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Znr  Methodik  der  Kinderpsychologie. 

Vortrag  in  der  ersten  Sitzung  des  Berliner  „Vereins  für  Kinder- 
1  Psychologie",  19.  Januar  1900. 

Von  C.  Stumpf. 

Verehrteste  Anwesende! 
Vor  jeder  Unternehmung  soll  man  sieh  die  Ziele  und  die 
Wege  dazu  deutlieh  vergegenwärtigen.  Ist  nun  auch  die  Kinder- 
psychologie kein  neues  Gebiet,  vielmehr  bereits  durch  eine  grosse 
und  teilweise  sehr  inhaltreiche  Litteratur  vertreten  (ich  nenne 
nur  das  bekannte  Werk  Preyers  und  die  ins  Deutsche  Übersetzten 
Gesamtdarstellungen  des  Engländers  Sully  und  des  Franzosen 
G.  Compayre)  —  so  wird  doch  vielen  unter  uns,  die  nicht  zu 
den  Fachpsychologen  gehören,  eine  Uebersicht  der  Aufgaben 
und  Methoden  willkommen  sein. 

lieber  unsere  Ziele   spricht  sich  der  §  1   der  Statuten   fol- 
gendermassen  aus: 

,Der  Verein  für  Kinderpsychologie   in  Berlin  bezweckt  die 
Erforschung  der  geistigen   Entwickelung   der  Kinder.     Hierbei 
sind  alle  körperlichen  Zustände  und  Veränderungen   zu   berück- 
sichtigen,  welche   zu   den  geistigen  in  naher  Beziehung   stehen. 
Rein  physiologische  und  medizinische  Eröi'terungen  bleiben   aus- 
geschlossen.     Zum    Bereiche    der    Untereuchungen    gehört   ins- 
besondere die  Entwicklung  der  Sinneswahrnehmungen,   des  Vor- 
stellungslebens,  des   Sprechens   und  Denkens,   des  FUhlens  und 
Wollens,    der  willkürlichen    und    unwillkürlichen    Bewegungen, 
femer   die   Verschiedenheiten    der   Anlagen    in    intellektueller, 
ethischer,  ästhetiseher,  technischer  Beziehung,  die  Vererbung  und 
Erwerbung  von  Fähigkeiten,   die  Ermüdungs-   und  Gewöhnungs- 
y  Erscheinungen,  endlich  das  Seelenleben  der  blinden,  taubstummen 
^  und  der  intellektuell  oder  moralisch    zurückgebliebenen   oder  er- 
,71  krankten  Kinder.  —  Anwendungen  auf  die  praktischen  Fragen  der 
c   Pädagogik,  Didaktik,  Hygiene  u.s.f.  liegen  in  der  Konsequenz  solcher 

ii  ZeitMhrift  Ar  pädagoisisoh«  Psychologie  n.  Pathologie.  1 

u 

r 
j 


C.   «T  2. 


2  C,  Stumpf, 

Untersuchungen.  Doch  soll  der  Verein  nicht  agitatorischen  Be- 
strebungen einzelner  Parteien  dienen.* 

Diese  Bestimmungen  bedürfen  wohl  kaum  weiterer  Er- 
läuterung. Man  könnte  nur  etwa  eine  Erklärung  vermissen,  wie 
weit  wir  den  Begriff  des  Kindes  ausdehnen.  Ich  glaube  die 
Intentionen  der  Stifter  richtig  auszulegen,  wenn  ich  in  dieser 
Unterlassung  eine  Anweisung  erblicke,  den  Begriff  so  weit  zu 
fassen,  als  es  nur  immer  durch  die  Sprache  erlaubt  ist,  also  von 
Kindern  zu  reden  solange,  bis  man  eben  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  sagt:  ,Das  ist  kein  Kind  mehr,  sondern  ein  JUngling,  eine 
Jungfrau.**  Mit  anderen  Worten  bis  zum  Ende  der  Pubertätszeit 
welcher  Zeitpunkt  auch  bei  vielen  ungefähr  mit  der  Schulent- 
lassung zusammenfällt. 

Innerhalb  dieses  Zeitraums  lassen  sich,  wie  mir  scheint, 
vier  Hauptstadien  unterscheiden: 

1.  Die  Zeit  bis  zum  Beginn  des  Sprechens,  das  sprachlose 
Stadium;  wobei  man  wieder  auseinanderhalten  kann  die  Zeit, 
während  deren  das  Kind  die  Sprache  noch  nicht  einmal  versteht, 
und  die  Zeit,  wo  es  sie  zwar  versteht,  aber  noch  nicht  selbst 
gebraucht; 

2.  die  Zeit  vom  Beginn  des  Sprechens  bis  zum  Eintritt  in 
die  Schule; 

3.  die  Schulzeit  bis  zum  Beginn  der  Entwicklungsjahre: 

4.  die  Entwicklungsjahre  selbst. 

Jedes  Stadium  bietet  seine  besonderen  Probleme  und  seine  be- 
sonderen Schwierigkeiten.  Es  beteiligen  sich  aber  auch  ver- 
schiedene Kategorien  von  Beobachtern.  Beim  ersten  und  zweiten 
natürlich  vor  allem  die  Eltern,  aber  auch  die  Aerzte,  während 
beim  dritten  und  vierten  die  Pädagogen  hinzukommen.  Die 
Psychologen,  wenn  sie  nicht  zugleich  einer  dieser  Kategorien 
angehören,  haben  das  Nachsehen,  d.  h.  sie  müssen  die  Beob- 
achtungen anderer  mit  ihren  allgemeinen  Theorien  zu  verknüpfen 
suchen. 

Diesen  verschiedenen  Klassen  von  Beobachtern  haften  nun 
durch  ihre  besondere  Stellung  zu  den  Objekten  auch  besondere 
Vorteile  und  Nachteile  an,  und  indem  wir  diese  kurz  ins  Auge 
fassen,  sehen  wir  uns  sogleich  zu  methodischen  Betrachtungen 
hingeführt. 

Was  zuerst  die  Eltern  betrifft,  so  denken  wir  hierbei  nicht 
blos,   wie  der  Amerikaner  Monroe  in  seiner  Uebersicht,   an  die 


Zur  Methodik  der  Kinderpsychologie.  3 

Matter,  sondern  auch  an  die  Väter.  Aber  es  ist  richtig,  dass  die 
Väter  durch  ihren  Beruf  meist  verhindert  sind,  dem  Kind  so  an- 
haltende Aufmerksamkeit  zu  schenken  wie  die  Mütter.  Und 
eben  hierin,  in  der  Kontinuität  der  Beobachtungen,  liegt  der  un- 
schätzbare Vorteil  des  elterlichen  Kinderstudiums.  Dazu  kommt 
noch  das  intensive  Interesse,  das  Eltern  auch  den  unschein- 
barsten Lebensäusserungen  ihrer  Sprösslinge  entgegenbringen. 
Freilich  verknüpft  sich  dieses  Interesse  natürlicherweise  mit  Be- 
wunderung für  ihre  Leistungen,  die  den  Eltern  unerhört  oder 
wenigstens  sehr  vergrössert  erscheinen;  am  meisten  bei  den 
Erstlingen,  wo  noch  die  Vergleichung  fehlt.  Eine  andere  Fehler- 
quelle stellt  sich  gerade  bei  Vergleichung  der  Kinder  unter- 
einander ein :  die  Unterschiede  erscheinen  den  Eltern  grösser  als  die 
Aehnlichkeiten,  in  geistigen  wie  in  körperlichen  Dingen,  während 
Fremde  leichter  die  Aehnlichkeiten  bemerken. 

Gegen  diese  Fehlerquellen  kann  nur  beständige  Selbstkritik 
schützen,  sowie  Kenntnisnahme  von  den  Beobachtungen  anderer 
und  dem  allgemeinen  Entwicklungsgang,  soweit  er  bereits  er- 
mittelt ist. 

Wir  haben  Beweise,  dass  tüchtige  Leistungen  wissenschaftlich 
gebUdeter  Eltern  so  der  Kinderpsychologie  geschenkt  werden 
können.  So  waren  Preyer,  Darwin  und  Andere  als  Naturforscher 
objektiv  genug,  um  ihre  Vatergefühle  nicht  zu  sehr  überwiegen 
2U  lassen.  Aber  auch  Beobachtungen  wie  die  der  Mrs.  Moore 
fiber  ihr  Söhnchen  und  die  der  Miss  Shinn,  die  ein  umfangreiches 
Werk  über  ihre  Nichte  veröffentlichte,  müssen  hier  angereiht  werden. 
Tanten  als  natürliche  Stellvertreter  der  Eltern  unterliegen  sonst 
den  genannten  Versuchungen  oft  noch  leichter  als  die  Eltern  selbst 
Das  Beispiel  aber  zeigt,  dass  der  kritische  Qleichgewichtszustand 
auch  da  erzielt  werden  kann. 

In  einer  besonders  günstigen  Lage  —  wenigstens  für  die 
Psychologie  günstig  —  befinden  sich  die  Eltern,  die  ZwUlinge 
besitzen.  Die  Entwicklung  dieser  Wesen,  die  unter  gleichen  Be- 
dingungen entstanden  sind  und  aufwachsen  und  doch  oft  be- 
deutende Unterschiede  in  Anlage  und  Charakter  zeigen,  bietet 
das  höchste  Interesse.  Qalton,  ein  Engländer,  hat  eine  kleine 
Abhandlung  »Gteschichte  der  Zwillinge*  geschrieben,  worin  fer 
schätzbares  Material  und  Anregung  giebt,  aber  es  fehlt  noch 
sehr  an  systematisch  durchgerührten  Beobachtungen.  Es  zeigt 
sieh  in  diesen  Fällen,  wie  Qalton  bemerkt,  ganz  besonders,  dass 
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die  Unterschiede  den  Eltern  grösser  erscheinen,  als  die  Aehn- 
lichkeiten.  Denn  natürlicherweise  haben  die  Eltern  ein  Ver- 
gnügen daran,  jede  noch  so  geringe  Verschiedenheit  zwischen 
den  beiden  sonst  so  gleichen  Kindern  zu  registrieren,  und  müssen 
es  auch  zuweilen  aus  praktischen  Gründen  thun,  wenn  die  Aehn- 
lichkeit  so  gross  ist,  dass  ihnen  selbst  sonst  Verwechslungen 
passieren  könnten.  Uebrigens  giebt  es  auch  eine  erhebliche  Zahl 
von  Fällen,  wo  wirklich  ausgesprochene  Gegensätze  in  körper- 
licher und  geistiger  Hinsicht  bei  den  ZwUIingen  bemerkt  werden. 
Die  Eltern  pflegen  dann  zu  sagen,  man  könne  sich  überhaupt 
keine  entgegengesetzteren  Naturen  denken,  als  ihre  beiden 
Kinder;  was  natürlich  auch  mit  einem  gewissen  Abzug  zu  ver- 
stehen ist. 

Nach  den  Eltern  treten  zunächst  die  Aerzte  in  Thätigkeit, 
nicht  immer,  aber  immer  noch  oft  genug.  Sie  haben  vor 
anderen  voraus,  dass  ihnen  das  kindliche  Seelenleben  in  kritischen 
Momenten  offen  steht,  in  allem,  was  aus  dem  Menschen  quillt, 
wenn  er  sich  in  Gefahr  weiss  oder  Schmerzen  leidet.  Manches 
wird  ihnen  gebeichtet,  was  selbst  den  Eltern  verhehlt  bleibt, 
und  nicht  immer  blos  Schlechtes.  Dazu  kommt  der  geschärfte 
BUck  des  Mediziners  speziell  für  die  Zusammenhänge  des 
Geistigen  mit  dem  Physischen.  Immerhin  bleiben  es  meistens 
herausgegriffene  Momente,  die  dem  Arzt  als  solchem  kundwerden. 
Er  würde  daraus  allein  nicht  ein  richtiges  Bild  gewinnen.  Jedoch 
in  Kliniken  sind  systematisch  zusammenhängende  Beobachtungs- 
reihen an  einunddemselben  Individuum  zu  gewinnen,  und  es 
können  da  ja  auch  die  gesunden  Funktionen  der  kleinen 
Patienten,  ihre  Sinnesempfindungen  u.  s.  w.  untersucht  werden. 
So  haben  uns  einige  Aerzte  nach  dem  Vorgange  Kussmauls 
bereits  mit  schönen  Monographien  über  die  ersten  Kinderjahre 
beschenkt,  und  wir  hoffen  sehr  auf  Fortsetzung. 

Es  folgen  die  Pädagogen;  welchen  Begriff  wir  im  weitesten 
Sinne  nehmen  müssen,  indem  wir  die  Leiter  und  mitwirkenden 
Kräfte  an  Kinderanstalten  jeglicher  Art,  für  normale  und  abnorme 
Kinder,  auch  die  geistlichen  Seelsorger  und  überhaupt  alle  dazu- 
rechnen,  die  ausser  den  Eltern  auf  die  kindliche  Seele  in  einer 
systematischen  Weise  Einfluss  üben.  Sie  haben  den  Vorteil,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Kindern  durch  ihre 
Hände  geht,  dass  sie  daher  besser  vergleichen  können  und 
natürlich   auch   im  allgemeinen  objektiver  sind   als  die  Eltern. 
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Andererseits  entsteht  die  Gefahr  einer  gewissen  Schabionisierung. 
Sie  müssen  sieh  notgedrungen  Maximen  bilden,   nach   denen  sie 
die    Kinder    durchschnittlich    behandeln    und    beurteilen,    sonst 
würden   sie   niemals   mit  ihrer  Aufgabe   fertig  werden.     Auch 
lernen  sie  das  Kind,  wenn  sie  nicht  gerade  Elternstelle  vertreten, 
mehr  nach  bestimmten  Richtungen  und  unter  Umständen  kennen, 
wo  es  sich  nicht  eben  am  freiesten   und   offensten  giebt.    Dass 
aber  diese  Hindemisse  auch  wieder  keine  unüberwindlichen  sind, 
zeigt  das  Beispiel  grosser  Pädagogen,   an   denen  die  Kinder  mit 
einem  Vertrauen  hingen,  um  das  die  Eltern  sie  beneiden  konnten, 
und  die  auf  jedes  einzelne  so  einzugehen  verstanden,    als   wenn 
es  das  einzige  wäre.     Von   solchen   darf  sich   denn    auch   die 
Kinderpsychologie    das    Beste    versprechen,    wenn    sie    zugleich 
wissenschaftlichen    Geist    besitzen    und    mit    dem    Stand    der 
tiieoretischen  Fragen  genau  vertraut  sind,  was  man  freilich  gerade 
von  den  grössten  unter  ihnen  bis  jetzt  nicht  hat  sagen  können. 
Nun  endlich  die  Psychologen.    Zu  ihnen  rechnen  wir  auch 
die  Physiologen,  soweit  sie  sich  für  Psychologisches  interessieren. 
Ihr  Hauptvorteil  besteht  darin,  dass  sie  durch  die  berufsmässige 
Beschäftigung   mit   dem  Seelenleben  überhaupt,   durch    die    be- 
ständige  Gewohnheit  der  Analyse,   des   Nachdenkens  über  den 
Kausalzusammenhang    der    Seelenerscheinungen    die    schärfsten 
Begriffe    mitbringen,    um    die     Erscheinungen    zu    deuten    und 
wissenschaftlich  zu  bearbeiten.     In   gewissem   Masse  lässt  sich 
sogar  die  Entwicklung  des   geistigen  Seelenlebens  aus  solchen 
Kenntnissen  konstruieren,  ähnlich  wie  der  Naturforscher  aus  der 
Zergliederung  der  gegenwärtigen  Organismen  ihre  um  Jahrtausende 
zurückliegende  Entwicklung  konstruiert.     Freilich  tappt  man  da- 
bei auch  vielfach  im  Dunkeln,  und  der  Psychologe  wäre  thöricht, 
wenn  er  sich  nur  auf  solche  Konstruktionen  verlassen  wollte,  wo 
er  die  lebendige  Wirklichkeit  zur  Kontrolle  vor  sich  hat. 

So  müssen  sich  denn  notwendig  alle  an  der  Kindesforschung 
BeteUigten  gegenseitig  ergänzen.  Natürlich  kann  auch  ein  und 
derselbe  Mensch  mehreren  Kategorien  zugleich  angehören  und  so 
die  Ergänzung  einigermassen  in  sich  selbst  finden.  Hauptsächlich 
aber  hegt  sie  in  der  Vereinigung,  und  eben  dazu  ist  auch  unser 
Verein  gegründet. 

Die  Methoden  nun,  nach  welchen  wir  überhaupt  in  das 
kindliche  Seelenleben  eindringen  können,  mögen  wir  der  einen 
oder  anderen   Kategorie  angehören,   laufen  hauptsächlich  darauf 
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hinaus,  dass  wir  aus  Beobachtungen  und  Versuchen  an  Kindern 
Schlüsse  ziehen.  Sie  gehören  zu  den  sogenannten  indirekten 
Methoden,  auf  die  wir  auch  bei  der  Tierpsychologie  angewiesen 
sind.  Doch  giebt  es  zwei  Wege,  die  man  der  direkten  Methode 
zuzählen  kann,  und  die  ich  zuerst  erwähnen  will,  aber  nur 
kurz,  da  sie  nicht  die  Hauptrolle  spielen.  Ich  meine  die  Er- 
innerung an  die  eigne  Kindheit  und  die  Benützung  von  Auf- 
zeichnungen der  Kinder,  in  welchen  Selbstbeobachtungen  ent- 
halten sind. 

Erinnerungen  an  die  eigene  Kindheit  haben  wir  in  vielen 
Selbstbiographien  bedeutender  Menschen  von  Augustinus  bis  zum 
heutigen  Tag,  und  man  kann  auch  einige  Romane  dazuzählen, 
die  aus  dem  eigenen  Leben  geschöpft  sind,  wie  Kellers:  „Grüner 
Heinrich''.  Aber  wie  in  diesem  Fall,  so  ist  auch  bei  den  eigent- 
lichen Lebensbeschreibungen  Wahrheit  und  Dichtung  schon  vom 
Erzähler  selbst  nicht  immer  leicht  zu  scheiden,  geschweige  vom 
Leser.  Ich  will  ein  Beispiel  erzählen,  wie  sehr  einen  die  eigene 
Erinnerung  täuschen  kann:  Ich  hatte  noch  in  meinen  späteren 
Kinderjahren  die  Idee,  dass  ich  mich  früher  sehr  häufig  über 
den  Boden  erhoben  und  eine  Zeit  lang  in  der  Luft  schwebend 
erhalten  hätte,  bloss  durch  einen  Willensakt.  Das  war  mir  so 
lebendig  in  der  Erinnerung,  dass  ich  den  Eindruck  hatte,  es 
müsste  mir  auch  jetzt  noch  möglich  sein.  Vermutlich  hatte  ich 
als  Kind  derartiges  häufig  geträumt,  aber  mit  solcher  Lebendig- 
keit, dass  ich  die  ErinnerungsbUder  davon  nicht  von  den  Erinne- 
rungen an  das  wache  Leben  unterscheiden  konnte.  So  mögen 
Eindrücke  aus  dem  Traumleben  sich  in  die  spätere  Zeit  hinüber- 
erhalten und  die  Erinnerung  fälschen.  Ebenso  ging  es  mir  mit 
einer  wunderschönen  Gebirgsgegend,  die  ich  längere  Jahre  in 
der  Nähe  von  Partenkirchen  suchte,  auf  Grund  eines  ganz  be- 
stimmten ErinnerungsbUdes,  das  mir  davon  vorschwebte.  Ich 
glaubte  den  Weg  weiter  zu  wissen,  wenn  ich  nur  erst  den  An- 
fang gefunden  hätte.  Aber  den  Anfang  fand  ich  nicht,  kam  viel- 
mehr allmälig  durch  Ueberlegungen  zu  der  Erkenntnis,  dass  ein 
PhantasiebUd  mich  getäuscht  hatte,  das  sich  wahrscheinlich  wieder 
aus  dem  Traumleben  in  das  wache  hinüberverirrt  hatte.  So  leicht, 
wie  in  diesen  Fällen,  wo  es  sich  wesentlich  um  äussere  Ereignisse 
handelt,  ist  aber  die  Entdeckung  des  Betruges,  den  uns  die  eigene 
Erinnerung  spielt,  meistens  nicht;  und  das  ist  eine  grosse  Fehler- 
quelle. 
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Hierzu  kommt,  dass  wir  uns  an  viele  Dinge  zu  erinnern  glauben, 
die  wir  doch  nur  aus  den  Erzählungen  anderer  kennen.   Dies  gilt 
namentlich  von  den  ersten  Kinderjahren.  Die  Erzählungen  brauchen 
ja  nicht  falsch  zu  sein,  im  Gegenteil,  sie  sind  oft  besser  verbürgt 
als  die  Erinnerungen.   Nur  ist  die  Bürgschaft  ganz  anderer  Art,  und 
bei  der  Prüfung  muss  man  beide  Quellen  scharf  auseinanderhalten. 
Kürzlich  haben  Victor  und  Catherine  Henri  eine  Enqu6te  ver- 
öffentlicht über  die  ersten  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  (Ann^e 
psychologique  HI  p.  184).   Sie  erhielten  aus  verschiedenen  Ländern 
123  Antworten   auf  die  elf  Detaüfragen,   die  sie  gestellt  hatten. 
Die  meisten  dieser  123  Personen  konnten  irgend  ein  Ereignis  als 
<ia8  erste  nach  ihrer  Erinnerung  bezeichnen,   nur  drei  Personen 
nicht.    Das  waren  vielleicht  die  gewissenhaftesten.    Bei  sechzehn 
Personen  lag  jenes  Ereignis  innerhalb  der  ersten  achtzehn  Monate, 
bei  einer  sogar  im  sechsten  Monat.     Es  scheint  mir   nun  mehr 
als  gewagt,  dass  die  Autoren  dies  alles   mitzählen  und  tabellari- 
fiieren,  während  doch  der  grösste  Verdacht  entstehen  muss,  dass 
es  sich  um  Ereignisse  handelte,  die  dem  Betreffenden  später  von 
den  Eltern  u.  s.  w.  erzählt  wurden.    Es  wird  sogar   in   einigen 
FUllen  ausdrücklich  berichtet,  dass  dieses  geschehen  war  (p.  187: 
qni  souvent  lui  ont  ötä  rappelees  dans  son  enfance  et  dans  son  ado- 
lescence.    p.  188:  On  lui  a  bien  souvent  raconte  ce  fait.)   Auch 
hier  darf  ich   vielleicht  eine  eigene   Erfahrung   einflechten.    Ich 
wurde  als  Kind  von  etwa  1 V«  Jahren  einer  Operation  unterzogen ; 
dabei  passierte  es,  dass  das  Dienstmädchen,  als  es  Blut  sah,  das 
Licht  fallen  Hess   und  alles  in  Dunkelheit  versetzte,   wobei  ich 
mich  ums  Haar  verblutet  hätte.     Diese   Szene   glaube  ich  ganz 
deutlich  vor  mir  zu  sehen,  auch  die  Stelle  des  Zimmers  u.  s.  w. 
Sie  war  mir  öfters  erzählt  worden,  und  es  ist  mir  gewiss,   dass 
nur  auf  Grund  von  Erzählungen  jenes  BUd  entstanden  ist. 

Man  muss  sich  also  gegenüber  den  eignen  Erinnerungen, 
auch  wenn  sie  sehr  lebendig  sind,  wie  ein  Geschichtsforscher 
▼erhalten,  der  allen  kritischen  Apparat,  alle  objektive  Kontrolle 
anwendet,  die  nur  möglich  ist.  Selbst  die  inneren  Zustände 
späterer  Jahre  sind  nicht  ohne  weiteres  getreu  zu  reproduzieren. 
Wer  wollte  z.  B.  die  Stimmungen  der  späteren  Kindheit  wieder 
erneuern  in  ihrer  vollen  Farbenpracht  und  nach  ihrer  unbeschreib- 
lichen Eigentümlichkeit  ?  Das  sind  Zustände,  die  so  sehr  an  die 
augenblickliche  Körperbeschaffenheit  geknüpft  sind,  dass  mau 
sieh  später  nicht  mehr  hineinversetzen  kann. 
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Eine  zweiteQuelle  sind  dann  dieSelbstaufzeichnungen  ^ 
Kindern  über  ihre  inneren  Erlebnisse  in  Tagebüchern,  in  ^ 
trauten  Briefen  an  Freunde  und  Freundinnen.  Der  Hauptü 
stand  hierbei  ist,  dass  man  sie  nur  in  den  seltensten  Fällen 
lesen  bekommt.  Es  steht  wohl  in  jedem  Mädchentagebueh 
Schwur,  dasB  , niemals  ein  menschliches  Auge  diese  Ze 
erblicken  wird",  und  im  grossen  und  ganzen  wird  er  ja  a 
gehalten,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  späteren  Ehegatten ;  jec 
falls  die  breitere  Oeffentlichkeit  pflegt  nichts  davon  zu  erfah: 
Knaben  sind  schon  sorgloser  im  Liegenlassen  ihrer  Tagebüc] 
aber  viele  Eltern  tragen  doch  Bedenken,  davon  Einsicht 
nehmen,  um  sich  nicht  sagen  zu  müssen,  dass  sie  das  argl 
Vertrauen  ihres  Kindes  missbrauchen.  Glauben  sie  es  doch  t 
zu  dürfen,  so  ist*s  aus  pädagogischen  Gründen,  um  besser 
das  Kind  einzuwirken,  nicht  aber  aus  psychologischen,  um 
die  Theorie  aus  diesem  Wissen  Kapital  zu  schlagen.  I 
diese  Quelle  kommt  fast  nicht  in  Betracht,  es  sei  denn  et 
dass  der  Psychologe  selbst  seine  früheren  Kinderaufzeichnun 
benützt. 

Wollte  man  sie  in  irgend  welchem  Umfang  nutzbar  macl 
80  müssten  die  Kinder  zu  fortlaufenden  Selbstbeobachtungen 
Aufzeichnungen  angehalten  werden.  Aber  man  weiss,  was  d 
herauskommt :  sie  schreiben  dann  eben  für  andere  und  mit  Ri 
sieht  auf  das  geehrte  Publikum,  zunächst  auf  die  Eltern  o 
Lehrer.  Auch  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  das  pädagogis 
Interesse  hier  wieder  mit  dem  psychologischen  in  Kollision  kä 
da  sj'stematisch  fortgesetzte  Selbstbeobachtung  in  allen  Richtung 
«tie  den  Psychologen  interessieren  würden,  für  die  eigene  Entwi 
lung  des  Kindes  geradezu  schädlich  wirken  müssten. 

Die  Hauptmethode  bleibt  also  die  objektive  oder  indire 
Erforschung  des  kindliehen  Seelenlebens.  Nicht  das  Seelenle 
in  sich  selbst^  sondern  seine  Aeusserungen  werden  untersui 
und  aus  diesen  werden  Rückschlüsse  gezogen. 

Wir  können  die  Gesamtheit  dieser  Untersuchungen  in  z 
Gruppen  zerlegen:  Einzeluntersuchungen,  die  sieh  nur  auf 
oder  wenige  Kinder  beziehen,  an  diesen  aber  gewisse  Fragepun 
mi^iehst  allseitig  erledigen,  und  statistische  Untersuchung 
deren  Schwergewicht  auf  der  Menge  der  Individuen  liegt,  ü 
welche  Beobachtungen  gemacht  werden. 
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1.  Die  Einzeluntersuchungen  kann  man  wieder  in  zwei 
Klassen  scheiden:  Beobachtungen  und  Versuche  ohne  Anwendung 
der  Spr-iche  und  solche  mit  Anwendung  der  Sprache. 

a)  Bei  dem  sprachlosen  Verfahren, das  wir  bei  Säuglingen  in 
der  ersten  Zeit  allein  anwenden  können,  das  aber  natürlich  auch 
später  nicht  ausgeschlossen  ist,   erfolgen  sowohl  Einwirkung  als 
Rückwirkung  so,  als  hätten  wir  es  mit  Pflanzen  oder  mit  Käfern 
zu   thun.      Hierbei  stehen   uns   als  Aeusserungen  des    Kindes, 
vrorauf  wir  unsere  Schlüsse  bauen,  alle  sichtbaren  Bewegungen 
zu  Gebote :  die  der  Extremitäten,  der  Gesichtsmuskeln,  der  Brust, 
femer  die  Drüsensekretionen,  die  unartikulierten  Lautäusserungen, 
<lie   Pulsveränderungen  u.  s.  w.     Je   nach   den  Veranlassungen 
aber   können   wir    unterscheiden:    Reaktionen   des   Kindes   auf 
äussere   und  auf  innere   Reize.    Durch  die  äusseren  Reizungen 
oder   bei   Gelegenheit  solcher  können   wir  das    Erwachen  der 
Sinnesfunktionen  und   der  sinnlichen   Lust-   und   Unlustgefühle, 
später  auch  die  durch  Empfindungen  ausgelösten  GedächtnisbUder 
und  intellektuellen   Thätigkeiten   ermitteln.     Wichtig  sind   aber 
auch  die.  Reaktionen  auf  innere  Reize,  die  sogenannten  spontanen 
Bewegungen.     Das  Kind  ist  ja  ein  äusserst  beweglicher  Gegen- 
stand, der  fortwährend  auch  inneren  Antrieben  Folge  leistet,  und 
dies  in  viel  höherem  Masse   als   der  Erwachsene,   der  seine  Be- 
w^ungen  zu  unterdrücken  gelernt  hat.    Die  Hauptfrage  in  dieser 
Richtung,  die   spontanen  Bewegungen   anlangend,   gilt  der  Ent- 
stehung der  Wiüensäusserungen,  wenn  es  auch  nicht  richtig  sein 
würde,  willkürliche  Bewegungen  und  spontane  Bewegungen  ein- 
ander gleichzusetzen. 

Diese  Beobachtungen  und  Versuche  vor  aller  Anwendung 
der  Sprache  sind  überhaupt  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
in  der  allerersten  Zeit  doch  schon  die  Grundlagen  des  ganzen 
geistigen  Lebens  gebUdet  werden.  Wahrscheinlich  kommen  sogar 
schon  ziemlich  früh  allgemeine  Begriffe  ins  Spiel,  die  dann  das 
Verständnis  und  die  Entwicklung  der  Sprache  selbst  erst  ein- 
leiten. Also  die  genetische  Forschung  führt,  wenn  sie  gründlich 
sein  will,  überall  in  diese  dunkle  und  schwer  zugängliche  Region 
zurück. 

Und  worin  liegen  die  Schwierigkeiten,  wenn  wir  ihnen  ein- 
mal scharf  ins  Auge  sehen?  Sie  liegen  hauptsächlich  darin,  dass 
wir  uns  zunächst  in  einem  Kreis  herumdrehen.  Wir  beobachten 
bestimmte  Bewegungen.    Eine  Bewegung  kann  aber  sehr   ver- 
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schiedene  Ursachen  haben.  Sie  kann  willkürlich,  unwillkürlich 
sein,  kann  auf  einem  A^ffect  beruhen  oder  rein  physiologisch  ohne 
jedes  Bewusstsein  erfolgen  u.  s.  w.  Welche  psychologischen 
Zustände  dürfen  wir  nun  im  Säugling  voraussetzen,  welche  nicht? 
Wir  haben  —  scheint  es  —  keinen  anderen  Anhaltspunkt  als 
wieder  die  Bewegungen,  da  das  innere  Leben  des  Kindes  uns 
nur  durch  die  Bewegungen  bekannt  wird.  Also  z.  B.:  eine  Be- 
wegung, die  wir  beobachten,  sieht  so  aus,  als  ob  das  kleine 
Würmchen  sich  ärgerte.  Kann  es  sich  aber  überhaupt  schon 
ärgern,  ist  es  zu  Gemütsbewegungen  dieser  Art  fähig?  Woher 
können  wir  das  wissen?  Oder:  eine  Bewegung  sieht  so  aus, 
als  ob  sie  aus  einer  bestimmten  Ueberlegung  und  einem  dadurch 
veranlassten  Wülensentschluss  hervorginge.  Ist  es  aber  zu  Ueber- 
legungen,  und  zwar  von  dieser  Art,  und  ist  es  zu  einem  eigent- 
lichen Wollen  schon  fähig?    Wie  sollen  wir  das  entscheiden? 

Kurz,  wir  interpretieren  die  Bewegungen  und  —  wir  stützen 
dabei  unsere  Interpretation  auf  eben  das,  was  wir  interpretieren 
wollen. 

Aus  diesem  Zirkel  ist  nur  auf  eine  Weise  herauszukommen: 
durch  die  Zergliederung  des  bereits  entwickelten  Seelenlebens. 
Man  muss  sich  vergegenwärtigen,  was  beim  Erwachsenen  in  einer 
bestimmten  Gemütsbewegung  oder  in  einem  Wülensakt  alles  ent- 
halten ist,  und  welche  Voraussetzungen  zu  seinem  Zustandekommen 
in  jedem  Falle  wesentlich  sind.  So  kommen  wir  durch  Analyse 
der  Seelenthätigkeiten  der  Erwachsenen  auf  die  einfachsten 
Faktoren,  welche  darin  enthalten  oder  dazu  erforderlich  sind, 
und  wir  haben  dann  ein  Recht,  anzunehmen,  dass  die  zusammen- 
gesetzteren Thätigkeiten  später  auftreten  als  die  einfacheren,  und 
dass  ebenso  die  von  Gedächtnis,  Uebung,  Gewöhnung,  Erfahrung 
und  dergl.  abhängigen  Thätigkeiten  später  erscheinen  als  die 
davon  unabhängigen.  Wenn  z.  B.  zu  einer  Gemütsbewegung 
Vorstellungen  oder  Urteüsthätigkeiten  erforderlich  sind,  welche 
eine  längere  Erfahrung  voraussetzen,  so  ist  klar,  dass  diese  Ge- 
mütsbewegung nicht  ursprünglich  vorhanden  sein  kann,  und  wir 
können  öfters  auch  ungefähr  einen  Zeitpunkt  angeben,  vor 
welchem  sie  nicht  vorhanden  sein  kann. 

Ein  belehrendes  Beispiel  bietet  das  Erschrecken.  Wir  sind 
ohne  weiteres  geneigt,  jedes  Zusammenfahren  bei  äusseren  Ein- 
drücken auf  ein  Erschrecken  im  eigentlichen  Sinn  zu  deuten,  d.  h. 
auf  eine  Gemütsbewegung.    Aber  es  ist  unleugbar,  dass  die  Vor- 
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Stellung  einer  Gtefahr,  eines  schädlichen,  fürchterlichen  Ereignisses 
im  Begriff  des  Schreckens  im  eigentlichen  Sinn  enthalten  ist, 
und  dass  diese  Vorstellung  Erfahrung  voraussetzt.  Das  ursprüng- 
liche Zusammenfahren  k^nn  also  nur  als  ein  physiologischer  Reflex 
gedeutet  werden,  wenn  er  sich  auch  wohl  aus  Erlebnissen  der 
Erwachsenen  früherer  Generationen,  wo  wirkliche  Erfahrungen 
zagrunde  lagen,  vererbt  haben  mag. 

Die  Frage  ist  besonders  akut  geworden  bezüglich  des 
Wollens.  Wundt  hat  aufs  Lebhafteste  dagegen  polemisiert,  dass 
man  das  Wollen  als  Entwickelungsprodukt  im  individuellen  Leben 
ansehe.  Schon  die  allerersten  Bewegungen  seien  WUlens- 
äusBerungen.  Es  kommt  natürlich  darauf  an,  was  man  unter 
Wollen  versteht.  Gewöhnlich  setzt  man  dabei  die  Vorstellung 
des  Erfolges  voraus.,  und  Wundt  kann  nicht  umhin,  den  Begriff 
auch  wieder  in  diesem  engeren  Sinne  zu  nehmen.  In  diesem  Fall  folgt 
aber,  dass  das  Wollen  nichts  ursprüngliches  sein  kann.  Die 
Frage  der  Entstehung  ist  also  abhängig  von  der  Analyse  und 
Definition  des  Begriffes  auf  Grund  der  Selbstbeobachtung  des 
Erwachsenen. 

Man  erkennt  an  diesem  wichtigen  Beispiel  aufs  deutlichste 
die  eigentümliche  Lage  der  Kinderpsychologie :    Die  Psychologie 
des  Erwachsenen   ist   die  Voraussetzung  der  Kinderpsychologie, 
nicht  etwa  umgekehrt.    Ohne  feste  und  bestimmte  Begriffe  über 
die  Elemente   des  Seelenlebens   und   ihr  Zusammenwirken,   wie 
wir  es  jetzt  in  uns  beobachten,  ist  es  ganz  fruchtlos,  über  das 
Seelenleben  der  Kinder  wissenschaftlich  zu  disputieren;  und  so- 
lange wir   über  die  Grundfragen   in  jener  Hinsicht   nicht  einig 
Bind,   werden  wir  es  auch  nicht  sein  bei  der  Interpretation  des 
kindlichen  Seelenlebens. 

Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  der  Durchführung 
beides  Hand  in  Hand  geht.  Es  wird  auch  die  Analyse  des  er- 
wachsenen Seelenlebens  ergänzt  werden  müssen  durch  die  be- 
ständige Rücksichtnahme  auf  die  Möglichkeit,  sich  seine  Ent- 
wickelung  ungezwungen  zurechtzulegen.  In  solcher  Wechsel- 
wirkung der  beiden  Betrachtungsweisen  liegt  kein  Zirkel,  solange 
wir  nur  immer  festhalten,  dass  eine  davon  die  primäre  und  aus- 
schlaggebende ist. 

Ich  glaube,  verehrteste  Anwesende,  wir  werden  in  den  Dis- 
hissionen  unseres  Vereins  beständig  auf  diesen  Punkt  hingeführt 
werden.    Alles  spitzt  sich  zu  auf  die  allgemeinen  psychologischen 
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Kn^n.  Hiermit  möchte  ich  diejenigen,  die  nicht  Fad 
Psychologen  sind,  und  die  gebildeten  Laien  unseres  Vereins  i 
keiner  Weise  abschrecken,  sich  zu  beteiligen.  Denn  wir  sii 
von  der  Unvollkommenheit  der  allgenieinen  Psychologie  hl] 
reichend  durchdrungen  und  nichts  weniger  als  stolz  auf  ihre 
bisherigen  Besitz  an  festen  Begriffen.  Doch  sind  wir  wenigstei 
vertraut  mit  den  Streitfragen  und  Alternativen,  um  die  es  sie 
handelt,  und  würden  uns  sehr  freuen,  wenn  aus  diesem  Kreii 
Anregungen  und  Material  für  die  Weiterfiihrung  erwüchsen. 

b)  Die  zweite  Klasse  der  Beobachtungen  und  Versuche  i 
charakterisiert  durch  die  Anwendung  der  Sprache, sei  es  nun  v< 
selten  des  Beobachtenden  oder  auch  von  selten  des  Kindes  selbf 
Die  Kinder  werden  hier  als  bewusste  Reagenten  zur  Losung  von  An 
gaben  gebraucht  Dahin  gehören  die  bereits  vielfach  in  Angriff  g 
nommenen  Studien  über  die  Fähigkeit  Farben  oder  andere  Sinne 
eindriicke  zu  erkennen  und  zu  benennen,  über  die  Gefühlswirkoi 
der  ver^hiedenen  Sinnesreize,  über  die  Fähigkeit  raumlicher  m 
zeitlicher  Abschätzung,  über  Reproduktion  von  Gegenstand 
duTv^h  Zeichnungen,  über  das  Beschreiben  von  gesehenen  Bildei 
wie  ee  im  Anschauungsunterricht  geschieht  über  ^ledererzählo: 
von  Oeisehichten.  über  die  Fähigkeit  aus  einer  Anzahl  v 
WSrtiNm  Sätze  oiler  Erzählungen  zu  bUden.  über  die  Schnell] 
ki^t  und  Gi^nauigkeit  von  Bewegungen,  über  das  GedächtniB  na 
den  v^i^hiedenen  Richtungen,  über  Suggestionsfahigkeit.  über  Ai 
dauen  Krmüdung.  Verhalten  gegen  Schmenu  über  die  Entstehu 
iter  Furcht  tte$  SohamgefuhK  über  das  Lugen  der  Kinder  u.  s. 

Douin  die  speziellen  Beobachtungen  und  Versuche  an  Blinde 
Taubstummen,  an  den  sogenannten  Einsinnigen,  die  nur  auf  d 
TVist^nn  angewiei$>en  sind,  wie  Laura  Bridgman.  endlich 
S<4iw;jichsiniiigen  und  Idionevi.  Die  Leiter  und  Lriin^r  an  ei 
s(MKHHKe«K)eii  Anstalten  und  die  Erzieher  einzelner  Individa 
diet^^r  An  machen  for^c;e«s«^tzte  systematkiebe  Versuche  in  all 
«ieti  gemannten  Betsiehungen.  VersiK^he.  die  sich  aber  methodis 
noch  vMtacJK  vy^rtieiaera  la$ss^Hi.  wvnn  man  die  Hüfsmitiel  d 
Miodenftett  IVychopl^vsik  daninimmt.  IXiduneh  werüoi  höcl 
MiiNrtvWie  EnsSiuungeii  mr  N\vrtiia){^\>^)Käog>^  dets^  Kindes  gebot« 
:wftHtti  \t>[^  Natur  hier  gk4ch$;Mn  p^\\^>5vKis*Ae  Mvisekiion  1 
miis^  «aackt  ^^läcke  aus  dexa  iKvrtaalen  S^vkHdlebeft  bi»attsscfaneic 
Wtol  ^^  4)e  iwelifipMiiheit  dari«ieU4v  tu  ^s^^ke«.  w;)is  902$  dem  Uebr 
;c»>4w'K^iw^  emtmicMt  >K>H\)e«  kaan.  v;»!  auf  v^pMie  \V<^se. 
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Auf  der  andern  Seite  stehen  die  sogenannten  Wunderkinder, 
an  denen  eine  rapide  Entwiekelung  nach  einzelnen  Seiten  studiert 
werden  kann,  so  dass  wir  die  Grenzen  des  Möglichen  unter  abnorm 
günstigen  ebenso  wie  unter  abnorm  ungünstigen  Verhältnissen 
kennen  lernen. 

Eine  wichtige  Fehlerquelle  bei  solchen  Versuchen  ist  die 
uDwissenschaftliche  Geistesverfassung  der  Kinder.  Man  darf  sie 
nicht  mit  den  Beobachtern  in  Laboratorien  verwechseln.  Nament- 
lich bei  grösseren  Versuchsreihen,  wie  sie  für  die  meisten  Zwecke 
unentbehrlich  sind,  geht  den  Kindern  vor  den  Schuljahren  leicht 
die  Geduld  aus.  Es  fehlt  an  Konzentration  und  an  Interesse  für 
die  Sache,  zuweilen  auch  an  Gewissen.  Der  kleine  Schalk,  dem 
die  Heiligkeit  der  Wissenschaft  noch  nicht  aufgegangen  ist,  macht 
sich  nichts  daraus,  dem  Experimentator  auch  einmal  etwas  auf- 
znhinden  oder  wenigstens  aufs  Geratewohl  eine  Aussage  zu 
machen.  Hier  muss  eben  die  Geduld  des  Examinators  selbst 
um  80  grösser  sein,  und  er  muss,  statt  eine  Reihe  lange  fortzu- 
setzen, lieber  oft  in  kleinen  Dosen  und  an  verschiedenen  Indi- 
viduen auf  dieselbe  Sache  zurückkommen. 

Eine  andere  Fehlerquelle  liegt  in  der  Fragestellung,  die 
gegenüber  Kindern  besonders  schwer  vollkommen  eindeutig  zu 
fassen  ist.  Manchmal  betreffen  die  gestellten  Fragen  auch  wissen- 
schaftlich Selbstverständliches  oder  Dinge,  auf  die  weder  theoretisch 
noch  praktisch  etwas  ankommt. 

Weitere  Fehler  drohen  bei  der  Ausdeutung  der  Ergebnisse. 
Man  hält  sich  z.  B.  nicht  genügend  gegenwärtig,  weich'  andre 
Ursachen  statt  der  zunächst  vermutheten  dasselbe  Ergebnis 
herbeifiihren  können,  und  dass  auch  mehrere  zusammenwirken 
können.  Ein  berühmtes  Beispiel  bietet  die  Hypothese  des 
Augenarztes  Magnus,  dass  die  Farbenempfindungen  noch  in 
historischer  Zeit  eine  Entwicklung  durchgemacht  hätten,  weil  die 
Parbenbenennungen  nicht  immer  so  vollständig  waren  wie 
heute,  was  dann  auch  durch  die  Kindheitsgeschichte  (Ontogenie) 
bestätigt  wird.  So  interessant  die  Thatsachen,  so  falsch  war  der 
Schluss,  da  die  Reihenfolge  im  Gebrauch  der  Farbenbezeichnungen 
lucht  direkt  und  allein  von  den  Sinnesempfindungen  als  solchen 
sondern  auch  von  dem  Gefühlseindruck  und  der  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  abhängig  ist. 

Endlich  liegen  oft  Fehler  in  der  Beschreibung  der  Ergeb- 
^uaae.     Bei  Beobachtungen   und  Versuchen,   die   von   so   vielen 
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minutiösen  Einflüssen  abhängen,  muss  auch  in  dem  Berieht  alles 
angegeben  werden,  was  irgend  in  Betracht  kommt,  sonst  fehlt 
die  Ueberzeugungskraft.  Allzuhäufig  muss  man  sich  fragen: 
Hat  der  Mann  nicht  die  und  jene  Vorsichtsmassregel,  die  und 
jene  Modifikation  der  Umstände  versucht?  Warum  erwähnt  er 
es  nicht,  um  Zweifel  auszuschliessen?  — 

Die  Ziele,  auf  die  wir  bei  allen  diesen  Untersuchungen 
lossteuern,  sind  wesentlich  die  beiden:  Erkenntnis  der  Anlagen 
und  Erkenntnis  der  Paktoren,  durch  welche  die  Anlagen  nach 
bestimmten  Richtungen  entwickelt  werden.  Die  Fragen  sind  aber 
nicht  von  einander  zu  trennen,  da  wir  als  Anlage  zunächst  eben 
nur  negativ  das  bezeichnen  können,  was  nicht  durch  Ent- 
Wickelung  erzeugt  ist.  Es  empfiehlt  sich,  auf  dieses  Problem 
aus  methodischen  Gesichtspunkten  einen  Blick  zu  werfen. 

Jeder  weiss  aus  dem  Leben,  dass  die  Menschen  mit  ver- 
schiedenen Anlagen  geboren  werden.  Nur  einzelne  ältere  Psy- 
chologen, besonders  solche  mit  pädagogischen  Neigungen^ 
verhielten  sich  fast  ganz  ablehnend  gegen  diese  Thatsache. 
Dies  hing,  abgesehen  von  spekulativ  -  philosophischen  Gründen, 
zusammen  mit  dem  übergrossen  Vertrauen  auf  die  Kunst  der 
Pädagogik.  Darum  standen  auch  gewisse  Denker  der  Auf- 
klärungszeit, wie  Helvetius,  auf  diesem  Standpunkt.  Damals 
meinte  man  aus  jedem  Menschen  alles  machen  zu  können.  Jetzt 
sind  wir  darin  ganz  bedeutend  heruntergestimmt. 

Eine  andere  Frage  ist  aber,  wie  man  den  Begriff  der  An- 
lage genauer  zu  definieren  hat  und  worin  eigentlich  die  Ver- 
schiedenheiten der  Anlagen  bestehen.  Hier  beginnen  die 
Schwierigkeiten.  Was  man  Verstand,  Willenskraft,  Charakter, 
Einbildungskraft,  künstlerische  Begabung  u.  s.  w.  nennt,  das  sind 
ja  keine  einfachen,  sondern  recht  zusammengesetzte  Fähigkeiten. 
Es  gilt,  die  letzten  Wurzeln  davon  aufzufinden:  inwieweit  ist  die 
Beschaffenheit  der  Sinnesempfindungen  massgebend,  die  Be- 
schaffenheit der  Lust-  und  Unlustgeftthle?  ist  die  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  schon  von  Anfang  an  verschieden?  u.  s.  w. 
Hier  muss  wieder  die  Analyse  des  Erwachsenen  zusammenwirken 
mit  den  Beobachtungen  am  Kinde.  Die  Festsetzung  der  Wurzeln 
einer  Individualität  kann  nur  als  ein  sehr  fem  liegendes  Ziel  gelten, 
aber  es  muss  uns  fortwährend  bei  den  Untersuchungen  vorschweben. 

Wenn  wir  im  voraus  wUasten,   was   einmal   aus   unsem 
Kindern  werden  wird,  danh  kSnnten  wir  freilich  auch  mit  der 
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WigsenBchaft  rasch  zum  Ziele  kommen.  Aber  daran  hängt  es. 
Ich  habe  bei  meinem  Aeltesten  mit  Geduld  und  Begier  alles  auf 
das  musikalische  Gtehör  Bezügliche  notiert,  was  mir  zufällig  auf- 
stiess  oder  durch  Versuche  sich  ergab,  weil  ich  dachte,  er  könnte 
als  Sohn  musikalischer  Eltern  etwas  Musiktalent  mitbekommen 
haben.    Inzwischen  ist  er  —  Maler  geworden. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  ist   die  nach  den  moralischen 
Anlagen,   worauf  neuerdings  die  Theorien  Lombrosos   vom   ge- 
borenen Verbrecher,  eine  moderne  Form  der  Lehre  von  der  Erb- 
sünde, die  Aufmerksamkeit  wieder  besonders  hingelenkt  haben. 
Hier  ist   noch  ungeheuer  viel   zu   thun,   sowohl   was   die  That- 
sachen  als  was   die  Begriffe   anlangt.    In   begrifflicher  Hinsicht 
müBsen  namentlich  direkt  moralische  Anlagen  und   der  Moralität 
günstige    Anlagen    unterschieden    werden.     Was    man    anführt, 
bezieht  sich  fast  immer  auf  die   letztere  Klasse.    Anlagen  zum 
Mitleid,  zur  Mitfreude  und  dergl.  sind  nicht  unmittelbar  moralische 
Anlagen,   wenn   sie   auch   für    die   Entwickelung    der  Moralität 
günstig  sind.    Die  Thatsachen  selbst  aber  würden  sich  eindeutiger 
feststellen    lassen,    wenn   man   nur   wieder   im   voraus   wüsste, 
welches   von   den    Kindern    später    einmal    ein    Verbrecher   zu 
werden  gedenkt.    Dann  könnte  man  systematisch  alle  möglichen 
Gegengifte   in  Anwendung  bringen  und  beobachten,  ob  es  trotz- 
dem auf  die  schiefe  Bahn  gerät.    Gtewöhnlich  fehlt  es  eben  auch 
an  der  Erziehung.    Infolgedessen  lässt  sich   nicht  bestimmt  der 
Anteil  der  ursprünglichen  Natur  ermessen.    Immerhin  bieten  die 
Anstalten  für  verwahrloste  Kinder  u.  dgl.   wie   auch   der  Lauf 
des  gewöhnlichen  Lebens   Annäherungen  an   das   verlangte  Ex- 
periment   Es   hat  namentlich  Geheimrat  Baer  in  Plötzensee   in 
•einem  verdienstlichen  Buch  über  den  Verbrecher  die  Wichtigkeit 
von  Kinderstudien  in  dieser  Hinsicht  betont. 

Auch  dies  müssen  wir  uns  noch  gegenwärtig  halten,  dass 
eine  Anlage  natürlich  nicht  notwendig  sogleich  am  Anfang  des 
liebens  in  die  Erscheinung  treten  muss.  Es  giebt  Anlagen  genug, 
die  erst  in  späterer  Zeit,  namentlich  in  der  Pubertätszeit,  wirksam 
werden  und  doch  angeboren  sein  müssen. 

Ferner  fällt  das  Angeborene  keineswegs  zusammen  mit  dem 
Vererbten.  Nicht  alle  angeborenen  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten des  Kindes  brauchen  sich  schon  an  den  Eltern  oder 
Örosseltem  vorzufinden.  Dies  gilt  ja  auch  von  den  rein  körper- 
liehen Merkmalen.     Wie   die  Blätter   eines   Baumes  alle   ver- 
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schieden  sind,  so  auch  die  elterlichen  Keimzellen,  aus  denen  ein 
neuer  Mensch  entsteht,  und  es  können  sich  unter  diesen  so- 
genannten zufalligen  Variationen  auch  einmal  recht  bedeutende 
Abweichungen  finden. 

Man  wird  indessen  natürlich  immer  ein  besonderes  Augen- 
merk darauf  zu  richten  haben,  wieweit  sich  auffallendere  Eigen- 
tümlichkeiten eines  Kindes  schon  in  früheren  Generationen  vor- 
finden. Dabei  kann  aber  auch  wieder  nicht  ohne  weiteres, 
wenn  der  Sohn  eines  Musikers  Musiker  und  der  Sohn  eines  Ver- 
brechers Verbrecher  wird,  und  so  vielleicht  durch  drei,  vier  Ge- 
nerationen, auf  Vererbung,  beziehungsweise  erbliche  Belastung 
geschlossen  werden.  Statt  der  physischen  Vererbung  kann  auch 
das  Aufwachsen  in  der  elterlichen  Umgebung  und  den  elterlichen 
Traditionen  schuld  sein.  Ein  grosser  Teil  des  in  den  Büchern 
über  Erblichkeit  angehäuften  Materials  verliert  damit  seine  volle 
Beweiskraft.  Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  mag  immer  resul- 
tieren, aber  ein  strenger  Beweis  setzt  voraus,  dass  die  anderen 
Erklärungsgründe  als  unzureichend  dargethan  werden. 

Diese  Studien  über  Anlagen  und  Erwerbung  hängen  nun 
weiter  auch  zusammen  mit  dem,  was  man  Individualpsycho- 
logie  genannt  hat,  besser  Typenpsychologie,  d.  h.  Festsetzung 
der  wesentlichsten  Unterschiede  in  der  psychischen  und  psycho- 
physischen  Verfassung  der  Menschen.  Schon  die  alte  Lehre  von 
den  vier  Temperamenten  war  ein  Anfang  dazu.  Jetzt  hat  man 
von  verschiedenen  Seiten  Listen  von  Merkmalen  (Tests,  öpreuves,) 
aufgestellt,  die  man  als  charakteristisch  für  ein  Individuum  ansieht, 
wonach  man  es  einreihen  kann  in  diese  oder  jene  Gruppe ;  z.  B. 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  verschiedene  Sinne,  die  „Re- 
aktionszeif",  Muskelkraft,  Schnelligkeit  und  Grad  der  Ermüdung 
und  der  Uebung,  vorherrschende  Vorstellungen  (je  nachdem  einer 
mehr  in  akustischen  oder  optischen  oder  motorischen  Vorstellungen 
denkt)  u.  s.  w.  Besonders  wichtig  wären  solche  Eigenschaften, 
die  als  Grundeigenschaften  betrachtet  werden  können,  mit  denen 
eine  ganze  Reihe  anderer  regelmässig  gesteigert  oder  geschwächt 
erscheint. 

Bei  den  Erwachsenen  kann  es  sich  hierbei  nun  aber  um 
erworbene  und  um  angeborene  Eigentümlichkeiten  handeln.  Die 
erworbenen  können  auch  wieder  verschwinden.  .  Selbst  die  ange- 
borenen sind  nicht  absolut  unveränderlich  im  Laufe  des  Lebens, 
wenn  auch  der  horazische  Sprach:    ,Die  Natur  magst  Du  mit 
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Gewalt  austreiben,  immer  wird  sie  zurückkehren''  im  allge- 
meinen gewiss  richtig  ist.  Jedenfalls  darf  man  nicht  etwa  daran 
denken  (was  manchem  vielleicht  vorschwebt),  dass  wir  dahin 
kommen  könnten,  ein  Individuum  durch  eine  Summe  solcher 
Merkmale  so  zu  definieren,  dass  man  es  jederzeit  daran  wieder- 
erkennen könnte,  ähnlich  wie  dies  in  körperlicher  Hinsicht  durch 
das  System  BertiUons  in  einer  für  die  Polizei  so  erfreulichen 
Weise  geleistet  ist.  Die  geistigen  Fähigkeiten  sind  nicht  so  stabü, 
wie  die  Knochen  des  Körpers. 

Gerade  wegen  der  Verschmelzung  des  Erworbenen  und  des 
Angeborenen  beim  erwachsenen  Menschen  ist  nun  wieder  die 
Kinderpsychologie  auch  für  diese  Typenuntersuchungen  wichtig, 
sofern  sie  dazu  hilft,  beides  von  einander  zu  trennen. 

Prinzipielle  Streitigkeiten  inbezug  auf  die  Individualpsycho- 
logie  betreffen  die  Auswahl  der  Kriterien.  Die  Franzosen  (Schule 
Binets)  nehmen  zusammengesetztere  Erscheinungen,  die  Deutschen 
(besonders  Schule  KräpeUns)  einfachere.  Die  Deutschen  z.  B. 
Reaktionszeit,  Schnelligkeit  des  Addierens  oder  Memorierens  ein- 
facher Zahlen,  Ermüdungsgrad,  wie  er  durch  den  Ergographen 
festgestellt  wird  u.  dergl.  Die  Franzosen  z.  B.  die  sogenannte 
Einbildungskraft,  wodurch  man  auch  im  Leben  Individuen  zu 
unterscheiden  pflegt.  Nun  misst  man  im  letzten  Fall  etwa  die 
Leichtigkeit  und  den  Reichtum  der  Erfindung,  indem  man  die  Auf- 
gabe stellt,  aus  drei  Hauptworten  einen  Satz  zu  bUden.  Man  erhält 
dann  mehr  oder  minder  geistreiche  Antworten.  Z.  B.  es  sind  zu  ver- 
knüpfen: ^Baum,  Tintenfass,  Pferd "".  Das  eine  Kind  schreibt:  „Ich 
habe  gekauft  einen  Baum,  ein  Tintenfass  und  ein  Pferd. ""  Das  andere 
aber :  „Ich  habe  mein  Tintenfass  umgestossen,  darauf  hat  mein 
Vater  mir  gesagt,  dass  ich  nächsten  Sonntag  nicht  aufs  Pferd 
steigen  darf,  um  den  Baum  von  Robinson  zu  sehen. ""  (Annöe 
psychol.  II  p.  444.)  Oder  es  wird,  um  die  „AuflFassungsfähigkeit* 
zu  messen,  die  Beschreibung  eines  gesehenen  Budes  verlangt. 
Methoden,  die  übrigens  längst  in  den  Schulen  bei  uns  eingeführt 
sind,  auch  teilweise  in  gesellschaftlichen  Unterhaltungen  eine 
Rolle  spielen.  Diese  Art  von  Kriterien  hat,  meine  ich,  in  der 
That  pädagogische  Bedeutung;  wogegen  die  einfacheren  Funk- 
tionen eine  exaktere  Durchführung  gestatten,  Zahlenwerte  liefern, 
und  in  praktischer  Hinsicht  sich  als  diagnostische  Hilfsmittel  für 
den  Irrenarzt  bewähren  sollen.  Bei  der  Zergliederung  der  Um- 
stände, die  auf  die  sogenannten   einfachen   Funktionen  Einfluss 
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gewinnen,  stösst  man  freilich  auch  oft  auf  starke  Verwicklungen. 
Auch  vermisse  ich  bei  Kräpelin  bis  jetzt  die  Berücksichtigung  der 
Gtef  ühlsseite,  da  doch  unsere  ganze  Seelenmaschinerie  in  stärkstem 
Mass,  zuletzt  vielleicht  sogar  ausschliesslich  durch  Gef  tthlszustände 
getrieben  wird  (auch  das  Interesse  ist  wohl  als  ein  Gefühl  zu  fassen). 

Wie  man  übrigens  fehlgehen  kann,  wenn  man,  ohne  ein 
Kind  näher  zu  kennen,  aus  einem  einzelnen  Versuch  seine  Indi- 
vidualität bestinunen  wiU,  sehen  wir  an  einem  Erlebnis  Binets. 
Er  hatte  nach  den  gelieferten  Beschreibungen  eines  Bildes  fünf 
Schüler  unter  den  ,, Gefühlstypus"  (type  ^motionnel)  eingereiht. 
Der  Schuldirektor  aber,  der  sie  von  länger  her  kannte,  bezeich- 
nete vier  davon  als  „kalt,  trocken,  wenig  empfindlich*  (Annee 
psychol.  III,  p.  322).  Wer  hat  nun  Recht?  Wahrscheinlich  doch 
der  Schuldirektor.  Man  wird  daher  wohl  zugeben  müssen,  dass 
der  Vorzug,  schneller  als  Kräpelin  zum  Ziele  zu  kommen,  welchen 
Binet  für  seine  Methode  in  Anspruch  nimmt,  nicht  so  ganz  frag- 
los ist,  und  dass  überhaupt  die  Individualpsychologie  des  Kindes 
selbst  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt.  Doch  hat  sie  gute 
Anlagen. 

2.  Wir  haben  unterschieden  individuelle  Untersuchungen  und 
statistische  Untersuchungen,  und  wollen  nun  zum  Schluss  noch 
einige  Worte  über  die  statistischen  beilügen.  Man  wird  sich 
überhaupt  niemals  auf  ein  einziges  Kind  beschränken,  wenn  es 
auch  systematischer  als  andere  untersucht  wird,  sondern  immer 
andere  zur  Vergleichung  mit  heranziehen;  und  man  Mird  auch 
darauf  achten,  ob  eine  Erscheinung  mehr  oder  weniger  häufig  vor- 
kommt. Geschieht  dies  nun  in  grossem  Massstab,  so  sprechen  wir  von 
statistischen  Untersuchungen.  Sie  bestehen  in  der  Sammlung  grosser 
Amsahlen  von  einzelnen  Beobachtungen,  um  Zahlenverhältnisse 
zu  gewinnen  und  aus  diesen  Zahlenverhältnissen  Schlüsse  zu  ziehen. 
Solche  sind  für  die  Kinderpsychologie  besonders  in  Amerika  auf- 
gekommen und  da  in  ganz  erstaunlicher  Weise  auf  Anregung 
von  Stanley  Hall  organisiert  worden.  Die  Schulen  bieten  ja 
hiezu  eine  leichte  Gelegenheit,  ich  möchte  fast  sagen,  sie  ver- 
führen dazu.  Auch  in  Prankreich  sind  besonders  auf  Anregung 
von  Binet  solche  psychologischen  Statistiken  aufgenommen.  Es 
werden  dabei  aber  überall  auch  physiologische  Umstände  aus- 
giebig berücksichtigt,  Körpergewicht,  Muskelkraft  u.  s.  f.,  um 
die  Beziehungen  zu  den  geistigen  Leistungen  zu  ermitteln. 
Wundem  Sie  sich  also  nicht,  Verehrteste,  wenn  Ihnen  neben  den 
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Einwohnerlisten,  VermögenB-  und  anderen  Listen,  die  ein 
pieossischer  Bürger  auszufüllen  hat,  nun  auch  noch  Listen  über 
die  Eigenschaften  Ihrer  Kinder  vorgelegt  werden  sollten. 

Aber   die  Statistik  hat  bekanntlich   auch   ihre   besonderen 
Haken.     Es  ist,   als  wenn  sich  mit  den  grossen  Zahlen  auch  die 
Fehlerquellen  vergrössem.    In  Amerika  hat  man  Fragebogen  ver- 
sandt   über  eine   grosse   Menge  von  Punkten  mit  Anweisungen 
hinsichtlich  der  Verwendung.    Ein  ungeheures  Material  ist  so  zu- 
sanunengekommen.     Aber  es   ist   auch   eine   Reaktion   dagegen 
eingetreten.     Mtinsterberg   (Harvard  -  Universität)    hat   lebhaften 
Protest    erhoben,   und  man  muss  ihm  in  vieler  Beziehung  Recht 
geben.     Es  sind  teilweise  Fragen,  auf  die  man  die  Antwort,  so- 
weit sie  überhaupt  Bedeutung  hat,  im  voraus  wissen  kann,  oder 
deren    Beantwortung   gar   kein    Interesse    hat,    weder    wissen- 
schaftlich noch  pädagogisch.    Es  wird  da  eine  Statistik  über  die 
Puppen   angeführt,   wonach   unter  845  Kindern  191  die  Wachs- 
puppen   bevorzugen,     163    Papierpuppen,     153    Porzellanpuppen 
u.  s.  w.,    was  doch   höchstens   für  den  Fabrikanten  wichtig  ist. 
Nicht  alle  Beispiele  sind  so  krass,  aber  viel  ist  bei  dieser  ganzen 
Statistik  in  der  That  noch  nicht  herausgekommen.    Ich  bin  mit 
Münsterberg    der   Meinung,    dass    das    Studium    der    einzelnen 
Kinder  bei  weitem  höher  steht  als  die  Statistik,   in  welcher  der 
Einzelne   verschwindet.     „Kunst  und  Wissenschaft*,  sagte   mein 
unvergesslicher  Freund  WUhelm  Scherer  in   seinem   Buch   über 
Jakob  Grimm,    „Kunst  und  Wissenschaft  sind  keine  Güter,   zu 
deren  Erreichung  Assoziation  und  Organisation   der  Massen   viel 
helfen  können."     Man   braucht   darum   die  Statistik  keineswegs 
überhaupt   zu   verwerfen,   sie  kann  unter  Umständen  auch  sehr 
nützlich  und  lehrreich  werden,   aber  man  muss  die  Fragen  ganz 
besonders   sorgfältig   wählen,   ehe  solch  ungeheurer  Apparat  ins 
Werk  gesetzt   wird,    und  darf  die  Massenarbeit  nicht  mehr,   als 
wirklich  nötig  ist,   in  Anspruch  nehmen,   sonst  wird  die  Kinder- 
psychologie  nur  diskreditiert.    Die  Frage,   die   einer   statistisch 
untersuchen   will,   muss   er  vorher  schon  aufs  allereingehendste 
stadiert  und   dabei   gefunden   haben,    dass    in  einem   gewissen 
Punkte  sich  das  Problem  auf  eine  statistische  Untersuchung  zu- 
spitzt und  mit  zwingender  Notwendigkeit  dahin  drängt.   Das  wird 
nicht  in  allzu  vielen  Fällen  eintreten. 

Jedenfalls  ist  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Statistik,  die  von  Einem  und  zwar  einem  entsprechend  Vorgebüdeten, 
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und  einer  Statistik,  die  von  vielen  Nicht-  oder  nur  Halbvorgebil- 
deten aufgenommen  wird.  Die  erste  hat  weitaus  den  Vorzug. 
Sie  allein  gestattet,  bei  auffallenderen  Befunden  sofort  den 
Ursachen  näher  nachzugehen,  und  die  Fragen,  die  Kreise,  an  die 
sie  gerichtet  werden,  und  die  Versuchsumstände  nach  Massgabe 
der  bisherigen  Befunde  jederzeit  so  zu  modifizieren,  wie  es  für 
die  Untersuchungsziele  am  nützlichsten  erscheint.  Sie  ist  ein  un- 
entbehrliches, vollwichtiges  Hilfsmittel  der  Forschung. 


Damit  will  ich  diese  methodischen  Betrachtungen  be- 
schliessen.  Sie  sind  wohl  stark  kritisch  ausgefallen,  weil  ich 
beim  Beginn  wissenschaftlicher  Arbeit  nichts  für  wichtiger  halte, 
als  sich  die  Gefahren  und  Schwierigkeiten  klar  zum  Bewusstsein 
zu  bringen.  Solche  Vergegenwärtigung  ist  schon  die  halbe 
Lösung.  Sie  schützt  vor  vergeblichen  Bemühungen  und  hUft  die 
Nadel  richtig  einzufädeln.  Darum  fürchte  ich  nicht,  dass  wir 
uns  dadurch  entmutigen  lassen.  Auch  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  wir  in  vieler  Beziehung  bei  den  Kindern  wieder 
besser  daran  sind  als  bei  Erwachsenen.  Politik  und  Verstellung 
lernt  sich  ebenso  wie  Selbstbeherrschung  erst  mit  den  Jahren. 
Für  die  Kinder  aber,  die  normalen  wenigstens,  gut  der  Spruch: 
„Wess  das  Herz  voll  ist,  dess  fliesst  der  Mund  über."  Kann  der 
Mund  noch  nicht  reden,  so  verraten  die  Mienen  und  Bewegungen 
unweigerlich  den  Wechsel  der  Gedanken,  der  Stimmungen.  Wie 
ein  aufgeschlagenes  Buch  liegt  ihre  Seele  vor  uns,  wir  mttssen's 
nur  lesen  lernen.  Selbst  in  den  Entwicklungsjahren,  wo  die 
Gedanken  gähren  wie  trüber  Most  und  das  Herz  bereits  schweren 
Kämpfen  ausgesetzt  sein  kann,  steht  es  manchen  glücklichen 
Eltern  noch  so  offen,  ja  offener  als  in  der  ersten  Kindheit.  Das 
wollen  wir  bedenken,  um  nicht  Skeptiker  zu  werden. 

Wo  wir  aber  zunächst  doch  keine  festen  Resultate  erzielen, 
da  ist  schon  das  Suchen,  das  Beobachten  und  Nachdenken  von 
Wert.  Gilt  dies  überhaupt,  so  gilt  es  ganz  besonders  gegenüber 
der  Kindesseele.  Linne  hat  bekanntlich  die  Botanik  die  „Scientia 
amabilis"  genannt,  die  liebenswürdige  Wissenschaft.  Dies  passt 
auf  die  heutige  Botanik  weniger,  deren  Vertreter  nicht  mehr  mit 
der  Trommel  aufs  Feld  spazieren,  Herbarien  anlegen  und  Staub- 
fäden zählen,  sondern  die  Kinder  des  Feldes  mit  dem  Rasir- 
messer  zerschneiden,  bis  man  nichts  mehr  sieht  als  Zellgewebe, 
oder  sie  mit  Rotations-   und  Schüttelmaschinen,   verkehrter  Auf- 
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bängung,  Erhitzung  und  Erkaltung,  Dunkelarrest  oder  elektrischem 
Licht  statt  des  lieben  Sonnenlichts  bearbeiten.  Dergleichen  thun  wir 
bei  unsem  Kindern  nicht.    Wenigstens,  wenn  wir  sie  einsperren 
und    sonst  bearbeiten,   geschieht   es   um   ihres    eigenen  Besten 
willen,  nicht  bloss  um  psychologische  Beobachtungen  zu  machen. 
Wir  werden  daher  wahrscheinlich  nicht  so  weit  kommen  wie  die 
Botaniker  —  aber  soviel  ist  gewiss :  wenn  heut  irgend  eine  Wissen- 
schaft den  Namen  der  „liebenswürdigen"  vor  anderen  verdient,  so 
ist   es   die  Kinderpsychologie,   die  Wissenschaft  vom  Teuersten, 
Liebsten   und  Liebenswürdigsten,   was   wir  auf  der  Welt  haben, 
was  wir  hegen   und  pflegen,   eben   darum   aber  auch   studieren 
und  verstehen  müssen. 


GedäohtDlsnntersaohnngeii  an  Sotafilern. 

Von  F.  Kemsies. 

I-*) 

Eine  Reihe  von  Gedächtnisuntersuchungen,  die  ich  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  an  meinen  Schülern  angestellt  habe,  wird  zeigen, 
ob  die  psychologische  Experimentalmethode  sich  mit  Erfolg  für 
pädagogische  Zwecke  benutzen  lässt.  Gewisse  Schwierigkeiten 
stellen  sich  von  vornherein  entgegen,  sie  dürfen  aber  nicht  als 
unüberwindlich  betrachtet  werden. 

Die  erste  besteht  darin,  Kinder  über  lange  Zeiträume  für 
einen  Gegenstand  zu  interessieren,  bei  dem  sie  mehr  oder  minder 
passiv  beteiligt  sind;  es  fnangelt  noch  an  genügender  Ausdauer. 
Wenn  man  ihnen  jedoch  von  den  Aufgaben  und  bisherigen  Re- 
sultaten des  Experiments  ihrem  Verständnis  angepasste  Mit- 
teilungen macht,  so  wird  ein  allmählich  sich  vertiefendes  Interesse 
erweckt,  wodurch  sie  zu  ganz  brauchbaren  Versuchspersonen 
^werden.  Wie  weit  der  Experimentator  in  diesen  Erläuterungen 
»1  gehen  hat,  hängt  natürlich  von  der  Eigenart  seiner  Versuche, 
insbesondere  von  der  Erwägung  ab,  ob  die  Ergebnisse  dadurch 
teeinfluflst  werden. 

Das  zweite  Hindernis  ist  der  Mangel  an  Zeit  bei  Lehrern 
und  Schülern,    hervorgerufen   durch    die   grosse  Belastung  mit 

^)  Mitgeteilt  in  der  ersten  Sitzung  des  Vereins  für  Kinderpeychologie 
zu  Berlin. 
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HauBarbeiten;  selten  findet  sich  für  andere  Zwecke  eine  freie 
Stunde.  Darum  dehnen  sich  solche  Untersuchungen  notwendig 
über  Monate  und  Jahre  aus.  Ein  freundschaftliches  Entgegen- 
kommen beider  Teile,  das  sich  in  kurzer  Zeit  herausbildet,  ist 
conditio  sine  qua  non.  Es  Hesse  sich  dieser  Uebelstand  voll- 
ständig beseitigen,  wenn  die  Behörden  zukünftig  den  Bestrebungen 
der  Kinderpsychologie  wohlwollend  gegenüberständen,  wie  dies 
in  England  und  Amerika  der  Fall  ist. 

Die  dritte  Schwierigkeit  ist  die  grösste.  Kinder  besitzen 
noch  nicht  in  genügendem  Masse  die  Fähigkeit,  sich  selbst  zu 
beobachten,  wenn  es  auch  Ausnahmen  unter  ihnen  giebt.  Nur 
durch  eine  grosse  Zahl  von  Fragen  und  durch  ergänzende  Ver- 
suche an  Erwachsenen  können  brauchbare  Ergebnisse  gesichert 
werden.  — 

Wenn  man  das  Gedächtnis  einer  Person  experimentell 
prüfen  wUl,  so  muss  man  ihr  zumuten,  sich  etwas  auf  bestimmte 
Weise  und  unter  bestinmiten  Bedingungen  einzuprägen,  und 
darauf  feststellen,  was  und  wie  behalten  wurde.  Geeignetes 
Lemmaterial  für  Schüler  bieten  die  häuslichen  Aufgaben.  Der 
Lehrstoff,  sei  es  eine  granunatische  Regel  oder  ein  mathe- 
matischer Satz,  ist  in  der  Schule  durchgenommen  und  seine  Er- 
lernung als  Hausaufgabe  gestellt.  Es  soll  der  Inhalt  so  oft  logisch 
durchdacht  werden,  bis  der  Schüler  ihn  frei  wiederzugeben  und 
seine  Anwendung  auf  Beispiele  zu  zeigen  vermag;  ausserdem  soll 
noch  der  Wortlaut  der  Regel  oder  des  Lehrsatzes  mechanisch 
eingeprägt  werden.  Beide  Thätigkeiten  gehen  nebeneinander  her, 
leider  tritt  jedoch  das  mechanische  Erlernen,  bei  dem  vom  sach- 
lichen Inhalt  der  \'orstellungen  abgesehen  wird,  zuweUen  in  den 
Vordergrund,  es  entsteht  dann  ein  schädliches  Wortwissen.  Bei 
der  häuslichen  Erlernung  von  Liedern,  Sprüchen,  Vokabeln  handelt 
es  sich  jedoch  in  der  Hauptsache  um  mechanische  Einprägang. 
Mit  diesen  Stoffen  sind  leicht  Untersuchungen  anzustellen,  die 
fUr  Fragen  der  Didaktik  und  Arbeitshygiene  überaus  wichtig 
sind.  Meine  Untersuchungen  hatten  folgende  Anordnung.  Zehn 
iweisUbige  Fremdwörter,  die  der  lateinischen  Sprache  entnommen 
waren  und  die  zugehörigen  zehn  deutschen,  ebenfalls  zweisilbigen 
Bedeutungen  wurden  zu  einem  Lemstück  zusammengefugt  Die 
Vokabel  hatte  keine  sprachüehe  Verwandtschaft  mit  deutschen 
Wörtern,  noch  irgend  welche  Anklänge  an  gebräuchliche  Fremd- 
wörter,  sie   war  dem  Auge   und  Ohr  des  Lernenden 
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unbekannt,  da  Latein  nicht  zu  den  Unterrichtsgegenständen  der 
Oberrealschule  gehört.  Auch  Aehnlichkeiten  im  Anlaut  oder 
Auslaut,  femer  Wortfolgen,  die  sich  leicht  hätten  sinnvoll  er- 
gänzen lassen,  wurden  vermieden,  um  nicht  die  Möglichkeit  zu 
irgend  welchen  Associationen  zu  bieten;  es  musste  also  ein  rein 
meehanisches  Einprägen  stattfinden;  mnemotechnisches  Lernen 
war  untersagt.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  ein  gleichmässiges 
Material,  das  an  den  Schüler  immer  dieselben  Anforderungen 
stellte.  Es  wurde  sogar  zuerst  dieselbe  Zahl  von  Haupt-,  Eigen- 
schafts- und  Zeitwörtern  festgehalten,  später  fiel  diese  Be- 
schränkung, weil  sie  sich  als  unwesentlich  herausstellte. 

Beispiel  eines  Lernstückes: 

etums  Ostwind  nnmen  Gk>ttheit 

segnis  träge  oomis  freondlich 

findo  spalte  pando  breite 

anoeps  doppelt  creber  häufig 

praeda  Beute  taius  Würfel 

Der  Rhythmus  des  Lernens  war  trochäisch.   Die  Darbietungs- 
zeit für  jede  Silbe  betrug  1  Sek.,  sodass  auf  jede  Vokabel  incl. 
Bedeutung  4,   auf  einmalige  Darbietung  des  ganzen  Lemstückes 
40  Sek.  entfielen.    Es  wurde  jedoch  ohne  Pause  tünf  mal  hinter 
einander  wiederholt,  demnach   200  Sek.  verbraucht.    Diese  Zeit 
\?urde   mit  Benutzung   der  Sekundenuhr   möglichst  genau   ein- 
gehalten;   kleine   Abweichungen    nach   oben    oder   nach    unten 
Icamen  vor,  erwiesen  sich  aber  als  belanglos;  es  wurde  mitunter 
l)ei  kleinerer  Lemzeit  etwas  besser  behalten  als  bei  verlängerter 
Xind  umgekehrt. 

Die   Aufmerksamkeit    musste    während   des   Lernens   kon- 
zentriert gehalten   werden,   was   bei   der  kurzen   Lemzeit  von 
-3  Min.  20  Sek.  unschwer  durchzuführen  war,   sie  musste  femer 
^uf  alle  Wörter  gleichmässig    stark  gerichtet   sein,    es   durften 
3ücht  zwei  oder  drei  Vokabeln  gemerkt  werden  und  die  folgenden 
"«mbeachtet  bleiben.    Die  Aufmerksamkeit  spielt  die  grösste  Rolle 
l>eim  Gedächtnisakt.    Der   Versuchsleiter,   der  die  Vokabeln   in 
<ler  beschriebenen  Weise   darbietet,   lemt   sie    nur  schwer  oder 
^ar  nicht,   da   er  zugleich   auf  die  Versuchspersonen   und   den 
Uhrzeiger  achten  muss.    Der  Schüler  im  Zustande  der  Ermüdung, 
durch  welche  die  Aufmerksamkeit  stark  herabgesetzt  wird,  lemt 
schlechter  als  im  Normalzustand.    Die  Resultate   eines  zweiten 
Leraversuches,  der  dem  ersten  unmittelbar  folgte,    waren  in  der 
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Mehrzahl  der  Fälle  schon  geringer.  Deshalb  wurde  in  den 
Hauptversuchen  nur  an  jedem  Tage  ein  Lemstück  dargeboten, 
und  zwar  stets  morgens  8  Uhr  vor  Beginn  des  Unterrichts, 
sobald,  die  Glocke  das  Zeichen  zum  Schulanfang  gegeben  hatte, 
und  Ruhe  im  Schulgebäude  eingetreten  war.  Die  behaltenen 
Wörter  wurden  dann  auf  einen  Zettel  niedergeschrieben,  möglichst 
in  der  gegebenen  Reihenfolge;  für  die  Reproduktion  und  das 
Entsinnen  wurde  hinreichend  Zeit  gewährt,  in  der  Regel  fünf 
Minuten.  Manchmal  fiel  einem  Schüler  lange  nach  Abgabe  des 
Zettels  noch  ein  Wort  oder  eine  ganze  Vokabel  ein,  diese 
wurden  nicht  mehr  eingetragen,  da  ihre  Herkunft  zweifelhaft 
erschien. 

Auf  einen  wichtigen  Umstand  ist  noch  hinzuweisen.  Jedes 
Wort  ist  ein  Inbegriff  von  akustischen,  visuellen  und  motorischen 
Elementen.  Die  Wörter  können  als  Qesichtsbilder  oder  als 
Klänge  oder  als  Sprech-  und  Schreibbewegungen  aufbewahrt 
werden,  gewöhnlich  entstehen  Complexe  dieser  Elemente. 
Selbst  bei  der  visuellen  Perzeption  treten  noch  akustische  und 
motorische  Elemente  als  Erinnerungsbilder  auf;  denn  das  soge- 
nannte innere  Sprechen  begleitet  alle  unsere  Vorstellungen,  auch 
das  stille  Denken,  Lesen  und  Lernen;  es  besteht  aus  abgeblassten 
akustisch-motorischen  Elementen.  Während  der  Beitrag  der 
Sprechbewegungen  für  die  Einprägung  schwer  festgestellt  werden 
kann,  ist  es  ziemlich  leicht,  Gesichts-  und  Gehörsbilder  bei  der 
Darbietung  von  einander  zu  trennen  oder  mit  einander  zu  kom- 
binieren. Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  ein  dreifaches  Verfahren 
eingeschlagen. 

Die  Wörter  des  ersten  Lemstückes  wurden  durch  den 
Versuchsleiter  vorgesprochen  und  also  als  Klänge  dargeboten, 
die  des  zweiten  als  gedruckte  oder  geschriebene  Formen  in 
Plakatgrösse  nach  einander  vorgezeigt,  die  des  dritten  ebenso 
gezeigt  und  zugleich  gelesen.  Lautes  oder  leises  Mitsprechen 
mit  deutlicher  Bewegung  der  Artikulationsorgane  war  den 
Schülern  nui*  im  dritten  Verfahren  gestattet;  es  war  also  aku- 
stisch-visuell-motorisch. Diese  Methoden  des  Erlemens  kommen 
im  Unterricht  oder  bei  der  häuslichen  Arbeit  mit  einander  ab- 
wechselnd wirklich  vor,  der  kombinierten  wird  in  pädagogischer 
Beziehung  allgemein  der  Vorzug  eingeräumt,  weil  sie  sich  an 
mehrere  Sinnesgebiete  zugleich  wendet  und  deshalb  anscheinend 
bessere  Erfolge  verbürgt. 
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Ergebnisse. 

Die  aus  den  untersuchten  Schulklassen  gesammelten  Zettel 
wurden  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgewertet,  und 
die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Lemmethoden  unter  sich  und 
der  verschiedenen  Hassen  unter  sich  verglichen.  So  erhielt 
man  zahlenmässige  Aufschlüsse  über  die  relative  ^Fassungskraft 
des  Gedächtnisses  bei  Schülern  verschiedener  Stufen,  über  den 
Wert  der  drei  Lemmethoden  für  das  Behalten,  über  den  sinn- 
lichen Grundcharakter  des  Memorierens,  sowie  auch  über  indivi- 
duefle  Eigentümlichkeiten  der  Versuchspersonen.  Die  gewonnenen 
Zahlen  waren  so  charakteristisch,  dass  Einzelversuche  mit 
noch  schärferen  Methoden  wünschenswert  erschienen,  die 
dann  im  Psychologischen  Seminar  der  Universität  statt- 
fanden und  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  erstreckten. 

Drei  Versuche  mit  den  obigen  Methoden  in  der  Unter- 
sekunda an  29  Schülern  im  Durchschnittsalter  von  ca.  15  V« 
Jahren  lieferten  folgendes  Gesamtresultat: 

Tabelle  1. 

Von  29  X  3  X  20  (=  1740)  einzelnen  Wörtern 

1.  wurden  behalten  1016  =  58,4  % 

2.  davon  richtig  miteinander  verknüpft  886  =  50,9    , 
(Fremdwort  +  Bedeutung  =  2) 

3.  falsch  verknüpft  78  =     4,5    „ 
(Fremdwort  +  falsche  Bedeutung  =  2) 

4.  unverknüpfte  Fremdwörter 

5.  unverknüpfte  Bedeutungen 

6.  synonyme  Ersatzwörter 
(unter  1—5  eingerechnet) 

7.  Verstösse  gegen  die  richtige  Reihenfolge 

8.  fehlerhafte  Reproduktionen 
(Wörter  unter  1—5  eingerechnet) 

9.  nicht  wiederzuerkennende  also  ungenannte  Wörter  0 
(nirgends  eingerechnet) 

Für  die  Auswertung  des  Materials  sind  einige  Erläuterungen 
notwendig. 

Zu  6.  Synonyme  Wörter.  Statt  Clemens  gnädig  schreibt 
jemand  Clemens  gütig,  statt  findo  spalte  finde  säge,  statt  castrum 
Schanze  castrum  Pallisade.  Durch  die  Vokabel  wird  sofort  die 
Sachvorstellung  ausgelöst  und  bei  der  Reproduktion  eine  ähnliche 
Bedeutung   untergeschoben.    Da   der  Gedächtnisakt  thatsächlich 


26  = 

1,5 

26  — 

1,5 

2 

289  = 

16,6 

104  — 

6 
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vollzogen   war,   sind   die   Ersatzwörter    unter   1—5   vei 
Sie  kommen  nur  bei  Bedeutungen  vor  und  werden  meist 
intelligenten    Schülern    gebraucht.      Ihre   geringe    Zahl 
Beweis  dafür,  dass  rein  mechanisch  gelernt  wurde. 

Zu  7.  Verstösse  gegen  die  richtige  Reihenfolge,  später 
Umstellungen  bezeichnet,  liefern  einen  Anhalt  für  die  Fi 
die  aufeinanderfolgenden  Vokabeln  zusanunenzukoppeln 
Reihen  im  Gedächtnis  festzuhalten.  Sie  wurden  im  \ 
berechnet,  d.  h.  es  wurde  versucht,  durch  die  kleinste  Z 
Umstellungen  die  ursprüngliche  Reihe  herzustellen.  Star 
die  10.  Vokabel  an  der  Spitze,  und  war  die  Folge  der 
richtig,  so  wurde  nur  eine  Umstellung,  nicht  etwa  zehn  be 

Zu  8—9.  Ob  ein  Fremdwort  fehlerhaft  reproduziert  oder 
Stelle  ein  ungenanntes  Wort  getreten  ist,  ist  mitunter  sch^ 
entscheiden.  Statt  »segnis  träge"  wurde  „agnis  rege*  an  der  r 
Stelle  wiedergegeben,  beide  Wörter  sind  als  fehlerhafte 
duktionen  behandelt.  Ob  die  Fehler  schon  imWahmehmungs; 
erst  im  Gedächtnisakt  auftraten,  liess  sich  nicht  entscheic 
liegt  nahe,  aus  der  akustischen  Aehnlichkeit  der  Wörter  in 
Falle  auf  einen  akustischen  Gedächtnisakt  zu  schliessen. 

Die  meisten  Fehler  waren  akustischer  Natur,  aucl 
visuellen  Lernen.  Ungenannte  Wörter  lassen  keinerlei  aki 
oder  visuelle  Aehnlichkeit  mit  den  Lemwörtem  erkenne 
weder  repräsentieren  sie  stark  verstünunelte  noch  nicht 
duzierte  Fremdwörter,  eigentliche  Wortresiduen,  oder  mod 
'bereits  einmal  in  demselben  oder  in  einem  früheren  Stück 
duzierte  Fremdwörter. 

Die   obigen  Zahlen   setzen   sich  nach   den  einzelnei 
stücken  wie  folgt  zusammen: 

Tabelle  2. 


akustisch 

visuell 

kombiniert 

65,5  7o 

52,4  7o 

57,2  7o 

61,4 

42,6 

48,6 

3,4 

6,7 

3.4 

0,5 

2,2 

2,2 

0,2 

1,4 

2,8 

14,3 

17,8 

17,6 

3,3 

8,8 

6,7 
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Die   akustische   Methode   übertrifft   die   beiden   andern   an 
Quantität  und  Qualität  des  Behaltenen.    Die  Differenz  zwischen 
akustiBch  und  visuell  ist  13,1,  zwischen  akustisch  und  kombiniert 
8,3  in  der  ersten  Reihe.    Von  65,5  7o  behaltenen  Wörtern  sind 
61,4  7o  richtig  als  Vollvokabeln  reproduziert  (jede  =  2  berechnet), 
nur  4,1 7o  entfallen  auf  unverknüptte  Wörter  etc.,  dagegen  beträgt 
die  entsprechende  Differenz   beim  2.  und  3.  Verfahren  9,8  resp. 
8,6  ^0.    Die  Qualität  des  akustisch  Gelernten  kommt  der  Quan* 
tität  viel  näher  als  in  den  anderen  Versuchen.    Soviel  geht  schon 
auß  den   ersten   drei   Versuchen    hervor,   dass   der  Effekt    des 
Lernens  von   der  erwählten   Methode   in  hervorragender  Weise 
abhängig  ist,    eine  Thatsache,   die   sich  bei   den  folgenden  Ver- 
Buchen  inmier  wieder  bestätigt.    Sie  führt  uns  auf  die  Annahme, 
da88  die  Mehrzahl   der  untersuchten  Schüler  einem  akustischen 
Typns  angehört,  der  sich  in  einer  die  modernen  Fremdsprachen 
lehrenden  Oberrealschule  leicht  herausbilden  könnte.    Doch  ist  die 
Hypothese,  dass  die  Mehrzahl  aller  Personen  von  Natur  akustisch 
^ser  veranlagt  oder  entwickelt  ist,  ebenso  naheliegend.    Auch 
Weibt  die  Meinung,   dass  bei  der  angewendeten  Form   der  Dar- 
bietung  die   akustische   Methode   gegenüber  den   andern   einen 
^^ÄtürUchen  Vorteil  hatte,  da  die  Aufmerksamkeit  beim  visuellen 
fernen   durch   den  fortwährenden   anderweitigen  Gebrauch  des- 
^^Iben  Sinnes  beeinträchtigt  wird,  besonders  zu  prüfen.*) 

Ich   lasse   die  Zahlen   von  3  weiteren  Versuchen   aus  der- 
^^llen  Klasse  folgen. 

Tabelle  3. 

'^Xai  Wörter  =  65%  u.  zwar 
tO*26        .       =  59  ,    .       „ 

31  „  =     1,8   » 

^9         .        =  2,8  , 
1         .  - 

112         ,        =6,4, 

«3         „        =  3,6  , 
ö         ,       =  0,3 , 

^.  *)  Einige  bekannte  Thatsachen  möchte  ich  hier  anführen,  da  sie  auf 
^eselben  Annahmen  hinzuführen  scheinen.  Obwohl  wir  die  grossen  Druck- 
^Dchstaben  der  deutschen  Schrift  täglich  öfters  vor  Augen  haben,  gelingt 
^  Dicht,  die  meisten  von  ihnen  aus  dem  Gedäohtnis  zu  zeichnen.  Mit 
p^^S^nständen  und  Bildern  der  täglichen  Umgebung  geht  es  uns  ähnlich, 
i^ysikalische  oder  chemische  Experimente,  mathematische  Figuren,  die  im 
^^t%nioht  vorkommen,  werden  nur  mangelhaft  reproduziert,  wenn  sie  nicht 
^^^^Uich  hinreiohend  begrifflich  fixiert  sind.    In  der  D   III  wird   der  Satz 


w 


kkostiscli 

i    visuell 

kombiniert 

74,9  o/o 

64,3  7o 

55,9  7o 

72,1  , 

56,6  „ 

48,3  . 



2,6  , 

1,7  , 

0,9  „ 

1,6  , 

2,9  , 

1,9  . 

3,6  , 

2,9  , 

2,6  „ 

11.21   . 

5,5  „ 

5,2  , 

3,4  „ 

2,2  „ 

0,5  , 

0,2  , 

0,2  , 
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Dieselbe  Ueberlegenheit  des  akustischen  über  das  visi 
und  kombinierte  Erlernen;  sie  beträgt  10,6  resp.  19  7o  in 
ersten  und  15,5  resp.  23,8  in  der  zweiten  Reihe.  Wieder  isi 
Differenz  zwischen  behaltenen  Wörtern  und  richtig  behalt 
am  geringsten  beim  akustischen  Lernen  =  2,8,  bei  den  and 
7,7  resp.  7,6  7o. 

Der  Vei^eich  der  Tabellen  2  und  3  ergiebt  beim  akustie 
und  visuellen  einen  grossen  Uebungszuwachs,  dagegen  eine 
fällig  gleichbleibende  Leistung  beim  kombinierten  Einpri 
Es  kommt  hier  in  Betracht,  dass  die  ersten  Methoden  sc 
eingeübt  wurden,  während  die  letztere  eine  Abänderung  er 
so  dass  Einübung  nicht  stattfand.  Es  wurde  nämlich  im  dritten 
fahren  das  Lemstück  von  jetzt  ab  vom  Lehrer  vorgelesen,*) 
wie  früher  von  den  Schülern  gemeinsam  gesprochen;  die  Sc 
sollten  ev.  nur  leise  mitsprechen.  Sollte  die  geringere  Leistung 
nicht  auf  diese  Veränderung  zurückführen  lassen,  so  müsste 
annehmen,  dass  die  kombinierte  Methode,  die  in  der  Schul* 
wohnlich  angewendet  wird,  die  Grenze  ihrer  Einübung^fähi 
ziemlich  erreicht  hätte. 

Bei  den  anderen  Methoden  wurde  mehr  und  richtige 
lernt,  besser  assocüert,  weniger  umgestellt.  Einen  grossei 
wachs  an  Quantität  und  Qualität  des  Behaltenen  bringt 
visuelle  Erlernen,  nur  in  Bezug  auf  Reihenbildung  erweist  e& 
durch  die  grosse  Zahl  der  Umstellungen  im  Nachteil  gegei 
akustische  Einprägen. 

Der  Uebungszuwachs  geht  hervor  aus  (Tab.  3  —  Ta 

Tabelle  4. 


DurchRchnitt 

akustisch 

1 

nsaell 

kombiniert 

—     6,b 

j 

h     9,4 

-  11,9 

-     1,3 

+     8,1 

— 

L-  10,7 

h  14, 

-    0,3 

3.1 

-     3,4 

-     4,1 

-     1,7 

—    0,3 

— 

h     0,4 

—     0,6 

+     0,7 

—     1,3 

— 

h     1,7 

+     2,2 

-^    0,1 

-  10,2 

-  11,7 

—     6,6 

-  12,1 

-     2,4 

"" 

h     1,9 

-     5,4 

-     4,5 

+     0,3 

-     0,5 

~ 

h    0,2 

+     0,2 

behandelt:  Die  grössere  Sehne  hat  den  kleineren  Abstand  vom  Mittel 
In  der  Figur  heisst  der  Kreismittelponkt  M,  die  grossere  Sehne  AB,  die  kl 
G  D,  der  Mittelpunkt  der  grösseren  E,  der  kleineren  F.  Am  n&chstei 
vermögen  von  25  Schülern  nur  4  die  7  Buchstaben  wieder  an  die  ri 
Stelle  mu  setxen.  Aehnliehe  Beispiele  liessen  sich  in  grosser  2«ahl  anl 
*)  Auf  Wunsch  der  Schüler,  die  erklfirten,  oass  bttm  Zusai 
sprechen  eine  Störung  der  Aufinerksamkeit  stattOUade. 
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Die  Versuche  wurden  nun  auch  in  einer  andern  Klasse,  in 
iV  an  30  Schülern  im  Durchschnittsalter  von  12V2  Jahren  ange- 
stellt; sie  hatten  folgende  Ergebnisse: 


Tabelle  5. 

akustisch 

visuell 

kombiniert 

8t)l  =  47,8    u. 

zwar   53,8 

40,5 

49,2 

572  =  31,7 

38 

24,3 

33 

74  —     4,1 

4 

3,3 

5 

64  —     3,6 

2,5 

4,5 

3,7 

151  ==     8,4 

9,3 

8,3 

7,5 

2  —     0,1 

•  — 

0,3 

75  =     4,2 

4,8 

5,8 

2,7 

121  —     6,7 

7,3 

6,2 

6,5 

17  —     0,9 

2 

0,3 

0,5 

Die  Prozentsätze  fallen  wieder  am  höchsten  für  die  akusti- 
sche Lemweise  aus,  der  Abstand  von  akustisch  zu  visuell  ist  13,3, 
eine  Zahl,  der  wir  auch  in  U  II  an  dieser  Stelle  begegnet  sind; 
von  akustisch  zu  kombiniert  4,6.  Der  ganze  Befund  ist  dem  der 
Tabelle  1  so  ähnlich  und  so  charakteristisch,  dass  die  frühere  An- 
nahme, die  Lemmethode  als  wichtigsten  und  ausschlaggebenden 
Paktor  hier  anzusetzen,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ge- 
macht wird. 

Wir  stellen  einen  Vergleich  zwischen  den  beiden  Klassen 
an.  Fig.  I.  veranschaulicht  die  bisherigen  Zahlen  von  akust., 
visuell,  kombin.  in  den  je  ersten  Reihen  (Quantität)  durch  ge* 
strichelte  Linien,  die  Zahlen  der  zugehörigen  zweiten  Reihen 
(Qualität)  durch  zusanunenhängende  Linienzüge.  Die  Quantitäts- 
und Qualitätslinien  laufen  ungefähr  parallel,  ihr  Abstand  ist  je- 
doch in  c  (Klasse  IV)  grösser  als  in  a  und  b  (Klasse  U  II),  und 
hier  wieder  in  b  (2.  Versuch)  geringer  als  in  a  (1.  Versuch). 
Die  Linien  rücken  beim  akustischen  Lernen  der  U  IL  näher  zu- 
sanimen  als  beim  visuellen  und  kombinierten. 


Tabelle  6. 

Differenzen  der  ersten  Reihen: 

durchschn.         aknntiBch 

visuell 

kombiniert 

U  II      58,4                   65,5 

52,4 

57,2 

IV      47,8                   53,8 

40,5 

49,2 

10,6  11,7  11,8  8,0 


30  iVm  S.  Monroe. 

U  II  behält  dDrchschnittlich  10,6  pCt.  mehr  als  IV,  die« 
Differenz  kann  man  wohl,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  auf  de 
IClassen-  und  Altersunterschied  beziehen,  es  würde  demnach  fU 
je  ein  Lebensjahr  3,5  pCt.  betragen. 

Tabelle  7. 
Diflferenzen  in  der  zweiten  Reihe: 

durchschn.         akustisch  visuell  kombiniert 

U  II      50,9  61,4  42,4  48,6 

IV      31,7  38  24,3  33 

19^2  23^3  18^1  15^6 

Der  durchschnittliche  Unterschied  beträgt  19,2  oder  wie 
vorhin  auf  ein  Lebensjahr  berechnet  =  6,4,  d.  h.  die  Qualität 
der  Gedächtnisleistung  steigt  bei  der  geistigen  Eat- 
wickelung  schneller  an  als  die  Quantität. 

(Fortsetzung  folgt.)*) 


Das  Stadlnm  der  Kinderpsyohologle 
in  amerikanisolieii  Hormalsohnlen  (SemlnarieD)."*) 

Von  Will  S.  Monroe. 

I.  In  das  Seminar  zu  Westfield,  Mass  (U.  S.  A.),  desse 
Studienplan  für  Kinderpsychologie  von  mir  entworfen  wurdet 
treten  die  Studenten,  welche  Lehrer***)  werden  wollen,  im  Alter  voi^ 
18  bis  22  Jahren  ein.  Sie  müssen  Graduierte  einer  high  school****^ 
sein  und  Zeugnisse  über  den  erfolgreichen  zwölfjährigen  Besuch^ 
einer  Elementar-  und  Sekundärschule  beibringen.  Zur  Aufnahmt 
sind  die  nachstehenden  Kenntnisse  erforderlich: 


*)  Die  Mitteilung  im  Yerein  für  Kinderpsychologie  fand  an  dieser 
Stelle  ihren  Abschlnss. 

**)  Die  deutsche  Uebersetzung  wurde  von  Dr.  Engelmann  dorchgeseheiu 

***)  Alle  amerikanischen  Seminarien  sind  für  beide  Greschlechter  zugleich, 
bestimmt;  es  werden  auf  aUen  Lehrer  und  Iiehrerinnen  ausgebildete 

••♦«j  Die  Erteilung  eines  akademischen  Grades  von  selten  einer  high* 
school  in  Massachusetts  bedingt  die  Absolvierung  der  obligatorischen  Eäe^ 
mentarschule  von  neunjähriger  Kursusdauer  und  die  darauf  folgende  Ab- 
solvierung eines  viexjähri^en  Kursus  einer  Sekundärschule  (high- school). 
Diese  Graduierung  berechtigt  zum  Eintritt  in  die  Universität  oder  in  ein 
Seminar  für  höhere  Schulen.  Mit  anderen  Worten:  die  Anforderungen  sunt 
Eintritt  in  das  Massachusetts-Seminar  für  höhere  Schulen  sind  dieselben, 
wie  die  zur  Aufnahme  in  die  philosophische  FakulUlt  solcher  tJniyersitfttea 
wie  Harvard,  Yale,  Columbia  u.  a. 
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1 .  in  den  Sprachen :  Englisch  —  einschliesslich  Grammatik  und 
Litteratur  —  und  eine  der  drei  Fremdsprachen:  Lateinisch, 
Französisch  oder  Deutsch; 

2.  in  der  Mathematik:  Arithmetik,  Elemente  der  Algebra  und 
Planimetrie ; 

'^.  in  der  Geschichte  und  Geographie:  Geschichte  und  Zivil- 
verwaltung von  Massachusetts  und  der  Vereinigten  Staaten, 
sowie  deren  Gteographie;  femer  ist  Bekanntschaft  mit  den- 
jenigen Begebenheiten  aus  der  englischen  Geschichte  nach- 
zuweisen, die  für  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
in  Betracht  kommen. 

4.  in  den  Naturwissenschaften:  a)  Physikalische  Geographie  — 
b)  Physiologie  und  Hygiene  —  c)  Physik  —  d)  Botanik  -— 
e)  Chemie. 

5.  im  Zeichnen :  Elementares,  gebundenes  und  Freihandzeichnen 
(Modell-,  Farben-  und  Kompositionszeichnungen). 

6.  in  der  Musik:  Notenkenntnis. 

Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  beginnt  der  Schüler  mit  dem 
Psychologischen  Studium  und  setzt  es  zwei  Jahre  hindurch  fort. 
ßr  hat  in  dieser  Zeit  folgende  Kurse  durchzumachen: 

a)  Elementare  Psychologie:  Dieses  Kolleg  soll  dieLemen- 
ö^n  mit  den  weniger  komplizierten  Verstandes-,  Gemüts-  und 
WiUensthätigkeiten  und  der  Ausbildung  einer  jeden  Thätigkeit 
bekannt  machen.  Die  Gegenstände  werden  induktiv  behandelt; 
die  Studierenden  werden  angehalten,  die  Vorgänge  ihres  eigenen 
Geisteslebens  zu  beobachten,  ihre  Beobachtungen  zu  analysieren 
^nd  zu  gruppieren.  Eine  Eigentümlichkeit  dieses  Kursus  besteht 
darin,  dass  man  die  Jugenderinnerungen  der  Teilnehmer  studiert; 
die  Seminaristen  sollen  dadurch  Uebung  im  Beobachten  eigener 
geistiger  Erscheinungen  erwerben,  ihre  Begriffe  über  Kindheits- 
zustände  vertiefen  und  erweitern.    (1.  Jahr,  1.  und  2.  Term.) 

Die  Reminiscenzen  machen  einen  wichtigen  Teil  des  ein- 
tührenden  Kursus  aus.  Sie  werden  aufgeschrieben  und  dem 
Professor  eingereicht,  der  ihre  tabellarisierten  Ergebnisse  als  Aus- 
Sangspunkt  für  weitere  Besprechungen  benutzt.  So  werden  bei- 
spielsweise die  Studenten  veranlasst,  einen  Aufsatz  über  Samm- 
'^gen,  die  sie  in  ihrer  Kindheit  angelegt  haben,  zu  verfassen 
^iid  dabei  nachstehende  Fragen  zu  beantworten : 

1.  Welcher  Art  war  die  Sammlung? 

2.  Warum  wurde  sie  angelegt? 
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3.  Welches  Verständnis  war  dafür  vorhanden? 

4.  Wielange  hestand  das  Interesse  für  die  Sammlung? 

5.  Was  ist  schliesslich  daraus  geworden? 

6.  Welchen  erziehlichen  Wert  für  seine  geistige   EntwicklcKXig 
misst  ihr  der  Schüler  bei? 

In   diesen   Erinnerungen  ist    ein    weites    Gebiet    geistiger 
Thätigkeiten   gegeben:    kindliche   Furcht,    Verständnis    für  den 
Wert   des   Geldes,   Spiele,    Spielzeug,    Phantome,   Aberglauben, 
Gerechtigkeitssinn,  Jugendinteressen  u.  a.    Der  Zweck  der  Arbeit 
ist,  wie  schon  erwähnt,  in  erster  Linie  der,  Uebung  im  Beobachten 
geistiger  Vorgänge  zu  erlangen   und   die  Sympathie   für  Kinder 
dadurch  zu  stärken,  dass  die  Kindheit  der  Seminaristen  mit  der- 
jenigen junger  und  heranwachsender  Kinder  verknüpft  wird. 

Professor  Earl  Barnes  behauptet,  dass  wir  bei  unserer  wirk- 
liehen Arbeit  mit  den  Kindern  für  die  Erklärung  ihrer  Thätig- 
keiten mehr  aus  unseren  Erinnerungen  schöpfen,  als  aus  solchen 
Kenntnissen,  die  wir  durch  das  Studium  der  Kinder  erst  erworben 
haben.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  dürfte  das  Studium  der  persön- 
lichen Reminiscenzen  für  zukünftige  Lehrer  eine  der  besten 
Methoden  sein,  den  gewünschten  Aufschluss  über  das  Geifitesleben 
der  Kleinen  zu  erhalten. 

b)  Physiologische  Psychologie:  Sie  umfasst  neben  der 
Lehre  vom  Gehirn  und  dem  zentralen  Nervensystem  Studien 
über  Ursprung,  Arten,  Eigenschaften,  Dauer  und  Entwickelung 
der  Sinnesempfindungen,  auch  werden  Aufmerksamkeit,  Wahr- 
nehmung, Erinnerung,  Phantasie,  Denken,  Wollen,  Begehren  ein- 
gehend behandelt.  Als  Leitfäden  dienen:  James,  Psychologie  — 
Ziehen,  Physiologische  Psychologie  —  J.  Mark  Baldwin,  Elements 
of  Psychologj-,  Titcheners  Outlines  of  Psychology,  Wundts  Outlinea 
of  Psychology,  und  Hallecks  Einführung  in  das  Zentral-Nerven- 
System.  Grössere  Werke,  wie  diejenigen  von  James^  Ladd, 
Wundt.  J.  Mark  Baldwin,  Külpe,  Bain,  Sully,  Ribot,  Donaldson 
und  Carpenter  werden  gelegentlich  zum  Nachschlagen  benutzt. 
(1,  Jiüir,  3.  Term.l 

Im  Ansehluss  an  diesen  Kursus  prüfen  die  Seminaristen  die 
Kinder  auf  Farben-,  Gehör-,  Gesichts-  und  Hautsinn,  und  unter- 
suchen, in  welcher  Weise  sie  auf  verschiedenartige  Reize  reagieren. 
Am  Ende  des  3.  Terms  (1.  Jahr)  gehen  die  Lernenden  wahrend 
der  zehnwöchentlichen  Sommerferien  in  ihre  Heimat  und  haben  in. 
dieser   Zeit   ein   Kind  im  Alter  von  2 — 6  Jahren  mSg^chst  ein- 
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gehend  zu  beobachten.  Hierzu  werden  ihnen  bestimmte  Rat- 
schläge gegeben.  Ihre  Beobachtungen  haben  sie  aufzuzeichnen 
Tind  mir  zu  übergeben.  Eine  langjährige  Erfahrung  hat  mich 
fiberzeugt,  dass  eine  Beschäftigung  mit  einem  Kinde  im  erwähnten 
Alter  den  angehenden  Lehrer  am  besten  mit  der  Kindheit  bekannt 
macht. 

c)  Psychologie  der  Kindheit:    Dieses  Kolleg  beschäftigt 
sich  mit  der  physischen,   intellektuellen   und   moralischen   Ent- 
wickelung  der  Kinder.   Es  werden  im  wesentlichen  Beobachtungen 
an  einzelnen  Kindern  angestellt  und  die  gewonnenen  Daten  über 
die  Entwicklung  der  Sinne,  die  Aufmerksamkeit,  die  geistige  Er- 
müdung,  Perzeption,   Gedächtnis-  und  Einbildungskraft,  Empfin- 
dungen, soziale  und  moralische  Verantwortlichkeit,  das  Wachstum 
und  die   Erziehung  schwachsinniger  Kinder  statistisch  gewertet. 
Auch  werden   die   Schriften   von   Preyer,   Tracy,   Perez,  Sully, 
Compayre,  Hall,  Barnes,  Baldwin,  Russell,  Chamberlain,  Warner, 
Miss   Shinn   und  Mrs.  Moore  besprochen.    Dieser  Kursus  ist  der 
wichtigste  bei  der  ganzen  Arbeit,   die  auf  unsem  Normalschulen 
geleistet  wird  (2.  Jahr,  1.  und  2.  Term.);  denn  die  Studierenden 
werden   nun   angeleitet,   umfassende   Reihen  von  That«achen  zu 
vergleichen,   graphisch   darzustellen   und  zu   erklären.    Bei  der 
Feststellung  von  Ermüdungssymptomen  und  deren  Ursachen  wird 
z.  B.  jeder  Lernende  aufgefordert,  folgende  Studien  zu   machen^ 
a)  Man  lasse  die   Schüler  vor  Beginn  des  Unterrichts,  nach  ein- 
stündiger Arbeit  und  am  Ende  des  Schultages  je  5  Minuten  aus 
dem   Lehrbuche   abschreiben   und  vergleiche  die  Zahl  der  abge- 
schriebenen Worte  mit  den  zu  den  verschiedenen  Zeiten  gemachten 
Fehlem,    b)  Die  nämlichen  Versuche  stelle  man  auch  nach  dem 
üeberhören  der  Aufgaben  und  nach  verschiedenen  Unterrichts- 
gegenständen an,  z.  B.  nach  einer  Arithmetik-,  Geographie-,  Ge- 
«chichts-,   Zeichen-,   Gesangsstunde  etc.    c)  Anstatt   abschreiben 
za  lassen,  werden  Rechenaufgaben  gestellt  und  die  Zahl  der  ge- 
lösten  Exempel   mit  den  in  den  verschiedenen  Perioden  unter- 
gelaufenen  Fehlem  verglichen,      d)    Femer  suche   man   durch 
Besprechung  mit  den  Eltem  oder  durch  Anfragen  bei  den  Kindem, 
Avichtige    Aufschlüsse   über  das  Leben  derselben  ausserhalb  der 
Schule  zu  erlangen,  z.  B.  über  Länge  und  Art  des  Schlafes,  Er- 
nährung,   Leibesübungen,    Nebenbeschäftigung,    Kopfschmerzen, 
Sinnesdefekte  und   andere   körperliche  Schwächen,  die  geeignet 
änd,  Ermüdung  hervorzumfen. 

ZeitMlirift  fBr  Pidagogitohe  Psychologie  u.  Pathologie.  3 
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Im  Zusammenhang  mit  den  Ermüdungsmessungen  sollen  die 
folgenden  pädagogischen  Fragen  berücksichtigt  werden! 

1)  Welche  körperlichen  und  geistigen  Symptome  weisen  auf 
nahe  bevorstehendes  Eintreten  der  Ermüdung  hin?  2)  Welche 
Schularbeiten  lassen  sich  am  besten  verrichten,  wenn  der  Geist 
frisch  ist?  3)  In  welchem  Masse  kann  der  geistigen  Ermüdung 
durch  Einschalten  kürzerer  Ruhepausen,  durch  Zimmergynmastik 
oder  durch  Spiele  im  Freien  entgegengewirkt  werden?  4)  Welchen 
Einfluss  hat  der  Gtesangsunterricht  auf  ermüdete  Kinder?  5)  Welche 
Rolle  spielt  das  Rechnen  bei  der  Ermüdungsfrage?  6)  Bis  zu 
welchem  Grade  wird  Müdigkeit,  a)  durch  Anfertigen  unangenehmer 
Arbeiten,  b)  durch  anderweitige  Gemütszustände,  c)  durch  das 
Wetter,  d)  durch  Stillsitzen  erzeugt? 

Abgesehen  von  der  Vergleichung,  graphischen  Darstellung 
(in  Kurven)  und  Erörterung  der  Beobachtungen  über  Ermüdung, 
lesen  und  besprechen  die  Seminaristen  die  nachstehende  die  Er- 
müdung betreffende  Litteratur. 

a)  Allgemeines.  1)  Baker:  Fatigue  in  School  Children, 
Educational  Review,  Vol.  XV,  pp.  34—39;  2)Donaldson:  Growth 
of  the  Brain,  London,  1897,  pp.  309—323;  3)  Dressler:  Fatigue. 
Pedagogical  Seminary,  Vol.  II,  pp.  102—106;  4)  Lukens:  School- 
fatigue  Question  in  Germany.  Educational  Review,  Vol.  XV,  pp. 
246—254;  5)  Mosso:  La  fatigue  intellectuelle  et  physique.  Paris 
1894;  6)  Warner:  Growth  and  Means  of  Training  the  Mental 
Faculty\    New- York,  1890,  pp.  74—86. 

b)  Geistige  Ermüdung.  1)  Binet  and  Henri:  La  fatigue  in- 
tellectuelle, Paris,  1898;  2)  Burgerstein:  Working  Curve  of  an 
Hour.  Trans,  of  7th  Int.  Cong.  of  Hygiene  and  Demopraphy, 
London,  1892,  Vol.  IV,  pp.  87—95;  3)  Ebbinghaus:  Eine  neue 
Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten  und  ihre  Anwendung 
bei  Schulkindern.  Zeit,  für  Schulgesundheitspflege.  X.  Jahrgang, 
pp.  211—217;  4)  Kemsies:  Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund 
von  Ermüdungsmessungen,  Berlin,  1898;  5)  O'Shea,  Wamer, 
Galton  and  Spitzner:  Mental  Fatigue  in  School.  Report  of  the 
Commissioner  of  Education  for  1895-96,  Vol.  H,  pp.  1175—1198; 
6)  Richter:  Mental  Fatigue  in  School.  Report  of  the  Commissioner 
of  Education  for  1894—95.  Vol.  I,  pp.  449-460. 

c)  Muskelermüdung.  1)  Bryan:  Development  of  Voluntary 
Motor  Ability.  American  Journal  of  Psychology,  Vol.  V,  pp. 
125—204;  2)  GUbert:  Mental  and  Physical  Development  of  School 
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Children.  Studies  from  the  Yale  Psychological  Laboratory,  VoL 
II,  pp.  63—68;  3)  Lombard:  Effect  of  Patigue  on  Volimtary 
Muscular  ContractionB  American  Journal  of  Psychology,  Vol.  III, 
pp.  24—42;  4)  Scripture:  The  New  Psychology,  London,  1897, 
pp.  228—247. 

d)  Ermüdung  und  Sinnesdefekte.  1)  Kratz:  Fatigue  and 
Sense  e  Defects  Proc.  of  N.  E.  A.  for  1897,  pp.  280—284; 
2)  Moore:  Studies  of  Fatigue.  Studies  from  the  Yale  Psycho- 
logical Laboratory,  Vol.  III,  pp.  68—95;  3)  Vannod:  La  fatigue 
intellectuelle  et  son  influence  sur  la  sensibilitö  cutan^e, 
Geneva,  1896. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  eine  grosse  Zahl  von  Gegenständen 
in  diesem  Kursus  erörtert,  dessen  Zweck  demnach  ist,  die  Semi- 
naristen anzuleiten: 

1)  wirkliche  Vorgänge  des  geistigen  Lebens  zu  beobachten  und 
aufzuzeichnen; 

2)  diese  Beobachtungen  weiter  zu  bearbeiten; 

3)  die  einschlägige  Litteratur  kennen  zu  lernen  und 

4)  kritisch  zu  benutzen.*) 

II.  In  der  Massachusetts  State  Normal-School  zu  Fitch- 
burg,  in  der  Professor  E.  A.  Kirkpatrick  des  Kinderstudium  pflegt, 
wird  im  ersten  Jahre  die  Psychologie  zusammen  mit  der  Lehre  vom 
Kinde  in  ungefähr  drei  wöchentlichen  Stunden  vorgetragen.  Nach 
den  einleitenden  Besprechungen  über  Kinderbeobachtung  und 
Psychologie  müssen  die  Seminaristen  Beobachtungen  und  Er- 
innerungen aus  ihrer  eigenen  Kindheit  auf  besondere  Formulare 
skizzieren.  Alsdann  wird  in  den  unteren  Klassen  hospitiert  und 
es  werden   einige  von   den  Erinnerungen,  die  den  Seminaristen 

*)  Zur  Ergänzung  der  obigen  Kurse  über  elementare  Psychologie, 
Physiologische  Psychologie  und  Psychologie  der  Kindheit  halte  ich  zwei 
^orlesimgen  über  Geschichte  der  Pädagogik  in  folgender  Weise: 

(a)  History  of  European  Education.  —  Bace  psychology,  a  study  of 
^d  in  its  products.  A  study  of  the  oivilizations  of  Europe  and  the 
^Qcttional  Systems  growing  out  of  those  civilizations.  The  course  inoludes 
^  historical  and  critical  study  of  such  educational  classics  as  Comenius^ 
^ool  of  Infancy,  Montaigne's  Education  of  Children,  Bousseau's  i^milie, 
P6etaloszi*s  Leonard  and  Gertrude,  Herbart's  Science  of  Education,  and 
^foebel's  Education  of  Man,  and  traces  the  genesis  of  educational  theories 
^d  tbe  causee  which  conditioned  their  development.  (Junior  Tear:  First 
*^d  Second  Terms.) 

(b)  Hiatory  of  American  Education.  —  The  historical  development  of 
tbe  American   intellect.     The   course   traces   the   succesive   ideals  of  the 

3» 
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aus  der  Zeit,  da  sie  sich  selbst  in  diesen  Klassen  befanden,  gegen- 
Avärtig  sind,  ausführlieh  dargestellt,  damit  bei  den  Seminaristen 
Sympathie  und  hinreichendes  Verständnis  für  die  Kinder  dieser 
Stufe  erweckt  wird. 

Im  Anschluss  an  die  verschiedenen  psychologischen  Gegen- 
stände, wie  Pel'ception,  Phantasie,  Gedächtnis,  Denken,  Gewohn- 
heit u.  s.  w.  wird  ihnen  Gelegenheit  gegeben,  Kinder  nach  An- 
leitung entweder  in  den  gewöhnlichen  Schulen  oder  in  Klassen 
zu  beobachten,  in  denen  Seminaristen  in  Gegenwart  anderer  den 
Unterricht  erteilen.  In  den  ersten  beiden  Terms  spielen  die 
Seminaristen  alle  14  Tage  einmal  mit  den  Schülern;  je  2 — 3  Semi- 
naristen und  die  doppelte  Zahl  Kinder  bilden  eine  Gruppe  und 
können  sich  nach  Möglichkeit  amüsieren ;  die  Wünsche  der  Kinder 
werden  berücksichtigt  und  grosse  wird  Freiheit  gestattet,  nur  müssen 
die  Kinder  bei  ihrer  Gruppe  verbleiben.  Die  Seminaristen  sollen 
darauf  achten,  dass  alles  gut  von  statten  geht,  sollen  den  Korpsgeist 
entwickeln  helfen  und  mit  Ruhe  bei  dem  ordnungsmässigen,  heiteren 
Spielen  die  Leitung  haben.  Nach  Beendigung  der  Spielstunde 
erstatten  die  Seminaristen  Bericht  darüber,  welche  Spiele  gespielt 
wurden,  wie  lange  jedes  einzelne  Spiel  dauerte,  welches  Interesse 
datür  vorhanden  war,  wer  das  Spiel  vorschlug,  welchen  Wert 
sie  dem  Spiele  beimessen,  welche  eigentümlichen  Charakterzüge 
sie  bei  den  Kindern  anmerkten,  u.  s.  w. 

Im  letzten  Term  des  ersten  und  im  ersten  Term  des  zweiten 
Jahres  haben  die  Lernenden  schon  einige  Uebung  in  der  Prüfung 
der  Augen  und  Ohren  der  Schüler,  sowie  in  der  Beobachtung 
und  Vornahme  von  Experimenten  erlangt,  sie  können  ihre 
Beobachtungen  tabellarisieren  und  sie  induktiv  verwerten  (verall- 
gemeinem). Bevor  sie  ihr  dreimonatliches  Probelehramt  antreten, 
müssen  sie  nun  ihre  zukünftigen  Schüler  beobachten,   wobei   sie 

different  streams  of  civilization,  the  efforts  of  the  people  to  p«rpetaate 
these  Ideals,  and  the  outgrowth  in  educational  institutions.  Special  atten- 
tion is  given  to  the  growth  of  the  Massachusetts  school  System,  the  origin 
of  normal  schools,  and  history  of  educational  associations.  A  study  is  also 
made  of  some  of  the  earliest  American  contributions  to  the  literature  of 
pedagogy  in  the  writings  of  Joseph  Neei,  Samuel  B.  Hall,  James  G.  Carter, 
David  P.  Page,  Horace  Mann,  and  Henry  Bamard.  (Junior  Year:  Third  Term.) 
Ausserdem  giebt  unser  Direktor  Mr.  Charles  S.  Chapin  einen  Kursus 
über  die  Prinzipien  des  Unterrichts,  über  Schulhygiene,  Schulorganisation 
und  SchuUeitung.  Einige  Lehrer  halten  Vorträge  über  die  Methoden  das 
Unterrichts. 
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nach  den  Anweisungen  des  Dozenten  der  Psychologie  verfahren. 
In  den  beiden  letzten  Terms  des  Jahres,  soweit  sie  nicht  zu 
praktischem  Unterricht  verwendet  werden,  werden  drei  Stunden 
wöchentlich  dem  Studium  der  Ergebnisse  der  Kindesforschung 
duxch  Lektüre,  Besprechungen  und  Vorträge  gewidmet.  Gleich- 
zeitig stellen  die  Seminaristen  diesbezügliche  Thesen  auf,  die  in 
der  Regel  eine  nicht  unbedeutende  Litteraturkenntnis,  sowie  eine 
KiuBammenfassung  und  Durcharbeitung  der  durch  Beobachtung, 
Umfrage  oder  Versuch  erhaltenen  Resultate  voraussetzen. 

III.  In  der  Wisconsin  State  Normal  School  in  Milwaukee 
^^riid  das  Kinderstudium  von  Professor  John  J.  Jegi  geleitet.  Der 
Li^hrplan  ist  folgender: 

1.  Jahr:  Elementare  Psychologie  --  Theorie  und  Kunst  des 
Liehrens  —  Beobachtungen. 

2.  Jahr:  Erweiterte  Psychologie  —  Portsetzung  der  Beob- 
aohtungen  —  Historische  und  wissenschaftliche  Pädagogik. 

Jedem  dieser  (Gegenstände  sind  zehn  Wochen  gewidmet,  dem 

letzten  sogar  die   doppelte   Zahl,   wovon  zehn  Wochen  auf  den 

geschichtlichen  und  zehn  Wochen  auf  den  wissenschaftlichen  Teil 

verwendet  werden.    Aus  der  einschlägigen  Litteratur  werden  im 

ersten  Jahre   besonders   solche    Werke    herangezogen,    die    die 

Psychologie  oder  Theorie  der  Erziehung  betreffen.   Jeder  Schüler 

*^^i88  über  mehrere  derselben  referieren,  z.  B.  über  Preyers  Infant 

^*nd,   Tracys  Psychologie  der  Kindheit,  Wamers  The  Study  of 

^hö   Child.    Was   die   Beobachtungen   anbelangt,  so  werden  den 

Studierenden   Anweisungen   erteUt,  nach  denen  sie  verfahren,  in 

^^i*  Klasse   haben   sie  über  ihre  Wahrnehmungen  zu  berichten. 

^'^  zweiten  psychologischen  Jahreskursus  werden  die  nämlichen 

^^bungen   fortgesetzt,   aber  da  die  älteren  Seminaristen  vierzig 

^ochen  lang  praktischen  Unterricht  erteilen,  sollen  sie  gewisse 

^^^en,  wie  Interesse,  Aufmerksamkeit,  Gewohnheit,   Ermüdung, 

^^hörs-   und   Gesichtssinn   eingehender   studieren   und  über  die 

^^ebnisse  ihre  Forschung  dem  Lehrer  der  Psychologie  Berichte 

^^^Uiefem.    Die  Seminaristen  zeigen  reges  Interesse  für  diese  Art 

^ei*  Kinderforschung,   mit   der  sich  jeder  Lehrer  befassen  muss, 

^^Jci  in  seiner  Klasse  erfolgreich  unterrichten  zu  können. 

IV.  Der  psychologische  Kursus  in  der  New  Jersey  State 
^ormal  School,  der  von  Professor  Lillie  E.  Williams  geleitet 
^'ttd,  geht  das  ganze  erste  Jahr  hindurch  neben  der  eigentlichen 
^^Tufsarbeit  her!    Die  Hörer  sind  entweder  Graduierte  der  Hoch- 
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schulen  oder  kommen  von  den  Bezirksschulen.  Es  wird  ihnen 
kein  Leitfaden  eingehändigt,  doch  werden  sie  angehalten,  die 
psychologische  Litteratur  der  Bibliothek  beständig  im  Anschluss 
an  die  Vorlesungen  zu  benutzen.  Bei  der  Kindeserforechung,  die 
sofort  begonnen  wird,  wird  die  Methode  der  allgemeinen  Beob- 
achtung des  Direktors  Rüssel  in  Worcester  zu  Grunde  gelegt, 
jeder  Student  erhält  ein  Child-Study-Book,  das  am  Ende  des 
Jahres  nicht  selten  mehrere  hundert  Aufzeichnungen  enthält. 
Als  letzte  Uebung  am  Schlüsse  des  Jahres  klassifiziert  der  Semi- 
narist oder  die  Seminaristen  die  gemachten  Beobachtungen  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten,  die  er  im  Laufe  des  Kursus  erlernt 
hat.  Daneben  werden  die  von  der  Clark  University  verfassten 
Syllabi  benutzt,  welche  grundlegend  für  die  ausführlicheren 
oder  einfacheren  Besprechungen  in  der  genetischen  Psychologie 
sind. 

Das  Ziel  des  psychologischen  Studiums  ist,  die  genetische 
Betrachtung  beständig  im  Auge  zu  behalten.  Nach  der  Lehre 
vom  Nervensystem  und  den  Gewohnheiten  der  Kinder  werden 
Aufmerksamkeit,  Instinkt,  Erregung,  Wille,  Assoziation  und  Ge- 
dächtnis u.  8.  w.  behandelt.  Als  Richtschnur  dienen  hierbei  die 
Clark  University  studies,  Donaldson,  Bald\\in,  Titchener  und  James. 
Das  einfache  Experiment  wird  überall  herangezogen,  wo  es  an- 
gängig ist.  Im  Anschluss  an  die  Lehre  von  der  Sinnes-Empfin- 
dung  prüfen  die  Studierenden  Augen  und  Ohren  der  Kinder  in 
der  Uebungsscbule.  Am  Ende  des  Jahres  hat  jeder  Student  auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  und  seiner  Litteraturkenntnis  eine  Ab- 
handlung über  irgend  einen  (Jegenstand  der  genetischen  Psycho- 
logie zu  verfassen.  Alljährlich  übernehmen  es  einige  Seminaristen, 
welche  günstiger  situiert  sind,  einzelne  Kinder  zu  beobachten, 
andere  schreiben  den  Wortschatz  derselben  auf;  wieder  andere 
beschäftigen  sich  mit  besonderen  Themen,  wie  in  diesem 
Jahre  einer  sich  die  Aufgabe  gestallt  hat,  zu  untersuchen,  in 
welchem  Alter  ein  Kind  imstande  ist,  einfachere  oder  zusammen- 
hängende mathematische  Schlüsse  zu  machen.  Seine  Schlüsse 
hat  er  aus  600  brauchbaren  Angaben  gezogen.  Die  Ge- 
schlechter waren  bei  diesen  Angaben  ungefähr  gleich  stark 
vertreten.  Professor  WUliams  war,  wie  hier  bemerkt  werden 
mag,  der  erste  Lehren  der  nach  Direktor  Russell  die  Kinder- 
psychologie zu  einem  integrierenden  Bestandteil  der  Seminur- 
arbeit  machte. 
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V.  Die  psychologischen  Kurse  in  der  kalifornischen 
State  Normal  School  zu  Los  Angeles  werden  von  Professor 
C.  C.  Van  Liew*)  geleitet.    Sie  umfassen: 

a)  Einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  genetischen  Psychologie,  welche  in  dem  Ameri- 
can Journal  of  Psychology,  Pedagogical  Seminary  und  anderen 
Zeitschriften  enthalten  sind. 

b)  Den  Gebrauch  der  von  Hall,  Monroe  u.  a.  verfassten 
Syllabi,  denn  der  Zweck  des  Kursus  ist,  a)  die  Ausbildung  der 
Seminaristen  in  der  Fähigkeit,  Kinder  zu  beobachten,  ß)  ihnen 
einige  Bekanntschaft  mit  den  Forschungsmethoden  und  der  An- 
wendung der  Entwicklungstheorie  auf  die  Entwicklung  und  Er- 
ziehung des  Kindes  zu  vermitteln. 

c)  Das  Studium  einzelner  kleiner  Kinder.  Dazu  kommt  ein 
mehr  oder  weniger  ausführliches  Studium  der  Schriften  Fröbels, 
Herbarts  und  anderer  Erziehungsreformatoren.**) 

VI.  In  der  Kansas  State  Normal  School,  in  welcher  das 
Kinderetudium  von  Prof.  Oscar  Chrisman  geleitet  wird,  bestehen 
drei  Kurse :  Im  ersten  Jahre  wird  ein  fünfstündiger  wöchentlicher 
KursuB  von  zehnwöchentlicher  Dauer  erteüt.  Als  Lehrbuch  dient 
Präeident  Taylors  The  Study  of  the  Child.  Dies  wird  noch  durch 
Hinweise  auf  Zeitschriften,  durch  Besprechungen,  die  der  Dozent 
flach  verschiedenen  Gesichtspunkten  leitet  und  durch  einfache 
Versuche,  die  hauptsächlich  Erinnerungen  an  die  Kindheit  zurück- 
Jitfen  sollen,  und  durch  allgemeine  Beobachtungen  an  Kindern 
ergänzt. 

Ein  zweiter  fünfstündiger  wöchentlicher  Kursus  von  gleicher 
Dauer,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  fortgesetzt  wird,  findet  im 
<lritten  Jahre  statt.  Die  ersten  zehn  Wochen  sind  dem  Kinde  in 
der  Geschichte  und  dem  Kinde  der  unzivilisierten  und  halbzivili- 
^erten  Völker  gewidmet,  die  zweiten  zehn  Wochen  dem  anormalen, 
<fie  dritten  und  vierten  zehn  Wochen  dem  normalen  Kinde  (imd 
^ar  die  dritten  dem  Körper  und  die  vierten. dem  Geiste  des 
^des).  Dieser  Plan  ermöglicht  es  den  Studierenden,  mehr  als 
Tillen  zehnwöchentlichen  Kursus  zu  belegen.    Ein  Handbuch  wird 

*)  Jetzt  Leiter  des  Staatssemmars  zu  Chico  in  Califomien. 

**)  Seit  Abfassung  dieses  Artikels  ist  Dr.  Frederio  Bork  zum  Direktor 
des  Staataseminars  zu  San  Francisco,  California  gewählt  worden.  Er  hat 
^^kehnmgen  getroffen  zur  Einrichtung  verschiedener  wichtiger  Kurse  in 
^^^logie,  physiologischer  Psychologie  tmd  Kinderpsychologie. 
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nicht  verwendet,  es  werden  die  Werke  der  Bibliothek  benutzt 
und  die  Themata  mit  Hinweis  auf  Bücher  und  Zeitschriften  gestellt. 
Dieser  theoretische  Unterricht  wird  durch  ein  praktisches  Studium 
der  Kinder  ergänzt.  Jeder  Lernende  muss  ein  Kind  zehn  Wochen 
lang  beobachten  und  nach  Verlauf  derselben  eineü  Vortrag  halten, 
sowie  eine  Arbeit  über  seine  Beobachtungen  dem  Professor  ein- 
reichen. Darauf  hat  er  zehn  Wochen  lang  Kinder  im  allgemeinen 
zu  beobachten  und  ebenfalls  über  seine  Ergebnisse  Bericht  zu 
erstatten.  Er  wird  ebenfalls  wieder  seine  frühesten  Jugend- 
erinnerungen wachrufen  und  zu  vergleichen  versuchen,  ob  sie 
denjenigen  der  beobachtenden  Kinder  ähnlich  sind.  Einen  andern 
Zweig  ihrer  Beschäftigung  büden  die  Arbeiten  im  Laboratorium^ 
wie  sie  in  Prof.  Chrismans  Inaugural-Dissertation:  „Paidologie, 
Entwurf  zu  einer  Wissenschaft  des  Kindes,"  Jena  1896  be- 
schrieben sind. 

Im  vierten  Jahre  ist  die  Kinderpsychologie  auch  noch  im 
Lehrplan  vertreten,  obgleich  ihr  das  ganze  Jahr  hindurch  nur 
eine  Wochenstunde  gewidmet  ist.  Jeder  Studierende  wählt  sich 
einen  besonderen  Zug  aus  dem  Leben  des  Kindes,  sanunelt  durch 
Beobachtungen,  Fragen,  Versuche  und  Auszüge  Stoflf  für  sein 
Thema  und  stellt  darüber  eine  These  auf.  In  den  letzten  zehn 
Wochen  werden  die  Thesen  vor  der  Klasse  verlesen  und  diskutiert. 
In  den  ersten  dreiviertel  Jahren  hält  der  Professor  Vorlesungen 
über  die  Hauptarbeit  der  Kinderforschung,  die  Seminaristen  sehen 
diesbezügliche  Bücher  und  Zeitschriften  durch  und  erwerben  sich 
Litteraturkenntnis  über  Kinderpsychologie. 

VII.  Das  Kinderstudium  in  der  State  Normal-School  zu 
California,  Pennsylvania,  wird  systematisch  und  in  erschöpfen- 
der Weise  betrieben.  Die  Beobachtungen  an  Kindern  werden  von 
den  Seminaristen  der  oberen  Klasse  (etwa  100  an  der  Zahl)  unter 
Leitung  des  Direktors  Dr.  Th.  B.  Noss  gemacht.  Der  letztere 
hat  für  diese  Zwecke  ein  ChUd  Study  Record  verfasst.  Jeder 
Studierende  wählt  sich  ein  Kind  aus  dem  Orte  im  Alter  von 
3— -8  Jahren  aus,  an  dem  er  mehrere  Monate  lang  umfassende 
Beobachtungen  anstellt.  Das  Elternhaus  des  Kindes  wird  besucht, 
eine  Besprechung  mit  den  Eltern,  vornehmlich  mit  der  Mutter 
herbeigeführt,  um  interessante  Thatsachen  zu  ermitteln,  die  man 
auf  andere  Weise  nicht  erlangen  kann.  Die  so  gewonnenen  Re- 
sultate werden  in  einem  zu  diesem  Zwecke  angelegten  Budie 
aufgezeichnet  und  unter  drei  Gesichtspunkten  zusammengefoast : 
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physisches,  intellektuelles  und  moralisches  Leben.  Neben  dem 
direkten  Nutzen  entstehen  noch  gewisse  zufällige  Vorteile;  die 
Seminaristen  erhalten  Zutritt  zu  den  Familien  und  lernen  das 
Haus  und  die  Umgebung  kennen,  in  denen  das  Kind  aufgewachsen 
ist  Ausserdem  gewinnen  die  Eltern  Interesse  an  der  Arbeit  der 
Schule,  sie  geben  die  gewünschte  Auskunft  gern  und  betrachten 
sympathisch  das  Werk  der  Schule.  Gerade  diese  Art  des  Kinder- 
stadiums ist  es,  die  gleichsam  ein  Bindeglied  zwischen  Schule 
ond  Haus  bildet. 

Der  Unterricht  in  den  oben  erwähnten  sieben  Normalschulen 
ist  sehr  charakteristisch  für  die  Art  der  Kindesforschung  in 
Amerika.  Kein  besseres  Seminar  in  unserem  Lande  versäumt  es, 
seinen  Studenten  Unterricht  in  der  Kinderpsychologie  zu  teil 
werden  zu  lassen.  Dasselbe  trifft  auch  für  die  städtischen  und 
privaten  Seminare  zu.*) 

Die  Normalschulen  sind  es  aber  nicht  allein,  die  eine  Lanze 
^ör  die  Kinderpsychologie  brechen,  denn  in  den  meisten  der  be- 
kannteren amerikanischen  Universitäten  werden  zahlreiche  und 
weitgehende  Anstrengungen  gemacht,  um  die  Studenten,  besonders 
der  pädagogischen  und  psychologischen  AbteUung,  mit  den  Methoden 
•loci  der  Litteratnr  des  Kinderstudiums  vertraut  zu  machen,  so 
dass  die  Kinderpsychologie  sowohl  ein  integrierender  Teil  der 
Üaiversitäten  als  auch  der  Seminare  ist. 


Ueber  Indlvldnelle  nnd  Gattungsanlagen. 

Von  Theodor  Elsenhans, 

(Fortsetzung.) 

Auch  abgesehen  von  der  grundsätzlichen  Bedeutung  der 
»^O[ioral  insanity''  für  die  Annahme  isolierter  Willensanlagen  bildet 
J^clenfalls  für  die  pädagogische  Psychologie  die  pathologische 
^^ranlagung  der  Kinder  auf  dem  Willensgebiete  einen  besonders 
Nichtigen  Gegenstand  künftiger  Untersuchung,  dem  sich  die  Auf- 
merksamkeit mehr  und  mehr  zuwendet.  Dabei  ist  neben  den 
eigentlich  krankhaften  Anlagen  das  ganze  Gebiet  psychologischer 

*)  Dr.  Hermann  T.  Lukens,  einer  der  sorgfältigsten  amerikanischen 
^^bachter  der  Kinderseele,  ist  jetzt  Professor  an  diesem  Seminar  und 
^^t  einige  Korse  in  Kinderpsychologie. 


'i 


42  Theodor  Elsenhans. 

Regelwidrigkeiten  zu  berücksichtigen,  das  unter  dem  Namen  dei 
„psycbopatbischen  Minderwertigkeiten"*  zusammengefasst  wird  und 
das  zum  grossen  Teil  ebenfalls  auf  angeborenen  Dispositionen 
beruht.*) 

Passen  wir  nach  diesem  Ueberblick  über  die  wichtigsten 
Anlagen  das  gegenseitige  Verhältnis  derselben  und  dann  die 
Gesamtheit  derselben  als  ein  Ganzes  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  zwischen  den  einzelnen  Anlagen  eine  grosse  Zahl 
von  Verbindungen  möglich  ist,  die  dann  ihrerseits  wieder  in  diesei 
Zusammensetzung  einen  bestimmten  Typus  darstellen.  Zum 
Teil  gehen  solche  Kombinationen  schon  aus  den  psychologischen 
Gesetzen  unmittelbar  hervor,  wie  dies  z.  B.  das  Verhältnis  dei 
Gefühls-  zu  den  Willensanlagen  zeigte.  Aus  der  grossen  Zahl 
anderer  Zusammensetzungen  sei  nur  ein  hervorragendes  Beispiel 
angeführt:  das  Verhältnis  der  Phantasie-  und  der  Verstandes- 
anlagen. Tritt  der  Verstand  erheblich  hinter  der  Phantasie  zurück, 
so  ergiebt  sich  der  Typus  des  Phantasten,  der  die  unklaren 
Gebilde  des  eigenen  Seelenlebens  an  die  Stelle  der  Wirklichkeil 
setzt;  im  umgekehrten  Falle  der  Typus  des  Verstandesmenschen, 
dessen  geistiger  Gesichtskreis  über  die  ihm  unmittelbar  fassbare 
Wirklichkeit  nicht  hinausgeht.  Sind  beide  Anlagen  in  einem 
den  Durchschnitt  wesentlich  überschreitenden  Masse  vorhanden, 
so  lassen  sich  in  der  hieraus  sich  ergebenden  geistigen  Disposition 
die  Grundzüge  des  Talentes  finden.  Man  kann  dann  mit  Wundt 
verschiedene  Formen  des  Talentes  unterscheiden,  je  nach  dei 
Richtung  der  Phantasie-  und  der  Verstandesanlage,  die  sich  in 
einem  Individuum  zusammenfinden.  Versteht  man  unter  an- 
schaulicher Phantasie  die  Fähigkeit,  den  Vorstellungen  lebendige 
Anschaulichkeit  zu  verleihen,  unter  kombinierender  Phantasie 
die  andere,  mannigfache  Kombinationen  der  Vorstellungen  auszu- 
führen, und  unterscheidet  man  weiter  in  der  bereits  erwähnten 
Weise  zwischen  induktivem  und  deduktivem  Verstand,  so  gelangt 
man  zu  vier  Hauptformen  des  Talents.  Die  induktive  Anlage  in 
Verbindung  mit  der  anschaulichen  Phantasie  bildet  das  beob- 
achtende Talent,  das  dem  praktischen  Psychologen  und  Päda- 
gogen, dem  Naturforscher,  dem  auf  Lebenswahrheit  ausgehenden 
Künstler  eigen  ist.    Die  induktive  Anlage  verbindet  sich  mit  dei 

*)  J.  L.  A.  Koch,  die  psychopathischen  Minderwertigkeiten,  Badens* 
barg  1891  and  Zeitschrift:  .Die  Kinderfehler'  heraasgeg.  von  Kooh  and 
Trüper,  Langensalza,  Beyer. 
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kombinierenden  Phantasie  in  dem  erfinderischen  Talent,  das  für 
EBtdeckungen  und  Erfindungen  auf  den  Gebieten  der  Technik, 
Industrie,  Wissenschaft  die  Grundlage  bildet.  Das  zergliedernde 
Talent  des  systematischen  Naturforschers  verbindet  deduktiven 
Verstand  mit  anschaulicher  Phantasie,  das  spekulative  Talent  des 
Philosophen  und  des  Mathematikers  deduktive  Anlage  mit  kom- 
binierender Phantasie  und  zwar  bei  dem  ersteren  mit  einem  Ueber- 
gewicht  der  kombinierenden  Phantasie,  bei  dem  letzteren  des 
deduktiven  Verstandes.*) 

Die  Summe  sämtlicher  Anlagen  des  Individuums  in  einer 
Persönlichkeit  verbunden  gedacht  bildet  die  Gesamtanlage  des 
Individuums.  Schon  die  bisherigen  Ausführungen  haben  ge- 
zeigt, dass  nicht  etwa  sämtliche  Einzelanlagen  unabhängig  von 
einander  variieren,  sondern  dass  vielfache  Beziehungen  unter 
ihnen  bestehen,  wonach  die  Richtung  oder  Höhenlage  einer  An- 
lage häufig  die  Richtung  oder  Höhenlage  einer  anderen  mit- 
bestimmt. Es  fragt  sich,  ob  etwas  ähnliches  auch  in  dem  Ver- 
hältnis gewisser  Einzelanlagen  zur  Qesamtanlage  vorkommt,  etwa 
in  der  Weise,  dass  regelmässig,  wenn  eine  bestimmte  geistige  An- 
lage eine  sehr  hohe  Stufe  erreicht,  auch  die  andern  geistigen 
Anlagen  annähernd  auf  derselben  Höhe  stehen.  Dass  dies  bei 
manchen  geistigen  Anlagen  nicht  der  Fall  ist,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Es  ist  bekannt,  dass  es  Rechenkünstler 
giebt,  deren  alles  normale  Mass  weit  überragende  Leistungen 
zur  Annahme  einer  angeborenen  Disposition  unbedingt  nötigen, 
deren  übrige  geistige  Fähigkeiten  aber  keineswegs  den  Durch- 
schnitt überschreiten.  Eher  liesse  sich  etwa  mit  dem  künst- 
lerischen, wissenschaftlichen,  politischen,  strategischen  Genie  die 
Notwendigkeit  einer  entsprechenden  Höhenlage  der  gesamten 
S^istigen  Fähigkeit  verbunden  denken.  In  der  That  finden  sich 
^^  genialen  Menschen  vielfach  hochentwickelte  Fähigkeiten,  die 
ausserhalb  des  Gebietes  liegen,  auf  welchem  sie  geschichtliche 
Persönlichkeiten  geworden  sind  und  ohne  die  ihre  Genialität 
^ohl  denkbar  wäre.  Dass  z.  B.  Cäsar,  Moltke,  Bismarck,  die 
Männer  der  That,  zugleich  Meister  des  sprachlichen  Stils  waren, 
^^  kein  unerlässliches  Merkmal  ihrer  Genialität.  Dass  aber 
^Jidrerseits  die  annähernd  gleichmässige  Höhe  sämtlicher  Geistes- 
anlagen wieder  als  ein  besonderer  Fall  gilt,   zeigt  die  Rede  von 


•)  Wandt,  Gnindz.  der  physiol.  Psych.    II.    4%. 
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einem  „ Universalgenie **  Goethes.  Ein  gesetzmässiger  Zusammen- 
hang zwischen  Einzelanlage  und  Gesamtanlage  wird  sich  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  insbesondere  der  Präge 
nach  der  Lokalisation  der  höheren  Anlagen  im  Gtehim  nicht 
nachweisen  lassen. 

Die  Gesamtanlage  als  Ganzes  ist  für  die  Pädagogik  tou 
wesentlicher  Bedeutung,  da  sie  auf  Individuen  zu  wirken  hat 
und  die  Bildungsfähigkeit  der  Individuen  hauptsächlich  auf  ihrer 
Gesammtanlage  beruht.  Der  Versuch  lag  nahe,  die  individuelle 
Anlage  irgendwie  zu  fixieren,  um  eine  Grundlage  für  individuelle 
Behandlung  zu  haben.  Das  Schema  der  allgemeinen  Zeugnisse 
ist  ein  Ansatz  hierzu,  wenn  z.  B.  die  geistige  Fähigkeit  eines 
Schülers  unter  die  Rubriken:  „Passungskraft",  „Urteilskraft*  und 
.Gedächtnis"  gebracht  wird.  Die  vielfache  Anfechtbarkeit  und 
Unsicherheit  dieser  Zeugnisse  und  ihrer  Rubriken  zeigt  aber,  wie 
viel  hier  für  die  pädagogische  Psychologie  noch  zu  thun  ist. 
\' ollständiger  suchte  man  das  individuelle  Sondergepräge  durch 
ausführliche  »Individualitätsbüder*  oder  .Schülerbilder"  zu  fassen.*) 
Aber  auch  abgesehen  von  der  Gefahr  der  Ungerechtigkeit,  welche 
dazu  führen  kann,  dass  ein  Kind  unter  dem  Irrtum  eines  Lehrers 
seine  ganze  Schullaufbahn  hindurch  zu  leiden  hat,  vermögen 
diese  ,,BUder*  bei  aller  Ausführlichkeit  gerade  das  nicht  zu  er- 
setzen, was  an  der  »Individualität"  die  Hauptsache  ist:  die  Zn- 
sammenfassung aller  dieser  Einzelanlagen  zu  einer  persönlichen 
Einheit  wie  sie  sich  am  Individuum  dem  Beobachter  darstellt. 
Auch  die  wissenschaftlichen  Versuche  der  ^messenden  Individual- 
Psychologie"  leiden  an  ähnlichen  Mängeln,  wie  bereits  ausgeführt 
wurde.  Es  bestätigt  sich,  dass  das  IndindueUe  als  solches  nicht 
(IJegenstand  der  Wissenschaft  sondern  der  unmittelbaren  psycho- 
logischen und  pädag(^schen  Beobachtung  und  Technik  ist 

3.  Wir  gehen  daher  lu  unserer  dritten  Präge  über:  In 
welchem  Masse  wird  durch  die  Anlage  die  künftige  Ent- 
Wickelung  vorausbestimmt  und  wie  können  demgemäss 
sich  vererbende  Dispositionen  fördernd  oder  hemmend 
in  Unterricht  und  Eriiehung  eingreifen?  Eine  auch  nur 
annähernd  vollständige  Antwort  auf  die^e  Frage  lässt  sich  noch 
nicht  geben.  Um  ihrer  praktischen  und  theoretischeii  Trag:weiie 
willen  mag  e$  sich  aber  empfehlen,  wenigstens  die  HaoptgeBichtB- 
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pankte  anzugeben  und  gewisse  Grundlinien  zu  ziehen,  innerhalb 
welcher  die  Lösung  der  Frage  sich  bewegen  muss. 

Wir  müssen  auch  hier  ausgehen  von  den  Erscheinungen  des 
entwickelten  Bewusstseins,  welche  uns  veranlassen,  auf  das  Vor- 
handensein von  Anlagen  zu  schliessen.  Und  zwar  lassen  sich 
die  hierher  gehörigen  Vorgänge  am  anschaulichsten  an  den  sie 
begleitenden  Vorgängen  im  Nervensystem  deutlich  machen.  Es^ 
ist  das  Gesetz  der  Uebung,  das  hier  in  Betracht  kommt.  Je 
häufiger  eine  Bewegung  des  Körpers  wiederholt  wird,  desto 
leichter  wird  sie  künftig  vollzogen,  desto  geringer  wird  die 
Willensanstrengung  des  sich  Bewegenden.  Selbst  eine  zusammen- 
gesetzte Bewegung  kann  auf  diese  Weise  zu  einer  fast  voll- 
ständig mechanischen  Bewegung  werden.  Es  wird  deshalb  an- 
genommen, dass  die  Veränderungen,  welche  durch  solche  Be- 
wegungen neben  der  Uebung  der  Muskeln  im  Nervensystem 
hervorgerufen  werden,  in  den  Nervenbahnen  Spuren  hinterlassen, 
welche  die  Erneuerung  dieser  Vorgänge  erleichtem.  Jede  Er- 
regung eines  Nerven  soll  eine  Disposition  zur  Erneuerung  dieser 
S^rregung  zurücklassen.  Dies  muss  nun  auch  für  rein  geistige 
Vorgänge  wie  etwa  für  die  Assoziationen  oder  für  das  Erinnern 
gelten.     Wenn   auch   die   Nachwirkungen   oder  Spuren,   welche 

• 

JD  den  Nervenzentren  nach  solchen  Vorgängen  zurückbleiben, 
etwas  von  den  Funktionen,  zu  deren  Erleichterung  sie  bei- 
tragen, völlig  Verschiedenes  sind,*)  die  Disposition  selbst  ist 
jedenfalls  vorhanden  und  führt  die  Erneuerung  der  betreffenden 
Köiatigen  Vorgänge  mit  grösserer  Leichtigkeit  als  vorher 
lierbei.  Es  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  für  die  Er- 
leichterung, welche  durch  die  wachsende  Zahl  der  Wieder 
holungen  für  die  Erneuerung  psychischer  Vorgänge  geschaffen 
^rd,  ein  Mass  zu  gewinnen.  Bei  den  Versuchen  von  Ebbing- 
hauB**)  wurden  sechzehnsübige  sinnlose  Silbenreihen  durch  auf- 
'öerksame  Wiederholung  dem  Gedächtnis  mehr  und  mehr  einge- 
PJ%t,  und  es  ergab  sich,  dass  die  ihnen  dadurch  zu  Teü  werdende 

• 

lunere  Festigkeit,  gemessen  an  der  grösseren  Bereitwilligkeit,  die 
sie  nach  24  Stunden  ihrer  Reproduktion  entgegenbringen,  inner- 
halb gewisser  Grenzen  annähernd  proportional  der  Anzahl  der 
Wiederholungen  zunahm. 


*)  Wie  Wundt,  Grundz.  der  physiolog.  Psych.,  II*,  S.  474,  annimmt. 
**)  H.  Ebbinghaos,  Ueber  das  Gedächtnis.    Leipzig  1885. 
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Dieses  (besetz  der  Uebiing  muss  nun  auch  zu  den  Anlage 
in  Beziehung  gesetzt  werden.  Es  muss  angenommen  werde 
dass  die  im  Nervensystem  durch  häufig  wiederholte  psychiscl 
Vorgänge  hervorgerufenen  Veränderungen,  die  eine  Erleichterui 
in  der  Erneuerung  dieser  Vorgänge  zur  Folge  haben,  sich  ve 
erben  und  als  angeborene  Dispositionen  auftreten  können.  Ob  ai 
diesem  Wege  sämtliche  Anlagen  des  Individuums  überhaupt  i 
Laufe  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gattung  als  Produk 
der  Erfahrung  aus  Gewohnheiten  des  Denkens  und  Handel] 
entstanden  sind,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Jede 
falls  weist  das  menschliche  Individuum  der  Gegenwart  solcl 
Anlagen  in  dem  angeführten  Sinne  auf. 

Die   Anwendung    des   Uebungsgesetzes    auf  diese    Anlage 
bedarf  nun  aber  wesentlicher  Einschränkungen. 

Zunächst  ist  vorauszuschicken,  dass  es  sich  stets  nur  u 
Anlagen  handelt,  die  bestimmter  Reize  und  einer  Entwicklui 
bedürfen,  um  wirksam  zu  sein.  Erworbene  Dispositionen  d< 
entwickelten  Menschen  sind  zur  Dienstleistung  jederzeit  berei 
die  angeborene  Disposition  kann  ihre  Aufgabe  erst  erfülle 
wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  entwickelt  ist.  Sie  bleibt  b 
mangelnden  Entwicklungsbedingungen  überhaupt  latent.  Selbst  d 
ursprünglichste  Instinkthandlung  z.  B.  die  Nahrungsaufnahme  d 
Säuglings  muss  daher  in  gewissem  Grade  neu  erworben  werden 

Dazu  kommt  das  Weitere,  dass  als  Anlagen  i 
engeren  Sinn  nur  die  verhältnismässig  elementaren  Di 
Positionen  bezeichnet  werden  können.  Für  die  komplizierter« 
Anlagen,  welche  sich  aus  diesen  zusammensetzen,  bleibt  e 
grösserer  Spielraum,  da  die  Art  dieser  Zusammensetzung  in  d 
Gesamtanlage  nicht  vorgebUdet  ist,  sondern  von  der  weitere 
Entwicklung  und  den  Umständen,  unter  welchen  sie  erfolgt,  a 
hängt.  Sofern  jedoch  jene  elementaren  Anlagen  so  angeordn 
sind,  dass  bei  normaler  Entwicklung  wenigstens  gewisse  indii 
duell  gefärbte  Grundzüge  höherer  geistiger  Thätigkeit  dara 
entstehen  müssen,  ist  auch  hier  der  Begriff  der  Anlage  in  w< 
t^rem  Sinne  anwendbar.  Genaues  über  diese  Verhältnisse  läc 
sich  wohl  noch  nicht  feststellen.  Erwähnenswert  sind  aber  no< 
die  Untersuchungen  Plechsigs,   welche  den  hier  ausgesprochen« 


*)  Wandt,   Vorlesungen  über  die  Menschen*  und  Thierseele.     2.  An 
1892.    S.  441. 
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Gfrondgedanken   in   eigenartiger  Weise  zu   bestätigen   scheinen. 
Nach  Flechsig*)  ist  die  Ausbildung  der  Sinneszentren  der  Gross« 
Mmrinde  beim  Fötus  und  Neugeborenen    allen  anderen  Anlagen 
voraus.     Die   Anlage   für  einfache   Sinnesempfindungen   könnte 
demnach  als  die  Grundlage   aller   anderen  psychischen  Anlagen 
angesehen  werden.    Die   einzelnen  Sinneszentren  aber  sind   ur- 
sprünglich   vollständig    von    einander   getrennt.      Eine    Unter- 
mchung  des  Gehirns  des  Neugeborenen  ergab,  dass  die  einzelnen 
Sinnessphären  unter  einander  fast  vollständig  der  leitenden  Ver- 
bindungen entbehren.   Das  Neugeborene,  das  junge  Kind  hat  also 
vermutlich   eine   ganze   Anzahl    gesonderter  Bewusstseinskreise. 
Jede  Sinnessphäre  repräsentiert    zunächst  ein  besonderes   selb- 
ständiges Organ,   welches  Sinneseindrücke  einer  Qualität  in  sich 
aufnimmt   und    mehr  oder   weniger    verarbeitet.     Assoziationen 
verschiedener  Sinneseindrücke,   z,  B.  eines   Gesichts-   und    eines 
Gtehörseindrucks   finden  nicht  statt.     Die   zwischen  den   Sinnes- 
Bpliären    liegenden    Bezirke     der    Grosshimlappen     erscheinen 
geradezu  als  Isolatoren,  wie  die  Meeresflächen,  welche  die  Kon- 
ttnente  der  Erde  trennen.    Aber  gerade  wie  diese  gewinnen  sie 
^Hmählich   in   hohem   Masse    verbindende   Bedeutung.    Erst  im 
LiÄufe  der  weiteren  Entwicklung,  etwa  vom  zweiten  Lebensmonat 
^n^   beginnen    sich    Leitungsbahnen    zwischen    den    einzelnen 
Sinneszentren  zu  bilden.     Diese  Verbindung  wird   nach  Flechsig 
^^mdttelt  durch  die  zwischen  den  Sinnessphären  sich  allmählich 
ausbildenden  Assoziationszentren,  welche  nun  für  die  Verbindung 
^er  einzelnen  Sinnesgebiete,  für  ihre  denkende  Verarbeitung  und 
^amit  für  die  höheren  geistigen  Funktionon  überhaupt  die  Grund- 
lage abgeben.    Wie  es  sich  mit  diesen  Untersuchungen  Flechsigs 
auch  verhalten  mag,  sie  scheinen  jedenfalls  die  Annahme  zu  be- 
taäftigen,  dass  der  Anlagebegriflf  zunächst  nur  auf  die  verhältnis- 
^iiäsBig  elementaren  Formen  geistiger  Thätigkeiten  anzuwenden  ist. 
Noch  ein  dritter  Punkt  ist  bei   einer  Uebertragung  der  für 
die  Uebung  geltenden  (Gesichtspunkte   auf  den  Anlagebegriff  zu 
^lücksichtigen,   wenigstens   soweit   es  sich  um   höhere  geistige 
Anlagen  handelt.    Während  in   der  Tierwelt  die  Grundlage  für 
^e  Entwicklung  aller  Anlagen  des  Einzelwesens  in  der  sich  ver- 
erbenden und   vervollkommnenden  körperlichen  Organisation  zu- 

*)  üeber  die  Assoziationszentren  des  menschlichen  Gehirns,  mit  anato- 
^isohein  Demonstrationen.  (Bericht  des  HI.  intern  Kongr.  f.  Psych. 
1897.  8.  47  ff.) 
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sammen  mit  den  physischen  Existenzbedingungen,  die  es  vor- 
findet, gegeben  ist,  kommt  beim  Menschen  als  weiterer  Faktor 
ein  reicher  Schatz  von  bewusster  Ueberlieferung  hinzu:  die 
ganze  Summe  geistiger  Arbeit,  welche  von  früheren  Generationen 
geleistet,  dem  Individuum  hauptsächlich  durch  das  Mittel  der 
Sprache  überliefert  wird.  Jene  geistige  Arbeit  hat  allerdings 
im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Entwicklung  der  Gattungsanlage  selbst 
ihren  Einfluss  geübt  und  die  Oi^anisation  des  Zentralnerven- 
systems sich  angepasst,  so  dass  auch  dieser  Faktor  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  der  körperlichen  Gesamtanlage  mit  gegeben 
ist.  Aber  der  Umstand,  dass  nun  die  im  einzelnen  Individuum 
gegebene  durch  jene  Einflüsse  gewordene  Anlage  selbst  wieder 
durch  das  Mittel  der  Sprache  an  dem  reichen  geistigen  Inhalt,  zu 
dessen  Aufnahme  und  Verarbeitung  sie  dient,  entwickelt  wird, 
bringt  doch  etwas  Neues  hinzu.  Indem  die  sich  entfaltende 
Anlage  einer  geistigen  Welt  sich  gegenüber  findet,  die  in  ihren 
Grundzügen  derjenigen  gleicht,  welcher  sie  ihre  eigene  Struktur 
verdankt,  findet  sie  die  günstigsten  Entwicklungsbedingungen  vor.*) 
Eine  genaue  Bestimmung  des  Grades,  in  welchem  Uebungs- 
einflüsse  vorhergehender  Generationen  in  der  Anlage  des  Indi- 
viduums sich  geltend  machen  und  dadurch  die  Einlemung  be- 
stimmter Thätigkeiten  erleichtern,  ist  vorläufig  nicht  möglich. 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiet  sind  besonders  von  der  päda- 
gogischen Psychologie  zu  erhoffen.  In  welcher  Weise  dies  etwa 
geschehen  könnte,  soll  noch  kurz  an  einem  Beispiel  gezeigt 
werden.  Es  wäre  etwa  eine  über  ein  möglichst  grosses  Gebiet 
sich  verbreitende  statistische  Erhebung  darüber  anzustellen,  in 
wieweit  beim  Lesen  und  Schreiben  der  Kinder  Vererbungsein- 
fiüsse  sich  geltend  machen,  die  aus  dem  Beruf  der  Eltern  und 
Voreltern  stammen.  Dabei  wäre  in  zweckmässigen  Zeitabständen 
bei  möglichst  gleichmässiger  didaktischer  Behandlung  die  jedes- 
malige im  Lesen  und  Schreiben  —  möglicherweise  Itlr  beides  ge- 
trennt —  erreichte  Fertigkeit  festzustellen.  Es  kämen  dabei  für 
die  etwaigen  Unterschiede  der  Anlagen  hauptsächlich  drei  Klassen 
von  Eltern  und  Ureltem  in  Betracht:  1.  Eigentliche  Lese-  und 
Schreibberufe,  wobei  einzelne  Arten,  wie  z.  B.  der  die  Einprägung 
der  Buchstaben  fast  ausschliesslich  fördernde  des  Schriftsetzers  be- 
sonders zu  berücksichtigen  wären.    2.  Berufe,  bei  welchen  das 

*)  Vgl.  hierza  mein  «Wesen  und  Entstehung  des  Gewissens',   Leipzig 
1894.    S.  2S1  ff. 
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Lesen  und  Schreiben  nur  die  durchschnittlich  für  das  bürgerliche 
Leben  unserer  Kulturstufe  notwendige  Rolle  spielt.  3.  Annäherade 
und  vollständige  Analphabeten.  Auf  Grand  der  bisherigen  Er- 
fahrung und  der  für  die  Vererbung  komplizierter  Anlagen  ge- 
gebenen Gesichtspunkte  lässt  sich  vermuten,  dass  auch  unter  den 
gtinstigsten  Verhältnissen  der  Anteil  der  Erleichterung  durch  die 
Anlage  nicht  annäherad  so  gross  sein  wird  als  der  Anteil  der 
durch  Uebung  erworbenen  Fertigkeit  für  sich  betrachtet.  Fertiges 
Lesen  und  Schreiben,  bei  welchem  sich  akustische,  optische, 
motorische  WortbUder  mit  Bedeutungsvorstellungen  der  ver- 
schiedensten Art  zu  einem  Komplex  von  Assoziationen  verbinden, 
schliesst  bereits  eine  höchst  komplizierte  geistige  Thätigkeit  in 
sich.  Es  dürfte  daher  hier  die  erwähnte  Beobachtung  in  Betracht 
kommen,  dass  der  Einfluss  der  Anlagen  abnimmt,  je  kom- 
plizierter die  geistige  Leistung  ist  und  dass  in  demselben 
Verhältnis  der  Einfluss  der  rationellen  Ausbildung  und 
Uebung  wächst.  Eine  zuverlässige  Bestätigung  und  genaue 
Massbestimmung  für  diesen  Sachverhalt  könnten  aber  nur  weitere 
in  der  genannten  Richtung  sich  bewegende  psychologisch-päda- 
gogische Untersuchungen  bringen. 

Das  Ergebnis  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der 
menschlichen  Anlagen  ist  kein  erfreuliches.  Wir  treffen  überall 
auf  unerforschtes  Gebiet;  und  doch  ist  dieses  Gebiet  von  solcher 
Bedeutang  für  allgemeine  Probleme,  wie  für  die  pädagogische 
Pfaxis,  dass  auch  eine  vorläufige  Besprechung  der  für  die  Er-  . 
Forschung  desselben  in  Betracht  konmienden  Gesichtspunkte  von 
^Qigem  Werte  sein  mag. 


Sitzungsberichte 
des  Berliner  Vereins  ffir  Klnderpsyoliologle. 

Sitzung  vom  19.  Januar  1900.    Vorsitzender:    Herr  Stumpf,  Schrift- 
ttoirer:  Herr  Hirschlaff. 

^  Die  Sitzong  fand  statt  im  Auditorium  10  der  Universität.    Beginn 

XJhr  5  Minuten. 

I  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  zahlreich  erschienenen  Gäste   and  er- 

^4igt  sodann  eine  Reihe  von  geschäftlichen  Gegenständen. 

Sodann  hält: 

1.  Herr  Stumpf  den  angekündigten  Vortrag:    lieber  Methoden 
^^d  Ziele  der  Kinderpsychologie. 

Z«itMlizifi  fttr  PidafOfiaohe  Psychologie  u.  Pathologie.  4 


50  Sitzungsberichte, 

Der  Vortrag  erscheint  in  extenso  in  der  Zeitschrift  für  pädagogisdie 
Psychologie  und  Pathologie. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

So4^nn  spricht: 

2.  Herr  Kemsies:  üeber  Gedächtnisnntersnchnngen  an 
Schülern  (vorläufiger  Bericht). 

Auch  dieser  Vortrag  ist  in  extenso  in  der  Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie  und  Pathologie  abgedruckt. 

Diskussion:  Herr  Baer  fragt  an»  ob  es  nicht  ratsamer  sei,  bei  der 
Ausführung  der  optischen  Methode  die  Worte  in  verschieden-farbiger 
Schrift  und  dito  Hintergrund  vorzuführen.  Das  Erinnerungsbild  würde 
dann  intensiver  und  das  Verfahren  dem  bei  der  akustischen  Methode  des 
Lernens  angewendeten  adaequater  sein. 

Herr  Kemsies  erwidert,  dass  er  verschiedene  Farben  zur  Anwendung 
gebracht,  aber  nach  Aussage  der  Kinder  sowohl  wie  nach  den  Versuchs- 
resultaten  Schwarz  und  Weiss   als  die  geeignetsten  Farben  erkannt  habe. 

Herr  Krauss  möchte  die  geringeren  Leistungen,  die  sich  beim 
visuellen  Erlernen  herausgestellt  haben,  vielleicht  auf  die  schlechte  Hand- 
schrift zurückführen,  die  die  Möglichkeit  von  Verwechslungen  zulasse. 

Herr  Kemsies  erwidert,  dass  die  Versuche  ursprünglich  mit  Druck- 
buchstaben, sodann  mit  Rundschriftbuchstaben  stattgefunden  hätten. 

Herr  Möller:  Die  verschiedenen  Ergebnisse  beim  visuellen  und 
akustischen  Lernen  dürften  vielleicht  daraus  zu  erklären  sein,  dass  beim 
akustischen  Lernen  nur  ein  Himzentrum  in  Thätigkeit  trete,  während 
beim  visuellen  Erlernen  mehrere  Zentren  kombiniert  werden  müssten,  so- 
dass die  Nervenkraft  sich  teile.  Beim  kombinatorischen  Lernen  komme 
noch  die  Verknüpfung  des  Wortgedächtnisses  mit  dem  Lesezentrum  dazu, 
weshalb  es  den  beiden  anderen  Methoden  nachstehen  müsse. 

Herr  Stumpf  möchte  die  Erklärungsversuche  noch  verschoben  wissen, 
bis  man  eine  vollere  üebersicht  der  Thatsachen  habe.  Herrn  Baer  gegen- 
über scheint  es  ihm  doch  ratsam,  sich  in  den  Versuchsbedinguogen  nicht 
zu  weit  von  denen  des  gewöhnlichen  Memorirens  zu  entfernen.  Sonst 
*  könnte  man  auch  bei  der  akustischen  Methode  z.  B.  noch  verschiedene 
Tonhöhen,  £[langfarben  u.  s.  f.  benutzen. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  des  Vorsitzenden  schliesst  die 
Versammlung  um  9  Uhr  50  Minuten. 

IL  Sitzung  vom  16.  Februar  1900.    Vorsitzender;  Herr  Stumpf,  Schrift- 
führer: Herr  Hirschlaff. 

Die  Sitzung  fand  statt  im  Auditorium  10  der  Universität 
Beginn  der  Sitzung  8  Uhr  12  Minuten. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  die  trotz  ungünstiger  Witterung  zahlreich 
erschienenen  Gäste  und  erledigt  einige  geschäftliche  Fragen. 

Sodann  hält: 

Herr  Karl  Pappenheim  einen  Vortrag:  Ueber  Kinderzeich- 
nungen. 

Der  Vortrag,  der  durch  Vorzeigung  zahlreicher  Tafeln  unterstfitzt 
wurde,  wird  in  erweiterter  Form  demnächst  in  der  Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie  und  Pathologie  zum  Abdruck  gelangen. 

Diskussion:  Herr  Neumann  erinnert  sich,  bei  seinen  E^inder- 
zeichnungen  in  frühester  Jugend  nicht  die  Natur,  sondern  die  Zeichnungen 
anderer  Schüler   nachgeahmt   zu  haben.     Je  beeser  die   Beispiele,   detto 
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besser  wurden  die  Nachahmungen.  Auch  später  seien  ihm  diese  Gedächtnis- 
zeichnnngen  hei  Beginn  seiner  Lehrthätigkeit  von  Nutzen  gewesen.  Es 
sei  daher  in  erster  Reihe  notwendig,  dass  der  Lehrer  gewisse  Formen  im 
G^e<lächtniB  hahe,  sodass  er  sie  jederzeit  reproduzieren  könne. 

Herr  Arno  Fachs  vermisst  die  Darstellung  der  Kinderzeichnungen 
anter  pathologischen  Verhältnissen.  Er  selbst  hat  Versuche  über  Frei- 
KULlen  an  schwachsinnigen  Kindern  angestellt,  um  dieselben  von  den  Idioten 
eiii€r8eits  und  den  normalen  Kindern  andererseits  abzugrenzen.  Dabei  hat 
Bidi  herausgestellt,  dass  die  Zeichnungen  der  schwachsinnigen  Kinder  stets 
^on  der  Anschauung  ausgingen  und  kein  formloses  Gekritzel  zeigten.  Bei 
den  geisteskranken  oder  psychopathisch  minderwertigen  Kindern  dagegen 
zeigen  sich  eigentümliche  Formen,  die  nicht  enträtselbar  sind,  ihre  An- 
Mdiauung  ist  entweder  unvollständig  oder  falsch.  Bei  ihnen  entstehen  die 
Zeichnungen  nicht  durch  Vorstellungsbilder,  sondern  sie  lassen  die  Phantasie 
■litwirken  und  zeichnen  daher,  was  sie  wissen.  Das  normale  Kind  zeigt 
im  (Gegensätze  zum  schwachsinnigen  eine  stärkere  Urteilskraft  und  ein 
l^easeres  Gedächtnis.  Zudem  besitzt  das  normale  Eand  eine  gewisse  innere 
K>^  zur  Vorstellung,  eine  objektive  Energie,  die  bei  den  kranken  Kindern 
felilt  oder  vermindert  ist,  aber  durch  Unterstützung,  wenigstens  bei  den 
Soliwachsinnigen,  gehohen  werden  kann. 

Herr  Koch:  Man  hat  zu  unterscheiden  Perioden,  wo  die  Kinder 
^us  dem  Kopfe  zeichnen,  und  Perioden,  wo  sie  nach  dem  Objekt  zeichnen; 
leteteres  ist  seltener  und  später  auftretend.  Im  Gegensatze  zu  dem  Vor- 
tv'sgenden  hält  er  es  für  geeigneter,  den  Kindern  nicht  vorzuzeichnen, 
sondern  sie  auf  die  Fehler  aufmerksam  zu  machen  und  sie  dann  selbst  die 
R^crrekturen  vornehmen  zu  lassen. 

Herr  Pappenheim  sen.  regt  an,  experimentelle  Untersuchungen 
t&l>er  Kinderzeichnungen  nach  Art  der  vom  Vortragenden  vorgeführten 
^I^bellen  in  den  Kindergärten  in  Angriff  zu  nehmen. 

Herr   Wiener   führt   aus,    dass   ein    Plan   für   den   Anschauungs- 
^^Jiterricht  im  Sinne  des  Vortragenden  bereits  bestanden  habe.    Dabei  habe 
sich  als  Resultat  ergeben,  dass  das  Kind  nur  in  dem  Masse  scharf  wieder- 
gebe, als  es  scharf  angeschaut  und  aufgefasst  habe.    Bedenklich   sei   bei 
^icsea  Versuchen  die  Perspektive  der  Zeichnungen  erschienen,  ftlr  die  die 
^  jShrigen  Kinder,  um  die  es  sich  handelte,  noch  kein  Verständnis  besassen. 
^m  Qbrigen  ermöglichten  solche  Versuche  zwar  die  schärfiste  Kontrolle  für 
^^B  Qrad   der  Auffassungsfähigkeit   der  ELinder;  jedoch   könnten  sie  das^ 
Bchülmässige  Zeichnen  nidit  ersetzen  und  nähmen  überdies  für  den  Massen- 
'Uiterricht  viel  zu  viel  Zeit  in  Anspruch. 

Herr  Pappenheim  jun.  erläutert  seine  Methode  noch  einmal  in 
1^]^  praktischen  Durchführung,  unter  Hinweis  auf  die  Doppelzeichnungen, 
^  vor  und  nach  dem  unterrichte  angefertigt  werden  und  der  experi- 
'"^teilen  Kontrolle  dienen. 

Herr  Stumpf  hat  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Praktiker  iu 
^eser  Sache  den  Theoretikern  bedeutend  voraus  seien,  dass  aber  innerhalb 
^  Praxis  verschiedene  Methoden  ihre  besonderen  Vorzüge  haben;  wie 
H^  nViele  Wege  nach  Rom  führen.**  Theoretisch  liege  die  Schwierigkeit 
"anders  in  der  Aufgabe,  den  Anteil  der  manuellen  Geschicklichkeit  und 
^  der  Vorstellungsfähigkeit  auseinander  zuhalten,  wofür  noch  exakterer 
^^thoden  zu  ersinnen  sden. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 
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Psychologischer  Verein  zn  Berlin. 

Sitzung  vom  26.  Oktober  1899.    Vorsitzender:  Dr.  Th.  S.  Flatau.    Schrift- 
führer: H.  Giering. 

Dr.  Otto  Gramzow:  Ueber  die  moderne  Sozialpädagogik. 

Die  neue  Wissenschaft  der  Soziologie  hat  uns  neue  Aufechlüisse  Ober 
Struktur,  Wesen  und  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  gegeben.  Dadurch  ist 
fQr  die  heutige  Pädagogik  eine  schärfere  Formulierung  des  Erziehungs- 
zweckes und  eine  umfassendere  Bearbeitung  der  pädagogischen  Theorie 
notwendig  geworden.  Aber  nicht  bloss  der  innere  Ausbau  der  Pädagogik 
unterliegt  einer  Wandlung.  Auch  die  Stellung  dieser  Wissenschaft  inner- 
halb der  Gesamtheit  der  Wissenschaften  erfährt  eine  Befestigung.  Durch 
Beneke  und  Herbart  ist  die  Pädagogik  auf  Psychologie  und  Ethik  gesttitzt 
worden.  Allein  die  bisherige  Ausbildung  dieser  Grundwissenschaften  er- 
möglichte nur  einen  loseren  Zusammenbang  der  Pädagogik  mit  der  Philo- 
sophie. Die  Soziologie  erhebt  nun  gegenwärtig  nicht  nur  ihre  Anforde- 
rungen an  die  pädagogische  Theorie,  sondern  sie  stellt  auch  ihre  Bk*geb- 
nisse  in  den  Dienst  der  gesamten  pädagogischen  Arbeit.  Die  soziologische 
Wissenschaft  ist  der  letzte  Zweig  der  Philosophie;  sie  bedient  sidb  der 
philosophisch  herausgearbeiteten  Methoden  und  zieht  andere  philosophische 
Disziplinen  zur  Unterstüzung  heran.  Es  besteht  eine  innige  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Ethik,  Erkenntnistheorie,  Psychologie  und  Sozial- 
philosphie.  Vorschriften  für  das  menschliche  Handeln  können  nur  noch 
aufgestellt  und  kritisch  untersucht  werden  im  Hinblick  auf  die  Gesell- 
schaft. Durch  die  Anwendung  unserer  psychologischen  Erfahrungen  und 
erkenntnistheoretischen  Grundsätze  ist  eine  rückgängige  Konstruktion 
möglich,  wodurch  wir  uns  einen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ausgestatteten 
Autschluss  über  die  Urformen  gesellschaftlichen  Werdens  verschaffen.  Die 
Naturwissenschaft  und  die  Geschichte  stehen  gegenwärtig  unter  der  Herr- 
schaft des  Entwickelungsgedankens.  Die  Philosophie  hat  diesen  Gedanken 
früher  ergriffen  und  fruchtbar  gemacht  als  die  Er fahrungs Wissenschaften; 
schon  unmittelbar  nach  dem  Anfange  philosophischen  Denkens  tritt  die 
Behauptung  auf,  dass  alles  im  Flusse  sei.  Auch  auf  die  Ursachen  der 
Bewegungen  in  der  Werdewelt  richtet  sich  frühzeitig  der  forschende 
Sinn.  In  Hegels  gewaltigem  Gedankenbau  haben  wir  die  vollständige 
Logisierung  der  Substanz  vor  uns;  die  Gesamtheit  des  Seienden  ist 
in  einen  dialektischen  Prozess  des  Werdens  aufgelöst.  Nachdem  die 
philosophischen  Begriffsdichtungen  von  der  stolzen  Höhe  ihrer  Herrschaft 
über  die  Geister  herabgestürzt  sind,  hat  die  Philosophie  alle  haltbaren  und 
entwicklungsfähigen  Gedanken  aus  dem  Erbgut  der  Vergangenheit  heraus- 
gelöst und  für  den  Aufbau  eines  erfahrungsmässigen  Weltbildes  verwendet. 
Namentlich  Ethik  und  Sozialphilosophie  haben  ihre  Fundamente  im  weiteten 
Umkreise  der  Erfahrung  gesucht,  sind  dabei  aber  ihrer  Art  nach  philo- 
sophische Disziplinen  geblieben.  Indem  sich  nun  die  Pädagogik  ganz  unter 
den  Einfluss  der  Sozialphilosophie  gestellt  sieht,  ist  sie  selbst  eine  philo- 
sophische Disziplin  geworden.  Sie  ist  nicht  nur  Kunst  lehre,  sondern 
sie  hat  sich  über  Ziel  und  Weg  ihres  Wirkens  Rechenschaft  zu  geben 
unter  Benutzung  der  Ergebnisse  ihrer  Grundwissenschaften,  namentlich 
der  Soziologie.  Man  kann  deshalb  der  Pädagogik  nicht  länger  mit  Fug 
und  Recht  eine  Pflegstätte  in  der  universitas  litterarum  vorenthalten. 

Das  Grundproblem  aller  Sozialwissenschaft  ist  das  Ver- 
hältnis von  Individuum  zu  Gemeinschaft  Dasselbe  erfordert 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Pädagogen.    Eirzieher  und  Gesetzgeber 
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bedürfen    dringend    einer    vorläufig    annehmbaren    Lösung    dieses   Grund- 
problems,  wenn    ihr   Thun    planvoll    sein   soll.    Die   sozialisierenden  Be- 
strebungen auf  allen  Lebensgebieten  drohen  mit  einer  völligen  Auslöschung 
alles  Individuellen.     Aber  die  individuelle  Besonderheit   besteht  als  natür- 
liches Faktum   und    lässt   sich   nun  und  nimmer  zu  einem  restlosen  Auf- 
gehen in  die  Gesamtheit  bringen.    Jedes  hierauf  gerichtete  Streben  wäre  nicht 
naturgemäss   und   daher  verderblich.    Es  wäre  der  fruchtbare  Nährboden 
aller  künftigen  Revolutionen.    Die  wichtigste  Aufgabe  der  gegenwärtigen 
Generation  ist  die  Abgrenzung  der  Hechte  und  Pflichten  des  Individuums 
gegenüber   denen   der  Gesellschaft.    Jedes  Plus  zu  Gunsten  der  letzteren 
revolutioniert  die   Individuen.    Es   lässt   sich  leicht  voraussehen,  welchen 
Ausgang   alle   kollektivistischen  und  sozialistischen  Bestrebungen    nehmen 
werden. 

Trotzdem  bleibt  die  Forderung  richtig,  dass  der  Erziehung  die  sorg- 
n&ltigste  Rücksichtnahme  auf  die  berechtigten  Zwecke  der  Gesellschaft 
obliegt  Es  fragt  sich  aber,  bei  welchem  Gesellschaftskreise  zunächst 
Bozialpädagogische  Massnahmen  anzuwenden  sind.  Hans  SchmidkuDz,  der 
Vorkämpfer  „der  hochschulpädagogischen  Reform^,  will  durch  eine  päda- 
gogische Vorbildung  der  Hochschuldozenten  derart  auf  die  Studierenden 
einwirken,  dass  aus  diesen  wirkliche  „Regenten^  (im  Fichteschen  Sinne) 
ood  Führer  des  Volkes  werden.  Er  hofft  dadurch  den  „ganz  eigentlich 
sozialen  Bedürfoissen  die  bestmöglichen  Beiträge  zu  ihrer  Befriedigung 
entgegenzubringen."  Diese  Ansicht  kann  nicht  geteilt  werden.  Schmid- 
knnz  wäre  nicht  ganz  im  unrecht,  wenn  die  Studierenden  ihrer  Mehrheit 
nach  wirkliche  Regentennaturen  wären.  Das  sind  sie  aber  gegenwärtig 
weniger  denn  je,  da  ihre  Auswahl  nach  dem  rein  kapitalistischen  Prinzip 
^  Berechtigungswesens  erfolgt.  (Hinweis  auf  die  Schrift  des  Vor- 
tragenden: Auf  welche  höhere  Schule  soll  ein  Vater  seinen  Sohn  schicken? 
Bonn  1899).  Die  Sozialpädagogik  ist  weder  Volksschul-  noch  Gymnasial- 
Boch  Hochschulpädagogik;  •  sie  ist  vielmehr  alles  in  allem.  Das  gesamte 
Bildnngswesen  muss  als  ein  einheitliches  aufgefasst  werden,  das  auch 
por  einem  Zwecke  dient:  der  sorgfältigen  Emporbildung  der 
individuellen  Kräfte  für  Individuum  und  Gesamtheit  zugleich. 

Wo  die  Gesellschaft  richtig  organisiert  ist,  da  kann  keine  Disharmonie 
zwischen  individuellen  und  Gesamtheitszwecken  bestehen.  Nur  wo  Faktoren 
in  der  Entwicklung  einer  Gesellschaft  wirksam  gewesen  sind,  die  als  nicht 
i^tnrgemäss  angesehen  werden  müssen,  stellt  sich  eine  Disharmonie  heraus. 
Ke  Gemeinschaft  ist  nicht  Selbstzweck,  sie  ist  nur  um  der  Individuen 
^Uen  da.  Dieses  Grund  Verhältnis  muss  stets  klar  ins  Auge  getasst 
^^en.  Die  Mehrzahl  der  heutigen  sozialpädagogischen  Schriftsteller  hält 
^tiesen  Gesichtspunkt  nicht  genügend  fest  und  kommt  deshalb  zu  unan- 
^^baren  Theorien  und  Forderungen.  Die  Soziologie  hat  uns  denWerde- 
^g  des  Verhältnisses  zwischen  Individuum  und  Gattung  in  rückgängiger 
Konstruktion  enthüllt  Wenn  uns  nun  noch  die  Psychologie  darüber 
sicheren  Au&chluss  gegeben  hat,  dass  es  gewisse  Typen  von  Individuen 
^bt,  die  charakteristischer  Weise  auf  die  Einflüsse  der  Aussen  weit,  speziell 
^  Gesellschaft,  reagieren,  dann  wird  es  möglich  sein,  eine  Reihe  brauch- 
°*wr  Lehrsätze  über  die  Wechselwirkung  von  Individuum  und  Gemein- 
^ft  aufzustellen.  Jedenfalls  muss  jede  entwicklungsfähige  und  den 
^tverhältnissen  anpassungsfähige  Sozialpädagogik  sich  auf  dem  ange- 
gebenen Wege  zu  fundieren  suchen. 

Der  Vortragende  skizziert  nun  den  Gedankengang,  den  Paul  Natorp 
^  seiner  Sozialpädagogik  (Stuttgart  bei  Frommann  1899)    entwickelt  und 
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geht  dann  zur  Kritik  des  Natorpschen  Systems  über.  Er  lehnt  die  neu- 
kantische  Grandlage  der  Natorpschen  Ausführungen  entschieden  ab,  wendet 
sich  gegen  den  Formallsmus»  in  den  Natorp  an  der  Hand  der  Kantischen 
Erkenntnis-  und  WiUenstbeorie  verfällt  und  kritisiert  eine  Reihe  von 
EinzelausfÜhrungen  Natorps.  Er  erkennt  aber  trotzdem  die  grosse  Be- 
deutung der  tiefen  Gedankengänge  dieses  Forschers  an  und  weist  vornehmlich 
auf  dessen  ideales  Streben  und  Kämpfen  für  eine  Verbesserung  der 
Menschheitserziehung  hin.  — 

Aber  alle  Philosophie  kann  gegenwärtig  und  in  absehbarer 
Zukunft  nur  radikaler  und  konsequenter  Evolutionismus  sein. 
Daraus  bestimmt  sich  der  Charakter  der  einzelnen  philosophischen  Disciplinen, 
auch  der  der  Socialpädagogik. 

Sitzung  vom  7.  Dezember  1899.  Vorsitzender:  Dr.  Th.  S.  Flatau.  Schrift- 
führer: H.  Giering.  Dr.  Albert  Moll:  Periodizität  im  Seelenleben 
des  Mannes. 

Das  Leben  des  Weibes  wird  öfters  mit  dem  einer  Welle,  das  des 
Mannes  mit  dem  einer  Ebene  verglichen.  Es  soll  damit  angezeigt  werden, 
dass  beim  Weibe  regelmässige  periodische  Schwankungen  vorkommen, 
während  dies  beim  Manne  nicht  der  Fall  sei.  Indessen  lehrt  eine  auch 
nur  flüchtige  Beobachtung  das  Einseitige  dieser  Meinung.  Auch  des  Mannes 
Leben  bietet  zahlreiche  Schwankungen  dar,  die  allerdings  zum  Teil  nicht 
dem  Manne  eis^entümlich  sind,  sondern  bei  beiden  Geschlechtem  beobachtet 
werden.  Wenn  aber  auch  das  Letztere  der  Fall  ist,  so  zeigen  doch  diese 
Schwankungen,  wie  irrtümlich  es  ist,  des  Mannes  Leben  mit  einer  Ebene 
zu  vergleichen. 

Eine  periodische  Erscheinung  in  dem  Leben  beider  Geschlechter  bietet 
der  Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen,  ein  Wechsel,  der  keineswegs  auf 
äusseren  Einflüssen  beruht.  Der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  übt  zwar 
seinen  Einfluss  aus,  indem  wir  gewöhnlich  die  Nacht  zum  Schlafen,  den 
Tag  zum  Wachen  wählen,  darf  aber  nicht  überschätzt  werden.  Auch  bei 
Völkern,  wo  es  im  Sommer  niemals  Nacht  wird,  wechseln  Schlaf  und 
Wachen,  und  zwar,  wie  Reisende  berichten,  ungefähr  in  denselben  Perioden, 
wie  bei  uns.  Auch  wir  können  durch  Gewöhnung  den  Schlaf  von  der 
Nacht  unabhängig  machen.  Trotzdem  wissen  wir  ja,  dass  kaum  jemand 
imstande  ist,  mehrere  Tage  hintereinander  zu  wachen,  d.  h.  dass  der  perio- 
dische Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen  durchaus  in  des  Menschen  Natur 
gelegen  ist. 

Auch  im  Wachen  giebt  es  beim  Manne  erhebliche  Schwankungen  in 
der  psychischen  Disposition.  Kraepelin,  Ostanko,  Grau,  Higier  und  andere 
haben  hierüber  Untersuchungen  angestellt,  die  allerdings  nichts  Ueber- 
einstimmendes  ergeben  haben,  aus  denen  aber  mit  Sicherheit  hervorgeht, 
dass  die  geistige  Leistungsfähigkeit,  so  weit  sie  mathematisch  messbar  ist, 
bei  einzelnen  Individuen  täglichen  Schwankungen  unterliegt.  Diese  perio- 
dischen Tagesschwankungen  flnden  sich  auch  bei  Krankheiten.  Bekannt 
ist  die  Fiebererhöhung  gegen  Abend.  Andererseits  zeigt  sich  bei  manchen 
Nervenkranken  gegen  Abend  eine  Besserung  des  körperlichen  und  see- 
lischen Beflndens.  Dass  auch  mit  den  Jahreszeiten  periodische  (Schwankungen 
vorkommen,  zeigt  uns  die  Frühlingspoesie,  die  von  allen  Redaktionen  so 
sehr  gefürchtet  ist  Die  alten  Psychologen  betonten  besonders  den  Einfluss 
der  Jahreszeiten,  des  Mondes,  der  Witterung  u.  s.  w. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Periodizität  im  Seelenleben  bei 
krankhaften  Zuständen.    Ich   erinnere  an   die   Abwechselung   von   ExaU 


Sitzungsberichte,  55 

tation  and  Depression  bei  Hysterie,  Nenrasthemie,  Entartangszuständen 
and  vielen  Fällen  von  Irresein.  Eine  deatliche  Periodizität  zeigt  sich 
ferner  bei  den  periodischen  Psychosen,  die  zwar  beim  Weibe  häufiger  vor- 
kommeo,  aber  auch  beim  Manne  oft  genug  beobachtet  werden.  Aehnlich 
zeigen  sich  auch  bei  Gesunden  allerlei  Schwankungen,  die  sich  über 
grossere  Perioden  (Tage,  Wochen,  Monate)  ausdehnen.  Ebenso  wie  es 
eine  periodische  Verstopfung  giebt,  giebt  es  auch  periodische  Aenderungen 
der  Stimmung,  sodass  diese  Wochen  hindurch  gut  und  dann  ohne  erkenn- 
bare äassere  Veranlassung  wochenlang  schlecht  ist. 

Besonders   deutlich  tritt   das  Periodische   bei   dem  Geschlechtstrieb 
einzelner  Männer   hervor.    Namentlich  giebt   es   bei   vielen  eine  Jahres- 
periode,  indem  im  Frülgahr   oder  Sommer   eine  deutliche  Steigerung   deä 
Triebes  auftritt,  ein  Umstand,  den  man  gelegentlich  auf  das  Rudiment  einer 
Paarangssaison   zurückgeführt.    Wenn  die  Steigerung  der  Geburten  oder 
erotische  Feste   in   gewissen  Jahreszeiten   als  Beweise   dieser  Periodizität 
<)6s  Geschlechtstriebes  angeführt  werden,  so  darf  dies  allerdings  nicht  ge- 
laugen.    Abgesehen  von  einer  solchen  Jahresx)eriode  zeigt  der  Geschlechts- 
trieb bei  einzelnen  Männern   noch  eine  deutliche  Wellenlinie  insofern,   als 
^  entsprechend  der  peripheren  Ansammlung   von  Samen   zeitweise   steigt 
luid  sinkt.    Doch   braucht  die  Wellenlinie   durchaus  nicht  von  peripheren 
Vorgängen   abhängig   zu   sein.    Der  Geschlechtstrieb   zeigt   vielmehr   bei 
^inzeben  Leuten   auch   unabhängig   von   der   peripheren  Anhäufung   von 
^men  periodische   zentral   bedingte  Schwankungen.    Beispielsweise   giebt 
^  Männer,  bei  denen  dieser  Trieb  vier  bis  sechs  Wochen  hindurch  mini- 
^>^,  dann  wieder  stark  ist.    In  der  Periode  der  Steigerung  erfolgt  selbst 
birz  nach  dem  Koitus,  nachdem  also  der  periphere  Reiz  geschwunden  ist, 
^  erneutes  schnelles  Ansteigen.    Es  sprechen  aber  für  das  "^ntrale  der- 
^^tiger  periodischer  Vorgänge  andere  Erfahrungen,  z.  B.  solche  beim  patho- 
logischen   Geschlechtstriebe.      Tamowski     hat    Fälle    von    periodischer 
^^erastie  erwähnt,  Savage  veröffentlichte  einen  Fall,  wo  bei  einem  Manne 
^^  G^chlechtstrieb  nur  in  der  Zeit  seiner  Melancholie  pervers,  sonst  aber 
formal  war.    Ich  habe  gleichfalls  einen  Fall   von  periodisch  auftretendem 
boQiosexuellem    Triebe   veröffentlicht.    Femer   beobachtete   ich  einen  Fall 
^on   periodisch   auftretendem  Taschentuchfetischismus,   einen   anderen  von 
I^Qiiodisch  auftretendem  Stiefelfetischismus,  das  heisst  wir  haben  hier  Fälle, 
^o  unabhängig  von  den  peripheren  Vorgängen  der  Geschlechtstrieb  perio- 
^isclie  Aenderungen  zeigt,  die  wohl  auf  zentrale  Vorgänge  zurückgeführt 
^•'^rden  können. 

Diskussion. 

Dr.  Georg  Flatau.  Der  Redner  hat  die  Migräne  nicht  erwähnt, 
r^^  ein  besonders  periodisch  eintretendes  Leiden  ist  und  die  namentlich  oft 
^  vollem  Wohlsein  eintritt.  Hier  fehlt  fast  immer  ein  auslösendes 
^oment  Manchmal  ist  die  feste  Erwartung,  der  Anfall  werde  eintreten 
^^  solches  Moment,  aber  auch,  wo  dieses  fehlt,  treten  die  Anfälle 
P^*iodi8ch  auf. 

Sanitätsrat  Markus  (Pyrmont).  Die  einzelnen  Migräne- Anfälle  haben 
^^**^  Ursache  in  äusseren  Anlässen;  zumal  in  Witterungsverhältnissen.  Be- 
^iiders  auffallend  zeigt  sich  dies  bei  Herannahen  von  Depressionen  in  der 
-Atmosphäre. 

Dr.  Th.  S.  Piatau.  Die  Tages-  Nacht-  und  die  Jahresschwankungen 
!^^^en  mir  nichts  dem  männlichen  Leben  besonderes  zu  bilden.  Ein 
^^hweis  monatlicher  Schwankungen  in  cyklisch  regelmässiger  Weise  analog 
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der  Schwanknog   der  vitalen  Funktionen   in   den  Monaten   ist   vom  Vor- 
tragenden nicht  gegeben,  wohl  auch  nicht  beabsichtigt. 

Dr.  A.  Wreschner.  Die  Periodizität  zeigt  sich  auch  in  den 
Oscillationen  der  Aufmerksamkeit,  die  nur  scheinbar  eine  kontinaierlidie 
Thätigkeit  ist 

Dr.  Adler.  Das  Weib  hat  ausser  der  Periodizität,  die  der  Mann 
ebenfalls  hat,  abgesehen  von  seiner  ganz  individuellen  Menstruation^  nodi 
eine  Menstruationscurve.  Diese  Menstruationscurve  zeigt,  dass  beständig 
am  Leibe  auch  des  gesundesten  Weibes  ein  Wurm  nagt  (Havelve  Ellis). 
Die  Frühlingsfeste  einiger  wilden  Stämme,  die  auf  die  Brunstzeit  zurück- 
zuführen sein  sollen,  sind  kaum  als  solche  aufzufassen. 

Dr.  Ben  da.  Die  Wellenbewegungen  in  der  Geschlechtssphäre  zeigen 
sich  beim  Manne  hauptsächlich  unter  pathologischen  Verhältnissen,  vorzugs- 
weise bei  Hysterikern  und  Neurasthenikem,  besonders  deutlich  wird  dies 
in  der  ^kritischen^  Zeit  entsprechend  dem  Klimakterium  des  Weibes 
beobachtet. 

Dr.  Albert  Moll:  Herrn  Dr.  Wreschner  stimme  ich  vollständig 
bei,  dass  die  schon  festgestellten  Schwankungen  noch  viel  weiter  gehen, 
als  ich  in  meinem  Vortrage  andeuten  konnte.  Sonst  möchte  ich  noch, 
auf  die  Diskussion  eingehend,  bemerken,  dass  es  regelmässige  und  unregel- 
mässigd  Perioden  giebt,  dass  eine  Periodizität  also  auch  ohne  die  Regel- 
mässigkeit der  Wellenbewegung  stattfinden  kann.  Es  lag  mir  daran,  fest- 
zustellen, dass  unabhängig  von  zufälligen  äusseren  Vorgängen  periodische 
Vorgänge  beim  Manne  ebenso  wie  beim  Weibe  eine  immanente  Eigen- 
schaft sind. 

Es  wäre  wünschenswert,  wenn  die  periodischen  Steigerungen  des 
Geschlechtstriebes  und  anderer  psychischer  und  somatischer  Funktionen 
beim  Manne  mehr  studiert  würden.  "*")  Man  wird  dann  vielleicht  noch  eine 
grosse  Zahl  solcher  Schwankungen  beim  Manne  feststellen,  wie  man  sie 
auch  beim  Weibe  gefunden  hat.  Vielleicht  wird  das  Endergebnis  dies 
sein,  dass  die  Periodizität  beim  Weibe  deutlicher  ausgebildet  ist  als  beim 
Manne.  Vielleicht  wird  sich  aber  auch  herausstellen,  dass  die  Periodizität 
beim  Manne  gleichfalLs  eine  recht  deutliche  ist,  dass  sie  sich  aber  unregel- 
mässiger als  die  beim  Weibe  gestaltet. 


Berichte  nnd  Bespreohnngeii. 

In  einem  Aufsatze:  „Psychologie  und  Pädagogik"  (veröffentlicht  in 
der  Zeitschrift  Educational  Review,  edited  by  Butler.  New  York,  Okt 
1898)  nimmt  Münsterberg  Stellung  zur  Paidologie  und  pädagogischen 
Psychologie.  „Hat  die  Psychologie  direkt  oder  indirekt  Einfluss  auf 
das  Kind?  Ist  die  Psychologie  dem  Lehrer  für  seine  Lehrmethoden  direkt 
von  Wert  oder  indirekt  durch  das  Medium  einer  wissenschaftlichen 
pädagogischen  Theorie?*"    M.  antwortet:    „Die  physiologische  Psychologie 

*)  Ebenso  wie  Ottomar  Bosenbach  bereits  vor  vielen  Jahren  auf 
diesem  Gebiete  arbeitete,  hat  in  der  allerletiten  Zeit  dies  besonders  Have- 
lock Ellis  gethan. 
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kann  der  Lehrer  entbehren.  Er  kann  nicht  anders  lehren,  wenn  auch  das 
physiologisch  Substrat  statt  des  Gehirns  die  Leber  wäre.  Experimentelle 
Pqrchologie  und  Kinderpsychologie  haben  nur  den  Zweck,  uns  das 
psychische  Leben  betrachten  zu  helfen,  als  wenn  es  eine  Verbindung  von 
Elementen,  eine  Zusammensetzung  von  psychophysiologischen  Atomen  wäre. 
Die  Betrachtung  des  Kindes  als  einer  unauflösbaren  Einheit  und  wollenden 
Peinlichkeit  ist  aber  ebenso  richtig  und  wertvoll  wie  die  Betrachtung 
des  Psychologen,  der  in  ihm  einen  zusammengesetzten  psychophysischen 
Mechanismus  erblickt.  Der  Lehrer  soll  gerade  die  Kinder  mit  entschieden 
intipsychologischer  Betrachtungsweise  als  unauflösbare  Einheiten  erkennen, 
als  Mittelpunkte  des  freien  Willens,  dessen  Funktionen  nicht  kausal,  sondern 
teleologisch,  durch  Interessen  und  Ideale,  aber  nicht  durch  psycho- 
physiologische G^etze  verbunden  sind.  Der  Lehrer  bedarf  des  Interesses  für 
das  Seelenleben  vom  Gesichtspunkte  der  Deutung  und  Bewertung. 
Pestalozzi  und  FrObel  waren  keine  Psychologen.  Man  kann  nun  diese 
üeberzeugung  haben,  dass  der  Lehrer  nicht  Psychologe  sein  soll,  und  man 
kann  gleichwohl  verlangen,  dass  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  von  jedem 
Zweige  der  Psychologie  den  ausgiebigsten  Gebrauch  mache.  Der  Weizen 
des  Lehrers  wächst  auf  dem  Felde  der  Psychologen,  das  diese  bestellen. 
Ffir  die  engeren  Zwecke  der  Pädagogik  wäre  es  freilich  wünschenswert, 
^ene  pädagogische  Theoretiker  zu  haben,  die  mit  den  psychologischen 
F'orschnngsmethoden  ausgerüstet,  sich  mit  pädagogischen  Fragen  in  eigenen 
psychopädagogischen  Laboratorien  beschäftigen.^ 

Die  Meinung  Münsterbergs  kommt  darauf  hinaus,  zwischen  Pädagog 
^d  Pädagogiker  eine  schroffe  Trennung  zu  vollziehen,  die  in  Wirklichkeit 
nicht  existiert,  die  dem  praktischen  Pädagogen  den  Stempel  des  subalternen 
Arheiters  aufdrücken  würde.  Diese  Wirkung  müsste  ganz  sicher  eintreten, 
wenn  der  Pädagoge  nach  Münsterbergs  Forderung  wesentlich  nach  ethischen 
Gesichtspunkten  in  der  Praxis  verfahren  wollte,  wie  es  in  der  älteren 
Pädagogik  ausschliesslich  der  Fa)l  war  und  in  der  heutigen  leider  noch 
▼ielüach  ist.  Missgriffe  und  Absurditäten  einzelner  amerikanischer  „Kinder- 
psychologen'' scheinen  M.  zu  dieser  prinzipiellen  Stellungnahme  veranlasst, 
m  haben,  durch  die  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  wird. 

Es  ist  eine  oft  wiederholte  Forderung,  dass  die  Pädagogik  als 
Wissenschaft  sich  auf  Ethik  und  Psychologie  stützen  müsse.  Eine  solche 
wissenschaftliche  Pädagogik,  die  den  heutigen  wissenschaftlichen  Anforde- 
™gen  gerecht  würde,  existiert  zur  Zeit  nicht;  sie  bUdet  also  nach  M. 
5^c  vorzügliche  Aufgabe  für  die  pädagogischen  Theoretiker.  In  ihr  dürfte 
jedoch  der  freie  Wille  des  ZögÜDgs  nur  einen  sehr  beschränkten  Platz 
einnehmen,  nur  sofern  er  ethisch  zu  bewerten  und  auf  einem  langen  Wege 
P^agogisch  zu  gewinnen  wäre.  Das  Gelingen  seiner  Massnahmen  kann 
der  Pädagoge  jedoch  nicht  von  vornherein  von  dem  freien  Willen  des 
Zl^Ungs  —  gesetzt  er  hätte  einen!  —  abhängig  machen  und  sich  aller 
anderen  Mittel  begeben.  Gewöhnlich  ist  der  „freie"  Wille  des  Zöglings 
^  einen  kräftigen  psychischen  Mechanismus  gekettet  und  macht  eine 
mrchische  Entwickelung  durch,  die  der  Erzieher  im  Auge  behalten  muss. 
^or  er  sich  also  des  freien  Willens  der  Zöglinge  mit  Erfolg  bedienen  kann, 
^nss  er  seinen  eigenen  Willen  ihnen  aufdrücken,  muss  er  bald  hemmend, 
*^M  fördernd  in  das  psychische  Getriebe  eingreifen.  Dazu  braucht  er 
^c  Anweisung  seitens  der  Wissenschaft  der  Pädagogik,  ein  Schema,  das 
^  aber  ohne  ein  genügendes  Mass  psychologischer  Kenntnisse  weder  ver- 
"^^  noch  auf  den  konkreten  Fall  anzuwenden  wissen  würde.  Er  muss 
^  ganze  Ftille  psychischer  Typen  und  Entwickelungen  kennen,  um  einen 
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bestimmten  Fall  daranfer  zu  sabsnmierexi  and  seine  pädagogischen  Mass- 
nahmen danach  zu  modifizieren.  Je  reicher  sich  die  moderne  Psychologie 
entfaltet,  desto  reicher  wird  das  psychologische  Wissen  des  pädagogischen 
Praktikers  sein  müssen. 

Freilich  darf  er  während  seiner  pädagogischen  Thätigkeit  nicht 
selbständige  Forschungen  vornehmen,  sondern  er  moss  die  pädagogischen 
Einwirkungen  fortsetzen  —  aber  dodi  so,  dass  er  sie  als  eine  Reihe  be- 
trachtet, deren  Zosammensetznng  and  Bestandteile  ihm  bekannt  sind,  als 
eine  fortlaufende  Synthese.  Analyse  und  Synthese  gehören  notwendig 
zusammen  zum  Aufbau  jeder  Wissenschaft.  Während  jedoch  der  moderne 
Psychologe  vorerst  noch  die  analytischen  Methoden  anwenden  moss,  um 
zu  den  psychischen  Elementen  zu  gelangen,  ist  der  Pädagoge  —  sofern  er 
psychologisch  arbeitet  —  genötigt,  fortlaufend  Synthesen  zu  machen,  ohne 
dass  ihm  deren  Elemente  schon  ausreichend  bekannt  wären.  Er  befindet 
sich  oft  in  der  Lage  einer  Hausfrau,  die  im  Herd  ein  Feuer  anzündet, 
ohne  zu  wissen,  dass  sie  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff 
herstellt;  die  nahrhafte  Speisen  bereitet,  ohne  ihren  Kohlenstoff-  und 
Stickstoffgehalt  in  Prozenten  angeben  zu  können.  Diese  Unzulänglichkeit 
fühlt  er  selbst  am  meisten,  und  es  verdient  ein  volles  Lob,  wenn  er  sich 
im  Anschluss  an  seine  Praxis  auf  psychologisches  Oebiet  begiebt,  m^ 
Studien  Hir  seine  Spezialbedürfhisse  anzustellen.  Welches  Verbot  soll  ihn 
dabei  hemmen,  wenn  er  sich  als  Forscher  qualifiziert  erweist?  Weshalb 
sollen  seine  Resultate  nicht  ihm  und  der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen? 
Auch  Rousseau,  Pestalozzi,  Fröbel  waren  Pädagogen  in  diesem  Sinne.  Und 
nur  durch  das  Zusammenwirken  von  Psychologen  und  Pädagogen  können 
Theorie  und  Praxis  der  Pädagogik  zukünftig  eine  bessere  Gestalt  erlangen. 

—  8. 

Arno  Fuchs.  Schwachsinnige  Kinder,  ihre  sittliche  und  intellek- 
tuelle Rettung.     Gütersloh,  Bertelsmann.     1899. 

Die  Schrift  beginnt  mit  einem  psychologischen  Abschnitt,  der  Beob- 
achtungsmaterial an  zwölf  schwachsinnigen  Kindern  enthält  und  auf  dieses 
gestützt  das  Wesen  des  Schwachsinns  im  Gegensatz  zur  Idiotie  und 
Imbecillität  zu  charakterisieren  versucht.  Der  sich  anschliessende  pädago- 
gische Teil  beschäftigt  sich  sehr  eingehend  mit  Fragen  der  Erziehung,  des 
Unterrichts  und  der  Pflege  Schwachsinniger. 

Das  Kapitel  „Analyse  schwachsinniger  Naturen^  umfasst  .Material, 
das  im  Laufe  einer  längeren  Beobachtungszeit  gesammelt  wurde'  es  wäre 
gewiss  noch  reichlicher  und  gleichmässiger  ausgefallen,  wenn  es  systematisch 
gewonnen  wäre,  was  nicht  der  Fall  ist.  Von  12  Individuen  werden  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Angaben  mitgeteilt  über  Ascendenz,  Entwicke- 
lung  im  ersten  Lebensalter,  Erkrankungen,  körperliches  Befinden  zur 
Beobachtungszeit,  Sprach-  und  Schreibstörungen,  Aufmerksamkeit,  Ge- 
dächtnis, Leistungen  in  verschiedenen  Unterrichtsgegenständen,  Disposition, 
Affekte,  ethisches  Verhalten.  Die  Schlüsse,  welche  Fuchs  zieht,  scheinen 
jedoch  nicht  immer  gerechtfertigt,  da  m.  E.  Fuchs  nicht  hinreichendes 
Vergleichsmaterial  an  normalen  Kindern  zur  Verfügung  gestanden  hat. 
Entgegen  den  Ansichten  von  S^guin,  Ejsqulrol,  Sollier  kann  „das  Wesen 
des  Schwachsinns"  weder  in  einem  anormalen  Wollen,  noch  in  sprachlichen 
Defekten,  noch  in  dem  Mangel  an  Aufmerksamkeit  gefunden  werden.  In 
der  Regel  handelt  es  sich  bei  Kindern  um  angeborenen  Schwachsinn,  dessen 
Ursache  eine  pathologische  Beschaffenheit  des  Gehirns  ist  infolge  von 
Mängeln   der   ursprünglichen   Anlage,    Erkrankungen   oder    Emährangs- 
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stdroDgen.  Die  typischen  Züge  der  Schwachsianigen  rein  äusserlicher 
Art  sind  Degenerationszeichen,  krankhaftes  Aussehen  und  mangelhafte 
körperliche  Entwickelnng.  Das  Benehmen  ist  meist  linkisch,  scheu,  mut- 
los, nachlässig;  es  fehlen  jedoch  die  automatischen  Bewegungen  der  Idioten, 
der  Tic 

Die  Schwachsinnigen  sind  sämtlich  einer  moralischen  Beeinflussung 
zugänglich.  Die  Sinnesorgane  sind  intakt,  Gesicht  und  Glehdr  nicht  immer 
normal,  stets  ausserordentlich  sensibel,  während  die  Idioten  bekanntlich  eine 
hochgradig  abgestumpfte  Sensibilität  besitzen.  Die  Sprache  ist  undeutlich, 
nicht  accentuiert.  Die  freie  Rede  zeigt  vielfach  falsche  Wort-  und  Silben- 
stellnng,  Nichtbeachtung  des  Artikels  und  der  Präpositionen.  Die  etwas 
Tollkommene  Sprache  enthält  kein  Satzgefüge  und  ist  stets  monoton  in 
Wörtern  und  Redensarten.  Es  ist  aber  ein  volles  Verständnis  der  Wörter 
und  Sätze  vorhanden. 

Die  Schreibfertigkeit  kann  eine  bedeutende  Höhe  erreichen,  während 
die  Idioten  nur  mangelhafte  Schriftzüge  und  Abschriften  liefern;  die 
Schwachsinnigen  schreiben  sogar  nach  Diktat.  Spiegelschrift  schreiben 
nüt  der  rechten  Hand  kommt  vor.  Häufig  sind  Versuche  zum  Spiegel- 
Nhrütlesen.  Das  schwachsinnige  Kind  bekundet  also  fast  unausgesetzt 
spontane  Aufmerksamkeit,  doch  sind  alle  Perceptionen  unvollständig  und 
nngenan  und  meist  nur  auf  eine  Eigenschaft  beschränkt.  Räumliche  und 
Kitliclie  Grössen  werden  deshalb  meist  falsch  geschätzt.  Nachahmungen 
im  Bereiche  der  Bewegungen,  z.  B.  beim  Spiel,  Oesang,  Zeichnen  werden 
ziemlich  gut  ausgefül^  Ist  doch  der  Denkprozess  stets  ein  konkreter 
bei  diesen  Kindern.  Phantasi3  ist  vorhanden.  Das  mechanische  Gedächtnis 
ist  ein  besonders  gutes.  Die  Apperceptionsprozesse  verlaufen  dagegen  nur 
M^wach,  namentlich  werden  Abstraktionen  nicht  gemacht,  daher  muss 
z>  B.  der  Rechenunterricht  stets  konkret  gehandhabt  werden.  Das  ethische 
^erhalten  Schwachsinniger  ist  charakterisiert  durch  die  grosse  Zahl  der 
Mftretenden  Affekte,  doch  handeln  sie  unter  eigener  Verantwortung. 

Ein  durchgreifendes  Merkmal  fDr  alle  Schwachsinnigen  ist  der 
^elle  starke  Wechsel  in  der  psychischen  Dispositon,  den  viele  schon 
Toraos  empfinden.  Sobald  er  über  sie  kommt,  beginnen  sie  zu  weinen, 
i^den-,  tagelang,  ohne  sich  eines  Grundes  bewusst  zu  sein;  andere  über- 
kommt eine  gewisse  Starrheit  der  Gedanken,  hervorgerufen  durch  ein 
plötzliches  Weh,  das  gar  nicht  zu  lokalisieren  ist.  Sie  richten  ihren  Blick 
^  nach  einer  Richtung,  und  ohne  ihre  Stellung  zu  verändern,  beginnen 
^  gleichfalls  zu  weinen.  Wieder  andere  geraten  in  völlige  Apathie,  noch 
^ere  in  höchste  Aufregung. 

Die  Hauptmerkmale  des  Schwachsinns  sind  demnach  folgende: 
^^Qgsame  körperliche  und  geistige  Entwicklung,  erhöhte  Sensibilität,  starker 
Wechsel  der  Disposition,  Mangel  abstrakter  Denkprozesse. 

Der  Idiot  ist  gekennzeichnet  durch  den  Mangel  selbst  des  konkreten 
^kens,  der  Imbecille  durch  das  Tendenziöse  seines  geistigen  Verhaltens. 

Der  pädagogische  Teil  der  Schrift  behandelt:  die  Ziele  und  die 
mnere  und  äussere  Organisation  der  Erziehung,  die  Persönlichkeit  des 
^^ers,  den  Lehrplan  und  die  Methodik  des  Unterrichts,  Regierung, 
Zucht  und  Pflege. 

P.  verlangt*  eine  Ausdehnung  der  Erziehung  bis  zum  16.  oder  17. 
^nijahr.  Der  Mittelpunkt  derselben  muss  die  sittlich-religiöse  Bildung 
^-  Praktisch  muss  das  schwachsinnige  Kind  soweit  ausgebildet  werden, 
^B  es  einen  einfachen  Beruf  ergreifen  oder  durch  Helferdienste  sich  im 
^^  erwerbsföhig  bethätigen  kann.    Der  Unterricht  muss  ganz  elementar 
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gestaltet  sein  und  jederzeit  auf  die  körperliche  und  geistige  Disposition 
der  Zöglinge  Rücksiebt  nehmen.  Er  muss  stets  durch  Vorführung  wirk- 
licher Dinge  und  Situationen  anschaulich  bleiben,  einen  gemässigten 
Rhythmus  einhalten  und  üebung  und  Anwendung  in  umfassendem  Masse 
herbeiführen.  — 

Die  Ansichten  und  Vorschläge  des  Autors  werden  noch  einzelnen 
Abänderungen  unterliegen,  im  ganzen  hat  er  jedoch  das  Bild  schwach- 
sinniger Naturen  richtig  gezeichnet  und  brauchbare  Ratschläge  tür  ihre 
Erziehung  geliefert,  sodass  seine  Schrift  nicht  bloss  dem  Lehrer  und 
manchem  besorgten  Elternpaar,  sondern  auch  dem  Psychologen  und  dem 
Menschenfreund  Belehrung  zu  bieten  vermag.  —  s. 

Das  Leben  der  menschlichen  Seele  und  ihre  Erziehung. 
Psychologisch-pädagogische  Briefe  von  F.  Krause,  Rektor  der  Bürger- 
schule zu  Cöthen.  Erster  Teil:  Das  Vorstellungs-  nnd  das  Denkleben. 
Dessau,  Rieh.  Eahle's  Verlag.    288  Seiten.    Preis  3  M.  — 

Vorliegendes  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Nadelarbeitslehrerinnen 
in  die  Psychologie  einzuführen,  damit  einerseits  ihrem  Unterrichte  die 
sichere  psychologische  Grundlage  nicht  fehle  und  andererseits  dieser 
Unterricht  dadurch  „eine  vollberechtigte  Stätte  in  der  Erziehungsschule*" 
erhalte.  Aus  diesem  Orunde  sind  jedem  Abschnitte  der  Psychologie  ziemlich 
detaillierte  Anweisungen  über  die  Methodik  des  Nadelarbeitsunterrichtes 
angefügt.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  diese  methodischen  Bemerkungen  einen 
so  mühevollen  psychologischen  Vorbau  erfordert  hätten;  denn  die  so 
fundierten  unterrichtlichen  Grundsätze  sind  wohl  auch  ohne  Aufgebot  eines 
komplizierten  Apparates  verständlich.  Der  Verf.  glaubt  ferner,  das»  auch 
Lehrerinnen  jeder  Art  und  Lehrer  sowie  Väter  und  Mütter  sie  nicht  ohne 
Nutzen  zur  Hand  nehmen.  Ja  vielleicht  findet  selbst  mancher  Psychologe 
von  Fach  diese  und  jene  neue  Anschauung  in  demselben  zum  Ausdrucke 
gebracht,  von  der  er  mit  Interesse  Kenntnis  nimmt."  (S.  4).  Diese 
,»neuen  Anschauungen**  sind  jedoch  derart,  dass  sie  kaum  allseitige  Zu- 
stimmung finden  werden. 

Das  ganze  Buch  ist  in  Briefform  abgefisisst;  aus  diesem  Grunde  tritt 
die  persönliche  Anrede  etwas  stark  hervor.  Der  behandelte  Stoff  ist  auf 
15  Briefe  verteilt:  1.  die  Sinnesthätigkeit,  2.  die  Empfindung,  3.  die  Wahr- 
nehmung; die  Vorstellung;  das  Wesen  der  Seele;  die  Anschauung,  4.  Die 
Verbindung  der  Vorstellungen;  die  Reproduktion,  5.  das  Bewusstsein;  die 
Aufmerksamkeit,  6.  das  Bewusstsein;  die  Perzeption  und  Apperzeption. 
7.  die  Vorstellungen  der  Zeit,  des  Raumes  und  der  Zahl,  8.  das  Gre- 
dächtnis,  9.  die  Phantasie,  10.  der  Begriff,  11.  das  Urteil,  12.  derSchloss; 
das  Denken;  der  Verstand,  13.  die  Ideen;  die  Vernunft,  14.  Zusammen- 
ÜEkssung:  Seelenlehre,  15.  Zusammenfassung:  Erziehungslehre. 

Folgende  Besonderheiten  sind  dem  Buche  eigen:  1.  Es  ist  populär, 
ja  vielleicht  allzu  populär  gehalten,  was  wohl  aus  der  erwähnten  Tendoiz 
der  Schrift  erklärt  ist.  Damit  geht  Hand  in  Hand  ein  Ausser- 
achtlassen  von  intimeren  Details,  eingehenderen  Gksetzen,  zahlenmässigen 
Belegen  und  vielfach  ein  Verzichtleisten  auf  die  Resultate  der  modernen 
experimentellen  Psychologie.  2.  Es  wird  viel  zu  viel  mit  dem  Begriff  der 
Seele,  der  Seelensubstanz  operirt;  statt  über  das  Wesen  der  Seele  am 
finde  des  ganzen  Werkes  in  vorsichtigen  Schlüssen  aus  dem  Thatsachen- 
material  zu  sprechen,  erscheint  der  Seelenbegriff  schon  im  dritten  Briefe 
(S.  35,  36).  Mit  der  Seelensubstanz  wird  denn  auch  oft  gearbeitet;  so 
lollen   die  Vorstellungen   weiter  nichts  sein   ^als   versdiiedeie  Zustiade 
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der  einheitlichen  Seelensnbstanz^  (S.  37).    Um  die  Einheit   der  Seele  zu 
retten,  wird  weiter  der  Satz  aufgestellt:     „Mögen  auch  noch  so  viele  Vor- 
steUuigen  in  der  Seele  entstehen,   so  bilden  sie  der  Qesamtsubstanz  der 
Seele  gegenüber   doch  nur   ein  kaum   nennenswertes  Quantum"  (S.  d8). 
Also  liegt  der  grössere  Teil  der  Seelensubstanz  immer  brach?    Welchen 
Zweck  hat  er  dann?    Wie  ist  mit  der  Definition   der  Vorstellungen   als 
yZnstftnden   der  einheitlichen  Seelensub.stanz"    die  andere  Anschauung  zu 
rereinen,  nach  welcher  wir  „in  den  Vorstellungen  das  Material  vor  uns 
haben,  mit  dem  die  Seele  wirtschaftet^**  (S.  38).    Das  Leder  des  Schuh- 
machers ist  doch   nicht  ein  Zustand    des  Schuhmachers!    Auf  solche  und 
ihnliche  Abwege  muss  man  geraten,  wenn  man  in  der  Psychologie  deduktiv 
verfährt.    3.  Da  die  eingehende  und  klare  Induktion  fehlt,  so  muss  viel- 
£M2h«  um  verständlich  zu  sein,  mit  Dingen  aus  der  Körper \welt  eine  Parallele 
gezogen  werden.    So  wird  die  Seele  z.  B.  bald  verglichen  mit  einem  See, 
bald  mit   der  Erde,    bald  auch   wieder   dieser  gegenübergestellt  u.  s.  w. 
Analogien  sind  aber  nie  streng  wissenschaftliche  Beweise.    4.  An  manchen 
Stellen  kommt  ein  gewisser  pietistischer  Zug  zum  Vorschein  (z.  B.  S.  152), 
der  in  einem  Werke,  das  wissenschaftliche  Psychologie  geben  will,  etwas 
fremd  anmutet.    Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  Buches  wollen 
wir  nun   noch   einige    „neue  Anschauungen**   herausgreifen.    So   soll  die 
Empfindung   zwei  Seiten   haben:    Wahrnehmung   und  Geftihl.    Es    giebt 
also  eine  GehOrswahrnehmung   und  ein  Gehörsgefühl,    eine  Gesichtswahr- 
ndunong  und  ein  GesichtsgefOhl;  dann  muss  es  wahrscheinlich  auch  eine 
Gefühlswahmehmung  und  ein  Geftthlsgefühl  geben     Da  mit  Entschieden- 
heit ausgesprochen  wird,  dass  die  Empfindung  beides,  Wahrnehmung  und 
Oefahl,  enthält,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  dann  dem  Gefühle  die  Priorität 
zukommen  kann;    denn  „das  Wahrnehmen  stellt  sich  erst  nach  und  nach 
^  etwas  sozusagen  Erlerntes  ein"  (S.  9).    Wenn  Kr.  polemisiert  gegen 
<üe  Annahme,    dass    das   Gefühl   eine   Eigenschaft    der   Empfindung    sei 
(S.  22—25),    so  müssen  wir   ihm  recht  geben,    denn  das  Gefühl   ist  dies 
dnrchans  nicht.    Aber  er  geht  zu  weit,  indem  er  Gefühl  und  Empfindung 
gleichsetzt;    das  Gefühl    ist  ein   ebenso  selbständiges   psychisches  Element 
wie  die  Empfindung.    (Man  lese  nur  die  scharfeinnige  Untersuchung  über 
BEmpfindung  und  Gefühl«  bei  Külpe,  Grundriss  der  Psych.,  S.  230—237). 
Ein  ziemlich  verworrenes  Bild  entwickelt  sich  bei  der  Lehre  von  den  Vor- 
stellungen; da  erfahren  wir  von  Teil-  und  Gesamtvorstellungen,  von  ein- 
gehen und  zusammengesetzten  Vorstellungen  und  von  Rahmenvorstellungen. 
Dabei  läuft  eine  Vermischung  und  Verwechslung  von  logisch-einfach  und 
psychologisch-einfach  mit  unter  (S.  50).    Der  Ton  soll  keine  einfache  Vor- 
stellung sein,    denn  er  lasse  sich  in  „Seiten",    „Elemente",    „verstellbare 
l^^e*'  zerlegen  (Stärke,  Farbe,  Höbe).    Krause  behauptet,  sich  z.  B.  die 
Tonhöhe  besonders,   losgelöst   von  den   anderen  Elementen,    vorstellen   zu 
l^Onnen.    (S.  49).    Ich  bin  dazu  nicht  im  Stande.    Von  einem  Ton,  z.  B. 
^  zweigestrichenen  a,  kann  ich  absolut  die  Tonhöhe  allein  nicht  vor- 
^Uen;  denn  ist  die  Stärke  gleich  NuU,  so  verschwinden  doch  auch  Klang- 
^be  and  Höhe,  und  umgekehrt,    üeberhaupt  sollte  man  auch  einmal  in 
te  pädagogischen  Psychologie  dem  Terminus  Vorstellung  jene  Bedeutung 
jnterlegen,  die  er  in  der  gegenwärtigen  experimentellen  Psychologie  hat. 
^^)  genau  gerechnet,  (für  den  spekulativ  denkenden  Psychologen  nämlich) 
sich  nur  eine  einzige  Vorstellung  im  Bewusstsein  befinden  kann  (S.  57) 
^  &l8ch.    Wie   das   Auge,   so   soll   auch   die   Seele   nur    eine    einzige 
Stelle  des  deutlichen  Sehens  haben  (S.  74).    Deshalb  könne   der  Mensch 
0^  einen  „Gegenstand^    auf  einmal  deutlich   auffassen  (S.  74).    „G^gen- 
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stand**  ist  ein  viel  zu  allgemeiner  Name;  ein  Kölner  Domtnrm  ist  doch 
auch  ein  „Gegenstand'';  aber  niemand  wird  im  Ernste  behaupten  wollen, 
dass  man  ihn  auf  einmal  deutlich  auffassen  kann.  Statt  „G^enstand'' 
und  ,,Yorstellung'*  müsste  es  also  besser  heissen  j^Empfindung"';  Das  Be- 
wusstsein  soll  ein  Licht  sein,  das  auf  die  Vorstellungen  fällt  (S.  70). 
Wo  kommt  dieses  Licht  her?  „Das  Bewusstsein  hat  ein  Bewusstsein  von 
sich  selbst**  (S.  89);  da  das  Bewusstsein  auch  „Zustand  des  wirklichen 
Yorstellens**  genannt  wird  (S.  70),  so  müsste  man  demgemftss  auch  sagen 
können:  Der  Zustand  des  wirklichen  Yorstellens  hat  Kenntnis  von  einem 
Zustand  des  wirklichen  Yorstellens.  Be\  der  Klassifikation  des  Bewusst- 
seins  (nach  den  Yorstellnngsgruppen,  auf  welche  dieses  Licht  fällt)  wird 
das  Selbstbewusstsein  auf  keine  höhere  Stufe  gestellt,  als  z.  B.  das  Schön- 
heitsbewusstsein.  EigcDtfimlich  ist  auch  Kr.s  Lehre  von  der  Aufmerk- 
samkeit Die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  würde  demnach  der 
seelische  Zustand  sein,  welcher  sich  daraus  ergiebt,  dass  die  Seele  die 
Vorstellung  von  diesem  Gegenstande  veranlasst,  im  Bewusstsein  zu  er- 
scheinen und  dort  genügend  lange  zu  verweilen^'  (S.  81).  Aufmerksamkeit 
wäre  schliesslich  gleich  Bewusstsein;  die  Folgerungen  hieraus  weisen  aber 
eine  solche  Theorie  ab.  Auch  die  Annahme,  dass  es  nur  eine  willkürlidie 
Aufmerksamkeit  gebe,  ist  nicht  haltbar.  Nur  eine  unwillkürliche  Er- 
regung der  Aufmerksamkeit  sei  anzunehmen.  An  den  bekannten  Schwank 
von  Müncbhausen  und  seinem  Zopf  wird  man  unwillkürlich  erinnert,  wenn 
man  folgenden  Satz  liest:  „So  rankt  sich  die  Seele  durch  ihre  eigene  Arbeit 
an  sich  selbst  empor,  sich  immer  mehr  der  Yollkommenheit  näbemd**  (S.  221). 

Wenn  uns  auch  die  „neuen  Anschauungen**  Krauses  nicht  zusag^i 
können,  so  sei  doch  anerkannt,  dass  das  ganze  Buch  zeugt  von  dem  Fleisse 
und  dem  selbstständigen  Denken  des  Verfassers.  Wer  sich  schon  mit 
Psychologie  eingehend  beschäftigt  hat  und  kritisch  studiert,  der  wird  immer- 
hin etwas  von  ihm  lernen,  sollte  das  Resultat  auch  schliesslich  mehr  negativ 
als  positiv  sein. 

Würzburg.  Friedrich. 

Gramer,  lieber  die  ausserhalb  der  Schale  liegenden  Ursachen  der  Nervoaitftt 
der  Kinder.  (Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Ghebiet  der  päda- 
gogischen Psychologie  und  Physiologie  hrsgg.  von  Schiller  und  Ziehen.  II,  5). 
Verfasser  nimmt  die  Schule  gewissermassen  in  Schutz  gegen  den 
häufig  gemachten  Vorwarf,  die  Nervosität  der  Kinder  zu  verschulden.  Von 
seiner  ursprünglichen  Absicht,  psychisch  abnorme  Zustände,  wie  sie  die 
Schale  mit  sich  bringt,  zu  beschreiben,  nahm  er  Abstand,  nachdem  ihm  die 
Durchsicht  des  Materials  gezeigt  hatte,  dass  sich  unter  seinen  Beobachtungen 
keine  solchen  Fälle  gefanden,  bei  denen  die  bestehenden  Symptome  nur 
durch  die  schädlichen  Einflüsse  der  Schale  bedingt  waren.  Er  hält  es  deshalb, 
da  namentlich  von  der  Laienseite  der  Einfluss  der  Schule  für  das  Zustande- 
kommen der  nervösen  Zustände  überschätzt  wird,  für  nützlich,  all  die 
Momente  zusammenzustellen,  welche  Nervosität  bei  Kindern  zur  Folge 
haben  können.  So  kommt  C.  am  Ende  seiner  Schrift  zu  den  Folgerungen: 
„Auf  jeden  Fall  zeigen  meine  bisherigen  Ausführungen,  dass  die  Kinder  auch 
ausserhalb  der  Schule  einer  ganzen  Beihe  von  Schädlichkeiten  ansgesetrt 
sein  können,  welche  geeignet  sind,  nervöse  Zustände  hervorzurufen  .  . 
Den  erwähnten  Schädlichkeiten  kommt  eine  nicht  unbedeutende  Bolle 
dem  Zustandekommen  der  Nervosität  der  Kinder  in.'* 
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,l8t  bereits  eine  gewisse  Nervosität  vorhanden,  wenn  das  Kind  zur 
Sehnle  kommt,  so  wird  diesem  pathologischen  Znstand  natürlich  die  Schnie 
nicht  förderlich  sein." 

„Am  schlimmsten  fahren  dabei  die  geistig  zurtlckgebliebenen  Kinder." 
Sr  hoffb  fCkr  diese  viel  von  der  Einrichtung  besonderer  Klassen  und  der  An- 
stdlong  von  Schulärzten. 

Wenn  wir  uns  mit  diesen  Schlusssätzen  im  grossen  Ganzen  einverstanden 
erUlren  müssen,  so  können  wir  doch  zu  den  einzelnen  Ausführungen 
linige  Bemerkungen  nicht  unterdrücken:  Von  den  Ursachen  der  Nervosität 
werden  zunächst  die  endogenen  (d.  h.  inneren,  angeborenen)  sehr  ausf  tlhrlich 
besprochen.  Ihr  Einfluss  besteht  ja  zweifellos  und  spielt,  wie  in  keiner 
Weise  bestritten  werden  soll,  eine  grosse  Rolle.  Ebenso  sicher  scheint  es 
US  aber,  dass  er  häufig  überschätzt  wird.  Wir  halten  es  auch  vom 
praktischen  Standpunkte  nicht  für  richtig,  diesen  Einfiuss  bei  jeder  Ge- 
legenheit gar  zu  sehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Willensschwache 
Personen  werden  ja  dadurch  geradezu  veranlasst,  nach  einer  erblichen 
Belastong  in  ihren  Familien  zu  suchen;  und  haben  sie  dann  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  irgend  ein  entfernter  Onkel  nervös  gewesen  sei,  so  haben 
ne  nicht  nur  anderen  gegenüber  sondern  auch,  was  schlimmer  ist,  vor 
noh  selbst  eine  Entschuldigung  für  alle  ihre  Schwächen.  So  widmet  auch 
C  diesen  endogenen  Ursachen  für  unser  Gefühl  einen  zu  grossen  Baum. 
Demgegenüber  verdienten  die  exogenen  (äusseren)  Ursachen  eine  viel  ein- 
gehendere Wttrdigung,  schon  deshalb,  weil  sie  wenigstens  teilweise  zu  ver- 
Buiden  wären,  und  weil  hier  von  eingehender  Belehrung  ein  Erfolg  erhofff 
werden  könnte.  Hier  deutet  C.  vieles  nur  an,  manches  übergeht  er  ganz, 
80  den  Einfluss  der  gewerblichen  Beschäftigung  vieler  Kinder.  Diese 
Nhwicht  ja  zunächst  nur  den  Körper,  aber  in  der  weiteren  Folge  auch  das 
Gehirn  und  ist  ebenfalls  als  Ursache  der  Nervosität  der  Kinder  von 
Wichtigkeit.  Wir  nennen  femer  die  Inkonsequenz,  die  sich  viele  Eltern  zu 
Nhnlden  kommen  lassen,  indem  sie  das  Kind  für  dieselbe  Unart  einmal 
streng  strafen,  das  andere  Mal  darüber  lachen. 

Direkt  widersprechen  müssen  wir  dem  Verfasser  bezüglich  seiner 
AnsfiUucnngen  über  die  Prügelstrafe,  die  er  ganz  verwirft  Wir  halten  die- 
nlbe,  natürlich  in  gewissen  Grenzen,  für  unentbehrlich.  Das  Kind  thut 
eben  das  Gute  bezw.  unterlässt  das  Böse  nicht  um  seiner  selbst  willen, 
■ondem  nur  entweder  aus  Furcht  vor  Strafe  oder  in  der  Ho&ung  auf 
Belohnang.  Beide  Mittel  müssen  angewendet  werden,  um  so  mehr,  als 
i>oientlich  im  späteren  Leben  die  Belohnung  häufig  ausbleibt.  Und  wenn 
*>  tnch  noch  andere  Strafen  giebt,  so  ist  eine  gelinde  Züchtigung  doch 
'^^  lange  nicht  die  schlechteste. 

Wir  empfehlen  die  Schrift  allen,  die  sich  über  den  Gegenstand 
informieren  wollen,  namentlich  auch  wegen  des  sehr  guten  Litteratur- 
^fteichnisses. 

Berlin.  Dollhardt. 

H.  Oppenheim,  Berlin.  Nervenleiden  und  Er- 
sehn ng.  (Vortragi  gehalten  im  Psychologischen  Verein  zu  Berlin  am 
^  M  1899).    Berlin,  Verlag  von  S.  Karger. 

ESb  ist  dn  grosses  Gebiet,  über  das  uns  0.  in  seinem  Vortrage  eine 
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Uebersicht  giebt,  und  dementsprechend  kann  er  nicht  in  alle  Einzelheiten 
90  eingehen,  wie  es  wohl  wünschenswert  wäre.  Trotzdem  ist  es  aber  eine 
verdienstvolle  Arbeit,  die  uns  eioe  Fülle  des  Interessanten  bietet,  viel 
Anregungen  giebt  und  kaum  etwas  wichtiges  übergeht  Aach  da,  wo  Y. 
sich  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen  muss,  wird  durch  Hinweisungen 
auf  die  reiche  über  den  fraglichen  Gegenstand  existierende  Litteratur  jedem 
die  Möglichkeit  gegeben,  sich  näher  zu  informieren.  Wir  müssen  es  uns 
leider  versagen,  den  ganzen  reichen  Inhalt  im  einzelnen  zu  besprechen. 
O.  zieht  eigentlich  alle  Gebiete  der  Erziehung  in  Betracht,  natürlich 
von  seinem  Standpunkt  als  Arzt,  der  gerade  bezüglich  der  Folgen  einer 
fehlerhaften  Erziehung  eine  besonders  grosse  Erfahrung  besitzt.  Dabei 
vermeidet  er  es  glücklich,  einseitig  zu  werden  und  das  Medizinische  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  So  weiss  er  allen  etwas  zu  bieten, 
den  Eltern  und  Pädagogen  nicht  weniger  als  den  Aer/ten.  Interessant  ist 
es  dabei,  dass  er,  wie  er  zum  Schluss  selbst  sagt,  „bei  dem  Versuch,  die 
Grundsätze  einer  Erziehung  zu  entwickeln,  die  der  Erhaltung  der  Nerven- 
gesundheit  dient,  kaum  etwas  anderes  als  die  Grundzüge  einer  guten  Er- 
ziehung geboten  hat".  Nichts  dürfte  den  Versuch,  die  Erziehung  vom 
Standpunkte  des  Arztes  zu  besprechen,  besser  rechtfertigen  als  dieses  Er- 
gebnis. Auch  die  Pädagogen,  die  sonst  die  Intervention  des  Arztes  nidit 
lieben,  werden  dem  beistimmen  und  die  in  dem  Vortrage  O.s  gebotenen 
Anregungen  mit  Freude  begrüssen.  Allen,  denen  das  Wohl  der  Jugend 
am  Herzen  liegt,  sei  die  Lektüre  desselben  bestens  empfohlen. 

Berlin.  DoUhardt. 
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Exe.  Studt  ist  der  14.  Kultusminister  Preussens  seit  der 
im  Jahre  1817  erfolgten  Schaffung  dieses  Ministeriums.  Der  erste  Kultoa- 
minister  war  Frhr.  v.  Altenstein  (1817 — 1840),  der  gleich  bei  seinem 
Amtsantritt  den  Versuch  zu  einem  allgemeinen  IJnterrichtsgesetz  machte. 
1840 — 1848  amtierte  Eichhorn,  unter  dem  der  bekannte  Geh.  Rat  Stiehl 
einflussreich  wurde.  Eichhorn  versuchte  es,  für  jede  Provinz  ein  besonderes 
Schulgesetz  zu  erlassen;  es  kam  aber  nur  ein  solches  für  Ost-  und  West- 
preussen  (1845)  zustande.  1848  wurde  auf  einige  Monate  zunächst  G-raf 
Schwerin  Kulturminister,  der  die  Provinzial-Lehrerkonferenzen  zur  Be- 
ratung der  brennendsten  Unterrichtsfragen  berief.  Ihm  folgte  auf  9  Tage 
Rodbertus,  diesem  von  1848 — 1850  Frhr.  v.  Ladenberg,  der  sich  wiederum 
mit  einem  allgemeinen  ünterrichtsgesetz  vergeblich  abmühte.  Sein  Nach- 
folger, V.  Raumer  (1850 — 1858),  liess  die  gesetzliche  Regelung  üedlen,  be- 
glückte aber  durch  seinen  allmächtig  gewordenen  Geh.  Rat  Stiehl  1854 
die  preussischen  Volksschulen  mit  den  Regulativen.  Der  Kultusminister 
der  „neuen  Aera"  war  Herr  v.  Bethmann-Hollweg  (1858 — 1862),  von  dem 
wir  auch  einen  Entwurf  eines  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  haben«  Ihm 
folgte  V.  Mühler  (1862—1872),  dessen  Verwaltung  wohl  den  tieftten 
Stand  des  preussischen  Volksschulwesens  bedeutet.  Er  machte  auch  einige 
vergebliche  Versuche  zu  einem  Unterricht«igesetz.  Aus  seiner  Zeit  haben 
wir  das  Witwenpensionsgeset^  von  1869,  an  dem  er  selber  aber  kein  Ver- 
dienst hat.  Dr.  Falk,  sein  Nachfolger  (1872—1870),  ersetzte  unter  Htt* 
hülfe  seines  Geh.  Rats  Dr.  Schneider  die  Regulative  durch  die  AUgeaietaeB 
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Bestimmangen  (1872),   bahnte  eine  bessere  Zeit   für  Prenssens  Schule  an, 

nachte  sich  aber  auch  die  yergebliche  Arbeit,  ein  allgemeines  ünterrichts- 

gesetz  auszuarbeiten,    unter   Herrn  y.   Puttkamer   (1879 — 1881)   wnrde 

durch  ein   neues   Gesetz   die   Witwenpension   erhöht.     Herr   v.   Gossler 

(1881—1891)    erliess    ein    Emeritengesetz    (1885),     konnte    aber    auch 

das  Bismarcksche  Handschellengesetz  von  1887  nicht  hindern  und  stürzte 

nach  der  Einbringung  eines   Unterrichtsgesetzes.    Seüi   Nachfolger,   Graf 

f.  Zedlitz  (1891 — 1^2),  erfuhr  dasselbe  Schicksal  bei  derselben  Gelegen- 

keit.    Dr.  Bosse  (1892 — 1899),  nachdem  er  sich  vei^eblich  bemüht  hatte, 

das  Bismarcksche  Gesetz  yon  1887  wieder  zu  beseitigen,  setzte  1897  nach 

^maligem  Missglficken   ein  Besoldungsgesetz   durch  und  führte  1899  ein 

Rdiktengesetz   bis  zum  Stadium   der  königlichen  Genehmigung,    die  aber 

nn  woM  ausbleiben  wird.    Diese  13  Kultusminister  haben  82  Jahre,  also 

iorchschnittlich  jeder  6Vb  Jahi'e  amtiert.    Rechnet   man   aber   die   lange, 

SS  Jahre  dauernde  Verwaltungszeit   des   ersten  Ministers   ab,   so  beträgt 

der  Durchschnitt  noch  nicht  ganz  5  Jahre.    Dr.  Bosses  Amtszeit  beträgt 

TVs  Jahrd.    (Abgedruckt  aus  „Die  Mittelschule  und  höhere  Mädchenschule", 

keranagegeben  yom  Preuss.  Verein  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Mittel- 

leiiQlen  und  höheren  Mädchenschulen.    XIII.  Heft  19). 

Der  Züchtigungserlass  yom  I.Mai  1899  hatte  unterm  27. Juli 
ia  nachstehender  Verfügung  an  die  Provinzial-Schulkollegien  eine  £r- 
ÜQtenmg^  erfahren,  die  die  aus  Fachkreisen  erhobenen  Bedenken  berück- 
^tigte. 

„Der  Erlass  yom  1.  Mai  d.  J.,  betreffend  die  Anwendung  der  Strafe 
<)er  körperlichen  Züchtigung  in  den  Volksschulen,  hat  Zweifel  hervor- 
^emfen,  die  mich  veranlassen,  noch  einmal  auf  die  Angelegenheit  zurück- 
ankommen. 

Der  Erlass  geht  davon  aus,  dass  die  Befugniss  der  Lehrer,  erforder- 
lichen Falls  auch  körperliche  Strafen  anzuwenden,  nicht  in  Frage  gestellt 
werden  soll.  Eis  handelt  sich  lediglich  darum,  Vorsorge  zu  treffen,  dass 
die  Anwendung  dieses  letzten  und  äussersten  Straf  mittels  durchaus  auf  die 
to  geeigneten  Fälle  beschränkt  bleibt,  und  dass  dabei  jeder  zu  harten, 
lieblosen  und  inhumanen  Ausschreitung  nachdrücklich  vorgebeugt  wird. 
IMe  sittliche  Begründung  der  körperlichen  Züchtigung  in  der  Schule  be- 
ndit  anf  der  dem  Lehrer  eingeräumten  stellvertretenden  Wahrnehmung 
^Herlidier  £rziehungsrechte,  ohne  welche  die  Schule  ihrer  erziehlichen 
Aü^be  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Die  Schulzucht  muss  unter 
*Qe&  umständen  das  Gepräge  väterlicher  Zucht  tragen.  Aus  diesem 
Ootichtspunkte  ergeben  sich  bei  gewissenhafter  Anwendung  auf  den  Einzel 
M  TOD  selbst  die  sittlichen  und  erziehlichen  Schranken  für  die  Handhabung 
^  körperlichen  Züchtigung  durch  den  Lehrer. 

Die  Erkenntnis,  dass  jeder  Lehrer  dahin  streben  muss,  durch  Ein- 
^i^nng  seines  Wortes  und  Einsetzen  seiner  ganzen  Persönlichkeit  die 
Anwendung  körperlicher  Strafen  möglichst  entbehrlich  zu  machen,  ist 
Benerdings  vielfach  nicht  festgehalten  worden.  Harte  körperliche  Strafen 
^Nen  oft  zu  den  notwendigen  Bedürfnissen  des  täglichen  Schullebens 
f^ählt  und  als  Vorbedingung  der  Erzielung  guter  Klassenleistungen  be- 
^'^tet.  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  eingewurzelter  Rohheit,  unbeugsamem 
^^  und  ausgeprägter  Faulheit  gegenüber  eine  ernste  Züchtigung  nicht 
Mos  dem  betroffenen  Schüler,  sondern  auch  als  warnendes  Beispiel  seinen 
Vitaehülem  zum  Segen  sein  kann,  auf  der  andern  Seite  aber  wird  eine 
S^wobaheitamSasige,  auch  bei  geringen  Verfehlungen  oder  gar  bei  Minder- 

ZiÜMiiriit  fttr  Padagogisohe  Psychologie  iL  Pathologie.  5 
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leistungen,  die  aaf  maDgelnder  BegabuDg  der  Kinder  bemhen,  erfolgeod« 
Anwendung  empfindlicher  körperlicher  Züchtigungen,  namentlidi  in  SJaaaoA 
mit  gemischten  Qeschlechtem,  nicht  der  Verrohung  der  Jugend  YorbeogeXBi 
sondern  durch  Abstumpfung  des  Gefühls  die  sittliche  Sphäre  der  Schale 
gerade  in  den  Augen  der  Kinder  herabsetzen,  denen  sie  zum  Teil  ei-A 
Ersatz  für  die  fehlende  Fürsorge  im  Elternhause  ist. 

Die  Thatsache  steht  nach  der  Erfahrung  fest,  dass  gerade  die  best^vi 
Lehrer  am  wenigsten  zu  dem  Mittel  der  körperlichen  Züchtigung  greifeKm, 
und  dass  junge,  noch  unerfahrene  Lehrer  leicht  der  auch  für  ihre  eigea« 
Zukunft  verderblichen  Versuchung  unterliegen,  ihrer  unzureicfaendovi 
Leistungsfähigkeit  durch  den  leichtfertigen  und  masslosen  Gebrauch  detf 
Stockes  nachzuhelfen. 

Eine  Anzahl  von  Fällen,  welche  wegen  unangemessener  oder  übev^ 
triebener  Ausübung  des  Züchtigungsrechts  neuerdings  zu  meiner  Kenntni^s 
gelangt  sind,  sowie  insbesondere  einige  Fälle,  in  denen  wegen  mangelndov 
Beobachtung  des  krankhaften  körperlichen  Befindens  dos  Kindes  Züch^m- 
gungen  zu  einem  traurigen  Ausgange  geführt  haben,  haben  das  Bedfir&'ls 
gezeitigt,  die  für  die  Ausübung  des  Züchtigungsreehtes  bestehendaxi 
Schranken  und  die  oft  verhängnisvolle  Verantwortung  des  Lehrers  i.xi 
dieser  Beziehung  alles  Ernstes  von  Neuem  einzuschärfen  und  Massnahmen 
zu  treffen,  die  ein  gewohnheitsmässiges,  leichtsinniges  Greifen  zum  StoelE 
ohne  ernsten  Anlass  und  eine  Vollstreckung  der  Strafe  im  Zorn  and  In 
der  ersten  Aufwallung  thunlichst  ausschliessen. 

Hier   ist   es   ein  Punkt   in  der  Verfügung   vom  1.  Mai  d.  J.,  dem 
Bedenken  entgegengestellt  werden,  d.  i.  die  Vorschrift,  nach  welcher  sicli 
der  Lehrer  der  vorherigen  Zustimmung  des  Rektors  oder  Schulinspektorf 
zur  Anwendung  einer  Züchtigung   versichern  soll.    In  diesem  Punkt  hat 
zunächst  die  Verfügung    vom    1.  Mai  d.  J.  in  öffentlichen  Besprechungen 
insofern  eine  unzutreffende  Auslegung  erfahren,  als  es,  wie  ich  ausdrück- 
lich bestätige,   durchaus  im  Rahmen    dieser  Bestimmung   liegt,    wenn  ein 
Lehrer,    um    entarteten   Schülern   gegenüber   zu   den  von  ihm    für   not> 
wendig   erachteten   Züchtigungen   sofort   schreiten    zu   können,    bei    Be- 
sprechung der  Verhältnisse  seiner  Klasse  sich  mit  dem  Rektor  oder  Schul- 
inspektor    allgemein    darüber    verständigt,    dass    gewissen   unbotmSssigm 
Schülern  gegenüber  eine  ernste  Züchtigung  bei  neuen  Fällen  von  Rohheit, 
Trotz   oder  Faulheit   zu   verhängen   sei.    Im  Allgemeinen    und  als  Regel 
aber  möchte  ich  bei  der  den  Lehrern  nach  der  Verfügung  vom  1.  Mai  za 
gebenden  Instruktion   festgehalten  sehen,    dass  die  bei  ernsteren  Vergehen 
notwendigen  Züchtigungen  nur  nach  beendeter  Uuterrichtsstunde  und,  so- 
fern irgend  ausführbar,    nach  Besprechung   mit  dem  Hauptlehrer,  Rektor 
oder  Schulinspektor  vorgenommen  werden,  wie  dies,  ohne  dass  die  Autorität 
der  Lehrer  gelitten  hätte,  beispielsweise  von  Alters  her  in  den  Regierungs- 
bezirken Merseburg  (Verfügung  vom  15.  April  1863),  Köslin  (Verfügung 
vom   24.  Februar  1868),    Königsberg   (Verfügung    vom    14.  April  1860) 
—   Schneider    und     von    Bremen    Band    III   Seite   244   ff.    —    vorge- 
schrieben war.    Die  in  der  letzterwähnten  V^-rfÜgung  dargelegten  Gesichts* 
punkte  können  auch  jetzt  noch  im  Wesentlichen  als  Anhalt  für  die  bezflg- 
lieh  der  körperlichen  Züchtigung  zu  treffenden  Anweisungen  dienen. 

In  der  Presse  werden  Fälle  berichtet,  in  welchen  Eltern  ihre  Kinder 
mit  dem  Inhalt  des  Erlasses  vom  1.  Mai  in  einer  Weise  bekannt  gemacht 
haben,  welche  die  Autorität  des  Lehrers  in  den  Augen  der  seiner  £2rziehung 
und  väterlichen  Zucht  anvertrauten  Kinder  ernst  gefährden  musa.  Iah 
hoffe,  dass  solche  Fälle,  wenn  sie  überhaupt  vorgekommen  sind,  ganz  ver- 
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einzelt  bleiben,  erkenne  aber  ansdrtlcklich  an,  dass  bei  einer  so  ernsten 
Gefthrdnng  der  Schaldisziplin,  wie  sie  bierin  liegt,  der  betreffende  Lehrer 
bd  der  Ausübung  des  ihm  gesetzlich  zustehenden  Züchtigungsrechts  den 
Sehfilem  und  deren  Eltern  gegenüber  frei  dastehen  muss.  Dass  die  Lehrer 
da,  wo  dieser  Fall,  vorliegt,  sich  als  befreit  von  der  Schranke  der  vor- 
berigen  Besprechung  einer  von  ihnen  zu  verhängenden  Züchtigung  ansehen 
dfirfen,  ist  ihnen  bei  der  Ausführui^g  der  diesseitigen  Verfügung  vom 
1.  Mai  d.  J.  zu  eröffnen. 

Wenn  Böswilligkeit  und  Unverstand  es  auf  diese  Weise  der  Unter- 
ikfatsverwaltung  zur  Vermeidung  grösserer  üebelstände  unmöglich  machen 
Mllten,  Ausschreitungen  des  Züchtigungsrechts  überall  wirksam  vorzu- 
beugen, so  würde  sich  die  ünterrichtsverwaltung  frei  wissen  von  der 
Verantwortung  für  Fälle,  wie  sie  der  Anlass  zu  der  Verfügung  vom 
1.  Mai  d.  J.  waren. 

Im  übrigen  vertraue  ich  auf  die  oft  unter  den  schwersten  Ver- 
hütcissen  geübte  Selbstzucht  und  Pflichttreue  der  preussischen  Volks- 
sehoUehrer,  die  sie  aus  der  Erfahrung  der  letzten  Zeit  die  rechte  Lehre 
adien  lassen  wird. 

Was  die  einstweilig  angestellten  jungen  Lehrer  anlangt,  so  wieder- 
b(4e  ich,  dass  dieselben,  soweit  irgend  ältere  Lehrkräfte  verfügbar  sind, 
Hiebt  zuerst  in  allein  stehende  Stellen  gesetzt  werden  sollen.  Ist  dies  un- 
vermeidbar, so  sind  jedenfalls  nur  solche  Lehrer  mit  der  Verwaltung  allein 
stehender  Lehrerstellen  zu  betrauen,  die  nach  ihrem  bisherigen  Verhalten 
besondere  Gkwähr  für  eine  treue  und  in  Selbstzucht  feste  Amtsführung 
bieten.  Solche  Lehrer  mögen  dann  betreffs  der  Schranken  in  der  Aus- 
Qbnng  des  Züchtigungsrechts  den  übrigen  Ijehrern  gleich  behandelt 
werden.* 

Die  Entscheidung  des  Münchener  Verwaltungsgerichts- 
bofes  über  das  Züchtigungsrecht  der  Lehrer  und  der  neue 
pmusische  Ministerialerlass.  Der  Lehrer  ist  zur  Vornahme  empflndlicher 
kitrperlicher  Züchtigung  und  zwar  sowohl  bei  Schülern  einer  anderen  als 
anch  bei  solchen  seiner  eigenen  Klasse  absolut  berechtigt.  Da  das  Ver- 
balteo  der  Schüler  auch  ausserhalb  der  Schule  der  Schulzucht  unterliegt, 
M  darf  die  Züchtigung  seitens  des  Lehrers  selbstredend  auch  ausserhalb 
der  Sehullokalitäten  stattfinden.  Das  gleiche  Recht  hat  auch  der  Geist- 
Me  in  seinen  Eigenschaften  als  Keligionslehrer.  Die  Schulzucht  kann 
nnr  dann  Gegenstand  eines  gerichtlichen  Verfahrens  werden,  wenn  eine 
wirkliche  oder  wesentliche  Verletzung  des  Schülers  stattgefunden  hat. 
Als  wirkliche  oder  wesentliche  Verletzung  gilt  aber  nur  eine  solche,  die 
^3^>undheit  und  Leben  des  Schülers  nachweisbar  gefährdet.  Blutunter- 
Ivifiingen,  blaue  Flecken  und  Striemen  gehören  nicht  hierzu;  denn  jede 
^iixpfindliche  Strafe  lässt  eine  solche  Erscheinung  zuröck. 

So  lautet  denn  auch  der  neue  preussische  Ministerialerlass  über  das 
^chtigungsrecht  der  Lehrer  wesentlich  anders  als  der  vom  1.  Mai,  bz. 
^'  Jnli  1899  und  zwar  folgendermassen: 

Die  Ausführung  der  in  den  diesseitigen  Erlassen  über  das  Zöchti- 
^lutgsrecht  der  Lehrer  vom  1.  Mai  und  *26.  Juli  1899  enthaltenen  Vor- 
■dnilten  begegnet  Schwierigkeiten  und  Bedenken,  welche  mich  bestimmen, 
^  Erlasse,  wie  hierdurch  geschieht,  ausser  Kraft  zu  setzen. 

Hinsichtlich  der  Ausübung  des  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  zu- 
H^^Kaden  Züchttgungsrechtes  bewendet  es  demzufolge  nach  wie  vor  bei 
^  gesetzUchen  Bestimmungen    und  bei  den   hierzu  ergangenen  Erlassen 

6» 
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vom  3.  April  1888  and  vom  22.  Oktober  1888,  in  denen  namentlich  auoh  eine 
geeignete  Unterweisung  der  Lehrpersonen  beztiglich  der  Art  and  Weiae  der 
Handhabang  jenes  Rechts  bereits  vorgesehen  ist.  Ueberschreitangenoder  onan- 
gemessene  Anwendung  der  den  Lehrern  hiemach  zustehenden  Befagnisse  haboi 
auf  eine  milde  Beurteilung  bei  mir  nicht  zu  rechnen.  Ich  erwarte  gleich  meinem 
Herrn  Amtsvorgänger  von  der  Pflichttreue  der  Königlichen  RegierangOD 
und  allen  mit  der  Schulaufsicht  oder  Schulleitang  betrauten  Personen 
(Schulräten,  Kreisschulinspektoren,  Ortsschulinspektoren,  Rektoren  und 
Hauptlehrern),  dass  sie  auf  eine  massvolle,  die  gesetzlichen  Grensen  streng 
achtende  Handhabung  des  nur  f Qr  Ausnahmefälle  bestimmten  Züchtigangs- 
rechtes  seitens  der  Lehrer  ihr  stetes  Augenmerk  richten,  jedem  Missbranidi 
des  fraglichen  Rechtes  unnachsichtlich  entgegentreten. 

Lehrer  und  Lehrerinnen  haben  jede  vollzogene  Züchtigung  nebst  einer 
kurzen  Begründung  ihrer  Notwendigkeit  in  ein  anzulegendes  StntfverzeiehniB 
sofort  nach  der  Unterrichtsstunde  einzutragen.  Die  Schulaufsichtsbeamten 
und  Schulleiter  haben  bei  jedem  Besuche  der  Schulklasse  von  dem  Inhalte 
des  Strafverzeichnisses  durch  Unterschrift  zu  bescheinigende  Kenntnis  sa 
nehmen  und,  sofern  sich  dabei  Bedenken  ergeben,  letztere  zum  Gegen* 
Stande  der  Besprechung  mit  dem  betreffenden  Lehrer  zu  machen. 

Solchen  Lehrern  und  Lehrerinnen,  welche  die  vorgeschriebene  Ein- 
tragung der  vollzogenen  Züchtigungen  in  das  Stratverzeichnis  unterlassen, 
oder  welche  sich  einer  Ueberscbreitung  oder  trotz  erfolgter  Bnnahnang 
fortgesetzt  einer  unangemessenen  Anwendung  des  Züchtigongsrechtes 
schuldig  machen,  wird  neben  der  disziplinaren  Ahndung  der  Regel  naeh 
die  selbständige  Ausübung  dieses  Rechtes  dauernd  oder  zeitweise  zu  ent- 
ziehen sein. 

Der  hauswirtschaftliche  Unterricht  für  die  Mädchen  der 
beiden  ersten  Stufen  der  Volksschule  beschäftigte  eine  Versammlang  des 
Berliner  Lehrervereins.    Lehrer  Ewald  begründete  folgende  Thesen: 

1.  ]^e  planmässige  Ausbildung  der  weiblichen  Jagend  ist  in  den 
Orten,  wo  Frauen  und  Mädchen  durch  Erwerbsarbeit  dem  Hause  entzogen 
werden,  zu  einer  ^Notwendigkeit  geworden.  2.  Die  mit  allen  Mitteln  in 
erstrebende  obligatorische  Mädchen-Fortbildongssehule  ist  als  diejenige 
Anstalt  zu  bezeichnen,  in  der  die  Mädchen  durch  einen  besonderen  haas- 
wirtschaftlichen  Unterricht  zur  Führung  eines  einfachen  Haushaltes  be- 
fähigt werden  können.  3.  Die  Einfügung  des  hauswirtschaftlichen  Unter- 
richts in  den  Lehrplan  der  Volksschule  ist  in  Rücksicht  auf  ihre  derseitige 
Organisation  and  Aufgabe  abzulehnen.  In  Ermangelung  der  obligatorisdien 
Fortbildungsschule  kann  jedoch  an  Orten,  wo  ein  Bedürfiiis  vorliegti 
älteren  Schulmädchen  ausserhalb  des  Lehrplanes  der  Volksschule,  dooh  ia 
äasserlichen  Anschluss  an  dieselbe  ein  pädagogisch  gestalteter  Unterridil 
in  der  Hauswirtschaft  erteilt  werden.  4.  Aufgabe  der  Mädchmsohiile 
muss  es  in  Zukunft  mehr  als  bisher  sein,  Verständnis  und  Interesse  fBr 
haoswirtschafUiche  Vorgänge  zu  vermitteln.  Zu  diesem  Zweck .  ist  es 
notwendig,  dass  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  innerhalb  des  Lehr- 
planes ein  grosser  Raum  gewährt  werde. 

Die  Lage  der  höheren  Lehrer  in  Preussen.  Dr.  Heinrioh 
Schröder  hat  eine  Reihe  von  Broschüren  veröffentlicht,  in  denen  er  anf 
Grand  eines  reichen  und  geschickt  verarbeiteten  Zahlenmaterials  die  Lage 
der  höheren  Ldirer  in  Preussen  behandelt  und  nachweisti  dass  din  Ange- 
hörigen der  akademischen  Berufe  viel  au  spät  in  eine  gesieherte  Leben- 
stellang  gelangen,  and  die  Oberlehrer  in  einem  anüallcnd  niedrige  Alter 
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djemfanfthig  werden,  nämlich  7  Jahre  früher  als  die  Richter.  Infolge 
te  Sehröderschen  VeröSfentlichungen  hat  die  preussische  Unterrichts- 
ferwidtang  statistische  Nachweise  üher  die  Anstellungsverhältnisse  der 
akademisch  gehildeten  Lehrer  im  Maiheft  1899  des  „Zentralblatts  für  die 
genmte  ünterrichtsverwaltang**  yerOffentlicht,  welche  n.  a.  zeigen,  dass 
wihrend  der  Schuljahre  1895/96  und  1896/97  die  Kandidaten  hei  den 
MiaÜicben  Anstalten  im  Alter  von  27  Jahren  4  Monaten  die  Berechtigung 
ZOT  Anstellung  erlangten,  aber  in  der  erstgenannten  Periode  erst  mit 
35  Jahren  5  Monaten,  in  der  zweiten  sogar  erst  mit  86  Jahren  8  Monaten 
iBgeatellt  wurden.  An  den  städtischen  Anstalten  erfolgte  die  Anstellung 
«twas  eher,  nämlich  2  bis  8V9  Jahre  früher,  und  zwar  1895/96  mit 
n  Jahren  2  Monaten,  1896/97  mit  82  Jahren  9  Monaten.  In  den  folgenden 
ZeitrSumen,  also  1897/98  und  1898/99  gestaltete  sich  das  Verhältnis  an 
da  staatlichen  Anstalten  noch  schlechter,  da  die  Kandidaten  an  diesen 
tnt  mit  87  Jahren  angestellt  wurden.  Mit  Recht  wird  von  Schröder 
kut  umstand  hervorgehoben,  dass  die  Oberlehrer  ihr  Höchstgehalt  in 
%  Dienstjahren  en^ichen,  also  im  Durchschnitt  im  60.  Lebensjahr,  da 
TQ&  der  Yor  der  festen  Anstellung  geleisteten  Dienstzeit  nur  ein  kleiner 
Tdl  angerechnet  wird.  Wie  S(äröder  berechnet  hat,  dauert  aber  die 
Dienstzeit  der  preussischen  Oberlehrer  nur  bis  zum  Alter  von  52  Jahren 
B  MonateUi  sodass  nur  eine  sehr  beschränkte  Anzahl  derselben  in  Zukunft 
te  Höchstgehalt  zu  erreichen  berufen  ist.  Grezeigt  wird  temer,  dass  in 
Aaaten,  in  denen  die  höheren  Lehrer  eine  geringere  Zahl  wöchentlicher 
Unterrkshtsstunden  zu  erteilen  haben,  wie  in  Bayern,  diese  ebenso  wie  in 
Preossen  früher  aufgerieben  werden  als  alle  anderen  akademisch  gebildeten 
Beunteo,  sowie  dass  die  Lebensarbeit  eines  Richters,  also  die  in  seinem 
imte  durchschnittlich  verbrachte  Lebenszeit,  fast  doppelt  so  hoch  bezahlt 
^ird  wie  die  Lebensarbeit  eines  Oberlehrers.  Die  Richtigkeit  aller  seiner 
AosfUirung  hat  Verf.  üi  einer  neuen  BroschQre  „Justitia  regnorum  funda- 
mentom,  notgedrunge^e  kritische  und  antikritische  Beiträge  zur  Statistik 
fo  höheren  Lehrerstandes  in  Preussen**,  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und 
^Uier,  1899,  in  jedem  Punkte  aufrecht  halten  können.  Am  meisten  hat 
IV  8cha£fung  der  geschilderten  Verhältnisse  die  Thatsache  beigetragen, 
te  die  Unterrichtsverwaltung  seit  1889,  namentlich  an  den  staatlichen 
Anstalten,  eine  ausserordentlich  hohe  Zahl  von  Hdl&lehrem  beschäftigen 
BOSS,  die  aus  Mangel  an  vakanten  Stellen  nicht  angestellt  werden  können. 
8e  ist  aller^ngs  in  den  letzten  Jahren  geringer  geworden,  denn  sie  betrug 
1897  nur  noch  261  gegenüber  8555  Direktoren  und  Lehrern,  während 
1889  der  2Sahl  von  8178  Direktoren  und  wissenschaftlichen  Lehrern  617 
Hfilblfihrer  allein  an  den  Gymnasien  gegenüberstanden.  Doch  ist  auch 
^"tve  Zahl  immer  noch  gross  und  namentlich  für  die  Lehrer  der 
^  Spradien,  deren  Unterrichtsstunden  infolge  des  Erlasses  der  neuen 
^^brplibie  wesentlich  beschnitten  sind,  wenig  aussichtsvoll. 


BibUotlieoa  pädo-psyohologloa. 

AUgemelne  Ps/chologie. 

(Fortaetmng.) 

^  ^tepl  B«obaobtasgen  über  snbjeeüve  TOne  n.über  DoppeUiören.  SStsohr.  t  Pvyoho- 
logle  IL  Physiologie  der  Sbmeiorgane.    Bd.  XXL    Heft  1  o.  S. 

"^  -^  Üibtr  den  Betriff  der  Gkmülebewefl^img.  ZCeehr.  &  Pfyohologie  n.  Physiologie  der 
Shneeorgme.    Bd.  XXL    Heft  1  o.  2. 


70  BMiatheca  pädo-psyckologica, 

Snllj.    Handbuch  der  Psychologie.     UebersetBimg  von  Dr.  Stimpfl.    447  S.   \äi% 

Wunderlich. 
Sntherland.    The  Origin  and  Orowth  of  the  Moral  Instinot.    2.  Bd.    liondon  IflH 

mane,  Green  h,  Ck>. 
G.  Tarde.    iitndee  de  Psychologie  Sociale.    887  S.    Paris  ISea    Girard  &  Bri^ce. 
P-FAUx  Thomas.    L'4dncation  des  seniimeDts.    Paria.    F.  Alcan  18Ba     287  a    1 

(Bibliotböqne  de  phUosophie  oontemporaine.) 
Thompson.    The  Belations  between  certain  Otganio  Processes  and  Oonscionsni 

Psychologioal  Beview.    YoL  6.    No.  (t. 
B.  B.  Titohener.    A  Primer  of  Psyohology.    London  18Q&    9.    880  pp. 
Titchener.    The  Poetnlates  of  a  Stractnral  Psychology.     The  Philosophioal  Bevji 

York  1888.    The  Ifacmillan  Comp.    YoL  7,  Na  6. 
Panl  Freiherr  von  Ungem-Stemberg.    Zur  Frage  des  Gedankenlautwerdens.    B< 

G.  Schade.    29  S.    8P.    Diss. 
K.  Yaschide.    Inflnence  du  travail  intellectnel  prolong6  sar  la  vitesse  du  poxüi 

psych.    4,  866-888.    1806. 
G.  Yilla.    La  psicologia  contemporanea.    Fraleiti  Bocca,  London  189Qi  Williams  K 
Johannes  Yolkelt.    Zor  Psychologie  der  ästhetischen  Beseelung.    Ztschr.  fl  Philo 

philosophische  Kritik.    Leipaig  188a    C.  K  M.  Pfeffer.    Band  118,  Heft  % 
Georg  y.  Yoss.    Ueber  die  Schwanktmgen  der  geistigen  Arbeitsleistung.   Kraepeli 

Arbeiten,  IL  Bd.,  8.  Heft^  809-449.    180a 
Friedlich  Wagner.     Freiheit  u.  Gesetsmässigkeit  in    den   menschlichen  Wüli 

Tübingen  180&    H.  LauppiKjhe  Bachhandlang.    8P.    116  8. 
M.  F.  Washbam.     Saljective  Coloars  and  the  After-Image.     Their  Signifioano 

Theory  of  Attention.     .Mind."    New  Series   Na  20.     Jannary  1809.    Los 

Williams  &  Norgate. 
W.  Windelband,     (beschichte  der  PhUosophie.     2.  Aufl.     Lief.  l.     Freibarg   181 

B.  Mohr.    8P.    144  S. 
Wilh.  Wirth.    Yorstellongs-  and  Geföhlskontrast.    Ein  Beitrag  aar  Unteischai 

Kontrasterscheinangen.    München,  PhiL  Diss.    1896. 
A.  Wreschner.    Methodische  Beiträge  sa  psychophysischen  Messungen.    Schrift 

Seilschaft  für  psychologische  Forschung.     8.  Sammlung.     Heft  11.     Lei| 

Barth. 
W.  Ton  Zehender.     üeber  geometrisch-optiBche  Täuschung.     Ztschr.  f.  Psycho! 

Physiologie  der  Sinnesoigane.    18i»9.    Heft  2  u.  & 

—  Ueber  die  Entstehung  des  Baumbegriffes.     2Seit8chr.  f.  Psychologie  und  PI 

der  Sinnesoigane.    1806.    XYIIL  Band,  Heft  1  u.  a 
Ziehen.    Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  in   16  Yorlesungen.     4.  Au 
Jena  1806.    G.  Fischer. 

—  Pqrohophysiologische  Erkenntnistheorie.    Jena  1806,    Gust  Fischer.    106  S. 

Psjcbologie^  Psychopathologie  des  Kindes  und  Psyclioliygien 

Earl  Barnes.   Methods  of  Stndying  Children.   The  Paidologist.  Vol. 

April   1899.     The  Organ   of  the   British   Child- Study   Abs« 

Oambrey  House,  Cheltenham. 
Barthe].    Die  Zerstreutheit  geistig  normaler  Schüler.    Sammig.  päda( 

▼.  W.  Meyer-Markau.    XII,  5.    Bonn.    F.  Soennecken.     1899. 
P.  Barth.    Schlaf  und  Sonntag  und  deren  gesundheitliche  Bedentg. 

Basel.    C.  F.  Lendorff.    1899.    8P.    15  S. 
Bennstein,   Alezander.      Die    heutige   Schulbankfrage.     3.   vermeh: 

Yerbesserte   Auflage.     Berlin    1900.     Buchhandlung    der   Di 

Lehrerzeitung. 
Berdach.     Hysterie  bei  Schulkindern.     Wiener  medizin.  Wochenso 
S.  Biermann.  Körperliche  Erziehung  im  schulpflichtigen  Alter.  8  hyg 

Skizzen.    ^.    82  S.    Langenberg  1899.    Joost. 


BMiotheca  pädo^psychologica.  71 

A.    La  consommation  du  pain  pendant  une  ann^  soolaire.    Ebda. 
S37~d55.    18d8. 
jean.     Enfants   r6volt^s   et  parents   coapables.     Paris  1898.     Armand 
Colin  et  Cie. 

Boyer.  Alcoolisme  de  l'enfance;  instabilit^  mentale;  imbecillit^  morale. 
Archives  de  neorologie  87. 

Max  Breitung.  Schulhygiene,  Volksgesundheitslehre  und  Tagespresse. 
Berlin  1899.    Grosser. 

Bork)  Frederie.  Growth  of  Chüdreo  in  Height  and  Weight.  American 
Journal  of  Psyohology.    Vol.  XI.    April  1898. 

Boikhard,  Ph.  Die  Fehler  der  Kinder.  Eine  Einführung  in  das  Studium 
d.  pädag.  Patli.  mit  besond.  BerQcksichtigung  d.  Lehre  v.  den  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten.  Karlsruhe,  Otto  Nemeich.  1898. 
102  S.     1  M.  80  Pf. 

Ada  Carman.  Pain  and  Strength  Measurements  of  1507  School  Children  in 
Saginew,  Michigan.  The  American  Journal  of  Psychology.  Vol.  X.  No.  8. 

Cuter.  Bomanes'  Idea  of  Mental  Development.  The  American  Journal  of 
Psychology.    XI.     1. 

H.  Gharlton.  A  Treatise  on  Aphasia  and  other  Speech  Defects.  866  S. 
London  1898. 

T.  8.  Qouston.  What  the  Brain  has  to  do  in  Youth  besides  getting  Edu- 
caled.  The  Paidologist  Vol.  I,  No.  1.  1899.  The  Organ  of  the 
British  Child-Study  Association  Cambrey  House,  Cheltenham. 

A.  Gramer.  Ueber  die  ausserhalb  der  Schule  liegenden  Ursachen  der  Ner- 
Yosität  der  Kinder.  Sammlung  von  H.  Schiller  u.  Th.  Ziehen.  II,  5. 
Berlin.    Beuther  &  Beichard.    1899.    28  S. 

0.  Banger.    Helene  Keller,  die  Taubblinde.    Kinderfehler.    IV.    1.  2.  8. 

^^ye.    L'alcoolisme,   ses  consäquences  pour  Pindividu,  l'^tat  et  la  soci^t^ 

Annales  d'hygiöne  publ.  et  de  m^decine  legale.    2. 
^  Donald.    Ezperimental  Study  of  Children.   8P.  400  S.  Washington  1899. 

^  Tissi^.    Fatigue  et  l'entrtncement  physique.    Paris  1898.    Alcan. 

^•Q  Ekeris.  Notwendigkeit,  Aufgabe  u.  Stellg.  der  Schulärzte.  Sammlung 
pädagog.  Vortr.  v.  W.  Meyer-Markau.  XII,  4.  Bonn.  F.  Soennecken 
1899.    Gr.  80.    16  S. 

&  ▼.  Esmarch.    Schulärztliches.    Hambg.,  L.  Voss  1899.    Gr.  8».    24  S. 

H.  Eulenberg  und  Th.  Bach.  Schulgesundheitslehre.  2.  Aufl.  8  Lig. 
Berlin,  J.  J.  Heine  1899. 

^  FM.    Moderne  Nervosität  u.  ihre  Vererbung.    Berlin  1898. 

^u,  Kemsies,  Eulenburg.  Die  Schulttberbttrdungsfrage.  Ztschr.  f.  Päd. 
Psych.    I.    4. 

^'^    Die  Bedeutung  der  Lehre  von  den  Temperamenten  für  den  Erzieher. 

Pädagogische  Abhandlungen.    Neue  Folge.    II.  Bd.    Heft  6. 
^  iHiehs.  Schwachsinnige  Kinder,  ihre  sittl.  u.  intellekt.  Bettung.  Gütersloh, 

a  Bertelsmann  1899.    Gr.  8».    IX.    248  S. 
'^^'Btner,  Die  Zurechnungsiähigkeit  der  Hysterischen.    Arch.  £  Psychiatrie 

31,  627-641. 


72  Bibliothica  pädo-psychologica. 

Th.  Gtolpke.    Ueber  den  Einfluss   der  Steilschrift  auf  die  Augen    und   dl» 

Schreibhaltg.   der  Karlsruher  Volkschuljngend.     Homburg.     Ij.  Vom 

1899.    Gr.  8M.    77  S.  m.  2  Fig.  u.  13  Fab. 

Sohon  in  der  vorigen  Bibliogr.  abgedruckt  als  Jonmal-ArtiksL 
Grüneberg.    Bemerkungen   zum   Aufsatz   Schmidt's:   „Ueber  pass.  u.  akt. 

Bewegg.  des  Kindes 'im  ersten  Lebensjahr."     Jahrbach  f.  Kinderheil- 
kunde.   Bd.  49.    H.  2  u.  8. 
Gntzmann,  H.     Die  Sprache  des  Kindes  und  der  Naturvölker.    III.  intern.. 

Kongr.  f.  Psych.    S.  434-435. 
William  T.  Harris.     Preliminary   report   on    school   hygiene.      £ducational 

Review,  June  1899.    New  York.    Henry  Holt  and  Company. 
L.  E.  Hogau.    A  Study  of  a  Child.    New  York  u.  London  1898,  Harper  Bros. 
H.  Hoiman.    Imitativeness   in   School  Children.     The  Paidologist.     Vol.  I» 

No.  1.    April  1899.    The  Organ  of  the  British  Child-Study  Association. 

Cambrey,  House^  Cheltenham. 
Hueppe,  Ferdinand.    Volksgesundung   durch  Volksspiele.     (Separatabdmok 

aus  dem  Jahrbuch  f.  Volks-  u.  Jugendspiele.)    Gr.  8^.    23  8.     Leipijg 

1898,  Voiglländer. 
Walter  B.  Johnson.     The  defective  vision  ot  school  children.    Edacatünial 

Review,  June  1899.    New  York,  Henry  Holt  &  Co. 
R.  Kafemann.     Die  Erkrankungen  der  Sprechstimme,   ihre  Ursache  u.  Be- 
handlung nebst  e.  kurzen  Hygiene,  f.  Lehrer,  Geistliche,  Advokatan 

u.  Offiziere.     Danzig,  A.  W.  Kafemann.     1899.    Gr.  8P.    48  S. 
M.  Kassowitz.     Vererbung  u.  Entwicklung.    391  S.    Wien  1899. 
Kirkpatrik.   Room  Desinfectiou.    The  Dublin  Journal  of  Medic.  Science.  JmiL 
Koch,  L.  A.  Kindertbrschung  mit  besonderer  Berücksichtigung  pädagogiadttr 

Zwecke.      Beihett    zur    Ztschr.    ,,Die    Kinderfehler.''      LangeniMlii 

H.  Beyer  &  Sohn. 
A.König.    Bemerkungen  über  angeborene  Farbenblindheit.    Ztschr.  f.  Ffejefei» 

u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.     Bd.  20.    Heft  6. 
Koppen.    Uei^er  Gehirn  krankheiten  der  ersten  Lebensperioden,   als  Beitrag 

zur  Lehre  vom  Idiotismus.    Archiv  f.  Psychiatrie.    XXX.    S.  896^906^ 
0.  Kömer.     Die   Hygiene   der  Stimme.      Ein   populär  -  medizin.   Vortrvd»    < 

Wiesbaden,  J.V.  Bergmann.     1899.    80.    31  S. 
Krause,  F.    Das  Leben  der  menschlichen  Seele  u.  ihre  Erziehung.    PayclaO' 

logisch-pädagogische  Briefe.    1.  Tl.:  Das  Vorstellungs-  und  das  DscbIb^ 

leben.    Dessau  1898.    R.  Kahle.    8«.    289  pp.    3  M. 
K.  Kroiss.    Pädagogik  u.  Kinderfehlor.     Organ  d.  Taubstummen-Anstalt^*^ 

in  Deutschland.     Jahrg.  45.    H.  5. 
Kupferschmid,  Adalbert.    Uebungen  des  Muskelgelühles  bei  Schwachsinnig^^ 

Kinderfehler  IV.    4.  5. 
R.  Langdon -Down.     A  Boy's  Imaginative  Play.     The  Paidologist.    VoL    ^ 

No.  1.    The  Organ  of  the  British  Child-Study  Association.    Cambr^^r 

House,  Cheltenham. 
Lange.    Ueber  Apperception,  eine  psychologisch-pädagogische  Monograpla>^ 

ti.  Aufl.    Leipzig,  Vogtländer.     1899. 


Schriftleitung:  F.  Kemsies,  Berlin  NW.,  Fanlstr.  83. 

Verlag  von  llermann  Walt  her,  Berlin  SW.,  WiUielmitr.  47. 

DracJc  von  J.  S.  P  r  e  a  s  s,  Berlin  S W.,  KommandantanBtr.  14. 


^^H.  V. 

ftdta 

!.*.;",;'*,  wi 

^^B^^^^^^Brti 

M  zu  MSnobiiii. 

.....       :;■;..:;■.:    'S! 

r  Psysfaologfe  zo  MSnchen. 

--..-j       a« 

- :  ?y »a 

^^^            P*»»!*  pii 

idagogiscbe  Verelolgang  zu  Berlin. 

WIiitantisHln  ISiVjlf*» 919 

C.  ReHprc^bnnsfn.                                       ^h 

^^H 

^P 

BililluthecH  pütlo-ii^^jrhuluitiifjiu                          ^^^^^| 

Mitarbeiter.                        ■ 

^^^^^^^^^K^" 

<.r   d«  HMUobub  tn                ■ 

,'te  Phu««!*!* !  «n.rt"i-                      -■;,..  .1,,,           1 

tlaWttrtWMt«-      Uli™'''/.'                                :  .,,1..,.,'                     1 

.     _                         ";,H                               ...iiL'T..                1 

S^-n«    «pnob-                                                                         ^^H 

^RMti'M'ik-)                                                                             ^^H 

^L:                                     ■ 

^..,                 ::„,:    ■ 

KtoKH».!...                                                       .  „      ..     ^^ 

^„e,                       ^ 

Vvrlflgsbuubhiindluflg  vmi  Hermann  Walther  in  j 

Soeben  erE*:hicncn: 

Ein  Jabrbuodert  voller  Unrecl 

Ein  RQckblick  auf  die  sadafrilianisclie  Poiliili  Englands, 

Von 

Dr.  P.  W.  Reltt, 

StsAblsecretair  der  SUdurnkaniächen  Rcjniblik. 

6  Bogen  8*.  Prel«  M.  I.- 


Der  Vormarsch 

der 

Engländer  im  Sud« 


Neuschäfer, 

Liatnniit  im  lBfutt«n*-Kiielai*n:  Nd.  IK. 

Sfll  3  Karteu  (Der  aegj-ptisclie  Smlun.  —  lins  Gefeobt  i 

Atbara.  —  Die  Schlacht  bei  Omdurmni).) 

m.  8  BogeD  er.  S".  PrrLi  ca.  H.  3,—. 


Vbrlagab  n  rhKaudl  un  g 
■  WMllbn-,  Berlin. 


iL 

sollt  ibr  radeln. 


AMtHittohm  AmniObiiMin; 

Ordtn.  SlABttnitdainH  • 

EMMERJ 
PUninui  -  Flügd  -  HftmcRl^ 
Emkl^ic  Fabriknic  liag(t«0| 

Fabrik:  V'  '  :r!in2e 


Dr.  Marl.  Ebellng  |  H«rr.iiU(ir<,  ..,„,»  t..,/«,i; 

imwi.  Am.  I   uDilFrelseniluii||.liiiAliiAiiiBht|6i 

Preis   1  Mark. 


|aijj.  1900.  Hsft  2 

DEPAHTKEBT  OT  ZV\ 
LEtiJfli  Bl-ASPOSD  nslOt  VUlYZMn- 

Zeitschrift 
agogjsche  Psychologie 

im.i  

Pathologie. 

UpraiiBiirPRclipn 

Ferdinand   Kcmsles. 

Inhalt  von  Heft  2. 

AlthBDdlUUg«!!. 
^«tck«)atifr  <Ic<i    kliuitictir'ti  U«birns    in  lii^n  lelxUin 
V  LebmvKDaniitKii. 

mior'uohunifc'n  ao  SchQlriin.  11. 
b-pg.TPlinlogiBph«!!  KxpitrJTOcnt,    Rofihtsohrdilwn    und 
[hnntcmcht. 
boB»14>    Noiirrn    nmc-rikanincbn   Arbnilen  auf  dfm  fjetiliX» 
brfitf«cbDng. 
^i*'.  Die  pByHinlOBTisdiin  Orundj.rinai[>lfii  der  T&dagogtk.  i 

Sitmngfi  berichte. 

l.fQr  Kindprj'ijrliolriipif  au  &'rhn.  —  Virzin  (Ur  KindcrfoiDcliuiig 
—  Briii*!)  iMiJM-Sujdy  A«"nni»lion.  —  Jowa  SopIoIj  for  ChlW 
ttud.v    r.  M.  A.  —  t'!j-''linIo),'lK''lipr  Verein  cu  Berlin. 

.■  "irisclior    Vor- 
;  -Haneko], 

BtblioUiec«  pldo-psychologicA. 
BERLIN  ff. 


IHIsdiilft  fBr  IWagogisdIe  RyiMip 


Heranflgegebtn  von 

Dp:  Ferdinand  Kemsies. 


Akpil  n. 


BwUn  AprU  1008. 


Hsni 


Die  EHtwlekelnno  do»  kindllslMHi  Gehins 
ii*  in  lobte»  Poitak  uA  erttei  LelNmsiiOMtei. 

Vortrag  yon  O.  Heubner. 

Dm  Studium  der  Beschaffenheit  des  menschlicheii  Gehünes 
Rftckenmarkes  wfthrend  der  letzten  Monate  der  fötalen  Zeit  und 
in  ersten  Lebensjtthree  hat  uns  sehr  eigentümliche  E^twickelungsvor- 
offenbart.   Innerhalb  des  nervösen  Centralorganes  geht  auch 

der  Geburt  nicht  nur  ein  einfaches  Wachsen  und  Vermehren  be- 

Toriiandener  GtebiMe  vor  sieh,  wie  im  übrigen  Körper,  sondern 
Bt  indem  sieh  erhebliche  Partieen  der  Gesammtmasse  qualitativ. 
Mn  gnnien  wenig  scharf  von  der  Umgebung  auf  dem  Querschnitt 
des  Organes  'sich  abhebenden  Teilen  werden  Monat  für  Monat  in 
iüier  grösserem  Umfang  glänzend  weisse  Substanzen,  die  ganz 
sshaile  Umrisse  gewinnen^  die  im  Rückenmark  an  der  Oberfl&che, 
Ik-  Gehnrn  im  Innern  des  G^esamtoi-gaaes  liegen. 

Gestatten  l^e  mir,  Ihnen  dies  eigentümliche  Verhalten  zu- 
nichst  an  einigen  groben  Durchschnitten  zu  erläutern.*)  Wie  diese 
Mstande  gekommen  sind,  sehen  Sie  zunächst  an  diesem  anatomischen 
Gypsmodell,  das  Ihnen  die  äusseren  Konturen  des  Rückenmarks 
nd  dee  GkUms  zeigt,  und  wenn  sie  nch  dieses  nun  an  den  hier 
ksaaidtneten'Stellen  querdurchschnitten  denken,  so  entstehen  die 
Dardiachmite,  die  wir  der  Reihe  naeh  Revue  passiren  lassen  wollen. 

Sie  bemerken  hier  zunächst  die  obere  Fläche  eines  Grosshim- 
dorckschmttes  von  einem  Kinde,  das  etwa  2  Monate  zu  früh  geboren 
Wir  und  6  Tage  gelebt  hatte.  Hier  finden  Sie  jenen  Zustand  des 
dnetiacheo  Qraa  in  G^u,  an  dem  zwar  gewisse  Farbennüancen, 
Aer  keine  klare  Abgrenzung  einzelner  Provinzen  zu  erkennen  sind. 

Gohen  wir  jetzt  zu  dem  Gehirn  eines  ausgetragenen  Kinder 
* VAlter  von  2^agen  über,  so  sehen  wir  dieses  nicht  nur  im  allge- 
BieiHen  gewachsen,  sondern  auch  auf  dem  Durchschnitt  viel  klarer 
and  sdiirfer  disponiert.   Jetzt  sind  die  weissen  Massen  aufgetaucht, 

*)  Die  demonstrierten  Bilder  stammen  zum  Toi]  aus:  Flechsig,  die 
Leitnngabahnen  im  (}ehim  and  Rückenmark,  Leipzig  1896.  zum  Teil  finden 
sia  mA  wiedergegeben  in  der  Schrift  desselben  Verfassers :  „Gehirn  und 
Seele**«  8.  Aufl.,  Leipzig,  Veit  &  Co.  1896,  zum  Teil  stellen  sie  noch  nicht 
VwVflnlCKAte  Ihri&psirste  F^^of.  Flechsigs  dsr. 
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▼on  denen  ich  gesprochen.  Sie  bilden  ganz  eigentümliche  Figuren, 
die  bestimmte  Provinzen  scharf  abgrenzen,  sind  allerdings  in  der 
Hauptsache  auf  die  Mitte  des  Querschnitts  beschränkt  Aber  wir 
sehen  bereits  einen  sehr  feinen  weissen  Strahl  weit  nach  hinten  in 
den  sogenannten  Hinterhauptslappen  hineinziehen,  ein  Bündel,  das 
uns  noch  weiter  beschäftigen  wird. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Himquerschnitt  eines  16  Wochen  alten 
Kindes,  so  sehen  wir,  ein  wie  viel  grösserer  Anteil  dieses  jetzt 
schon  weiss  geworden  ist,  und  wie  man  jetzt  von  einer  ganzen 
Menge  weisser  Strahlen  oder  Bahnen  reden  kann,  die  nach  allen 
Richtungen  hin  nach  der  Rinde  des  Ghrosshims  streben.  Noch  aber 
sehen  wir  einen  erheblichen  Anteil  von  Provinzen  der  weissen 
Farbe  entbehren.  Vollständig  und  ähnlich  wie  beim  Elrwachsenen 
ist  der  weisse  Antheil  des  Gehirns  aber  ausgebildet  bei  diesem 
Querschnitte,  den  Sie  jetzt  sehen-  und  der  von  einem  9  Monate 
alten  Kinde  stammt.  Wir  unterscheiden  nunmehr  das  wohlans- 
gebildete  Mark  des  Grosshims  von  seiner  Rinde. 

In  ähnlicher  Weise,  nur  viel  frühzeitiger,  umgiebt  sich  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarks,  die  hier  im  Centrum  liegt  in 
allmählich  immer  zunehmender  Weise  mit  dem  weissen  Mark- 
mantel, wie  ich  Ihnen  das  an  den  hier  folgenden  Querschnitten 
erläutern  kann. 

Fragen  wir  uns,  was  diese  Metamorphose,  die  sich  in  diesem 
Gesamtorgan  unseres  Nerven-  und  Seelenlebens  vollzieht,  eigentlich 
zu  bedeuten  hat,  so  müssen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  seine 
elementare  Zusammensetzung  werfen.  Diese  mag  Ihnen  folgendes 
Bild,  einem  Werke  eines  bedeutenden  spanischen  Himanatomen, 
Ramon  y  Cajal  zu  Madrid,  entnommen,  erläutern.  Sie  sehen  hier  von 
einer  Gruppe  wunderlich  geformter  knorriger  mit  einer  Menge  von 
Zacken  und  Ausläufern  versehener  Körper  lange  Fäden  wie  Drähte 
ausgehen,  die  in  weite  Feme  fortziehen,  in  diesem  Falle  aus  dem 
Schädel  heraus  am  Halse  entlang  bis  in  die  Muskeln  unserer  Zunge, 
wo  sie  wieder  in  sehr  merkwürdig  sich  zerfasernder  Weise  enden. 
Jeder  solche  Körper  ist  eine  Nervenzelle  und  jede  solche  Zelle 
sendet  einen  solchen  langen  Draht  aus,  der  entweder  in  einem 
Bewegungsorgan  endet,  und  dann  nach  aussen  zieht,  oder  aber, 
wenn  es  sich  um  andere  Zellgruppen  handelt,  auch  von  aussen  nach 
innen  zieht,  und  dann  in  einem  Sinnescentrum  endet.  Zu  vielen 
Millionen  liegen  nun  solche  Zellen,  von  einer  netzartig  geformten 
Sttttisubstans  gasainmimgnhahfin,  hnBUokaimark  und  Oehfarn  hA 


Dk  EmimkMmmg  des  JUmdMcAm  GMrm  in  dem  üMm  F9kd-  ete,        75 

■amiiieii    und    senden    nach    Terschiedenen  Richtungen    hin    ihre 
Drihte  oder,  wie  wir  sie  hier  nennen,  Leitungsfasem  aus.  Hunderte 
idcher  Fasern    zusammen    bilden    ein   Bündel,    tausende    solcher 
Bündel  einen  Strahl  oder  Zug.    Die  Zelle  mit  ihren  massenhaften 
Versweigungen    und    mit    ihrer    Leitungsfaser     nennen    wir    ein 
Neuron,   und  das  gesammte  Gehirn  und  Rückenmark  ist  weiter 
niolite  als  eine  Zusammenhftufung  von  Millionen  solcher  Neurone. 
Auch  aUe  unsere  Körper -Nerven  sind  Neuronteile,    sie  bilden  mit 
den  ZeDen  des  Rückenmarks  und  Mittelhims,    von   dem   sie   ent- 
springen die  sogenannten  peripheren  Neurone.  Jenseits  dieser,  weiter 
naeh  dem  Gehirn  zu,  schliessen  sich  weitere  Etappen  von  centralen 
Keoronen  an,  bis  zum  letzten  Neuron,  das  in   der  Hirnrinde  seine 
Oangfienzelle  liegen  hat. 

Die  Entwicklung  dieser  Neurone  geschieht  in  der  Weise, 
das8  saerst  die  2^11e  angelegt  ist  und  von  dieser  aus  erst  allmählich 
die  lange  Leitungsfaser  ausw&chst,  bis  sie  den  Ort  erreicht,  fiir 
den  ne  bestimmt  ist  So  bilden  sich  vom  Grosshim  bis  zur 
Fussehe  Ketten  von  Neuronen,  die  sich  gegenseitig  sehr  nahe  be- 
rdhren,  ohne  zu  verwachsen,  aber  durch  welche  eine  ununterbrochene 
Leitong  eines  Impulses,  oder  eines  Empfindens  wie  durch  einen 
Telegraphendraht  hindurchgeht.  Ehe  eine  solche  isolierte  Leitung 
richtig  funktioniert,  scheint  aber  noch  etwas  Besonderes  vor  sich 
gdien  zu  müssen.  Jede  Leitungsfaser  nämlich,  in  nicht  weiter 
Entfernung  von  der  Zelle,  aus  der  sie  entspringt,  umgiebt  sich 
^0  gewisse  Zeit  nach  ihrem  Herauswachsen  aus  der  Zelle 
nit  emem  weissen  Mantel,  der  sogenannten  Markscheide.  Und  da 
&  Leitungsfasem,  welche  durch  Ejrankheit  diese  Markscheiden 
^Mer  verlieren,  auch  zu  funktionieren  aufhören,  so  schliessen 
^}  dass  erst  mit  dem  Moment,  wo  eine  Faser  weiss  wird,  ihr 
antritt  in  die  für  das  Leben  nützliche  Nervengemeinschaft  erfolgt. 
^^  lehen  Sie,  das  ist  die  Bedeutung  des  Weisswerdens  des  Hirn- 
^lAiichnittes,  über  die  wir  vorhin  einen  Ueberblick  gewonnen  haben. 
Kon  wollen  wir  diese  Markscheidenbildung  noch  etwas  ein- 
S^lwoder  studieren  an  weiteren  G^himdurchschnitten,  die  mir  von 
A^em  früheren  Kollegen  Herrn  Prof.  Flechsig,  dem  Entdecker 
^'^^  Entwicklungsvorgänge,  selbst  geschenkt  worden  sind. 
^  sehen  an  den  nun  folgenden  feinen  nur  wenige  Hundertstel 
^'^  Millimeters  dicken  Schnitten  des  Grosshims  die  Mark- 
'^'cUenfaildang;  nicht  mehr  in  natürlicher  Farbe  —  denn  auf 
!•  ^Bim  Sdmitlen  markieren  sie   sich  nicht  mehr   ab  weiss  — 
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sondern  mit  einem  Farbstoff  behandelt,  der  sie  blauschwarz  geftrbt 
hat,  so  dass  sie  nun  durch  ihre  dunkle  Farbe  wieder  sehr  scharf 
und  deutlich  von  dem  braungelben  Farbenton  der  Himteile  ab- 
stechen, wo  die  Leitungsfasem  noch  nicht  fertig  sind. 

Betrachten  Sie  zunächst  diesen  Durschschnitt  dureh 
Gehirn  eines  IVs  Monate  zu  früh  zur  Welt  'gekommenen 
das  12  Tage  gelebt  hatte.  Es  ist  ein  Horizontalschnitt  Sie  be- 
merken, dass  hier  das  gesammte  Gewebe  noch  ganz  hell  aussieht, 
nur  an  dieser  Stellt  hier  (Demonstration)  die  der  seitlichen  Hälfte 
des  sogenannten  Sehhügels,  eines  centralen  Himteiles,  angehört, 
ziehen  ganz  spärliche  schwarzgefärbte  Linien  nach  aussen  (durch  die 
sogenannte  innere  Kapsel  und  umdie  Glieder  des  Linsenkems  herum). 
Die  Windungen  und  Lappen  des  Grosshims  sind  sämmtlich  märklos. 

Hier  haben  Sie  einen  von  vom  nach  hinten  geführten  Durch- 
schnitt durch  die  andere  Hälfte  desselben  Gehirns,  ziemlich  nahe  der 
MitteUinie.  Hier  ist  auch  der  Hirnstiel  durchschnitten  und  siie 
sehen  da  an  der  Rückenfläche  der  sogenannten  Brücke,  Wie  an 
der  Bauchfläche  der  Vierhügel  einen  schwarzen  Zug  nach  dem 
vorhin  *  genannten  Schhügel  laufen.  Im  Kleinhirn  f^gt  bereits 
reichlichere  Markentwicklung  an. 

Ein  dritter  Durchschnitt  des  nämlichen  Gehirns  weiter  nach 
aussen  führt  wieder  durch  den  Sehhügel  und  wir  sehen  voü  deY 
uns  nun  schon  bekannten  Stelle  dieses  Organes  nach  oben  einige 
markhaltige  Züge  nach  einer  einzigen  Windung  der  Hirnrinde 
hinstreben,  während  das  in  der  Richtung  nach  aussen  noch  nicht 
der  Fall  war. 

Dort,  meine  Damen  und  Herren,  haben  wir  also  die  erstcfH 
Spuren  des  Auftauchens  fungierender  Leitungsfasem  in  einem 
Gehirn,  dessen  Entwicklung  wir  an  einem  Organismus  belauschen, 
der  um  diese  Zeit  normaler  Weise  noch  gamicht  das  Licht  der 
Welt  erblickt  hat. 

Nunmehr  sehen  Sie  den  Horizontalschnitt  eines  etwa  gleich- 
alten Kindes,  das  aber  in  seiner  Himentwicklung  schon  etwas 
weiter  vorgeschritten  ist:  Sie  gewahren  nun  von  der  uns  bekannten 
Stelle  des  Schhügcis  dichtere  Fasermassen  ausgehen  und  sich 
schon  weiter  nach  der  Hirnrinde  vorschieben,  ja  diese  wieder  an 
einer  Stelle  nun  auch  in  der  wagerechten  Ebene  erreichen. 

Im  Längsschnitt  hat  sich  innerhalb  des  vorhin  besprochenen 
Himstieles  schon  ein  ganz  dichter  Zug,  ganz  continuirlich'  zu- 
sammenhängend,  gebildet  und  n^h  obto  sohiebeii  sich  die  mark« 
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hatfei^fen  -Fasermassen  bereits  in  zwei  Windungen  hinein,  die  söge- 
nan^GitenvCentralwindungen,  die  wir  uns  merken  wollen. 

.  Jetzt  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  uns  nun  bekannten 
Gelkimgegenden  bei  einem  reif  geborenen  Kinde ,  das  eine  Woche 
gelebt  hatte.  Hier  taucht  auf  dem  Horizontalschnitte  ein  neuer 
gleich  in  sehr  erheblicher  Mächtigkeit  auftretender  ziemlich  breiter 
dox^lcelgefärbter  Zug  auf,  der  einen  weiten  Weg  durch  die  ganze 
hiixtere  Hälfte  unseres  Querschnittes  zurücklegt,  bis  er  die  Rinde 
des  Hinterhauptlappens  erreicht.  Es  wird  Ihnen  nicht  entgehen, 
dass  der  Ausgangspunkt  dieser  langen  Bahn  wieder  an  jener  Stelle 
teg^,  von  wo  aus  wir  auch  die  nach  den  vorhin  genannten  Central- 
windangen  strahlenden  Bündel  haben  entspringen  sehen:  die  seit- 
lielie  Partie  des  Sehhügels.  Die  lange  Bahn  ist  von  grossem 
lateresse,  sie  wird  als  Sehstrahlung  bezeichnet,  ich  komme  auf  ihre 
Erörterung  zurück. 

Sie  ist  auch  an  einem  senkrechten  Längsschnitte  zu  erkennen, 
der  von  einem  einen  Monat  alten,  aber  in  der  Entwicklung  etwas 
zurückgebliebenen  Kinde  stammte.  Sie  sehen,  wie  hier  neben  der 
uns  schon  bekannten  schwarzgrauen  Füllung  der  an  der  obem 
Peripherie  gelegenen  Windungen  auch  diejenigen  an  dem  hinteren 
Umfange  nicht  mehr  fahlgelblich,  sondern  grauschwärzlich  gefärbt 
sind,  allerdings  noch  weniger  kräftig  als  die  oberen. 

Der  senkrechte  Längsschnitt,  den  ich  Ihnen  nunmehr  zeige, 
iat  nicht  in  der  Nähe  der  Mittellinie,  sondern  ziemlich  weit  nach 
aussen  davon,  aber  parallel  der  Medianebene  geführt,  so  dass  er 
durch  den  Schläfenlappen  des  Grosshims  geht.  Sie  haben  diesen 
Lappen  auf  mehreren  der  vorhergehenden  Horizontalschnitte  quer 
durchschnitten  gesehen  und  sich  überzeugen  können,  dass  er  dort 
noch  ganz  leer  und  frei  von  schwarzgefarbten  Zügen  war.  Der 
vorliegende  Schnitt  stammt  von  einem  ziemlich  zwei  Monate  alten 
^ifgeborenen  Ende.  Jetzt  ist  auch  in  diesem  Hirnteile  eine  mark- 
*^tige  Schicht  erschienen  und  zwar,  wie  Sie  bemerken,  gleich  in 
Peinlicher  Mächtigkeit.  Dieser  flächenartig  ausgebreitete  Zug  von 
»^^gelschalenartiger  Bildung  findet  sich  hier  so  durchschnitten,  dass 
^  äussere  Segment  der  Bildung  abgetrennt  ist,  und  der  Zug  hier 
^6  eme  Schlinge  aussieht. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Grehim  eines  3  Monate  alten 
^des.  Ueberall,  wo  wir  bis  jetzt  das  Mark  in  der  Entwicklung 
"^piffen  sahen,  ist  ein  erheblicher  Fortschritt  zu  verzeichnen,  so 
^^  ^e  Windungen  so  zu  sagen  praller  gefüllt  sind  und  die  ein- 
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seinen  Zttge  mit  breiterer  Basis  untereinander  zusanunenhtagfm. 
Um  nicht  durch  zu  zahlreiche  Demonstrationen  zu  verwirren,  föhre 
ich  zur  Erläuterung  dieses  Vorganges  kein  Bild  vor,  zeige  Ihnen 
aber  von  dem  nämlichen  Falle  einen  Horizontalschnitt,  an  dem  Sie 
eine  weitere  Besitzergreifung  durch  die  fortschreitende  Markscheiden- 
bildung gewahr  werden  können.  Sie  erinnern  sich  der  Gestalt, 
die  dieser  Querschnitt  wieder,  früheren  ähnlich,  darbietet  und  es 
wird  Ihnen  dabei  einfallen,  dass  wir  früher  nur  die  nach  der 
äusseren  Peripherie  des  Querschnittes  liegenden  Windungen  von 
dunkel  gefärbten  Zügen  durchsetzt  sahen.  Hier  aber  finden  wir— 
auch  die  nach  innen  der  grossen  Hirnspalte  anliegende  lang^ 
Windung  markhaltig:  ein  neuer  Fortschritt. 

Nunmehr  währt  es  nicht  mehr  lange,  bis  die  Uiiterscheidunj^ 
zwischen  markhaltigen  und  marklosen  oder  wenigsten^  markarmei^ 
Himprovinzen  dadurch  illusorisch  wird,  dasss  eben  alle  Lappen  unA 
Windungen  sich  mit  Mark  versehen  haben. 

An  dem  Horizontalschnitt  durch  das  Gehirn  eines  7  Monate 
alten  reifgeborenen  Kindes,  den  sie  jetzt  zu  sehen  bekommen,  sind 
alle  Windungen,  die  auf  dem  Schnitt  überhaupt  sichtbar  sind,  von 
einem  continuirlichen  blauschwarzen  Marke  besetzt.     Aber  bei  ge- 
nauerem Zusehen  fallen  Ihnen  noch  immer  gewisse  Nuancen  au£ 
Diejenigen    Partieen,    die    wir   zuerst    markhaltig   werden    sahen, 
stechen  noch  jetzt  von  den  später  erst  versorgten  durch  eine  viel 
gesättigtere  Färbung  ab,  und  noch  immer  ist  so  der  Unterschied  in  der 
morphologischen  Entwicklung  der  einzelnen  Provinzen  unseres  ganzen 
Gehirns  kenntlich.     Ich  will  nur  beiläufig  hervorheben,  da  es  uns 
f&r    unsere  heutige  Betrachtung  weniger  angeht,    dass  das  kleine 
Gehirn  in  dieser  Beziehung  ungleich  früher  völlig  fertig  wird,  als 
das  grosse. 

Ja  selbst  in  diesem  letzten  Bilde,  das  ich  Ihnen  zeige,  einem 
senkrechten  Längsschnitt  durch  das  Gehirn  eines  8  Vi  Monate  alt 
gewordenen  Kindes,  selbst  an  diesem  sehen  Sie  die  eben  hervor- 
gehobenen Nuancen  noch  nicht  völlig  verwischt,  wenn  es  auch  im 
Allgemeinen  den  Habitus,  wie  bei  Erwachsenen,  darbietet. 

Beschaut  man  diese  dunklen,  fast  schwarzblauen  Züge  bei 
stärkerer  Vergrösserung,  so  sieht  man,  dass  hier  die  Fasern  viel 
zahlreicher  und  dichter  in  der  Raumeinheit  zusammenliegen,  ab 
dort,  wo  eine  weniger  gesättigte  Schwarzf&rbung  des  Markes  vor- 
herrscht, dass  also  dort,  wo  die  markhaltigen  Fasern  am  firühesteu 


Dk  BihMkälmttg  i$s  JHmOkMm  GMrtts  in  dm  €Mm  PäüO-  Oe.       79 

ioigetaacht  aind,  im  weiteren  Verlaufe  des  Lebens  immer  neue 
mch  hmzugefunden  haben.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dass  auch 
im  weiteren  Fortgange  des  Himwachstums  diese  Neuformierung 
▼on  markhaltigen  Faserzügen  noi^h  weiter  geht,  wenn  sich  dieses 
auch  dem  direkten  Nachweise  entzieht. 

Fassen  wir  das  Gesehene  nochmals  zusammen.  Innerhalb 
defl  nervösen  Centralorgans  vollzieht  sich,  ohne  dass  seine  äussere 
Gestalt,  seine  ursprüngliche  Veranlagung  also,  sich  wesentlich 
ändert,  Monate  vor  und  nach  der  Geburt  des  Menschen  ein  eigen- 
tümlicher Werdeprocess,  der  die  in  die  Länge  wachsenden  Fort- 
sätze des  Neurons  betrifft.  Flechsig  hat  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht,  dass  dieses  Auswachsen  der  Zellenanlagen  in  die 
genannten  Fortsätze,  das  wir  freilich  nicht  so  verfolgen  können, 
wie  das  Weisswerden  der  Faserzüge,  die  Markscheidenumhüllung, 
ungefähr  in  der  gleichen  Reihenfolge  sich  vollzieht,  wie  diese 
letztere  selbst.  Und  die  Umhüllung  der  Fasern  mit  Mark  scheint 
jedenfaUs  zu  der  physiologischen  Funktion  ihrer  guten  und  isolierten 
Leistungsfähigkeit  in  Beziehung  zu  stehen.  Dieser  Satz  ist  freilich 
noch  nicht  bewiesen.  Jedenfalls  sehen  wir  aber  an  peripheren 
Nerven  den  Verlust  der  Markscheiden  mit  schwerer  Schädigung 
^ner  Funktion  verknüpft,  und  anderereits  sprechen  gewisse  elek- 
trische Reizversuche  an  der  Grosshimrinde  neugeborener  Tiere 
^f^,  dass  Nervenzellen,  deren  leitende  Faser  noch  nicht  mark- 
weiss  geworden  ist,  die  Fähigkeit  noch  nicht  besitzen,  einen  Reiz 
weiter  zu  geben.  Ist  dieses  Zusammentreffen  allgemeingültig, 
^  dürfen  wir  also  aus  den  gezeigten  anatomischen  Entdeckungen 
*<^hlie8sen,  dass  verschiedene  Himprovinzen  nicht  gleichzeitig, 
^i^dem  mit  erheblichen  Zwischenräumen  ihre  Gebrauchsfähigkeit 
«■langen. 

Nun  fragt  es  sich,  wissen  wir  etwas  Näheres  von  den  Him- 
Pit^vinzen,  welche,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  zuerst 
^»hrhaft  zu  leben  beginnen? 

Da  lehrt  nun  das  physiologische  Experiment,  ebenso  wie  die 
Philologische  Erfahrung,  dass  diese  Provinzen  in  der  That  eine 
S^^^  besondere  und  zwar  gleichartige  Dignität  haben.  Es  sind 
^^  erstens  die  Centralwindungen,  die  hier  (Demonstration  am 
Modell)  gelegen  sind,  mit  angrenzenden  Teilen  der  Stimwindungen, 
^^itens  die  Spitzen  der  Hinterhauptlappen,  und  drittens  gewisse 
^•lüeen  des  Schläfelappens.  Viertens  kommt  noch  eine  Stelle  an 
w  Basis  des  Grosshims  hinzu,    die  ich  ihnen  an  den  Präparaten 


^ 


o. 


nioht  4e«MniRtri«rt  habe.  Von  dieflen -Stellen  wisaen  wir  jetet,  den 
eie  die  EndauBbxeitungen  ujMerer  fiinnesnerven  im  ösoaBhinL  dar- 
ateUioi.  Von  der  Haut,  den  HuBkeln,  Knochen,  (Gelenken,  Druaen 
u.  B.  w.  unseres  ganzen  Körpers  strahlen  die  Ifenren,  welche  Siones- 
eindrücke  aus  allen  genannten  Organen  -aufiielunen,  zunAchat  in 
die  hintere  fiAlfte  des  Rück^unarkes  und  von  da  l&ngs  jener 
Bahn  im  Himstiel,  die  sie  in  ganzer  Ausdehnung  an  einem  der 
gezeigten  Bilder  so  schön  verfolgen  konnten,  zur  Sehhiigelgegend 
und  von  da  wieder  in  die  Ihnen  nun  bekannten  Centralwindungon 
ein.  Wir  haben  hier  die  von  Munk  sogenannte  Körperfiihlaphftre 
vor  uns.  Ebenso  strahlt,  in  continuirlichem  Zuge  zu  verfolgen, 
von  den  Sehnerven  aus  durch  die  Sehhügelgegend  hinduroh  bis 
zum  Hinterhaupte  die  Bahn  der  Gresichtseindrücke  leitenden  Nerven, 
an  die  Partieen  der  Oberfläche,  wo  die  Sehsphäre  des  Grosshims  liegt. 
Das  ist  innerhalb  des  Grosshims  jene  lange  Bahn,  deren 
Entwicklung  ich  Ihnen  an  dem  Horizontalschnitt  eines  1  wöchigen 
ausgetragenen  Elindes  als  Sehstrahlung  gezeigt  hi^be. 

Ein  dritter  solcher  sensorischer  Neuronenzug  geht  vom 
äusseren  Ohr  durch  den  Hdmerven  in  einen  Teil  des  HimstieleB, 
verlängertes  Mark  genannt,  hinein  und  von  da  auf  verwickelten 
Bahnen  nach  dem  Schläfelappen,  wie  Sie  ihn  ja  bei  dem  1  ^/^  Monat 
alten  Kind  entwickelt  gesehen  haben. 

Ein  vierter  Zug  endlich  geht  durch  denBiechnerven  an  eine 
Rindenpartic,  die   an  der  Grundfläche  des  Gehirns  gelegen  ist. 

Sobald  die  von  aussen  nach  innen  führenden  Fasern  fertig 
gebildet  sind,  gehen  aber  innerhalb  der  nämlichen  Gebiete  sogleich 
neue  Entwicklungen  von  innen  nach  aussen  vor  siclu  die  wieder 
Leitungen  zwischen  den  genannten  Sphären  und  |>cripherischen 
Bewegungsorganen,  den  Muskeln  des  Körpers  und  der  Augen 
herstellen.  So  sehen  wir  also  unsere  am  Frühesten  sich  zur  vollen 
Thätigkeit  entwickelten  Himprovinzen  in  zweierlei  Richtung  eentripetal 
und  centrifugal  mit  unserer  Körperperipherie  in  Beziehung  stehen.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  diese  Fasern  im  Allgemeinen  in  ungefähr 
senkrechter  Richtung  gegen  die  Oberfläche  der  Hirnwindungen 
überall  ausstrahlen  werden,  man  nennt  sie,  da  sie  ein  Bild  unseres 
Körpers  und  unserer  Umgebung  auf  der  Himoberäflcho  entwerfen» 
Projektionsfasem. 

Denken  Sie  sich  die  durch  die  Projektionsfasem  laufenden 
äusseren  Reize  in  immer  neuer  Wiederholung  den  Zellen  der  Hirn- 
rinde eingeprägt,  so  wird  auf  diese  Weise  allmählich  ein  wachsen- 
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der  Jktrag.  ^son.  BnniierimgBhildeni  dort.  aufJgfeAamxnelt,  dor  dcu^ 
«ÜHL  geialigdii  Besitz    das   Kindes  bilden  wücde. 

£b  iat  sehr  bemerkenswert,  dass  die  Bewaffnung  mit  mark- 
ikaltig«]!  Xieitungafiuiem  schon  vor  der  Geburt  in  derjenigen  Htm- 
•  inroKiBs  tot  sich  geht,  die  von  dem  Zustande  des  eigenen  Körpers 
ioa&ckst  unterrichtet  wird.  Sie  kann  ja  schon  um  diese  Zeit  «u 
foigieTon  beginnen.  Dagegen  die  von  der  Aussenwelt  bedienten 
Oehinu^hAren  des  kindlicjien  Gehirnes^  die  Seh-  und  HörsphSre. 
ttwachen,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  nach  der  Geburt ;  wir  konnten 
die  Sehstrahlung,  wie  Sie  sich  erinnern,  bei  einem  8  tägigen  Kinde 
iMnt  wahrnehmen. 

Damit,  meine  Damen  und  Herren,  ist  aber  erst  ein  yerh&knis- 
B^JMJg  beschsfinkter  Teil  der  Himoberfläche  begriffen.  Was 
bedeuten  denn  mm  diese  grossen  Flächen  hier  am  Scheitel-  und 
ScUlMappen,  am  Hinterhauptlappen  ausserhalb  der  SehsphAre,  4un 
ganzen  Stimlappen? 

Darüber  ist  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  jioch  nicht 
enielt.  Die  Lehre  Flechsigs,  die  vor  wenigen  Jahren  Gelehrten- 
4uid,  Laienwelt  in  allgemeine  Erre^gung  versetzte,  ist  in  kurzen 
W<tttea  folgende: 

Alle  diese  Provinzen  enthalten  verhältnismässig  wenige  senk- 
fecht  gegen  die  Oberflächen  hinstrebende  Fasern  (Projektions- 
fittem),  sie  sind  vielmehr  ausgezeichnet  durch  wagerechte,  der 
Hffnoberfläohe  mehr  oder  weniger  parallel  verlaufende  Richtung 
^r  Leitungsfasem.  Auch  verhält  siqh  der  Bau  der  Hirnrinde  in 
^  in  Frage  stehenden  Gebieten  anders,  als  in  den  Sinnesoentren* 
^  Man  hat  schon  längst  gewusst,  dass  diese  wagerechten  Bahnen 
^  vsrschiedenen  Himprovinzen  nicht  mit  den  ausserhalb  des 
(^Uiinis liegenden  Dingen,  sondern  untereinander  verbinden,  und 
>io  Associationsfasem  genannt.  Flechsig  glaubt  nun  diese  Centren, 
d^ien  Mark  sich  viel  später,  ,s^s,  das  der  Sinnescentren  entwickle 
^  vorwiegend  Fasern  anderer  Bedeutung  enthalte,  als  besondere 
^^Igaoe  betrachten  zu  sollen,  innerhalb  deren  erst  die  Verknüpfung 
w  ia  den  Sinnescentren  entstandenen  Eindrücke  zu  Vorstellungen 
{^Mmmelt,  cu  Begriffen  und  Schlüssen  verarbeitet  und  zu  Motiven 
^^^serea  bewussten  Handelns  umgestaltet  werden,  nennt  sie  also 
l^utige  Centren. 

Nach  dieser  Anschauung  würden  also  die  Provinzen  unseres  Gross- 
^^^  die  wir  Mi  den  vorgezeigten  Präparaten  zuerst  haben  lebendig 
'^^idMi  sehen^   so  zu  s^en  die  ersten  Etappen  darstellen,,  welche 
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die  MitteQung  Ton  Nachrichten  über  unseren  Klhrper,  utkd  die 
Fülle  der  uns  umgebenden  Erscheinungen  unserer  Seele  yermitldn, 
und  innerhalb  welcher  auch  ein  Aufspeichern  von  sinnlichen  Er- 
fahrungen in  Gestalt  von  Gedächtnis  und  eine  Umsetsong  in 
wfllkürliches  Handeln  möglich  ist.  Diese  Organe  besitsen  die 
Tiere  gleich  uns  vielfach  in  derselben  Entwicklung  und  Ausdehnung ; 
ja  einzelne  solcher  Provinzen,  z.  B.  die  Riechsphftre,  zum  Teil  in 
viel  höherer  Entwicklung.  Aber  jene  Associationscentreny  die 
mächtige  Entwicklung  des  Scheitelhims  sowohl,  wie  diejenige  des 
Stimhimes,  geht  auch  den  höchststehenden  Affen  ab.  ICer  also 
wären  nach  Flechsig  die  Orte  zu  suchen,  wo  die  Erinnerungs- 
bilder aus  den  einzelnen  Sinnescentren  unter  einander  zur  Deckung 
gebracht,  wo  dadurch  die  concreten  Eindrücke  zu  abstrakten 
Vorstellungen  erhoben  und  vor  allem  durch  ihre  Bindung  an  die 
Grundlage  aller  geistigen  Vorgänge,  an  das  Wort,  zum  jederzeit 
handlichen  Begriffe  gestaltet  werde. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  anatomische  Auf- 
fassung unserer*  geistigen  Funktionen  in  vielen  Beziehungen  etwas 
sehr  Einleuchtendes  hat.  Zunächst  würde  sie  eine  wunderbare 
Congruenz  zwischen  geistiger  Entwicklung  und  ununterbrochentm 
Zuwachs  an  körperlichen  dementen,  an  Neuronen  wahrscheinlich 
machen,  welch  letztere  sich  vollziehen  könnte,  ohne  dass  die  all- 
gemeine angeborene  Form  unseres  Seelenorganes  eine  wesentliche 
Aenderung  erführe.  Nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass,  was 
wir  am  Kinde  durch  unsere  jetzigen  Methoden  verfolgen  können, 
unaufhörlich  in  weiterem  Umfange  sich  auch  dann  noch  vollzieht, 
wenn  wir  nicht  mehr  imstande  sind,  es  zu  unterscheiden.  So 
würde  das  Gehirn  eines  Dummkopfes  und  eines  Genies  trotz  un- 
erheblicher Abweichungen  im  Groben  doch  die  ungeheuersten  ana- 
tomischen Differenzen  im  Feinen  darbieten  können.  — 

Auch  mancherlei  Beobachtungen  am  Kinde  und  andererseits 
an  Kranken  weisen  uns  darauf  hin,  dass  höhere  geistige  Funktionen 
ohne  Zweifel  erst  durch  die  Verknüpfung  ursprünglich  völlig  von 
einander  getrennter  Leistungen,  und  dieser  wiederum  mit  anderen 
Thätigkeiten,  deren  Sitz  wir  weitab  von  dem  der  ersteren  inner- 
halb des  Grosshims  annehmen  müssen,  zustande  kommen.  Ich 
denke  besonders  an  die  Entwicklung  der  Sprache.  Man  kann 
beim  jungen  Kinde  beobachten,  wie  die  Entstehung  des  Bewegungs- 
bildes und  des  Klangbildes  eines  Wortes  völlig  von  einander  ge- 
trennt vor  sich  geht,  und  wie  beide  Errungenschaften  Monate  böig 


getreant  bleiben,  bie  sie  sich  allm&Uich  so  ^Msociieren^,   daae  das 

Kind   ein   Wort   nachspricht.     Dann    aber   können   wieder   lange 

Zeitränme  ablaufen,    ehe  an  das  nachgesprochene  Wort    —    durch 

Aasociationen    an    das  Klangbild    aus    der  Sehspfthre,    Fühlsphäre 

u.  8.  w.  —  der  zugehörige  Begriff  sich  bildet  und  so  bewusst  wird. 

Anderseits    giebt   es    ErankheitsfUle,    wo   der   Ort  des   Elr- 

innerungsbildes    z.  B.    durch  Erweichung,    völlig  von  den  übrigen 

?rovinzen    des   Gehirns  abgelöst   wird.     Ein  Kranker   dieser   Art, 

den  ich  beobachtete,  konnte  jedes  vorgesprochene  Wort  nachsprechen, 

obne  auch  nur  die  leiseste  Erinnerung  von  der  geistigen  Bedeutung 

des  Wortes  zurückbehalten  zu  haben.  — 

So  hat  also  die  vorgetragene  Lehre  fiir  den  Praktiker  etwas 
reckt  Veriockendes. 

Ich  kann  aber  nicht  verschweigen,  dass  eine  Reihe  von 
Forschem  sowohl  auf  Orund  von  physiologischen  Betrachtungen, 
ab  auch  unter  Bestreitung  der  unumschränkten  Gültigkeit  der  von 
Flechsig  gegebenen  anatomischen  Schilderung  der  ii^  Frage 
•tehenden  Himprovinzen  die  Annahme  sogenannter  geistiger  Gentren 
■charf  angegriffen  haben.  Auch  hat  Flechsig  selbst  seine  an- 
ftngKche  Darstellung  auf  Grund  weiterer  Forschungen  im-  Detail 
▼enchiedentUch  modificiert.  Es  bleibt  der  weiteren  Vertiefung  der 
Gehimforschung  vorbehalten,  zu  entscheiden,  in  wieweit  die  theo- 
ntische  Erklftrung  der  Epoche  machenden  Entdeckungen  Flechsig's, 
die  ich  heute  versucht  habe,  Ihnen  darzulegen,  dauernde  Geltung 
^rird  beanspruchen  dürfen. 

Für  den  Kinderpsychologen  ist  es  unter  allen  Umständen 
▼om  höchsten  Interesse,  zu  sehen,  wie  die  Entwicklung  der  geistigen 
Vorginge  Hand  in  Hand  mit  ganz  greifbaren  Aenderungen  in  der 
Skmktor  des  Organes  geht,  das  wir  als  Sitz  oder  Instrument  der 
^e  betrachten  müssen.  Er  wird  auf  die  Wichtigkeit  und  Noth- 
wendigkeit  hingewiesen,  gerade  die  Entwicklung  der  Sinnesfthig- 
keiten  und  sodann  der  Sprache  im  frühesten  Kindesalter  an  einer 
^^chst  grossen  Zahl  von  exakten  Einzelbeobachten  in  unermüd- 
Sclteni  Studium  zu  verfolgen. 
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Von  F.  Kern  sie 8. 

n. 

Die  beschriebenen  Klassenrersuche  fanden  im  Sommer  1898 
statt,  sie  wurden  im  Oktober  desselben  Jahres  in  ü  m  fortgeführt 
mit  12  Schülern,  die  bereits  die  ersten  Versuche  in  IV  mitgemacht 
hatten.  Unter  ihnen  waren  nach  meiner  in  der  Unterrichtspraxis 
gCTwonneneh  Ueberzeugung  ebensoviel  gute  als  schlechte  Lemer. 
Ihre  gemeinsameG^edächtnisleistung  aus  den  drei  ersten  Versuchen  in 
IV  enthält 

Tabelle  8. 

Durchschnitt  und  zwar  i 

behaltene  Wörter:         49,5 7^ 
^ehtig  verknüpft:         33,4 
falsch  verknüpft:  4,0 

unverkn. Fremdwörter:  4,3 
unverkn. Bedeutungen:  7,9 
synonyme  „  0,1 

Umstellungen:  3,5| 

fehlerhafte  Reprod.:  7,9 
ungenannte  Wörter:       1,2 

Die  Werte  weichen  nur  um  wenige  Prozent  von  dem  Klassen- 
durchschnitt  ab  (vgl.  Tab.  5),  nur  die  Zahl  der  visuell  ricKtig  be- 
haltenen Wörter  übersteigt  auffällig  um  fast  6^0  die  entsprechend« 
Klassenleistung.  Zwei  Versuche  in  U  HI  hatten  nun  nachstehende^ 
Resultat: 

Tabelle  9  (Fig.  IIa). 
.  Durchschnitt  und  zwar  akustisch       visuell       kombiniert 


:u8tis(^ 

vifluell 

komb. 

62,5 

44,2 

51,T 

35,8 

90,0 

34,4 

4,4 

2,6 

6,0 

2,9 

4,6 

5,4 

9,6 

%0 

*:  7,0 

0,4 

4,4 

3j3 

2,9 

7,5 

7,5 

8,8 

2,5 

0,4 

0,« 

56,8  o/o 

67,5 

53,3 

59,€ 

44,2 

45,0 

35,8 

51,7 

4,2 

4,2 

5,0 

8,3 

3,5 

4,6 

3,8 

2,1 

5,0 

13,8 

8,8 

2,5 

0,6 

1,3 

0,4 

— - 

6,0 

5,8 

8,8 

3,3 

9,2 

11,3 

7,1 

9,2 

1,1 

0,4 

2,1 

0,8 

GtdäckinisunitrMukmtgen  an  Sckuiem.  ggr 

Tabelle  10  (Fig.  II  c). 
DarchBelmitt  und  zw«ar  akuetiseh      visuell      kombiniert 


57,9o/o 

62,5 

50,4 

60,8 

45,0 

50,8 

37,6 

46,7 

4,2 

3,3 

4,2 

5,0 

2»! 

2,5 

2,9 

0,8 

6,5 

5,8 

Öi8 

7,9 

5^3  4^  5,8  5,8 

7^  10,4  5,4  6^a 

1,7  2,1  0,8  2,1 

Deir  Uebirngsauwaobs  in  der  2.  Versucbscferie  für  die  beiden 
Horizo&tabeibeB  ef bellt  aiUK 

TabeUe  11. 

DiirchBehBitt        akttstiefch        visuell        kombimert 

+     7,3  4-  5  +9,1  +     7,9 

+  10,8      .         +  9,2  +5,8  +  17,3 

W  der  drittenr  VersiSicbafeihe  ausc 

Tabelle  12. 
IhifchAcbnitt        akustisch         visuell         kombiniert 
+  1,1  +5  -  2,9  +■  1,2 

+  0y8  +  5,8   .       +  1,7  -  5,0 

Danacb  ist  die  qualitative  Steigerung  der  Leistung  in 
der  2.  Vevsocbsserie'  grösser  als  die  quantitative^*  wie  auch 
schon  für  U  n  (vgl.  Tab. .  4.)  bemerkt  werden  konnte  und  beiih 
Vergleich  der  Elassenergebnisse  aus  U  11  und  IV  in  korrespon- 
dierender Weise  hervortrat  (vgl.  Tab.  6  u.  7).  Nur  die  Zahl  der 
^ell  behaltenen  Wörter  fällt  grösser  aus  als  die  Zahl  der  ebenso 
richtig  behaltenen;  im  kombinierten  Verfahren  erhöht  "sich  umge- 
kehrt die  Qualität  aussergewöhnlich,  sodass  jetzt  bessere  Resultate 
^  beim  akustischen  Lernen  vorHegen.  In  der  dritten  Versuchs- 
**fe  treten  jedoch  an  Stelle  der  beiden  ungewöhnlich  hohen 
^'Wntsätee  wieder  niedrige  Werte  auf,  und  es  entsteht  ungefUir 
^  frabere  Bild. 

Solehe  —  relativ  geringen  —  Schwankungen  der  Resultatzahlen 
^  Massenversuchen  können  den  nicht  überraschen,  der  schon 
^  Laboratorium  beobachtet  bat,  wie  selbst  bei  sorgfaltigen  Einzel- 
^^nchen  unter  leichter  koncrtant  zu  haltenden  Versüchsbedingtmgen 
Schwaakiiiig«!!  in  den  Ergebnissen  sich  einstellen,  die  zunäcbist 
^cht  zu  erklären  sind.     Vergleicht  man  die  aufeinander  folgenden 
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Leiftungen  ein  und  desselben  Schälers  mit  einander,  so  finden  sich 
Ahnliche  Oscillationen  wie  oben,  die  durch  kleine  Ver&nderungen 
in  den  physiologischen  und  psychologischen  Faktoren  und  in  denLem- 
bedingungen  herbeigeführt  werden.  Man  setzt  gemeinhin  voraus,  dass 
diese  Fehlerquellen  bei  Massenuntersuchungen  sich  mehr  oder  minder 
gegenseitig  aufheben;  je  grösser  die  Zahl  der  untersuchten  Personen, 
desto  gleichmfissigere  Ergebnisse.  Indessen  meint  Stumpf:  ^Es  ist, 
ab  wenn  sich  mit  den  grossen  Zahlen  auch  die  Fehlerquellen  ver- 
grossem.^  Demnach  müssten  in  letzter  Instanz  Einzelversuche 
über  die  Giltigkeit  der  Zahlen  entscheiden.  Doch  werden,  wie 
verschiedene  Fälle  gezeigt  haben,  bei  solchen  ersten,  zum  Teil 
noch  rohen  Versuchen  schon  gewisse  grundlegende  Zahlenwerte 
gewonnen,  die  gewöhnlich  doch  nur  einer .  geringen  Korrektur 
unterliegen. 

Nach  den  bisherigen  Versuchen  scheint  festzustehen,  dass  der  Lern- 
erfolg  in  hervorragender  Weise  von  der  erw&hlten'  Lern- 
methode (ob  akustisch,  visuell  oder  kombiniert)  abh&ngt; 
dass  die  Ergebnisse  gleicher  Lernmethoden  in  demselben 
Sinne  ausfallen;  dass  die  visuelle  Methode  stets  minder- 
wertige Ergebnisse  inbezug  auf  Quantit&t  und 
Qualität  der  Gedächtnisleistung  hat  (ca.  —  lO^/ii)»  im 
Vergleich  mit  der  akustischen  und  kombinierten  Lern- 
methode, die  ungefähr  gleich   hohe  Resultate  liefern. 

Das  arithmetische  Mittel  aus  den  vergleichbaren  Tabellen   2, 
5,  9  und  10  giebt  das  folgende  Verhältnis: 

TabeUe  13. 
akustisch  visuell  kombiniert 

Quantität:    59,97o  49,2%  56,7% 

QuaUtät:       48,8  35,1  45,0 

Dieser  Lemgang  bestätigte  sich  bei  weitem  Experimmten 
mit  neuen  Bedingungen.  Die  zweite  und  dritte  Versuchaaerie 
ans  um  wurde  nämlich  in  der  Form  erweitert,  dass  genau  nach 
2  Wochen  durch  nochmalige  Darbietung  derselben  Lemst&cke 
eruiert  wurde,  wieviel  über  14  Tage  behalten,  und  wieviel  nmi 
angelernt  war.  Bei  Serie  11  wurde  das  akustisch  GMemte  jetst  in 
denelben  Weise  akuttisch  wiedergelemt,  entsprechend  bei  de» 
swei  andern  Lenttücken  visuell  und  kombiniert  wiederlialt 
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TabeUe  14  (Fig.  üb  zu  vergleichen  mit  IIa). 


Loatitch 

visueU ' 

kombiniert 

81,3 

71,7 

82,5 

79,7 

65,0 

76,7 

— — 

3,3 

1,7 

1,3 

1,3 

2,1 

0,8 

2,1 

1,7 

0,4 

2,9 

6,3 

7,5 

4,2 

7,1 

6,7 

0,8 

1,7 

1,3 

Die  Zahlen  geben  das  erwartete  Verhältnis,  es  hat  ein  der 
enten  Einprägimg  analoges  Lernen  stattgefunden.  Der  Zuwachs 
la  Wörtern  beziffert  sich 

Tabelle  15. 

auf  23,8%  18,4%  22,9% 

34,2  „  29,2  „  25,0  , 

Diese  Prozentsätze  repräsentieren  zugleich  den  Rest,  der  nach 
M  Tagen  noch  vorhanden  war,  da,  wenn  alles  bereits  in  Ver- 
genenheit  geraten  wäre,  durch  fünf  Wiederholungen  nur  die  Sätze 
der  Tabelle  9  erhalten  werden  konnten  (vom  Uebungszuwachs  ab- 
gesehen). Es  fUlt  immer  wieder  auf,  dass  die  Qualität 
ebe  stärkere  Zunahme  erfährt  als  die  Quantität.  Die  grosse 
Zahl  der  unverknüpflen  Bedeutungen  hat  abgenommen,  indem  die 
SQgehörigen  Fremdwörter  hinzugetreten  sind. 

Bei  der  Wiederholung  von  Serie  IQ  Hess  sich  noch  eine  Ab- 
*odenmg  einfuhren,  die  geeignet  erschien,  festzustellen,  welcher  der 
ttgei&hrten  Erklärungsgründe  für  die  in  Tabelle  3  (Fig.  Ib) 
l^snbgedrückten  Zahlen  der  kombinierten  Methode  grössere  Wahr- 
■dieinHchkeit  f&r  sich  habe,  ob  z.  B.  bei  Aenderungen  in  der 
I^nunethode  unter  Umständen  Uebungszuwachs  nicht  nach- 
^bar  sei?  Das  akustische  Lemstück  wurde  wie  vorhin  akustisch 
v^potiert,  dagegen  das  visuelle  nach  dem  kombinierten  Verfahren 
^nedeiholty  umgekehrt   das  kombiniert   Gelernte  visuell  repetiert. 
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üe  16  (Fig. 

nd  zH  y«tf  leidsan  mit 

akantiMh 

visaell 

kowl^Dert 

88,3  Vo 

59,6 

70^4 

83,3 

46,9 

61,2 

1,7 

4,2 

3,3 

1,7 

0,8 

2,9 

1,7 

7,9 

2,5 

3,8 

4,7 

3,3 

8,8 

6,3 

5,a 

1,7 

0,8 

1,3 

Die  Prozentsätze  der  beiden  ersten  Reihen  ergeben  wie  Tab.  14 
starkes  Ansteigen  der  akustischen  Werte,  andererants  ein 
Herabgehen  der  visuellen  um  ^*'Vi8,iVo>  ^^'^  kombiniertea,  um 
^Vi6,6%'  Verglichen  mit  Tabelle  10  (erstmalige  Einpr&gong) 
erkennt  man  immerhin  eine  Erhöhung  der  Zahlen  bei  vis.  gelernt 
—  komb.  wiederholt,  dagegen  gleichbleibende  Werte  bei  komb. 
gelernt  —  vis.  repetiert.  Die  visuelle  Methode  drückt  gleichsam 
bei  der  Wiederholung  die  Leistung  auf  das  erste  Niveau,  das 
Resultat  der  ersten  lanprägung  wird  nur  befestigt,  nichts  hinzu- 
gebracht. Da  die  Schüler  den  Wechsel  der  LemmethodeA  im 
diesem  Falle  nicht  wahrgenommen  hatten,  suchten  sie  vergeblich 
nach  einem  Grund  für  die  geringen  Leistungen,  die  ihaea  sofoEt 
auffielen. 

TabeUe  17. 

visuell  gelernt  50,4      kombiniert  gelernt      6^8 

Quantität:    kombiniert  wiederholt  70,4      visuell  wiederholt        59,6 

visuell  gelernt  37,5      kombiniert  gelernt      46^7 

Quaüt&t:      kombiniert  wiederholt  61,2      visueU  wiederholt        46,9 

Jeder  Wechsel  der  Lernmethoden  macht  sich  sofort 
bemerkbar,  er  war  am  ungünstigsten  für  das  Levnr 
resultat,  wenn  vom  kombinierten  Verfahren  siim 
visuellen  übergegangen  wurde. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  LemstÜck  mit  derselben  SefaHier' 
gruppe  versucht,  es  wurde  akustisch  memoriert  und  nach  14  Tagen 
akustisch  wiederholt.     Der  Befund  entspricht  dem  früheren: 
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geUmt 


T«beUe  18. 

66,4*/. 

wiederh.  82,9*/i 

55,8 

79,2 

1,7 



3,3 

0,8 

4,6 

2,9 

5,8 

2,5 

10,9 

5,8 

0,8 

0,8 

Falsche  Associationen.     Ein  Fremdwort    und    eine  nicht 

zugehörige  Bedeutung    fanden  sich  neben  einander  gestellt,  indem 

die    Versuchsperson    das    Bewusstsein   ihrer   Zusammengehörigkeit 

hatte.     Vielfach  fehlte  das  zu  der  Bedeutung  passende  Fremdwort 

tinter  den  Reproduktionen,  mitunter  fand  es  sich  jedoch  alleinstehend 

oder   auch    mit    einer    andern  Bedeutung  verknüpft;    im  letzteren 

Falle  war  es  gewöhnlich  mit  der  in  der  Reihe  ihm  voraufgehenden 

Bedeutung,  also  rückläufig  associiert.     Das  prozentische  Verhältnis 

der  falschen  Associationen   zu   der  Zahl    der  behaltenen  Wörter 

derselben  Methode,   berechnet    für  die  vergleichbaren  Tabellen    2, 

3,  5,  9,  lOy  14  geht  hervor  aus 

Tabelle  19 

U    n  pro  Schüler 

um   . 


ikustisch 

visuell 

kombiniert 

0,18% 

0,44*/, 

0,21«/. 

0,14 

0,10 

0,25 

0,27 

0,34 

0,61 

0,78 

0,46 

0,44 

0,69 

0,68 

— 

0,38 

0,18 

Durchschnitt    0,25  0,45  0,33 

oder  wie  1  1,8        :        1,3 

Im  Durchschnitt  werden  bei  der  visuellen  Methode 
ue  meisten  unrichtigen  Associationen  gemacht,  die  ge- 
''^^He  Zahl  derselben  bei  der  akustischen  Methode. 

Unverknüpfte  Fremdwörter  und  Bedeutungen.  Die 
(wie  vorhin  berechneten)  Prozentsätze  der  einzeln  reproducierten 
Fremdwörter  (Tab.  20)  und  Bedeutungen  (Tab.  21)  lassen  das 
''rinfieriingsbild  eines  visuellen  Lernstückes  in  bezug 
'U^auf  nicht  viel  lückenhafter    erscheinen  als  jedes  der 

^likNtettl  tOr  plUl^ogisohe  Psychologie  o.  Patholofirie.  * 
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beiden  andern.     Indessen  sind  die  einzelnen  Werte  so  wechsebd, 
daaa  von  taasst  strengenRegeliaiasigkeitnicht  gesprochen  werden  kann. 


U    n  pro  Schüler 


IV 

u  m 


n 


Tabelle  20. 
akostisch 
0,03 
0,04 
0,15 
0,67 
0,33 
0,13 


▼isuell 
0,14 
0,09 
0,37 
0,58 
0,48 
0,15 


kombiniert 
0,13 
0,20 
0,25 
0,29 
0,11 
0,21 


Durchschnitt    0,23 

0,30 

0,20 

TabeUe  21. 

akustisch 

visuell 

kombiniert 

U    n  pro  Schüler 

0,01 

0,09 

0,17 

0,09 

0,19 

0,18 

IV     „         „ 

0,58 

0,68 

0,51 

um    „       „ 

2,0 

1,38 

0,35 

0,78 

0,96 

1,08 

0,08 

0,24 

0,18 

Durchschnitt    0.59  0,59  0,41 

Nächst  Quantit&t  und  Qualität  des  Behaltenen  interessiert  den 
Pädagogen  in  besonderem  Maasse  die  Zahl  der  fehlerhaften 
Reproduktionen.  Lay,*)  Schiller,  Haggenmüller  und  Fuchs**) 
zogen  aus  ähnlichen  Klassenversuchen  Schlüsse  auf  den  Wert  der 
Diktier-,  Lese-,  Buchstabier-  und  Abschreibemethode  für  die  Er- 
lernung der  Rechtschreibung.  Lay  glaubt,  dass  die  physio- 
logisch-psychologischen Thatsachen,  die  zu  der  Annahme  sensorischer 
nnd  motorischer  Centren  führen,  auch  die  andere  Annahme  recht- 
fertigen, dass  neben  den  sensorischen  Vorstellungen  die  Bewegungs- 
vorstelluAgen  einen  hervorragenden  Anteil  am  Rechtschreiben 
haben,  und  fragt,  in  welchem  Umfange  dies  der  Fall  sei.  Das 
Rechtschreiben  beruht  auf  einer  Gedächtnisleistung.  Die  Fertigkeit 
in  der  Rechtschreibung  wird  an  den  Fehlem  erkannt,  die  sich  in 
den  auf  bestimmte  Weise  gemerkten  und  dann  aus  dem  Gedächtnis 

*)  VgL  den  feienden  Auüsatz:  Lay,  Didaktisch-psyohologisohes 
Experiment  etc. 

*^)  Studien  und  Versuche  über  die  Erlernung  der  Orthographie. 
Sammlung  von  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Schiller  und  Ziäien. 
Bd.  H,  Heft  4.    Beriin  1898. 
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oieidergeschriebenen  Wörtern  finden.  Psychologische  Versuche 
sollen  ihn  der  Beantwortung  jener  Frage  näher  fuhren.  Es  wurden 
in  den  Versuchen  Lays  5  zweisilbige  sinnlose  Wörter  in  einer 
Reihe  untereinander  an  die  Wandtafel  geschrieben  und  entweder 
(uniinal  gelesen  oder  abgeschrieben,  buchstabiert,  resp.  lautiert. 
In  den  Hauptversuchen  wurden  die  Wortreihen  mehrmals  vorgesagt 
oder  von  der  Wandtafel  gelesen,  buchstabiert  oder  abgeschrieben, 
dann  aus  dem  Gedächtnis  auf  ein  Blatt  geschrieben.  Für  die 
niedergeschriebene  Silbenzahl  eines  Klassenversuchs  ergab  die 
Korrektur  einen  bestimmten  Fehlersatz.  Nach  diesem  zu  urteilen 
übertrafen  nun  die  Sehmethoden  die  Hörmethoden  an  Güte  der 
Leistung  um  das  Zwei-  bia  Dreifache. 

Das  Gesamtergebnis  der  Versuche  war 

Hören  ohne  Sprechbewegungen  4,54 

bei  Volksschülem 


bei  Seminaristen 


Sehen      „                   „ 

1,82 

Buchstabieren  (laut) 

1,59 

Fehler 

Abschreiben  (lebe) 

0,70 

Hören  ohne                „ 

1,55 

pro 

Sehen      „                   „ 
Buchstabieren  (laut) 

0,63 
0,46 

Schäler 

Abschreiben  (leise) 

0,38 

Haggenn^üller  und  Fuchs  fanden  für  Vorschüler,  resp. 
Sextaner  eines  Gymnasiums  bei  Verwendung  sinnvoller  deutscher, 
resp.  lateinischer  Wörter 

1,90  1,64 

0,76  0,90 

0,35  0,82 

0,29  0,43 

Aach  diese  Befunde  zeigen,  dass  der  Lernerfolg  in  ausschlag- 
gebender Weise  von  der  Lemmethode  abhängt,  und  dass  Versuche 
Reicher  Art  in  gleichem  Sinne  ausfallen.  Lay  vermutet  weiter,  dass  die 
Debungen,  die  die  günstigsten  Erfolge  inbezug  auf  Fehlerzahl  bei 
™  hatten,  auch  die  beste  Gedächtnisleistung  erzielen  müssten. 
Mebe  Elasscnaversuche  führen  nun  inbezug  auf  die  Menge  des  Behal- 
tenen und  des  richtig  Behaltenen  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
"^e  verhält  es  sich  mit  der  fehlerhaften  Schreibung?  Zum 
Verständnis  der  beiderseitigen  Experimente  sind  einige  Bemerkungen 
iiotwendig.  Lay  legt  den  Bewegungsvorstelluugen  eine  selbständige 
Meutimg  bei,  die  ihnen  nicht  allgemein  zugestanden  wird.    Auch 
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m/E.  flUid  die  Bewe^:iingsbilder  ohne  die  «ngeh^rigen  mkustisekflm  md 
viauellen  Bilder  Terschwomnieii  und  uiiBelbstäiidig,  sie  kOnnen  für 
aioh  allein  eine  prinafiielle  Bedeutung  für  den  Rechtschreib- 
anterricht  kAum  beanBpruchen,  doch  spiden  de  in  Verbindung  mit 
den  akustisdien  ]Qementen  eine  .hervorragende  Rolle  beim  Ge- 
di^ditoiM^. 

Die  viBuellen  Zeichen  in  meinen  mit  Druckschrift  oder  Rund- 
schrift angestellten  Versuchen  wurden  im  Erkennungsakt  in 
akustisch  -  motorische  umgesetzt  und  diese  aufbewahrt,  wäh- 
rend jene  schnell  verblassten  und  völlig  verloren  gingen,  nui 
einige  charakteristische  Formen  blieben  visueU  erhalten.  Meine 
Selbstbeobachtungen  führen  auf  dieselbe  fhrscheinung:  wenn  icb 
mir  die  grösste  Mühe  gebe,  bei  einem  längeren  Wortmaterial  die 
visuellen  Zeichen  zu  behalten  (ich  bin  optisch  wie  akustisch 
zienüich  gleich  veranlagt),  gelingt  es  mir  nur  partiell,  und  nur 
w^nn  noch  unterstützende  Momente  hinzukommen.  Ich  bin^desshalb 
geneigt,  den  Hauptanteil  am  Bdialten  und  an  den  '  unterlaufenden 
fehlerhaften  Reproduktionen  den  akustisch-motorischen  Funktionen 
zuzuschreiben.  Es  entspricht  jener  Vorgang  wie  überhaupt  das 
Hervorragen  des  akustischen  Gedächtnisses  in  verschiedener  Be- 
ziehung dem  Verhältnis,  in  welchem  Lautsprache  und  Scliriftsprache 
zu  einander  stehen.  Die  Lautsprache  ist  in  der  Gattung  und  im 
Individuum  früher  vorhanden  und  eingeübt,  als  „Naturprodukt 
unseres  Denkens,  während  die  Buchstabenschriften  erst  Kunst- 
produkte des  lautsprachlichen  Denkens  sind^  und  später  auftreten.*] 

Ist  es  jedoch  angängig,  den  akustischen  Versuch 
zu  Schlüssen  für  den  Re chtschreib unter ri cht 
zu  benutzen?  Da  es  sich  in  ihm  um  die  Forderung  handelt, 
dass  der  Schüler  den  an  einer  bestimmten  Stelle  eines  Laut- 
komplexes stehenden  Laut  durch  eine  zugeordnete  Kurve  optiscl 
darstelle,  so  ist  doch  notwendig,  Laut  und  Kurve  vorher  durcl 
einen  mechanischen  Gedächtnisakt  oder  durch  Vermittelung  einei 
Regel  mit  einander  zu  verbinden;  die  akustische  Metliode  liefert  direk 
nur  den  Laut  und  könnte  deshalb  nur  dazu  dienen,  festzustellen 
ob  jene  Association  bereits  richtig  vollzogen  und  erinnert  wird. 

Lays  Methoden  sind  femer  psychologisch  nicht  ganz  äquivalent 


*)  B.  Erdmami  u.  R.  Dodgfe,   Psychologische   Untersuchungen   übei 
das  Lesen.    Halle  1898. 
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wenn  ne  »ach  in  d^  angewendeten  F<nrm  pftdagogisch  in  Oebruc^ 
sind;  bei  den  vxsueDen  Heuboden  wurde  die  Wortreilie  simultan  und 
nicht  sQceessiy  rorgefährt,  sie  wurde  von  der  Wandtafel  abgelesen; 
es  wurde  nicht  yerhindert,  dasB  das  Auge  die  Reihe  wiederholt 
horizontal  und  vertikal  durchlaufen  konnte,  deshalb  wahrschein- 
ficfa  stets  mehr  Wiederholungen  stattfimden  als  in  den  akustisch- 
motorischen Versuchen.  Da  auch  die  Expositionsseit  f&r  jede 
Silbe  nicht  direkt  gemessen,  sondern  wahrscheinlich  nur  geschätzt 
wurde,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  auf  die  gleiche  Zahl  Wieder- 
holungen in  akustbchen  VeMochen  weniger  Zeit  entfiel  als  in 
Seh-  oder  Abschreibeversuchen  und  die  akustische  Methode  darum 
doppelt  im  Nachteil  war. 

Woher  stanmien  nun  die  Schreibfehler  in  den  Oedftchtnis-  und 
Sechtschreibeversuchen?  Beim  akustischen  Vemuchsverfahren 
laufen  3  psychische  Hauptprozesse  ab:  ein  akustischer  Wahr- 
nehmungsakt, ein  akustischer  Reproduktionsakt  und  der  visuell- 
motorische  Schreibakt  Sie  werden  vielfach  von  sprach- 
motorischen, zuweilen  auch  von  visuellen  und  schreibmotorischen 
Erinnerungsbildern  begleitet  sein.  Während  des  Schreibakte8 
sollen  jedenfalls  die  akustisch-motorischen  Wortbilder  in  ihre  Laut- 
elemente zerlegt  und  zu  jedem  Lautelement  die  konventionell  fest- 
stehende Kurve  erinnert  und  gezeichnet  werden.  Fehler  in  den 
Kurven  können  ihren  Ursprung  in  jedem  der  Hauptvorgänge 
nnd  in  jedem  der  Nebenvorgänge  haben;  ohne  Anwendung  diffi- 
ziler üntersuchungsmethoden  ist  es  nicht  möglich,  die  Fehler  nach 
ihrer  Abstammung  einwandfrei  von  einander  zu  scheiden.  Die 
^elle  Methode  erfordert  ebenfalls  drei  Hauptprozesse:  einenvisuellen 
Wahmehmungsakt,  einen  visuellenReproduktionsakt  und  den  visuell- 
motorischen  Schreibakt.  Von  begleitenden  Prozessen  spielt  bei  Wort- 
ii^i^terial  die  Hauptrolle  der  akustisch-motorische  Erkennungs-  undRe- 
piodoktionsakt.  Die  Reproduktionsfehler  deuteten  meist  auf  ihn 
1^*  Diese  Methode  kann  in  der  That  Bedeutung  für  den  Recht- 
'^^iu^bonterricht  erlangen,  namentlich  wenn  man  sofort  Schreib 
•chrift  far  die  Darbietung  der  Wörter  verwendet,  da  hier  die  für 
^  KechtBchreibung  wichtigen  Faktoren  —  Laut  und  Kurve  —  zu- 
■«nmenauftreten. 

Als  fehlerhafte  Reproduktionen  wurden  in  meinen  akustischen 

Versuchen  alle  Wörter  betrachtet,  die  mit  den  Lemwörtem  phonetisch 

Ü4[icber6in8timmten,und  immer  ein  ganzes  Wort  alsReproduktions- 

duMt.  Bei  den  visuellen  Versuchen  musste  dagegen  die 
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Reproduktion  mit  dem  Lemwort  buclustabentreu  übereinstimmen; 
wenn  es  nicht  der  Fall  war,  wurde  ebenfalls  nur  ein  ganzes  Wort 
als  ein  Fehler  gewertet.  Wenn  ich  nun  das  Verhältniss  der  Fehler*) 
zu  den  behaltenen  Fremdwörtern  —  nur  um  diese  handelt  es  sich 
eigentlich  —  in  den  vergleichbaren  7  Versuchen  (Tab.  2,  3,  5,  8, 
9y  10,  14)  in  der  Weise  von  Lay  berechne,  so  ergeben  sich  folgende 
Fehlerproportionen : 

Tabelle  22. 

akustisch     visuell       kombinirt 


U    n.    pro  Schaler      1 

3,3 

;      2,4 

0,8 

0,6 

IV.             „               1 

0,65 

0,6 

um.           „           (1     : 

1           : 

1     ) 

:      0,75 

0,6 

2 

:      1,6 

:      0,65      ; 

0,66 

Dorchschiiitt                  1 

:      1,3 

;       1,1 

Im  Durchschnitt  etwa  dieselbe  Fehlerzahl  bei  allen 
drei  Methoden.  Auch  wenn  man  die  erste  und  letzte  Proportion 
als  Abweichungen  betrachtet,  ergiebt  der  Durchschnit  der  übrigen 
fänf  nur  das  Verhältnis  1  :  0,77  :  0,73  das  zu  weitgehenden 
Schlüssen  kaum  berechtigen  dürfte.  Ob  nun  dieser  von  den  Resultaten 
der  angeführten  Autoren  abweichende  Befund  auf  die  verschiedene 
Art  der  Fehlerberechnung  oder  auf  die  Einzelheiten  der  Versuchs- 
anordnungen zurückzufahren   ist,  lässt  sich  hier  nicht  entscheiden. 

Umstellungen.  Sie  sind  fär  dieselben  Tabellen  in  ent- 
sprechender Weise  ermittelt  und  zeigen  die  Minderwertigkeit 
der  visuellen  Methode  für  die  gedächtnismässige  Aneig- 
nung von  Reihen  als  solchen: 


*)  In  Tab.  1  muss  es  bei  fehlerhaften  Reproduktionen  heissen:  109= 
6,8  ^U  (anstelle  von  104^=6  «'/o),  in  Tabelle  8  am  Anfang  der  8.  Zeile  26 
(statt  25). 
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f 

rabftllft 

23. 

akustisch 

▼isoeU 

kombimrt 

U    TT.     pro  Scböler 

0,75 

% 

1,2    •/• 

1,1    •/. 

0,12 

0,6 

0,34 

IV. 

0,33 

0,48 

0,18 

um. 

(0,7 

0,63 

0,47) 

0,84 

1,37 

0,46 

0,56 

0,96 

0,8 

0,3 

0,73 

0,76 

Durchschnitt    0,51  0,85  0,59 

oder  wie:     1  :      1,7        :      1,1 

Die  Darstellong  der  Elassenversuche  ist  hiermit  beendigt. 
Um  weitere  Aufschlüsse  über  die  drei  Lemmethoden  zu  gewinnen, 
enchienen,  wie  schon  bemerkt,  Einzelversuche  geeigneter  alH 
Massenyersuche,  bei  denen  doch  stets  eine  grössere  Zahl  von  Un- 
genauigkeiten  und  unkontrolierten  Faktoren  im  Spiele  ist;  aucli 
laNen  sich  experimentelle  Untersuchungen  mit  komplizierterer  An- 
ordnung in  Schulklassen  nicht  zur  Ausfuhrung  bringen. 

(Fortsetzung  folgt) 


BUakttseh^  p  syehologlsehes  Experiment  Reehtsehrelben 

DBil  ReehtsehrelbDiiterrleht. 

Von  W.  A.  Lay. 

Das  psychologische  Experiment  ist  schon  mehrmals  im  Inter- 
^tte  der  Didaktik  verwertet  worden;  aber  noch  nie  wurde  es  zur 
Begründung  eines  Lehrverfahrens  verwendet,  und  manchem 
^  es  vielleicht  zweifelhaft  erscheinen,  ob  eine  solche  Aufgab^ 
>ich  wirklich  durchfuhren  lasse.  Im  Jahre  1888  begann  ich  ahn- 
Kche  Erwägungen,  und  im  Jahre  1896  erschien*)  zum  ersten 
Kaie  mein  „Führer  durch  den  Rechtschreibunterricht,  neues  natur- 
S^i&toes  Lehrverfahren,    gegründet  auf  psychologische  Versuche^. 

Um  aber  dem  Vorurteil  entgegenzutreten,  als  ob  der  Recht- 
*cbeibanterricht  ein  ESnzelfall  wäre,  der  geglückt  sei,  machte  ich 
^■Ui  bidd   darauf  aH   eine    zweite  Arbeit,    an  die  experimentelle 

-WriA,  WiMbaden.    2.  Aufl.  1899. 
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Untersuchung  der  ersten  ZaUvorstellungen  und  des  Lehr- 
yerfahrens  im  ersten  Rechenunterricht,  und  so  erschien  1898  ein 
yyFührer  durch  den  ersten  Rechenunterricht,  gegründet  auf  psycho- 
logische Versuche^  und  zugleich  ein  ^Rechen-  und  Federkästchen^, 
ein  den  Versuchsresultaten  entsprechendes  Anschauungsmittel  für 
die  Hand  der  Kinder*)  In  beiden  Fällen  war  es  der  Gegensatz 
der  Meinungen  der  Methodiker,  der  mich  veranlasste,  der  Psycho- 
logie des  Rechtschreibens  und  der  Psychologie  der  Zahl  durch 
Experimente  näher  zu  kommen. 

Um  ein  Bild  von  dem  Widerstreit  der  Ansichten  auf  dem 
Gebiete  des  Rechtschreibunterrichts  zu  geben,  überblicken  wir 
kurz  die  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  seit  Anfang  unseres 
Jahrhunderts,  als  man  begann,  von  Pestalozzi  angeregt, 
dem  Unterrichtsverfahren  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Die  Geschichte  des  Rechtschreibunterrichts,  die  der  historische  Teil 
des  „Führers^  zum  erstenmale  zur  Darstellung  bringt,  zeigt 
folgende  Vorgänge.  Olivier,  Ghrassmann,  Harnisch,  Diesterweg, 
Rudolf  bevorzugen  den  Laut  und  das  Gehörorgan,  Bormann  und 
Kehr  hingegen  die  „Physiognomie"  des  Wortes  und  das  Gesichts- 
organ; Wander,  Heyse,  Mohr  endlich  die  Regel  und  den  Verstand. 
Diesterweg  betont  besonders  scharf  die  Aussprache;  Bormann  er- 
scheint sie  im  Interesse  des  Rechtschreibunterrichts  eher  hinder- 
lich als  förderlich,  und  Wawrzyk  ist  der  einzige,  der  auf  die  Be- 
deutung der  Bewegung  der  Hand  und  der  Sprachorgane  hinweist 

Bormann  und  Kehr  erkennen  im  Ab-  und  Aufschreiben  das 
vorzüglichste  Mittel  zur  Erlernung  der  Rechtschreibung;  Naumann 
hingegen  bekämpft  das  Abschreiben  auf  das  schärfste;  Heyse, 
Wander,  Mohr,  Joh.  Meyer  stellen  ein  Regelwerk  zur  Verfugung, 
Harnisch,  Bormann,  Kehr,  Naumann  halten  nicht  viel  davon. 
Diesterweg,  Mohr  u.  a.  diktieren  viel;  Bormann,  Kehr  sind  Feinde 
davon.  Alle,  besonders  Diesterweg  und  Kehr,  benützen  das  Buch- 
stabieren, nur  Wawrzyk  allein  verwirft  es,  und  zwar  vollständig. 
Wir  bemerken  zugleich,  dass  es  keinem  Methodiker  gelungen  ist, 
seine  „Meinungen"  und  „Vorschläge"  und  „Grundsätze"  so  aus- 
reichend zu  begründen,  dass  sie  eine  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden hätten;  keinem  der  Methodiker  ist  es  möglich  gewesen,  die 
Meinung,  die  er  bekämpft,  so  zu  entkräften,  dass  er  als  Sieger 
sich    behaupten   konnte,    obwohl  die   hervorragendsten  Pädagogen 


^  ebenfalls  bei  Nemidoh,  Wiesbaden. 
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]B  der  Reihe    der  Methodiker    des    Rechtschreibiinterrichts    rieh 
befindfin. 

Es  giebt  in  der  Methodik  der  einzehien  Unterrichtsgebiete  eben 
Fragen  —  es  sei  nur  an  die  Streitfri^  im  ersten  Rechentmterricht : 
Reilien  oder  Grappenbilder?  erinnert  —  die  spezielle  psychologische 
üntenachung  verlangen,  Fri^n,  die  auch  der  bedeutendste 
Pftdagoge^  der  hervorragendste  Psychologe,  der  gewiegteste  Praktiker 
mcht  ohne  weiteres  entscheiden  kann.  Wawrzyk  hat  Recht,  wenn 
er  sagt:  ^Die  Methode  des  Rechtschreibunterrichtes  steht  erst  am 
Anfang  ihrer  Entwicklung,  alles  4st  noch  im  Schwanken  begriffen, 
mrgeads  findet  man  bestimmte  Grundsätze." 

Ich  bemühte  mich,  die  psychologische  Ghrundlage  für  das 
BechtBchreiben  durch  das  psychologische  Experiment  festzustellen. 
Dieae  Untersuchungen  zur  Psychologie  des  Rechtschreibens  haben 
ntE.  nicht  etwa  blqs  für  die  deutsche,  sondern  gerade  so  gut  fär  die 
französnche    und  !  englische   und  jede  beliebige  Sprache  Giltigkeit. 

Auf  Grund  der  Thatsachen  der  Himphysiologie,  der  be- 
obachteten Sprachstörungen  und  des  Streites  der  Methodiker 
Hess  sich  eme  Hypothese  über  die  Psychologie  des  Recht- 
Bcbreibens  aufstellen,  und  auf  Ghrund  dieser  Hypothese 
wurden  die  Versuche  eingerichtet.  Von  wesentlicher  Be- 
deotimg  für  die  Gestaltung  der  Versuche  war  auch  das  praktische 
Ziel,  das  ich  verfolgte;  das  psychologische  Experiment  wurde  so 
eingerichtet,  dass  es  zu  dem  wurde,  was  ich  als  didaktisch- 
psychologisches  Experiment  bezeichne.  Dieses  stellt  nichts 
ttjeres  dar  als  eine  exakte  Unterrichtspraxis,  bei  der  die 
Kvinahmen  und  der  Erfolg  der  Massnahmen  zahlenmässig  genau 
kontrolliert  werden  können.  Es  ist  unmöglich,  an  diesem  Orte  auf 
&  Ausgestaltung  der  Versuche  näher  einzugehen,  da,  wie  ich  aus 
firfahnuig  weiss,  ein  Referat  nicht  genügend  orientieren  kann  und 
leicht  zu  Vorurteilen  und  Missverständnissen  führt;  es  sei  daher 
^i  die  beiden  Hauptschriften  verwiesen.  Die  Grundsätze  unserer 
Hypothese  über  das  Rechtschreiben  sind  so  eingehend  begründet, 
da«8  man  sie  nach  dem  bisher  üblichen  Gebrauche  der  Methodiker 
■dilechtweg  als  G^rundsätze  eines  neuen  Lehrverfahrens  selbst  be- 
lehnen müsste.  Da  ich  aber  den  Standpunkt  der  naturwissenschaft- 
Dchen  Forschungsmethode  einnehme,  behaupte  ich :  jede  didaktische 
Hypothese  oder  Theorie  hat  ihre  Bedeutung,  jedoch  es  haftet  ihr 
^  Qef&hl  der  Unsicherheit  an,  weil  sie  Schlüsse  aus  Schlüssen 
^^'■teltt  und  sieh   von   cter  OewiBrfwiO  der  uinmtifelbxiren  wissen- 
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schaftlichen  Erfahrung  zu  weit  entfernt.  Ghnndsätze^  die  für  di 
praktische  Gestaltung  eines  Unterrichtsgegenstandes  massgeben 
sindy  müssen  aber  einen  möglichst  hohen  Grad  der  Gewissheit  habei 
Der  Gedanke,  nach  naturwissenschaftlicher  Art  die  aofgestelll 
Theorie  zu  prüfen,  lag  nahe,  ebenso  der  G^anke,  dai 
man  durch  entsprechende  Versuche  jedenfalls  mehr  Einsicht  i 
die  psychologische  Rechtschreibung  erlangen  könne.  So  müsste  sie 
zunächst  die  Vorfrage  erheben:  Haben  neben  Gesichts-  und  Gh 
hörsTorstellungen  die  Sprech-  und  Schreibbewegungsvorstellunge 
einen  für  die  Methodik  des  Rechtschreibunterrichtes  wirklich  bc 
deutsamen  d.  i.  nachweisbaren  Anteil  an  dem  Rechtschreiben?  L 
dies  der  Fall,  dann  ergeben  sich  die  far  die  Methodik  wichtigste] 
Fragen: 

1.  Welchen  (zahlenmässigen)  Wert  haben  die  einzelnen  ortiio 
graphischen  Uebungen  (Diktieren,  Buchstabieren,  Lautieren,  Lesen 
Abschreiben),  oder:  Welches  ist  die  Rangordnung  der  orthogra 
phischen  Uebungen  nach  ihrem  Erfolg? 

2.  Welches  ist  das  richtige  Anschauungsmittel  fiir  de! 
Rechtschreibunterricht,  die  Druckschrift  oder  die  Schreibschrifl 
oder:    wievielmal  ist  die  eine  der  andern  überlegen? 

3.  In  welchem  Umfange  haben  das  Klangbild,  das  Schrift 
bild,  die  Gehörs-  und  die  Gesichtsvorstellungen,  die  Sprech-  un( 
die  Schreibbewegungsvorstellungen  Anteil  am  Rechtschreiben? 

Diese  Fragen  und  ihre  Antworten  gewinnen  an  Bedeutung 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  einflussreichsten  Metiiodiker  au 
diesem  Gebiete,  die  Pädagogen  Diesterweg,  Bormann,  Eetlnei 
Kehr  und  die  Methodiker  unserer  Tage,  die  heutigen  physiologisch 
psychologischen  Thatsachen  noch  nicht  kannten  oder  verwerteten,  ui 
jene  Fragen  aufstellen,  geschweige  denn  zuverlässig  beantworte] 
zu  können. 

Nach  verschiedenen  Erwägungen,  Probeversuchen  und  Ab 
änderungen  kam  ich  schliessUch  zu  folgenden  Versuchsgruppen: 

1.  Hören:  Diktieren. 

a)  Hören  ohne  Sprechbewegungen. 

b)  Hören  mit  leisem  Sprechen. 

c)  Hören  mit  lautem  Sprechen. 

2.  Sehen:  Lesen,  Lautieren. 

a)  Sehen  ohne  Sprechbewegungen. 

b)  Sehen  mit  leisem  Sprechen, 
o)  Sehen  mit  lautem  Sprechen. 
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3.  Bnchstabiereii. 

4.  Abscilreiben. 

Die  Versuche  wurden  mit  Volksschülem  und  später  auch 
mit  Seminaristen  ausgeführt 

Die  24  Versuchsreihen  der  Volksschüler  umfassen  rund 
100  Elassenversuche.  Jeder  Versuch  erstreckt  sich  auf  et^a 
30  Schüler  im  Durchschnitt,  so  dass  diese  Elassenversuche 
3000  Emzelversuchen  gleichkommen.  Es  ist  ganz  besonders  zu 
betonen,  dass  alle  Versuche  gleicher  Art  (Hören,  Sehen,  Buch- 
itabieren,  Abschreiben)  ohne  Ausnahme  in  gleichem  Sinne  aus- 
fiden,  trotzdem  sie  in  verschiedenen  Jahren,  mit  verschieden  alten 
Sdifilem,  mit  verschieden  gebauten  und  verschiedenen  schwierigen 
Wdriem,  in  verschiedener  Anordnung  ausgeführt  worden  sind. 

Diese  100  Elassenversuche  erstrecken  sich  nur  auf  Schüler 
▼om  1.  bis  6.  Schuljahr  der  Volksschule.  Es  ist  nun  denkbar 
dass  bei  Schülern,  die  älter  sind,  vielleicht  seit  10  Jahren  lesen  und 
schreiben  und  der  Rechtschreibung  mächtig  sind,  die  Versuchs- 
eigebiusse  ganz  andere  seien,  und  dass  die  Verhältnisse,  wie  sie 
ans  der  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  jener  Versuche  sich  dai- 
stellen,  eine  wesentliche  Verschiebung  erleiden.  Doch  dürfte  man 
aach  wieder  vom  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  annehmen, 
dass  die  entsprechenden  Nervenprozesse  die  einmal  angelegten  und 
▼iel  befahrenen  Nervenbahnen  auch  fernerhin  einschlagen  werden, 
so  dass  die  Versuche  mit  älteren  Schülern  zu  ähnlichen  Verhältnissen 
fahren  müssten.  Sicher  ist  aber,  dass  die  Ueberzeugung  von  der 
Siditigkeit  der  Resultate,  die  die  Versuche  mit  Schülern  der 
VoDuschule  ergaben,  wesentlich  verstärkt  wird,  wenn  die  Versuche 
not  16  und  17  jährigen  Leuten,  wie  die  Seminaristen  des  1.  und 
2,  Emsus  es  sind,  zu  denselben  Resultaten  führen. 

Die  Versuche  mit  Seminaristen  umfassen  49  Klassenver- 
suche mit  rund  1800  Einzelversuchen  und  sind  in  gleichem  Sinne 
^^fallen  wie  die  Versuche  mit  den  Volksschülem.  Die  Versuche 
init  Seminaristen  sind  also  eine  starke  Stütze  und  eine  ausge- 
zeichnete Bestätigung  der  Ergebnisse,  die  die  Versuche  mit  solchen 
^tiem  ergaben,  die  erst  im  Begriffe  sind,  die  Orthographie  zu 
Genien. 

Die  Versuche  mit  den  Volksschülem  und  mit  den  Seminaristen 
fthrten  nun  sa  folgenden  Oesamtergebnissen: 


(Durchschnitt  beider  Gruppen) 
Hören  ohne  Sprechbewegung:   3,04  Fehler  pro  Schtier 

(Diktieren) 
H(yreny  leises  Sprechen:  2,69       n  n         n 

Hören,  lautes  Sprechen.         *    2,25  Fehler  pro  Schüler 
Sehen  ohne  Sprechbewegnng:  1,22       n  v         n 

(Lesen) 
Sehen,  leises  Sprechen:  1,0?      n  n         ti 

Sehen,  lautes  Sprechen:  0,95       n         n         n 

Buchstabieren  (laut):  1,02       n  n         v 

Absehreiben  (leise):  0,54       n         rt        ti 

Es  ist  hier  am  Platze  auf  die  ScfaiBersche  Schrift:  „Stud 
und  Versuche  über  die  Exlemung  der  Orthographie^  auBft&ific 
einsugehen. 

Auf  Veranlassung  des  ünirersitätsprofeseors  Dr.  Schiller 
Qiessen  wurden  meine  Versuche  nachgeprüft  und  zwar  von  Hc 
Lehrer  Haggenmüller  mit  sinnvollen  deutschen  Wörtern  in  ( 
3.  Schuljahr  der  Vorschule  des  Gymnasiums  und  von  Herrn  1a 
amtsassesor  Fuchs  in  der  Sexta  des  Gymnasiums  mit  latemisc 
Wörtern,  deren  Bedeutung  den  Schülern  noch  nicht  bekannt  wa 
Die  Versuche  bestätigen  nun  die  Ergebnisse  unserer  Versu 
über  den  Wert  der  orthographischen  Uebungen  —  der  prakt 
wichtigsten  Frage  —  in  einer  so  glänzenden  Weise,  wie  man 
hätte  kaum  erwarten  dürfen.  Die  Versuche  zeigen  jedoch  ' 
schiedene  Schwächen.  Sie  Verstössen  gegen  die  Anforderungen 
das  Wortmaterial  (gleichartiger  Bau,  gleiche  Schwierigkeiten  i 
und  ktonen  also  für  die  schwierige  Frage:  Welchen  Anteil  ha 
EJängbild,  Sprechbewegungsvorstellungen  etc.  am  Rechtschreifa 
keine  zuverlässige  Antwort  geben.  Sie  wurden  zudem  von  je< 
der  Herren  nur  mit  einer  einzigen  Klasse  angestellt;  sie  kön 
also  keine  allgemeine  Giltigkeit  beanspruchen;  wenn  die  eine  < 
andere  orthographische  Uebung  z.  B.  das  Buchstabieren,  in  < 
früheren  Unterricht  der  betreffenden  Klasse  bevorzugt  war, 
müssle  natürlich  das  Versuchsresultat  im  Buchstabieren  —  si 
unten!  —  unzuverlässig  sein.  Die  Resultate  der  beiden  Hei 
müssten  überhaupt  mit  dem  grössten  Misstrauen  aufgenomi 
werden,  wenn  sie  nicht  schon  mit  den  Resultaten  des  „Führ 
verglichen  werden  könnten,  die  sich  aus  Versuchen  ergaben,  fie 
den  verschiedensten  Klassen  gleichen  und  verschiedenen  Alten 
verschiedenen  Orten  in  verschiedenen  Jahren  angestellt  wurdei 
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Die  BfiBultato   über   Diktieren,   Lesen,   Buchstabiereii,    Ab- 
M^ureiben  sind  folgende: 

bei  HaggenmüUer  bei  Fuchs 
HSren  mit  geschlossenem  Munde  1,90  ly64  \    Fehler  pro 

äeken    ,  n  n        0,76  0,90  /      Schüler 

BuchsUbieren  0,3ö  (?)         0,82  /  (im  Gesamt- 

AhBchreiben  mit  geschL  Munde     0,29  0,43  )  Durchschnitt) 

Wenn  nun  aber  die  Hauptresultate  Schillers  besüglich 
des  Wertes  der  orthographischen  Uebungen,  mit  de&  meinen 
in  Iberraschender  Weise  übereinstimmen ,  so  wird  dadurch  bewiesen, 
mit  welcher  Bestimmtheit  die  verschiedenen  Uebungen  ihren  &folg 
berbeifohren,  in  welchem  Masse  z.  B.  der  Inspektor  oder  Lehrer, 
der  Diktieren  oder  Buchstabieren  ale^  Uebungsmittel  benütst,  hinter 
einem   andern,    der    abschreiben    lAsst,    unerbittlich    zurückbleiben 

mOBB. 

Die  oben  gegebene  Zusammenstellung  aller  unserer  Versuchs- 
ergebnisse  —  es  liegen  rund  6000  Einzelversuche  mit  6 — 12  Silben 
SU  Chrande  —  sagt  klar  und  deutlich: 

Wenn  man  die  wachsende  Fehlerzahl  ins  Auge  fasst,  so  sind 
die  Rechtschreibübungen  in  folgender  Reihenfolge  anzuordnen: 
Abechreiben,  Buchstabieren,  Lesen  (Lautieren),  Diktieren.  Nach 
OBwm  Versuchen  mit  Volksschülem  übertrifft  das  Sehen  das  Hören 
om  das  2  bis  3  fache,  und  das  Abschreiben  ist  dem  Buchstabieren 
om  das  2fache,  dem  Lesen  um  das  2  bis  Sfache  und  dem  Dik- 
tieren um  das  6  fache  überlegen. 

ICt  diesen  Thatsachen  ist  der  Kampf  der  Meinungen 
ond  Gegenmeinungen,  der  seit  etwa  100  Jahren  auf  dem  Gebiete 
du  Rechtschreibunterrichtes  bezüglich  dieser  Angelegenheit  anf- 
^  abwogt,  wohl  endgiltig  entschieden. 

Um  noch  verschiedeneZweifel  zu  beseitigen,  war  es  nötig,  weitere 
Venache  anzustellen,  die  die  Einübungszeit  und  das  Gedächtnis 
dei  Emgeübten  n&her  bestimmen.  So  ist  z.  B.  die  Meinung  ge- 
*Wat  worden,  man  könne  mit  einem  weniger  erfolgreichen 
Uebungsmittel  (z.  B.  Diktieren),  das  für  eine  einmalige  Durch- 
ftiurong  weniger  Zeit  erfordere,  also  in  derselben  Zeit  mehr 
Wiederholungen  gestatte,  die  gleichen  Resultate  in  der  gleichen 
Zot  emelen  als  mit  Abschreiben.  Bei  dieser  Meinung  wird  über- 
idten,  einmal,  dass  der  Erfolg  nicht  scdilechthin  von  den  Wieder- 
l^olonien  abhftagt  und  dann,  dass  der  Erfolg  durch  ein  und  das- 
selbe Uebungsmittel  nur  im  Anfange  gleichm&ssig   mit   der  Zahl 
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der   Wiederholungen    zunimmt.     Ebenso    ist    es    nötig,    ge^ 
Zweifel    zu    zerstreuen,    die    darQber    geäussert    wurden,    ob 
Uebungen,  die  zu  den  besten  Versuchsresultaten  führten,  auch 
beste     Gedächtnis      bewirken,     d.     h.      auch      die      besten 
Iblge     für    die     Dauer     besitzen.       Zu    diesem    Zwecke 
ich    im  Sommer  1897    eine   Reihe    neuer    Versuche   durchgef 
über    die    die    neue  Auflage    des    „Führers^    eingehend   beric 
In  den  Versuchsresultaten  ist  ganz  besonders  zu  beachten,  dass 
Wert  des  Buchstabierens  dem  Diktieren  und  Lesen  gegenüber  : 
weit   tiißfer   sinkt,     wenn    man    diese    Uebungen    auf  die    gi< 
Uebungszeit  zurückführt,    dass    die  Uebungen,    die  die  besten 
folge  hatten,    auch  das  beste  Gedächtnis  haben;    allgemein: 
vom  Standpunkte  der  Einübungszeit  und  des  dauernden  Erf< 
ist  das  Abschreiben,  weniger  das  Lautieren  und  Lesen,  dem£ 
stabieren  und  Diktieren  weit  überlegen. 

AuflFäUig  ist,  dass  die  Methodiker  des  Rechtschreibunterr 
niemals  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Anschauungsmittel  für  di 
Unterrichtsgegenstand  wendeten.  Sie  fragten  niemals:  Ist  es  gl* 
gUtig  die  Druck-  oder  Schreibschrift  den  ortiiographis 
Uebungen  zu  Grunde  zu  legen?  oder:  Welches  ist  das  bessere 
schauungsmittel,  die  Schreibschrift  oder  die  Druckschrift? 

Die    orthographischen    Uebungen:    Lautieren,    Lesen,    £ 
stabieren    und  Abschreiben    wurden   in  den  Schulen  ausscUies 
an  die  Druckschrift  angeschlossen  und  verhältnismässig  sehr  se 
wenn    es    eben  die  Gelegenheit  oder  der  Zufall  wollte,   auf  G 
der   Schreibschrift    ausgeführt.    Um    zuverlässige    Auskunft 
diese    Frage      zu     erlangen,     wurde     wiederum     das     didakt 
psychologische    Experiment    als  Mittel    zur  Lösung    benützt. 
Versuche  ergaben  folgendes  Resultat: 
a)  Mit  VolksBchülem: 


Schreibschrift: 

4,8 

Druckschrift: 

7,9 

b)  Mit  Seminaristen: 

Schreibschrift: 

0,43 

Druckschrift: 

0,88 

Fehler  pro  Schüler. 


Wie  der  „Führer"  näher  zeigt,    umfassen  die  Versuche 
Druck-    und  Schreibschrift   im  Ganzen  17  Klassen  versuche.    < 
Klasse  hat  32  bis  39  Schüler. 

Da   auch  diese  Versuche  in    verschiedenen  Jahren,    mit 
schieden  alten  Schülern,    mit   verschiedenen    schwierigen  WGr 
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mit  yenchiedener  Anordnung  ausgeführt  wurden  und  doch  alle  im 
gleichen  Sinne  ausgefallen  sind,  da  zudem  das  allgemeine  Re- 
sultat den  im  ^^Führer*^  angegebenen  psychologischen  Ueberlegungen 
und  Voraussetzungen  entspricht,  so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis, 
dass  die  Schreibschrift  der  Druckschrift,  beide  als  Anschauungs- 
mittel für  die  Einübung  der  Rechtschreibung  betrachtet,  ungef^r 
um  das  Doppelte  überlegen  ist. 

Auf  Grund  der  Versuchsergebnisse  durfte  ich  nun  zur  Frage 
nach  dem  orthographischen  Wert  der  sprachlichen  und  begrifflichen 
Teflyorstellungen  des  Wortes  übergehen,  zu  der  Frage:  In  welchem 
Umgange  beth&tigen  sich  die  einzelnen  Sinne  und  der  begriffliche 
Inhalt  des  Wortes  am  Rechtschreiben?  Oder:  Welchen  Anteil  am 
Rechtschreiben  hat  das  Klangbild,  das  Schriftbild,  die  Sprach-  und 
die  SchreibbewegungsTorstellung  und  die  inhaltliche  Vorstellung  des 
Wortes? 

Es  ist  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  das  die  Ergeh- 
nine  unserer  Experimente  auf  ganze  Schulklassen  sich  beziehen 
and  beziehen  müssen,  da  die  Ergebnisse  ja  für  die  Methodik  des 
Hassen-  oder  Elassenunterriöhts  und  nicht  für  den  Einzelunterricht 
verwendet  werden  soUen.  Gerade  der  Umstand,  dass  man  bisher 
die  Methodik  verhältnismässig  wenig  auf  Beobachtungen  anderer  oder 
gar  aof  Selbstbeobachtungen  gründete,  bildet  eine  Hauptquelle  der 
Widersprüche    der  Methodiker   und  des  Wirrwars  der  Meinungen. 

Man  kann  nach  der  ungleichen  Lebhaftigkeit,  welche  Elang- 
Idd,  Sprech-  und  Schreibbewegungsvorstellung  bei  verschiedenen 
Individuen  haben,  die  Menschen  in  3  Klassen  bringen.  Es  giebt 
Akiutiker,  Optiker  und  Motoriker,  je  nachdem  ihr  Gedächtnis  für 
die  Klangbilder,  Schriftbilder  oder  die  Bewegnngsvorstellungen 
fiherwiegt  Unsere  Ausführungen  beziehen  sich  desshalb  nicht  auf 
einzelne  Personen,  nicht  auf  eine  einzelne  Klasse,  nicht  auf  einzelne 
^üler,  sondern  auf  die  Schüler  im  allgemeinen.  Die  Vergleichung 
i^  Versuchsergebnisse  führt  nun  zu  folgenden  Werten,  die  in  dem 
^  angegebenen  Sinne  als  auf  die  Schüler  im  Durchschnitt  be- 
sfiglich  au&ufassen  sind: 
!•  Die  Sprachwerkzeuge   nehmen  an  der  Rechtschreibung  einen 

weit  bedeutenderen  Anteil  als  das  Ohr;  das  Sprechen  ist  dem 

Htoen  überiegen. 
^*  Das  Schriftbild  ^ist   dem  Klangbild    etwa   um  das  2 — 3  fache 

&beil^;en|     oder   das    Gesicht   hat    am    Rechtschreiben   weit 

grtoermi  Anteil  als  das  G^hör. 


3.  Die  Sdueibbewe^^gsTontelliing  hat  grösaeren  AaliiL  M 
Bechtschreiben  ab  das  Schriftbild;  da«  SchreibeB  iat  doi 
Sehen  überlegen. 

4.  Die  inhaltliche  Viurstellong  dea  Wortes  orleiohtert  das  Beehi 
schreiben  bis  aum  10  fachen. 

Aus  den  Versuchsergebnissen  ist  su  enehen,  dass  de 
BewegongsYorstellungen  eine  grosse  Wichtigkeit  im  Bechl 
schreiben  zukommt.  Welche  Rdle  sie  bei  der  Aufinerksamkei 
hei  der  Auffassung  der  Formen,  beim  Zeichneni  bei  d^  Entstehua 
der  Ziahlvorstellung  spielen  und  wie  sie  in  den  einzelnen  Unterrichti 
gebieten  methodisch  zu  verwerten  sind,  das  habe  ich  auch  in  de 
Methodik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts^  (2.  Auflage  bi 
Nemnich,  Wiesbaden)  n&her  ausgeführt  Da  man  aber  in  p&di 
gogiachen  Elreisen  den  Bewegungsvorstellungen  noch  wenig  Au 
merksamkeit  gewidmet  hat  und  ihnen  mit  ge¥ris8en  Vorurteile 
gegenübertritt,  so  soU  noch  etwas  langer  bei  denselben  verwei 
werden. 

Das  Sprechbewegungsfeld  der  Gehirnrinde  ist  das  Zentnu 
das  die  Himphysiologie  zuerst  festgestdk  hat.  Es  ist  bekannt,  dai 
seine  Verletzung  das  Sprechen  stört  oder  aufhebt,  dass  es  all 
gleichsam  das  Gedachtnismagazin  darstellt,  in  dem  SjMrechbewegang 
Vorstellungen  aufgespeichert  sind.  H&tten  die  Bewegungsvo 
Stellungen  kein  Gedächtnis,  so  könnten  wir  niemals  eine  Fertigke 
im  Sprechen,  im  Schreiben,  Zeichnen,  (}ehen  etc.  etc.  erlangei 
Damit  ist  ihre  grosse  Bedeutung  genügend  gekennzeidinet:  Ohi 
Sprechbewegungsvorstellungen  giebt  es  kein  Sprechen,  und  d 
erste  Sprechbewegung  des  Kindes  kam  in  fthnlicher  Weil 
zustande,  wie  die  erste  Bewegung  des  Armes,  Beines  oder  S^opfii 
Fügen  wir  gleich  hinzu,  ebenso  sicher  feststehend  ist  es:  Qhi 
ESnübung  von  Schreibbewegungen,  ohne  Schreibbewegungavo 
Stellungen,  giebt  es  keine  Fertigkeit  im  Schreiben.  Ohne  B 
Wegungsvorstellungen  giebt  es  überhaupt  kdne  Uebung,  keil 
Fertigkeit,  keine  Gewohnheit  —  ein  Gesichtspunkt,  der  fär  d 
Pädagogik  von  fundamentaler  Bedeutung  ist 

In  pädagogischen  Kreisen,  die  sich  mit  den  Bewegungavorste 
langen  noch  wenig  beschäftigt  haben,  ist  man  geneigt  in  der  nUi 
bestimmtheit^  derselben  einen  solchen  Mangel  zu  erfalickqp,  dai 
man  sie  überhaupt  nicht  beachtet  Alle  diese  Schulmämi 
haben  jedoch  schon  die  Raschheit,  Exaktheit  und  Sicherhe 
von  Bewegungen  eines  KaUigraphen,  Zdchneia  oder  ir^gend  eim 
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KflnstlerSy  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen,  bewandert. 
Gerade  deshalb,  weil  die  BewegungsvorsteUungen  den  andern  Vor- 
stellangen  gegenüber  ^^unbestimmt^,  nl^e^^^ ,, nichtssagend^,  „einfach^ 
erscheinen,  können  sie  in  dem  Kampf  der  Motive  einer  Handlung 
der  der  Ausführung  von  Bewegungen  bestimmend  vorausgeht, 
nicht  gespalten,  nicht  getrennt,  nicht  der  Ueberlegimg  unterworfen 
werden,  und  daher  können  die  eingeübten  Bewegungen  so  rasch 
und  sicher  ablaufen.  Handeln  wollen  heisst  Bewegungsvorstellungen 
wollen.  Wir  erkennen  auch  hieraus  die  unterscheidende  Bedeutung 
gut  eingeübter  SchreibbewegungsvorsteUungen  der  Wörter  iür  das 
Rechtschreiben.  Die  Bewegung  und  somit  die  Bewegimgsvor- 
stellung,  haben  für  Tiere  und  Menschen  die  allergrösste  Bedeutung. 
Man  denke  den  Menschen  im  Naturzustande,  wie  er  Nahrung, 
Obdach  etc.  erwirbt,  den  Gefahren  entgeht,  und  wir  werden  be- 
greifen, dass  die  BewegungsvorsteUungen  und  Bewegungen  auto- 
matisch, d.  h.  sicher  ¥rie  ein  Uhrwerk,  ablaufen  müssen.  Wie 
schlecht  würde  es  ihm  gehen,  wenn  es  sich  besinnen  müsste,  wie 
der  komplizierte  Mechanismus  in  Bewegung  zu  setzen  seil  Das 
Okiche  gilt  auch  vom  Rechtschreiben. 

Für  die  Didaktik  ist  noch  eine  andere  Eigenschaft  der  Be- 
wegungsvorsteUungen von  grosser  Bedeutimg,  auf  die  ich  hier  auf- 
merksam machen  möchte.  Die  Sprech-  und  Schreibbewegimgs- 
▼orstellungen  kann  der  Schüler  jederzeit  nach  aussen  projizieren* 
er  kann  sie  auf  diese  Weise  jederzeit  durch  andere  Sinne,  durch 
das  Ohr  oder  das  Auge,  kontrolieren.  Er  kann  auch  jederzeit 
anstelle  der  BewegungsvorsteUungen  d.  h.  der  Erinnerungen  an 
4e  Bewegungen,  vermittelst  der  Bewegungen  die  Bewegungs- 
^pfindungen,  die  sinnlichen  Anschauungen  selbst  setzen.  Es 
kostet  nicht  blos  den  Erwachsenen,  sondern  auch  den  Schüler 
^e  beträchtliche  Anstrengung,  dies  ErinnerungsbUd  des  Klanges 
^d  der  Schrift  eines  Wortes  sich  genau  vorzusteUen,  ¥rie  man 
*^ch  jeden  Augenblick  sofort  überzeugen  kann;  viel  leichter  geUngt 
^  mit  Hilfe  der  BewegimgsvorsteUungen  d.  h.  durch  leises  oder 
vorgesteUtes  Sprechen  oder  durch  Schreiben  auf  die  Bank  oder 
▼oigesteUtes  Schreiben.  Es  ist  daher  erklärlich,  dass  die  jüngeren 
Schüler,  bei  denen  der  motorische  Charakter  so  deutUch  zu  Tage 
*^tt,  in  den  Beobachtungen  des  Herrn  Schiller  besonders  gern  die 
Sprchbewegungs-  und  SchreibbewegungsvorsteUungen  zu  Hilfe 
^kmen,  wenn  sie  beim  Rechtschreiben  im  Zweifel  sind. 

IGt  Hilfe  der  Versuchsergebnisse  wurde'  nun  im  3.  Teilo  des 

ZtttNhfift  fttr  ^klairogiBohe  Ppyohologie  u.  Pftüiologie.  B 
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„Führen^  eine  natorgemäsae  Methodik  des  Rechtschreibiinterr 
aufgebaut.  Die  inhaltliche  Vorstellung  des  Wortes,  welche 
einen  innigen  Zusammenhang  des  Sachunterrichts  mit  dem  B< 
Schreibunterricht  hinweist,  und  die  rein  sprachlichen 
Stellungen  des  Wortes  zeigen  schon,  dass  eine  Abhftngij 
zwischen  dem  Sachunterricht,  dem  grammatikalisch  -  stiUstii 
Unterricht  upd  dem  Rechtschreibunterricht  besteht.  Diese 
h&ngigkeit  findet  eine  ausführliche  Darstellung  und 
Wertung  in  dem  Kapitel:  ^Sach-  und  Rechtschreibunten 
Ghrundfehler  und  ihre  Abhilfe^  und  fernerhin  in  dem  Ka 
^Sprach-  und  Rechtschreibunterricht;  Grundfehler  und  ihre  Abb 
Die  einzelnen  orthographischen  Uebungen  werden  w 
hin  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen,  deren  Resi 
hier  folgen  mögen: 

1.  Die  Pflege  einer  richtigen  Aussprache  ist  von  grossei 
deutung  für  die  Erlernung  der  Orthographie;  doch  darf 
vergessen  werden,  dass  soviel  wie  möglich  gleichzeitig 
des  Wortes,  Aussprache,  Lesen  und  Schreiben  Verk: 
werden  müssen,  und  dass  die  Schreibbewegungsvorste 
für  das  Rechtschreiben  entscheidend  ist. 

2.  Der   Rechtschreibunterricht    hat   es  soweit  zu    bringen, 
es  dem  Schüler  zur  Gewohnheit  wird,  jedes  neue  Wort 
ihm  beim  Lesen  begegnet,  auch  nach  seiner  Rechtschrei 
einzuprägen. 

3.  Da  das  allgemein  noch  übliche  Buchstabieren  sehr  viel 
in  Anspruch  nimmt,  sehr  anstrengt  und  dem  Lesen  und 
schreiben  gegenüber  einen  äusserst  geringen  Erfolg  hat 
es  als  Uebungsmittel  zu  verwerfen  und  gehört  als  so 
durch  Verordnung  verboten  zu  werden,  wie  ehemals 
Buchstabiermethode  im  ersten  Unterricht  verboten  wurde 

4.  Das  Diktieren  darf  im  Rechtschreibunterricht  nur  als  Prüft 
mittel  angewendet  we^en,  und  auch  diese  Anwendung 
vorsichtig  stattfinden;  als  Uebungsmittel  ist  das  Diktiere 
verwerfen. 

5.  Sobald  das  Abschreiben  nach  unseren  methodischen  Fordern 
erfolgt,  verschwinden  nicht  blos  jene  grossen  Uebelsti 
sondern  es  erweist  sich  als  das  beste  orthographi 
Uebungsmittel.  Das  sogenannte  „Aufschreiben^, 
Niederschreiben  von  Sätzen  oder  Sprachganzen  aus  dem 
dächtnis,  ist  als  vorzügliches  Prüfungsmittel  zu  benütsei 
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68   der   orthographiBchen  Praxis   im  gewöhnlichen  Leben  am 
nächsten  kommt. 

6.  Die  Kenntnis  der  Abstammung  der  Wörter  hat  für  das  Recht- 
schreiben den  Vorteil,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  und  den 
kritischen  Sinn  für  die  orthographiBchen  Wortformen  Bch&rft. 
Sie  ist  zuverlässiger  und  von  grösserem  Wert  als  die  Regel, 
hat  aber  wie  diese  für  die  Erlangung  orthographischer 
Fertigkeit  direkt  keine  Bedeutung. 

7.  Die  Gewinnung  von  Regeln  hat  den  Zweck,  Gruppenbildung 
nach  orthographischen  Formen  herbeizuführen,  um  die  Auf- 
merksamkeit zu  schärfen  und  kritischen  Sinn  für  die  ortho- 
graphischen Formen  zu  wecken;  für  die  Erlangung  ortho- 
graphischer Fertigkeit  haben  die  Regeln  direkt  keinen  Wert. 

8.  Die  Auswahl  und  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  für  das 
Rechtschreiben  darf  nicht  nach  einem  orthographischen 
System  erfolgen:  er  muss  sich  vielmehr  im  grossen  und  ganzen 
und  im  einzelnen  auf  das  Innigste  an  den  Wortlaut  des 
Unterrichtsstoffes  der  Lehrgegenstände  anschliessen.  Grup- 
pierung dieses  Wortmaterials  nach  Abstammung  und  System 
(Regeln)  hat  auf  jeder  Stufe  zu  erfolgen. 

Wir  haben  erfahren,  dass  Sachunterricht,  Sprachlehrunterricht 
^d  Recht  Schreibunterricht  in  Wechselbeziehung  stehen.  Wie  der 
nFührer^  diesen  wichtigen  Umständen  gerecht  wird  und  zugleich 
die  anderen  Forderungen  erfüllt,  davon  giebt  folgende  Uebersicht 
ober  das  Lehrverfahren  wohl  ein  Bild,  namentlich,  wenn  gleich- 
zeitig die  „Schülerhefte  für  den  verknüpften  Sach-,  Sprach-  und 
ßechtschreibunterricht,  in  Schreibschrift  dargestellt*^,  zu  Rate  ge- 
igen werden.  Wir  haben  die  Stunden  für  den  Anschauungs- 
^terricht  (Sachunterricht)  für  den  Sprachlehrunterricht  und  für 
den  Rechtschreibuntericht  zu  unterscheiden. 

1*  In  den  Stunden  für  den   sog.   Anschauungsunterricht 

(Sachunterricht). 

1.  Entwicklung  der  Sätze  eines  Sach-  und  Sprachganzen  des 
Schülerheftes. 

a)  Anknüpfung  an  das  Interesse,  die  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  der  Schüler  über  Natur,  Nebenmenschen  und 
Gott 

b)  Richtigstellung,  Vertiefung,  Ergänzung,  Erweiterung  des 
Erfahrungskreises  und  der  Einsicht  durch  Beobachtungen, 

8^ 


1^ 
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Venuohey     lebendige     AnBchaaaiig,     srichneriBche    oi 

körperliche  Darstellung. 

Ergebnis:  Sinnlich  lebendige  Elemente  fär  das  intellektaell 
ästhetische,  sittliche  und  religiöse  Interesse;  begrifflicl 
Vorstellungen  und  ihre  Beziehungen  (Ueber-,  Unter-,  B 
Ordnung,  Ursächlichkeit);  logisches,  sachliches  Denke 
Fundament  für  den  gesamten  späteren  Unterricht. 

c)  Anknüpfung  an  die  Sprache  des  Kindes,  die  Volksspracl 
den  Dialekt.  RichtigsteUung  der  Aussprache,  der  Flexi 
etc.  mit  Rücksicht  auf  die  betreffenden  Eigentümlichkeil 
der  Volkssprache  und  Verwendung  der  bereits  gewönnet 
sprachlichen  Kenntnisse;  scharfes  Hören  und  Sprech 
Anschreiben  des  betreffenden  Wortes,  Unterstreichen  < 
orthographischen  wichtigen  Merkmale,  Mitschreiben  < 
Schüler  auf  dem  Tische. 
Ergebnis:  Klangbild-  und  Sprechbewegungsvorstellung 

Flexions-,  Reflektions-,  Satzformen  etc. 

2.  Einübung  des  entwickelten  Satzes  (Chorsprechen)  unter  d 
Eindruck  eines  Anschauungsmittels,  besonders  beim  nat 
kundHchen  Anschauungsunterricht. 

Ergebnis:  E^nprägung  der  begrifflichen  und  sprachlicl 
Vorstellungen  und  ihrer  Beziehungen. 

3.  Anfügung  des  entwickelten  Satzes  an  die  bereits  verknüpf 
Sätze. 

Ergebnis:  richtige  Verwendung  der  Bindewörter,  Si 
zeichen,  Fürwörter. 

4.  Einprägung    der  Sach-  und  Sprachganzen  durch  wiederhol 
(lautes)  Lesen    der   schreibschriftlichen    Darstellung    in    d 
Schülerheffc.      (Hauptsächlich     Hausaufgabe,     besonders 
Schüler  mit  schlechtem  Gedächtnis    für  sprachliche  Form< 

5.  Anfügung  der  „Beigaben^  in  den  Schülerheften  und  Anschl 
der  geeigneten  Stücke  des  Lesebuchs  in  dem  Leseunterri^ 

Ergebnis:  freiere,  poetische,  der  Phantasie  raumgebei 
Auffassung  des  Stoffs  auf  Grund  bereits  erworbener  färb 
reicher,  sinnlich-frischer  Ellemente. 

n.  In  den  Rechtschreibstunden. 
1.  Abschreiben    der   neuen    Wörter,     die   in    dem    behandelti 
schreibschriffclich    dargestellten  Sach-    und  Sprachganzen  s< 
treten. 
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2.  Anknüpfung  an  die  im  Sachnnterricht,  bei  der  Prüfling  und 
Korrektur  gefundenen  orthographischen  Wertformen,  die  für 
das  eben  zu  behandelnde  Kapitel  der  Orthogri^hie  von 
Wichtigkeit  sind.  (Siehe  diese  Eoipitel  in  den  ^Schülerheften^ 
und  vergleiche  den  ^Führer^  S.  179,  183,  186.) 

3.  Behandlung  des  betr.  Kapiteb:  Näheres  zeigen  die  Schülerhefte. 

Ergebnis:  Interesse,  Aufmerksamkeit,  verschärfte  Auf- 
fassung für  die  orthographischen  Wortformen;  orthographische 
Einsicht. 

4.  Wiederholung  des  Kapiteb  durch  die  Schüler  mit  Benutzung 
der  Schülerhefte  (Hausaufgabe). 

5.  iSnübung  der  orthographischen  Formen  in  den  behandelten 
Stücken  durch  Abschreiben.  (Siehe  die  betre£Fenden  Auf. 
gaben  in  den  „Schülerheften^.)  Die  begriffliche  Vorstellung 
'der  Wörter,  das  Klangbild,  die  Sprachbewegungsvorstellung 
das  Schriftbild  sind  durch  die  vorangegangenenr  Uebungen 
gel&ufig;  es  fehlt  nur  noch  die  Schreibbewegungsvorstellung, 
diese  wird  am  besten  durch  jenes  methodische  Abschreiben 
erzeugt  und  mit  den  andern  Vorstellungen,  die  zum  Worto 
gehören  und  beim  Abschreiben  reprodudert  werden,  innig 
verknüpft.  Durch  das  wiederholte  Abschreiben  wird  die 
Handlung  immer  geläufiger,  rascher;  der  Widerstand  der 
Nervenbahnen  wird  überwunden,  die  Vorstellungen,  die  sich 
zwischen  die  erregende  Vorstellung  und  Bewegung  einschoben, 
werden  ausgeschaltet.  So  wird  die  Handlung  zur  voll- 
kommenen Fertigkeit. 

m.    In  den  Sprachlehrstunden. 

1.  Anknüpfung  an  solche  in  dem  Sachunterricht  gefundenen 
Fehler,  Mängel  und  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  des  Kindes, 
der  Volkssprache,  des  Dialekts,  die  fär  das  zu  behandelnde 
Kapitel  von  Wichtigkeit  sind. 

2.  Behandlung  des  betr.  Kapitels.  Näheres  zeigen  die  Schüler- 
hefte.« 

Ergebnis:  Interesse;  Aufmerksamkeit,  verschärfte  Auf- 
fassung; Gewöhnung  zum  Beobachten;  sprachliche  Einsicht. 

3.  Wiederholung  des  Kapitels  durch  die  Schüler  mit  Benutzung 
der  „Seh.«  (Hausaufgabe). 

4.  Feststellung,  mündliche  und  schriftliche  Einübung  der  betr. 
iqnrachlichen  Formen  in  dem  behandelten  Sach-  und  Sprach - 
ganzen.    Der  Inhalt,  die  begrifflichen  Vorstellungen  sind  ge- 
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läufig;   die  Aufmerksamkeit   wendet  cddi  daher  ungeteilt 

Formen  und  ihrer  Einübung  zu. 

Ergebnis:     Vertiefung  und  Erweiterung  der  spracUickM. 

Emsicht;  Sprachgewandtheit;  Sprachgefühl. 

Einen    weiteren   Einblick   vA  das  Lehrverfahren   gew&hrt 
wenn  ich  angebe,  in  welchen  Pvikten  das  Lehrrerfahren  und    die 
„Schülerhefte^    von   dem   bisherigen  Lehrverfahren   und   den    S^' 
brftuchlichen  Hilfsbüchem  abweichen.   Die  hauptsächlichsten  Un-tex^ 
schiede  sind  folgende: 

1.  Der  orthographische  und  grammatische  Unterricht  wird  niclit 
mehr  naturwidrig  an  zusammenhangslose  Wörter  und  Sätze, 
an  lederne,  nach  Regeln  zugeschnittene,  künstlich  geformt^ 
^Sprachganze^  oder  ^Musterstücke^  angeschlossen,  sonder^ 
naturgemäss  an  solche  Sprachganze,  welche  die  Schüler  unt^^ 
Leitung  des  Lehrers  in  einem  sinnlich  -  lebendigen  —  ai^^ 
Beobachtungen  und  Versuche  gegründeten  —  heimatkon^^ 
liehen  Anschauungsunterricht  selbst  gewonnen  haben. 

2.  Der  ausserordentlich  vernachlässigte  heimatkundliche  An^  ^ 
schauungsunterricht  erhält  eine  den  Forderungen  der  Kinder"^*" 
Psychologie  und  der  neueren  Psychologie  entsprechende  Gte-— ""^ 
staltung. 

3.  Da   der  Sprachunterricht    an    den  Anschauungsunterricht  an-  --^ 
knüpft,    ist    er  genötigt,    an  die  Sprache  des  Kindes,    an  di« 
Eigenheiten    und  Fehler  der  Volkssprache,    der  Mundart  an-^ 
zuschliessen    und    so  das  Verständnis  für  die  Volks-  und  forr 
die  Schriftsprache  zu  vertiefen. 

4.  Die    „Sprachhefte^    benutzen    den    sinnlich  -  lebendigen    Ai 
schauungsunterricht  als  die  beste  und  reichste  Quelle,  um  dei 
Schüler    neue    Wortformen     zuzuführen.      Im    Anschauuni 
Unterricht   erscheinen    sie   noch   in  ihrer  ursprünglichen, 
schaulichen   Bedeutung   und    werden   hier    nach    Inhalt    un«» 
Aussprache  am  besten  eingeübt. 

5.  Die  Sprachhefte  beseitigen  alle  Schwierigkeiten,  die  der  ei 
Aufsatzunterricht   bis  jetzt   geboten    hat,    dadurch,    dass 
Sprachganzen    durch    die  Schüler  gewonnen,    dann  sprachli< 
und  orthographisch    durchgearbeitet  und  schliesslich  auch  ai 
dem  Gedächtnis  niedergeschrieben  werden. 

6.  Die  Sprachhefte    berücksichtigen    vom    1.  Schuljahr    an 
Verwandtschaft  der  Wörter,  dass  Figürliche  und  Bildliche 
der^  Sprache.        .    . 


7.  Die  Sprachhefte  bieten  das  einzige  richtige  Anschauungsmittel 
für  den  Rechtschreibnnterricht,  die  Schreibschrift  dar. 

8.  Beim  Abschreiben  wird  die  Schrift,  namentlich  die  der  ent- 
fernteren Seite,  durch  die  mehr  oder  weniger  wagerechtc 
Lage  des  Buches  wesentlich  verkürzt.  Dies  veranlasst  den 
Schüler  zum  Ueberbeugen  des  Kopfes  und  anderen  wider- 
natürlichen Körperhaltungen,  die  die  Kurzsichtigkeit,  Ver- 
krümmung der  Wirbelsäule  begünstigen  oder  herbeiführen 
können.  Diesem  Uebelstande  helfen  die  „Schülerhefte^  ab 
durch  ihre  Schreibschrift  (die  etwa  in  der  doppelten  Ent- 
fernung der  gewöhnlichen  Druckschrift  noch  deutlich  gelesen 
werden  kann)  und  durch  ihre  grosse  Druckschrift. 

9.  Durch  die  Schülerhefte  ist  eine  geordnete  Wiederholung  und 
ein  planmftssiger  Weiterbau  in  den  folgenden  Klassen  er- 
möglicht, was  bei  dem  bisherigen  Betrieb  des  Rechtschreib- 
miterrichts  vielfach  unmöglich  war. 

10.  Die  Wiederholungen  sind  wesentlich  erleichtert:  Das  Material 
steht  Lehrer  und  Schülern  jederzeit  zur  Verfugung;  das  zeit- 
raubende Anschreiben  an  die  Tafel  etc.  fldlt  weg. 
U «  Die  orthographischen  und  sprachlichen  Uebungen,  wie  sie  die 
Aufgaben  der  Schülerhefte  verlangen,  bilden  die  geeignetsten 
Hausaufgaben;  sie  erfordern  bloss  einige  Aufmerksamkeit  und 
lassen  sich  in  der  Schule  schnell  und  leicht  kontrollieren. 
1^«  Der  Schüler  hat  bei  allen  sprachlichen  Uebungen  immer  eino 
mustergiltige  Schreibschrift  vor  sich.  Jedes  in  Schreibschrift 
dargestellte  Stück  bildet  ein  Muster  für  die  äussere  Fomi 
eines  „Aufsatzes^.  Da  auch  die  ganzen  Stücke  abgeschrieben 
werden,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Aufsatzunterricht 
ein  guter  Dienst  geleistet 
^^<->  Die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  Schülern,  ent8prechend(> 
Erfahrungen  von  mitten  in  der  Praxis  stehenden  Lehrero. 
die  Urteile  von  hervorragenden  Schulmännern  und  Psychologen 
lassen  erwarten,  dass  Lehrer  und  Schüler  wesentlich  entlastet 
und  dass  das  Ziel  des  Rechtschreibunterrichts  rascher  und 
sicherer  erreicht  werde,  als  bisher.  — 

Schon  vorliegender  Aufsatz  dürfte  zeigen,  dass  die  Methodik 

^^^    einzelnen  Unterrichtsgegenstände    zu    psychologischen   Fragen 

c>S<entümlicher  Art  führt,  die  zu  beantworten  die  reine  Psychologie 

^^er  unmittelbares  Literesse  noch  die  Aufgabe  hat.  Die  Didaktik 

^*rt  nun  nach  meiner  Ansicht  nicht  abwartend  stehen  bleiben,  bin 
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die  psychologische  Forschung  zufUlig  einmal  zu  Resultaten  gehm^.^^^ 
die   diese    oder  jene    methodische   Frage   nfther   beleuchten.    1— ^i^ 
Didaktik    hat   vielmehr,    wie    es   die   Technik    der   reinen  !Natc:^LK*- 
wissenschaft   gegenüber   thut,    selbstständig   vorzugehen.     Sie  b^.c^t 
ihre  Fragen,  ¥rie  es  im  ,,Führer  durch  den  ersten  RechenunterrictK^-t;^ 
n&her    ausgeführt    wird,     durch     dass     didaktisch-psycholog^s(!=:.lft.e 
Experiment    auf  sichere  und  zuverlässige  Weise  zu  lösen;    sie  ki^^^t 
den   rohen   Empirismus,     die    kurzsichtige   Routine,     den   blini^i^ 
Mechanismus  im  Unterricht  nach  und  nach  zu  verdrängen  und     slh 
ihre  SteUe  immer  mehr  dieErfahrung  im  wissenschaftlichen  SioxK« 
des  Wortes  zu  setzen. 


Neuere  amerikanische  Arbeiten  anf  dem  Gebiete 

der  Kinderforschnng. 

Bericht  von  Arthur  Mac  Donald,  übertragen  von  O.  Pfungst 

Unter  denen,  die  der  Einderforschung  in  Amerika  Bahn  ge- 
brochen haben,  steht  G.  Stanley  Hall  an  erster  Stelle,  und  er 
und  seine  Schule  sind  bis  auf  diesen  Tag  in  ihrem  Lande 
Führer  geblieben.  Durch  Stanley  Hall  angeregt  haben  eine  grosseZahl 
von  Pädagogen,  Psychologen  und  Medizinern  diesem  Grebiete  ihr 
Interesse  zugewandt,  und  wie  breit  der  Strom  der  litterarischen 
Produktion  geworden  ist,  darüber  sind  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
durch  einen  Aufsatz  von  J.  Stimpfl*)  unterrichtet 

Sowohl  die  physische  ¥rie  die  psychische  Seite  des  kindlichen 
Organismus  >vird  zum  Gegenstande  des  Studiums  gemacht.  Von 
Arbeiten  der  ersteren  Art  erwähnen  ¥rir  Fragebogen,  die  A.  Mac 
Donald  im  Auftrage  des  U.  S.  Bureau  of  Education  in  Washington 
an  Schulen  versandt  und  von  denen  er  uns  eine  Probe  fireundlichst- 
zur  Verfügung  gestellt  hat.     Sie  enthalten  folgende  Punkte: 

1.  Nationale:  Name  und  Geschlecht  des  Beobachters;    Name^ 
Alter  imd  Klasse  des  betreffenden  Kindes  u.  s.  w. 

2.  Anthropometrische  Daten:  Gewicht,  Grösse  und  Kraft  d 
Kindes;  Maasse  des  Schädels,  der  Nase,  Ohren  und  Hände. 


*)  Stand    der  Eanderpsyohologie    in  Europa  und  Amerika.    Jahr 
gang  I,  H.  6. 
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3.  Psychophy Bische  Daten:  Sensibilität  für  Temperatur,  Druck 
und  Schmerz.  Prüfung  des  Muskel-  und  Geruchsinnes.  Puls  und 
Atmung  u.  s.  w. 

4.  Soziologische  Daten:  Nationalität  der  Eltern  und  der 
Groflseltem.     Angaben  über  Erziehwig  u.  a. 

5.  Intellektuelle  Fähigkeiten:  Allgemeine  Begabung.  Leistungen 
in  den  einzelnen  Fächern  des  Unterrichts. 

6.  Abnorme  und  Pathologische  Eigenschaften:  Kränklichkeit. 
Unlenksamkeit  Defekte  der  Sprache ,  des  Gesichts  oder  Gehörs. 
Asymmetrie  der  Ohren.  Rachitis,  Epilepsie,  Rückgratver- 
krfimmungen  u.  s.  w. 

üeber  die  Resultate  dieser  und  ähnlicher  Untersuchungen 
giebt  ein  Aufsatz  des  genannten  in  der  D.  Zeitschrift  für  ausländ. 
Unterrichtswesen,*)  sowie  ein  grösseres  Werk  desselben  Autors**) 
«ufolirlich  Auskunft. 

Der  statistischen  Methode  bedienen  sich  die  Amerikaner  aucli 
in  rem  psychologischen  und  pädagogischen  Fragen,  und  einige  neuere 
Arbeiten  dieser  Art  wollen  ¥rir  im  folgenden  besprechen. 

Eine  grössere  Arbeit  von  Stanley  Hall  hat  zum  Gegenstand 
4»  Studium  der  Furcht  (A  Study  of  Fears).  Der  Verfasser  hat 
eben  Fragebogen  ausgearbeitet,  in  dem  er  eine  ganze  Fülle  von 
Dingen  und  Vorgängen  aufzählt,  die  geeignet  sind,  Furcht  zu  er- 
wecken.    Es  sind  im  wesentlichen  die  folgenden: 

1.  Kosmische  Phänomene,  wie  Donner  und  Blitz,  Stürme, 
Nacht  und  Dunkelheit  u.  s.  w. 

2.  Unbeseelte  Wesen,  ¥rie  Feuer  und  Feuersbrünste,  Wasser 
nnd  Ertrinken;  Sturz  von  hochgelegenen  Punkten;  Höhlen, 
^aldesdunkel  und  Einsamkeit. 

3.  Lebende  Wesen:  Tiere  aller  Art.  Räuber  und  Einbrecher, 
Fremde,  Gesellschaft  u.  s.  w. 

4.  Pathologische  Zustände:  Krankheiten,  Verlust  von 
Fiennden,  Tod. 

5.  Uebematürliche  Wesen :  Geister,  Hexen,  himmlische  Strafen. 

6.  Plötzliche  Erlebnisse  aller  Art  und  ihre  Wirkung  auf  dio 
%che.    Femer  unmotivierte  Angstzustände. 

In  all  diesen  Fällen  soUten  Eintritt,  Intensität  und^Dauer  der 
^i^gstzQstände    genau    angegeben  werden,    femer   ihr  Einfluss  auf 


*)  Ueber  Körpermessungen  an  Kindern.    Jahrelang  IV,  H.  4. 
**)  Bzperimental  Study  of  Children.    Waahin^on  1899. 
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das  Handeln,  ihre  pädagogische  Wirkung  in  gutem  oder  schlechtem 
Sinne  und  ihre  somatischen  Begleit-  und  Folgeerscheinungen. 

Dieser  Fragebogen  wurde  an  eine  grosse  Anzahl  von  Per- 
sonen, zumeist  Eltern  und  Lehrer  verschickt,  mit  der  Aufforderung^ 
teils  eigene  hierher  gehörige  ^ugenderlebnisse  mitzuteilen,  teils 
solche,  die  an  den  eigenen  Kindern  beobachtet  oder  von  Schülern 
mitgeteilt  worden  seien. 

Das  Ergebnis  war  folgendes:  1700  Personen,  vorwiegend  noch 
nicht  23  Jahre  alt,  wussten  von  rund  6500  einschlägigen  Erfahrungen 
zu  berichten,  die  der  Verfasser  in  3  Tabellen  übersichtlich  vor- 
fährt und  die  wir  kurz  (mit  Abrundung  der  Zahlen)  so  wiedergeben: 

1.  Nach  dem  Gegenstande  der  Furcht  geordnet. 

Von  kosmischen  Phänomenen  waren  Donner  und  Blitz 
am  meisten  gefürchtet,  nämlich  in  600  Fällen.  Es  folgte  Sturm 
mit  140.  Im  Uebrigen  lauter  kleine  Zahlen;  die  einst  so  ge- 
fiirchteten  Kometen  konnten  bloss  18  Fälle  aufweisen. 

Von  leblosen  Wesen  wären  zu  nennen:  Feuer  mit  360, 
Wasser  mit  200,  Dunkelheit  mit  430  Fällen.  Einsamkeit 
wurde  nur  55  mal  genannt. 

Unter  den  Lebewesen  yrird  440  mal  Furcht  vor  Fremden, 
150mal  Furcht  vor  Räubern  erwähnt.  Weit  mehr  werden  die  Tiere  ge- 
fürchtet: in  1500  Fällen,  davon  die  Reptilien  mit  fast  500  an  der 
Spitze. 

Von  pathologischen  Zuständen  begegnen  wir  dem  Tod 
300,  Krankheiten  aller  Art  250   mal    als  Gegenstand    der  Furcht 

Von  Geistern  ist  in  200  Fällen  die  Rede. 

Es  treten  hier  sicherlich  viele  spezifisch  amerikanische  Ver- 
hältnisse zu  Tage,  doch  dürften  Donner  und  Blitz  auch  bei  uns 
die  meisten  ängstlichen  Gesichter  sehen. 

2.  Nach  dem  Geschlechte  der  betreffenden  Personen  ge- 
ordnet.    Für  500  Knaben  und  500  Mädchen  ergab  ein  Vergleich: 

Knaben  Mädchen 

Furcht  vor  Donner  und  Blitz:    150  230  . 

„         „     Personen:                   130  190 

„         „     Reptilien:                   120  180   u.  ••  f. 

In    diesen    und    vielen    anderen    Fällen  finden    wir,    wie  ja 

zu  erwarten  war,    die  Mädchen  furchtsamer  als  die  Knaben.     Nur 

•  ^^  • 

^n  ganz  wenigen  Fällen  kehren  sich  die  Zahlen  um,  so: 

Knaben      Mädchen 
Furcht  vor  Wasser:  62  58 
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3.  Nach  dem  Alter  der  betreffenden  Personen  geordnet 
Folgende  Tabelle  giebt  darüber  Auskunft: 


Alter 

Knaben 

Mftdchen 

0—  4 

36 

74 

4      7 

144 

176 

7     11 

104 

227 

11     15 

140 

127 

15—18 

72 

38 

18—26 

50 

29 

Während  einige  der  genannten  Angstvorstellungen  das  Leben 
Wodurch  unverändert  fortdauern,  zeigen  die  meisten,  unbegründeteren, 
löit  zunehmendem  Alter  eine  Abnahme  und  nur  wenige,  und  ¥rio 
w  scheint  grade  die  besser  begründeten,  wie  Furcht  vor  Donner  und 
Blitz,  Reptilien,  Räubern  weisen  eine  Steigerung  auf. 

Eine  andere  Arbeit,  der^  Fragebogen  von  Hall  herrühren, 
w&hrend  G.  E.  Partridge  die  Antworten  bearbeitet  hat,  handelt 
über  das  Er  r  ö  t  e  n.  Wegen  des  mehr  psychophysiologischen  alspädago- 
S^ben  Interesses,  das  diese  Arbeit  beansprucht,  woUen  wir  uns  hier 
^^glichst  kurz  fassen. 

Die  Autoren    entnahmen    ihr    Material    den    ZögUngen    der 
State  Normal  School   in  Trenton.     Es  gelang  ihnen,   120  Fälle  zu 
**Daineln,  wovon  über  ^3  Mädchen  waren.     Das  Alter,    nur  in  der 
^Öfte   der  Fälle  angegeben,  variierte  zwischen  6  und  19  Jahren, 
^^ter  den  mannigfachen  Ursachen  des  Errötens  ist  die  Häufigkeit 
hervorzuheben,  mit  der  die  blosse  Erwähnung  des  Errötens  dieses 
^^Ibst  hervorruft;    Furcht    vor    dem  Erröten    beschleunigt    es  nur. 
""^  Werden  alle  Prodromal-  und  Begleiterscheinungen  eingehend  be- 
schrieben, und  das  Erröten  selbst  wird  als  eine  Störung  der  vaso- 
motorischen Funktionen,  nicht  bloss  als  eine  Hyperaemie  des  Gesichts 
^^eichnet.     Im    Gegensatz    zu  CampbeU,    der  7io    ^^^^  Errötens 
^^f  Schüchternheit  zurückführt,    wird  hervorgehoben,   dass  Kinder 
*^    zu  3 — 4  Jahren    nicht    erröten,    es    sei    denn    aus  Zorn    oder 
^deren  Gründen,    obwohl    sich  Schüchternheit  in  und  vor  diesem 
;^^ter  findet     Nicht  Schüchternheit,    sondern    Furcht    scheint    dem 
^^^^^ten  zu  Grunde  zu  liegen.    Die  Angstgefühle,  das  Herzklopfen 
7^^^  der  Wunsch,    sich    zu  verbergen,    die    es  begleiten,    scheinen 
^^Be   Annahme    zu   bestätigen.      Mit    der    Pubertät     nimmt     da« 
^^'^^öten  zu;    es  ist    viel   häufiger  beim  weiblichen  als  beim  männ- 
^^^en  Qeechlecbt    und  dauert   auch  bei  jenem  bis  zu   einem   viel 
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späteren  Alter,  wie  Darwin  gezeigt  hat.     Es  scheint  ein  Ueberrest 
ehemaliger  Geschlechtsfurcht  zu  sein. 

Ein  Aufsatz  von  Caroline  Frear  beschäftigt  sich  mit  der 
Nachahmung  bei  Kindern.  Die  Verfasserin  findet,  dass  nur 
wenige  Kinder  leblose  Gegenstände,  z.  B.  eine  Maschine,  die 
meisten  vielmehr  lebende  Wesen  nachahmen  und  zwar  vor  allem 
Erwachsene,  viel  seltner  andere  Kinder  oder  Tiere.  Die  Nach- 
ahmung Erwachsener  nimmt  mit  den  Jahren  noch  zu.  Die  Ver- 
fasserin hat  sich  die  weitere  Frage  vorgelegt,  mit  wem  Kinder 
spielen:  Während  des  ersten  Lebensjahres  mit  Erwachsenen,  dann 
2 — 3  Jahre  lang  allein,  worauf  die  Neigung,  mit  anderen  Kindern 
zu  spielen,  rapide  zunimmt.  Eine  Reihe  von  Curven  veran- 
schaulicht die  genannten  Resultate. 

Dieselbe  Verfasserin  untersucht  in  einer  anderen  Abhandlung 
die  Frage,  wie  Schulkinder  eine  Kollektivbestrafung  der 
Klasse  beurteilen.  Einer  grossen  Anzahl  von  Kindern  —  etwa 
1900  im  Alter  von  7 — 16  Jahren,  wovon  die  Hälfte  Mädchen  — , 
legte  sie  folgende  dramatische  Geschichte  vor:  Eines  Tages  verHess 
die  Lehrerin  das  Schulzimmer,  und  während  ihrer  Abwesenheit 
machten  einige  Kinder  grossen  Lärm.  Die  Lehrerin  hörte  das 
und  kehrte  zurück,  konnte  die  Schuldigen  aber  nicht  ermitteln. 
Auch  wollte  keiner  in  der  Klasse  den  Angeber  spielen.  Die  ganze 
Klasse  bekam  daher  Arrest.  War  diese  Strafe  gerecht  oder  nicht, 
und  aus  welchen  Gründen? 

Die  Antworten  wurden  nach  Alter  und  Geschlecht  geordnete 
und  ergaben  folgendes  Resultat:  82 7o  &U^f  Kinder  hielten  die^ 
Strafe  für  gerecht;  darunter  überwogen,  wenn  auch  nur  weni^S 
die  jüngeren  Kinder,  während  die  älteren  sich  etwas  skeptische!^ 
verhielten,  wie  folgende  Zahlen  lehren: 

Urteil       7—9  Jahre    10—12  Jahre  13—16  Jahre 
Gerecht  88%  83%  797o 

Ungerecht         12  „  17  „  21  ^ 

Interessant  sind  auch  die  Gründe,  mit  denen  die  Gcj^ 
rechtigkeit  des  Urteils  dargethan  werden  soll.  Sie  zeigen  ohiw^ 
Zweifel  ein  stetiges  Wachstum  des  sittlichen  Urteils  mit  zi 
nehmendem  Alter,  denn  mit  den  reiferen  Jahren  werden  nicht 
die  ganz  unmotivierten  Urteile  seltener,  sondern  auch 
die  die  Strafe  als  blosse  Sühne  betrachten,  und  es  wächst  das 
ständnis   für   die   ethische  Bedeutung   der  Strafe:  mm  qina  paeo«-' 


tum  aity  sed  ne  peccetur.     Wir   sehen    das    aus    folgender   kurser 
Zusammenstellung: 

Grund  7—9  J.     10—12  J.     13—16  J. 

Keiner  angegeben  23%  12%  4% 

Die  Klasse  war  ungezogen  25  ^  17  ^  11  ^ 

Veriiütung  einer  Wiederholung         2  ^  4  ^  7  ^ 

Eingehende  Besprechung  verdient  eine  ebenso  ausführliche 
wie  'gediegene  Arbeit  über  moralische  Erziehung,  bei  der 
Stanley  Hall  die  Aufstellung  der  Fragebogen,  J.  R.  Street  die 
Sichtung  und  Auswertung  der  Antworten  übernommen  hat. 

Auf  die  Frage,  welcher  Strafen  und  Belohnungen  sie  sich 
aus  ihrem  Leben  als  moralisch  förderlich  oder  nachteilig  erinnerten, 
erwiderten  180  Personen  mit  der  Angabe,  dass  sie  von  insgesamt 
100  Strafen,  die  sie  erlitten  hatten,  %  als  heilsam,  V3  aIs  sch&digend 
betrachteten. 

Eine  Frage  über  den  f^jifluss  direkter  moralischer  Er- 
ziehung, in  der  Form  von  einfacher  Unterredung,  Strafreden, 
Predigt,  Moralunterricht  u.  s.  w.  zeitigte  folgende  Ergebnisse:  die 
meisten  stimmten  darin  überein,  dass  Moralpredigten  und  aufge* 
drungener  Rat  niemals  etwas  genützt  hätten,  wohl  aber  gütliches 
Zareden  (Suggestion).  Fast  alle  Knaben  rühmten  den  Erfolg  ein- 
facher Unterredung  und  viele  sprachen  mit  Dankbarkeit  von 
Züchtigungen,  die  ihnen  zur  richtigen  Zeit  zu  Teil  geworden 
waren.  50  gaben  an,  dass  religiöse  Ermahnung  ihnen  von  Nutzen 
gewesen  sei;  5,  dass  sie  ihnen  geschadet,  3,  dass  sie  ganz  ohne 
Einfluss  auf  sie  geblieben  sei.  Der  Verfasser  zieht  daraus  den 
Schluss,  es  s^i  Pflicht  der  Eltern,  den  Kindern  eine  geeignete 
religiöse  Erziehung  schon  in  einem  sehr  frühen  Alter  zu  geben. 

Ueber  den  Einfluss  des  Lehrers  auf  sie  äusserten  sich 
23  Knaben  und  160  M&dchen.  Es  liess  sich  nicht  feststeUen,  in 
welchem  Alter  die  Kinder  diesem  Einflüsse  am  zugänglichsten 
sind,  sehr  wohl  aber  liess  sich  ermitteln,  welchen  Eigenschaften 
^  Lehrers  oder  der  Lehrerin  jener  Einfluss  zuzuschreiben  ist: 
weit  weniger  tieferen  moralischen  Vorzügen,  als  Aeusserlichkeiten, 
wie  Benehmen,  Stimme,  einnehmender  Erscheinung  etc.  Von 
180  Antworten  bezeichneten  allein  150  das  Benehmen  und  Wesen 
des  Lehrers  als  massgebenden  Faktor.  Es  unterliegt  jedoch  keinem 
ZweifelydassjeneAeusserlichkeiten  allein  wenigTermöchten,stünde  nicht 
hinter  ihnen  eine  Vertrauen  erweckende  und  Achtung  gebietende 

Kinder    haben  ja  eine  sehr  feine  Empfindung  für 
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Widersprüche  zwischen  Leben  und  Lehre  des  Erziehen.  Sicheilich 
entspringt  der  gewaltige  Einfluss,  den  der  Erzieher  auf  die 
Charakterbildung  des  Zöglings  ausübt,  vielmehr  dem,  was  der 
Lehrer  ist,  als  dem,  was  er  sagt.  Sittlich  vorbildliches  Leben  ist 
bei  weitem  yrirksamer  als  Kompendien  der  Moral. 

Mit  dem  Einfluss  von  Kameraden  und  Freunden  be- 
schäftigen sich  200  Antworten.  Die  Mädchen  scheinen  fast  in  allen 
Fällen  im  Guten  ¥rie  im  Bösen  stärker  beeinflusst  worden  zu  sein 
als  die  Knaben.  Dieser  Einfluss  zeigt  sich  am  stärksten  im  Altei 
von  10 — 15  Jahren  und  erreicht  mit  der  Pubertät  seinen  Höhe- 
punkt. Gute  Früchte  waren:  Güte  und  Sympathie,  Selbstbeherrschung. 
Religiosität  (nur  bei  Mädchen),  Wahrheitsliebe;  schlechte  dagegen: 
Lügenhaftigkeit, Heftigkeit, Egoismus  u.a.  Wie  stark  solcher  Eänflusi 
von  Kameraden  und  Freunden  (Freundinnen)  im  Guten  oder  Bösei 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  von  allen  eingelaufenen  Antwortei 
blo^  10  ihn  gänzlich  in  Abrede  steUten.  Man  darf  als< 
wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  nächst  dem  Elternhaus  dai 
soziale  Milieu  am  meisten  die  sittliche  Entwicklung  des  Kindei 
beeinflusst.  Heftig  tadelt  der  Verfasser  die  allerdings  seltenei 
Besserungsversuche  von  Kindern  an  Kindern.  Eine  solche  Auf 
gäbe  gehört  zu  den  allerschwierigsten  und  verantwortlichsten  un( 
darf  unter  keinen  Umständen  in  die  Hand  eines  Kindes  geleg 
werden. 

lieber  ethische  Beziehungen  zu  den  Eltern:  Li  allen 
ausser  2  Fällen  wurden  die  Beziehungen  zwischen  Kind  und  Elten 
als  angenehm  nnd  förderlich  bezeichnet.  Die  Intimität  mit  de 
Mutter  schien  auch  bei  Knaben  weit  grösser  als  mit  dem  Vatei 
Ein  spezifischer  Unterschied  aber  in  dem  moralischen  Einfluss* 
der  beiden  Eltern  auf  das  Kind,  an  den  soviele  glauben,  besteh 
nicht.  Der  Verfasser  veranschaulicht  dies  durch  eine  Tabelle,  ulK 
er  zweifelt  nicht,  dass  der  Einfluss  des  Vaters  nicht  geringer  sei 
würde  als  der  der  Mutter,  wenn  es  den  Vätern  vergönnt  wäK 
gleich  den  Müttern  den  grössten  Teil  ihrer  Zeit  und  Aufmerk 
samkeit  dem  Heim  zu  widmen,  statt  den  Geschäften.  Moraliach 
Erziehung  besteht  nicht  bloss  in  der  Einpflanzung  von  sittliche 
Gewohnheiten,  sondern  auch  in  der  Ekitfaltung  des  Gefühlslebeni 
und  sie  wurzelt  in  den  religiösen  Gefühlen,  die  das  kindlich 
Leben  so  früh  durchdringen.  Da  die  Eltern  Vertrauen  und  Lieb 
ihres  Kindes  besitzen,  so  sind  sie  imstande,  in  sehr  weitem  Um 
fange  alles  aus  ihm  zu  machen,  was  sie  wollen.     Sie  sollten  dahe 
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die  Pflege   des  Familienlebens   und    auf  die   Kindererziehung 
all^  die  Sorgfalt   verwenden,    die   heute   dem    Geschäft   und   Ge- 
B^llschaftsleben,  der  Zucht  von  Pferden  und  Hunden  gewidmet  wird, 
üeber     den    Einfluss   Erwachsener    (ausser   Eltern     und 
L»ehrem)    auf  die    kindliche  Psyche   liessen  sich  nur  sehr  wenige, 
a&mlich   55  Pei^onen    vernehmen.     Knaben,    die  sich  zu  Männern 
Ungezogen  fühlten,  rühmten  deren  intellektueUeVorzüge  und  praktische 
lElrfahrang;     handelte    es    sich    um   Freundschaft   mit   Frauen,    so 
waren  deren  Güte    und  weibliche  Tugenden  entscheidend.     Junge 
Mädchen  nannten  als  Grund  ihrer  Zuneigung  zu  reiferen  M&nnem: 
Gaten   Charakter,    sympathisches  Wesen    und    Geistesgaben;    Zu- 
neigung  zu    Frauen    beruhte    vor    allem    auf   Blutsverwandschaft 
(Ghrossmutter    und    Tante)    und   gutem    Charakter.      11    Mädchen 
schlössen  sich  an  jüngere  Knaben  an,  nur  2  an  jüngere  Mädchen« 
Das    bemerkenswerte    Resultat      dieser    Untersuchung     ist:     der 
Charakter    spielt   in  den  Beziehungen  zwischen  Alter  und  Jugend 
eine  ausschlaggebende  Rolle,  und  diese  Beziehungen  werden  in  allen 
(ausser  2)  Fällen    als    sittlich    förderlich  bezeichnet.     Wo  es  daher 
den  Eltern  an  Zeit  oder  Anlage  fehlt,  Vertraute  und  Führer  ihrer 
Kinder  zu  sein,    da  sollten  sie  diese  ermutigen,    sich    einen   edlen 
Alteren  Freund  oder  eine  Freundin  zu  gewinnen. 

Eltern,  Lehrer,  Kameraden  und  väterliche  Freunde  sind  es, 
die  auf  das  sittliche  Wachstum  des  Kindes  fördernd  oder  hemmend 
^rken.  Es  ist  daher  Pflicht  der  Eltern,  in  erster  Linie  das  eigene 
Familienleben  richtig  zu  gestalten,  sodann  das  Kind  vor  dem 
schädlichen  Einflüsse  einer  schlechten  Umgebung  zu  bewahren; 
^  Kind  soll  aber  nicht  isoliert,  sondern  yriderstandsfähig  gemacht 
werden.  Man  begeistere  es  für  das  Erhabene,  so  wird  das  Gemeine 
^eine  Anziehungskraft  für  es  haben.  Mit  flammenden  Worten 
latent  der  Verfasser  das  Recht  des  Kindes,  im  Herzen  und  in 
der  Fürsorge  der  Eltern  die  erste  SteUe  einzunehmen  und  seinen 
^i^lagen  entsprechend  ausgebildet  und  erzogen  zu  werden. 

üeber  den  Einfluss  der  Spiele  auf  die  Charakterbildung 
'^^ßdelt  ein  weiterer  Abschnitt.  Der  Verfasser  giebt  genaue 
^•Men,  welche  Spiele  bevorzugt  werden,  und  welcher  Einfluss  auf 
*®  tittliche  Erziehung  ihnen  beigemessen  wird.  So  soUen  Croquet 
^d  Kartenspiel  zur  Gerechtigkeit  und  Ehrlichkeit  erziehen,  Spiel 
^^  I^uppen  zur  Weiblichkeit  u.  s.  f. 

Zur  Erholung  wird  von  Knaben  bevorzugt:    Radfahren    und 
^^'vrinunen;  von  Mädchen:    Spazierengehen,    Rudern,    Lesen    und 
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Tanzen.  Als  Grund  erscheint  fast  durchweg:  körperliche  Aus- 
bildung, doch  finden  sich  auch  andere  Motive.  So  wird  z.  B.  Yom 
Tanzen  gesagt,  es  bilde  den  Sinn  fiir  Rythmus,  von  der  Muzik, 
sie  errege  die  tieferen  Seiten    des  Gemütes  und  erziehe  ftsthetiscL 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  das  Bedürfnis 
nach  Bewegung  das  grosse  Reizmittel  zur  Erholung  ist.  Die 
meisten  messen  zwar  der  letzteren  keinen  besonderen  moralischen 
Wert  bei,  doch  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  Spiel  und  blosse  Erholung 
sittlich  erziehend  wirken  können,undzwar  auch  auf  diejenigen,  die  sich 
dessen  nicht  bewusst  werden.  Das  Spiel  entfaltet  viele  Tugenden, 
OS  schärft  die  Sinne  und  festigt  das  Urteil.  Es  sollte  deshalb 
jedem  Kinde  Gelegenheit  geboten  werden,  sein  Innenleben  auch 
in  der  so  wertvoUen  Form  des  Spiels  zu  bethätigen  und  zu  ent- 
wickeln. 

Vom  Studium  und  Lesen  handelt  der  letzte  Teil  dieser 
umfangreichen  Arbeit.  Unter  den  Studien,  deren  Einfluss  auf  die 
Sittlichkeit  gerühmt  wird,  steht  Psychologie  mit  23  Stimmen  an 
der  Spitze,  dann  folgen  Litteratur  mit  18,  Geschichte  mit  17, 
Mathematik  mit  nur  3. 

Mathematik  erschloss  in  25  Fällen  das  Verständnis  für  die 
idlgemeine  Naturgesetzmässigkeit,  in  doppelt  so  vielen  Fällen  ab&T 
nicht.  Sie  steht  jedoch  an  der  Spitze  der  Disciplinen,  die  besonder^^s 
Interesse  erweckten,  und  zwar  mit  28  Verehrern,  es  folgen  Litteratuxi 
imd  Geschichte  mit  23,  Psychologie  mit  20,  Musik  und  Phy^ü 
mit  nur  3.  Abneigung  bestand  gegen  Handfertigkeitsunterricht  ^i 
16  Fällen,  gegen  Mathematik  in  12,  Grammatik  in  11  und  G^o 
schichte  in  10  Fällen.  Die  Gründe  hierfür  waren  mangelhaffc^^ 
Unterricht  oder  fehlende  Begabung. 

Am  Schlüsse  kommen  die  Verfasser  zu    dem  Elrgebnis,    da^^ 
die  von  ihnen    gesammelten   Zahlen    nicht    ausreichend    seien,   um 
itas  System  einer  Moralpädagogik   darauf  zu  richten,  dass  es  auch 
noch    an    gründlichen    Studien    über    moralische    Minderwertigkeit 
fehle;  sie  glauben  jedoch  aus  ihren  Untersuchungen  mit  Sicherheit 
folgende  Thesen  ableiten  zu  können: 

1.  Sittliches  Handeln  entspringt  in  der  Jugend  mehr  der 
Nachahmung  als  der  Ueberlegung.  2.  Jedes  Kind  bedarf 
moralischer  Unterweisung  durch  die  Eltern.  3.  Vortrefflichkät 
dos  Charakters  beruht  in  beträchtlichem  Maasse  auf  Vererbung. 
Jeder  sollte  daher  die  Minderwertigkeiten  seiner  Ascendenz  in 
rtomatischer    und    moralischer  Hinsicht    kennen,    um  «ich  dagegen 
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g^mUiM  werden,  dass  er  alle  Dispotttionen  zum  SoUeeliten  aso^paadg^ 
nemi,  die  zum  Guten  aber  zu  stftriken  vermöchte.  4.  Die  vnmeliniBte 
Sorge  der  Eltern  und  Erzieher  sollte  die  sein,  dem  ELinde-.  anagie^ 
prfij;te  und  richtige  Gewohnheiten  einzupflanzen.  Zu  longsr  hat 
mjui  deren  Bedeutung  auf  intellektuellem  und  sittlichem  Gtefaiele  vo^ 
k&nnt.  Sittliche  Gewöhnung  setzt  den  Menschen  in  Stand,  in 
allen  Lagen  des  Lebens  seinen  Charakter  makellos,  zu  erhaltan; 
Keimtnia-  des  Sittlichen  ist  gut,  Gewöhnung  an  sittliches  HandiJn 
ist  besser;  aber  diese  Gewöhnung  ist.  bisher  viel  zn  sehr:  za 
Gunsten  der  blossen  Kenntnis  vernachlässigt:  worden.  5«  Alle 
Kinder  werden  mit  Trieben  und  Neigungen  geboren,  die  unber 
achränkter  Erziehung  fähig  sind.  Zu  diesen  natürlichen  Neigungen 
treten  allmälig  die  zahlreicheren  erworbenen  als  ein  Produkt,  der 
Umgebung.  Die  Umgebung  sei  deshalb  derart,  dass  sie  in:  imn, 
reifenden  Kinde  sittliche  Neigungen  erzeuge;  dann  wird  auidi 
dessen  Leben  tüchtig  und  edel  sein.  6i  Nichts  trikgt  vielleicht  ao 
Aehr  zur  Entfaltung  des  sittlichen  Bewusstseins  bei  als  die  Er> 
'«Deckung  einer  religiösen  Gesinnung.  7.  Wer  anderen  den  Weg 
^^eiaen  wiU,  muss  ihn  selbst  gehen.  8.  Sittliche  Eigmsohaftani 
üid  wertvoller  ala  blosse  Kenntnisse. 
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Von  A.  Hutker. 

Als  sechstes  Heft  des  zweiten  Jahrgangs  derSchiller^Ziehenschen 
S&nimlang  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  päd^ogischen 
P^chologie  habe  ich  eine  Schrift  veröffentlicht^  welche  die 
PV^ologische  Grundlage  des  Unterrichts  zum  Gegenstand  hati 
Q>^be  verfolgt  einen,  praktischen  Zweck,  nämlich  den^.  die 
^'^Itter,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  systematisch  psychologische 
^^^^i^^&ii  zu  treiben,  mit  den  psychologischen  Kenntnissen  anazuf- 
•tatten,  welche  sie  befähigen,  den  Schülern  bei  den  im  Unterricht 
^  vollziehenden  Denkakten  zu  folgen  und  ihnen  hierbei  die 
^rderliche  Anleitung  zu  geben.  Zu  diesem  Zweck  kam.  es  mir 
^<>czug8wcise  darauf  an,  die  einzelnen  Funktionen,  die  im  Unter- 
st Anwendung  finden,   in  systematischer  Ordnung   aufeufuhren, 

*>Hwhrlft  für  pHdagogisohe  PsTohologle  u.  Pathologie.  9 


122  '4^  Huiker. 

tun  Iiienui  TVlnke  zu  knüpfen,  inwiefern  dieselben  fär  die  Lehf 
th&tigkeit  prakÜBche  Bedeutung  erlangen.  Die  pädagogisch 
E^axis  nun  pflegt  gewisse  Begriffe  als  Grundprinzipien  voraiu 
zusetzen,  unter  die  sie  die  einzelnen  geistigen  Funktionen  sul 
sumiert  und  die  ein  bequeme  Handhabe  für  die  Anwendung  un 
Einübung  der  letzteren  bieten,  so  vor  allem  die  des  Denkens  un 
des  Willens.  Der  Begriff  des  Willens  insbesondere  hat  sein 
Stütze  an  der  Psychologie  Wundts,  deren  Ghrundanschauungen  i 
neuerer  Zeit  vielfach  in  pädagogischen  Kreisen  Verbreitim 
gefunden  haben  und  der  ich  mich  ebenfalls  im  allgemeinen  angi 
schlössen  habe.  Eine  auf  die  Psychologie  gegründete  pädagogiscl 
Theorie  kann  jedoch  auf  eine  tiefer  dringende  Analyse  der  e 
wähnten  Begriffe  nicht  verzichten,  und  es  bedarf  deshalb  ein« 
nachträglichen  Untersuchung  inbetreff  der  psychologischen  Nati 
derselben.  Diese  wird  sich  ganz  besonders  mit  der  Fassung  i 
beschäftigen  haben,  die  Wundt  dem  Begriff  der  Apperzeptic 
giebt,  ein  Begriff,  mit  Hufe  dessen  der  genannte  Psycholog  d 
Bewusstseinsakte  zu  erklären  sucht,  die  wir  dem  Denken  ui 
Wollen  zuweisen.  Dieser  Begriff  bereitet,  wie  schon  von  d( 
verschiedensten  Seiten  hervorgehoben  worden  ist,  grosse  Schwierij 
keiten,  da  er  bei  Wundt  die  Bedeutung  einer  inneren  WiUen 
thätigkeit  annimmt,  die  als  regelndes  Prinzip  in  die  ursprünglic 
mechanisch  verlaufenden  psychischen  Vorgänge  eingreift,  so  da 
sich  auf  diese  Weise  zwei  ganz  fremdartige  Faktoren  durchkreuze 
Wir  müssen  deshalb  die  betreffenden  psychischen  Akte  ein 
näheren  Untersuchung  unterziehen,  um  festzustellen,  ob  sie  : 
ihrer  Erklärung  die  Annahme  eines  Hilfsprinzips  erforderlich  mache 
wie  es  die  Apperzeption  Wundts  bedeutet,  und  betrachten  zuei 
die  Vorgänge,  die  wir  unter  dem  Begriff  des  Denkens  oder,  w 
für  uns  hier  dasselbe  ist,  des  Erkennens  zusammenfassen. 

Als  psychologische  Orundform  der  Erkenntnisakte  sind  v 
gewohnt,  die  Apperzeption  zu  betrachten,  die  einen  psychisch« 
Vorgang  bildet,  vermöge  dessen  die  durch  unmittelbare  Wal 
nehmung  (Perzeption)  erworbenen  Bewusstseinsinhalte  auf  Groi 
älterer    als   bekannt    vorausgesetzter  Inhalte    aufgefasst    werden^ 

^)  Die  Bedeutung  des  bez.  Vorgangs,  den  wir  oben  in  rein  abstrakt 
Form  definiert  haben,  besteht  darin,  dass  wir  vermittelst  desselben  übe 
haupt  erst  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Oegenstände  der  Sinneswah 
nehmung  *su  erkennen,  d.  h.  eben  su  appersipieren.  Denn  dies  ist  no 
daduroh  möglich,  dass  gewisse  Onmdvorstellangen  vorhanden  sind,  di 
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Inifiefe^  sich  hieraus  die  anderen  Funktionen  ergeben,  die  Wundt 
der  Apperzeption  zuteilt,  wird  am  Ende  des  ersten  Teils  unserer 
Arheit  nachzuweisen  sein. 

Wir  knüpfen  in  den  nachfolgenden  Ausführungen  an  die 
Bedeutung  an,  welche  der  Apperzeptionsbegriff  bei  Wundt  —  von 
seiner  Bedeutung  bei  Herbart  glauben  wir  hier  absehen  zu  können 

gewonnen  hat.     Der  bez.  Psycholog  ist  nicht  immer  konsequent 

in.    der  Fassung   desselben   gewesen.     So  versteht  er  unter  Apper- 

z<3ption    bald    den    subjektiven  Faktor,    der  sich  in  dem  Vorgang 

äuBsert,  d.  i.  die  Apperzeptionsthätigkeit,  bald  den  objektiven,  d.  L 

den  Bewusstseinsvorgang    an  sich.     Der  letztere  ist  es,  den  er  im 

exL^ren  Sinne    als  Apperzeption    bezeichnet.     Im    voraus    sei  nun 

bemerkt,     dass    wir     den    fraglichen    Begriff   auf   den    objektiven 

Vorgang  beziehen.     Wie    dieser    für  Wundt    verläuft,    wollen  wir 

ans  kurz    vergegenwärtigen,    soweit   dies  für  den  Zweck  unserer 

Untersuchung  erforderlich  erscheint 

Durch  die  Sinnesthätigkeit   werden  uns  Reize  zugeführt,  die 
in  Gestalt    von  Empfindungen    zu    unserem  Bewusstsein   kommen. 
Aus    diesen    setzen    sich    Vorstellungen    zusammen,     welche    die 
^uiiuittelbar    gegebenen   Bewusstseinsinhalte    ausmachen,    m.  a.  W. 
^€  sich    unmittelbar    uns   darbietenden  Wahmehmungsobjekte  be- 
zeichnen.    Erstere  Gebilde    weisen  indessen  noch  nicht  den  vollen 
(individuell     höchstmöglichen)    Bewusstseinsgrad    auf;    dieser    wird 
^en  erst  durch  das  Eingreifen  der  Apperzeptionsthätigkeit  zuteil, 
Welche  ihren  Klarheitsgrad  in  spontaner  Weise  verstärkt,  d.  h.  sie 
^^  den  „Blickpunkt    des    Bewusstseins*^    erhebt.     Dieser  Vorgang, 
durch  den    ein    psychischer  Inhalt    zu  klarer    Auffassung  gebracht 
^rd,  ist    die    Apperzeption.*)     Gelenkt    wird    die    Apperzeptions- 
^tigkeit    durch    früher    erworbene     ähnliche    Bewusstseinsinhalte. 
*^®r  neue    Inhalt    reproduziert    die    verwandten    älteren    zwar  auf 
Mechanische  Weise.     Aber    erst    durch    das  Eingreifen  der  Apper- 
^ptionsthätigkeit    als  Einheitsfunktion    kommt    der  Akt    zustande, 
Vermöge    dessen    beide    Teile    zu    einem    einheitUchen  psychischen 
Gebilde   verschmelzen,    das    sich    als  die  apperzipierte  Vorstellung 
kennzeichnet;  das  durch  die  unmittelbare  Wahrnehmimg  gegebene 
(zuerrt  noch  unbekannte)  Objekt   wird    infolge    dieses  Aktes  nach 


^1       ^serer  Anflassung   des  Neuen   zu   Hilfe  kommen.    Genaueres    hierüber 
j  \       ^«iter  unten. 

^1  *)  Wandt,  Gnmdriss  der  Psychologie.    8.  Aufl.  S.  248. 


Moneft  bestimmten  Qualität  aa^eCwMt  NocL  deutUoliar  trilt  die 
vecmitteliiiile  Funktion  der  ApperaeptionsthAtif keit  bei  dem  Akte 
des  Wiedererkennens  und  der  Erinnerung,  henFor,  sofern,  «af  der- 
selben die  urteilende  Beziehung  beruht,  ohne  welche  die  lieber- 
einstimmung  des  neuen  Inhalts  mit  den  vorhandenen  älteren  nicht 
aufgefasst  werden  kann,  wie  dies  der  bez.  Akt  bedingt  Wandt 
äussert  sich  hierüber  folgendermassen:  ,,Die  Grundlagen  solcher  Be- 
ziehung sind  in  den  einzelnen  psychischen  Gebilden  und  ihren 
Assoziationen  gegeben;  aber  die  Ausführung  der  Beziehung  be- 
steht in  einer  besonderen  Apperzeptionsthätigkc'it,  durch  welche 
erst  die  Beziehung  selbst  zu  einem  neben  den  aufeinander  be- 
zogenen Inhalten  vorhandenen,  wenn  auch  fest  mit  ihnen  ver- 
bundenen besonderen  Bewusstsoinsinhalte  wirdi  Wenn  wir  uns 
z.  B.  bei  einer  Wiedererkennung  der  Identität  des  Gegenstandes 
mit  einem  früher  wahrgenommenen,  oder  wenn  wir  uns  bei  einer 
Erinnerung  einer  bestimmten  Beziehung  des  erinnerten  Erlebnisses 
zu  einem  gegenwärtigen  Eindruck  bewusst  werden,  so  verbindet 
sich  hier  mit  den  Assoziationen  zugleich  eine  Funktion  der  Apper- 
zeption in  Gestalt  beziehender  Thätigkeit.^*)  Der  Apperzeptions- 
iikt,  vermöge  dessen  ein  gegebener  Bewusstseinsinhalt  nach  Mass- 
gabe älterer  Inhalte  aufgefasst  wird,  kann  sonach  nicht  ohne  das 
vermittekide  Dazwischentreten  der  Apperzeptionsthätigkeit  zustande 
kommen. 

Im  Gegensatz  zu  Wandt  gelangt  B.  Erdmann  in  seiner 
Untersuchung  über  den  Apperzeptionsbegriff  au  dem  Eirgebnis, 
dass  die  Apperzeption,  wie  die  psychologische  Analyse  erkennen 
lasse,  rein  mechanisch  verlaufe,  dass  also-  keine  Nötigung  voxiianden 
sei^  eine  diesen  Vorgang  vermittelnde  spontane  Funktion  ansu- 
ndnnen.*^  Ein  Akt  urteilender  Beziehung,  wie  ihn  Wundt  disr 
Apperzeptionsthätigkeit  zuschreibt,  ein  Akt,  durch  den  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Sinneswahmehmung  (PerzeptionsmaMe)  und 
den  durch  diese  reproduzierten  älteren,  in  Form  von  Dispontieaen 
fortdauernden  Bewusstseinsinhalten  (Apperzeptionsmasse)  au%efasst 
werde,  komme  uns  nicht  zum*  Bewusstsein  und  sei  deshalb  über- 
haupt nicht  vorauszusetzen;  die  Glieder  des  Apperzeptionsvorgangea 
blieben,  an   sich   unbewusst  und  könnten  nur  durch  nachträgliohe 


•)  A.  s.  0,  a  296^97. 

*^)  B.  Erdmann,  Zur  Theorie  der  Apperzeption.  Vierteljahnsohrül  flir 
wissensch.  Philosophie,  Bd.  X.  S.  807  a.  d.  folg. 
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Analjae  des  fertigen  Ergebnisses  festgestellt  werden,  ein  Umstanfi, 
der  die  Annähme  einer  Bewusstseinsfiinktion  der  beaeichneten  Art 
vcm  vornherein  ausschliesse.  Die  ApperzeptionsmasBe  bedinge  Tiel- 
mebr  unmittelbar  die  Rekognition  der  gegebenen  Sinnesempfindung.*) 
^Die  Apperseptionsmasse  ist  nioht  die  erregte  Disposition  der 
früheren  Bmpfindungen  für  sich  genommen,  sondern  giebt  jene  als 
Glied  der  Reihe  von  Dispositionen,  welche  aus  ähnüdien  Em- 
]yfindungeii  sich  gebildet  haben.  Es  ist  nicht  die  isolierte,  sondern 
die  assosiierte  Dispoation.  Wir  werden  also  zu  der  Annähme  gc> 
Ifefart,  dass  den  Empfindungsreihen  entsprechende  Dispositionsreifaen 
imbewuset  entstehen  und  dass  die  qualitative  Bestimmtheit,  ^mit  der 
jede  neu  erregte  Empfindung  auftritt,  apperzeptiv  durch  die  Be- 
siehungen bedingt  ist,  in  der  die  Disposition  derselben  .zu  den 
Dispootionen  der  Empfindungsreihe  steht  ....  die  ^Einordnun^^ 
der  Empfindung  femer,  d.  h.  also  die  qualitative  Bestimmtheit  der- 
atlbcn  beweist,  dass  sie  (die  ^spositionen)  in  jedem  Fall  wirksam 
fliiid,  so  «war,  dass  von  der  vorhandenen  Empfindung  aus  die 
nächst  f  er  wandten  Dispositionen  erregt  werden,  die  fßr  die  Ein- 
ordnung zumeist  in  Betracht  kommen  .  .  .  Wir  dürfen  vermuten, 
-dass  infolge  des  Zusammenhanges  der  Dispositionen  einer  Reäi<^ 
-«dl  ^e  Erregung  ^on  der  unselbstst&ndig  reproduzierten,  ver- 
wdimidzenen,  auf  die  benachbarten  nicht  verschmelzenden  über- 
trägt.'^**) Die  gesamten  Dispositionen  -stellen  demzufolge  nach  dem 
erwähnten  Psydiologen  eine  Reihe  dar,  in  welche  das  Wäfar- 
nehmungsobjAt  .vermöge  des  mechanisch  verlaufenden  .Apper- 
septionsvorganges  eingeordnet  und  dadurch,  qualitativ  bestimmt  •wirf\ 
In  der  That  scheint  mir  dies  der  psychologische  Vorgai^  zu 
sein,  vermittelst  dessen  wir  einen  Sinneseindruok  apperzipierer. 
Sie  Art  des  Beispiels,  an  dem  Erdmann  den  psychologischen 
Qmndchajrakter  der  Apperzeption  klarlegt,  —  es  handek  sich 
bierbei  am  die  Auffassung  eines  Bleistifts  —  ktante  aUerdings 
Anlass  zu  der  Vermntaing  geben,  dass  er  einen  eingeübten  Denk- 
akt  im  Sinne  gehabt  habe,  und  dass  nur  in  F&llen  solcher  Art 
die  Apperzeption  einen  mechanischen  Verlauf  nehme.  Unter  dieser 
Voraussetzung  wire  es  auch  durchaus  erklärlich,  dass  wie  Erdmann 
hervorhebt,  der  ganze  die  Apperzeption  vermittelnde  Vorgang  un- 
bewusst  verläuft  und  nur  das  fertige  Ergebnis  zum  Bewusstsciii 
kommt;     denn    denselben    rein  .mechanischen    Charakter    weisen 


^  A  a.0.  8.1101. 
^  A.  a.  0.  a  408. 
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scUiesslich  alle  eingeübten  Denkakte  auf.  Aber  aacb  ein  £r- 
kenntnisTorgang,  der  uns  nicht  geläufig  ist,  vielmehr  zum  ersten 
Male  vollzogen  wird  imd  ein  völlig  neues  Ergebnis  zu  Tage 
fördert,  geht  in  der  angegebenen  Weise  von  statten.  Suchen  wir 
zum  Beispiel  —  soweit  dies  vermittelst  unserer  nachschaffenden 
Phantasiethätigkeit  möglich  ist,  —  den  Denkakt  zu  analysieren, 
durch  den  Newton  die  allgemeine  Schwerkraft  als  Erklärungs- 
grund für  das  Kreisen  des  Mondes  um  die  Erde  —  in  weiterer 
Hinsicht  für  die  Drehung  der  Planeten  um  die  Sonne  —  feststellte. 
Die  kreisende  Bewegung  des  Mondes  war  dem  englischen  Natur- 
forscher eine  geläufige  Erscheinung.  Letztere  bildete  das  unmittelbar 
gegebene  Sinnesobjekt,  die  Perzeptionsmasse  nach  dem  von  Erd- 
mann gewählten  Ausdruck.  Ebenso  wird  die  allgemeine  Thatsache, 
dass  freischwebende  Körper  zur  Erde  gezogen  werden,  als  ihm 
bekannt  vorauszusetzen  sein.  Die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen, 
von  denen  die  Dispositionen  fortdauerten,  dienten  als  Apperzeptions- 
masse, um  die  Art  der  Einwirkung  unseres  Planeten  auf  den 
Mond  festzustellen.  Auch  in  diesem  Falle  aber  hatte  der  Akt, 
durch  den  er  die  ihm  vorschwebende  Erscheinung  mit  den  früher 
beobachteten  auf  die  Schwerkraft  der  Erde  hinweisenden  That- 
Sachen  kombinierte,  —  wenn  auch  längeres  auf  spontaner  An- 
spannung der  Geisteskräfte  beruhendes  Nachdenken  vorausgesetzt 
werden  muss  —  offenbar  einen  mechanischen  Verlauf;  es  war  ein 
Denkakt  von  der  Art,  dessen  Ergebnis  blitzartig  in  uns  auftaucht*) 

Wir  sind  bei  unserer  vorstehenden  Darlegung  den  Aus- 
fuhrungen Erdmanns  gefolgt,  der  den  Apperzeptionsvorgang  in 
scharfsinniger  Weise  in  seine  Glieder  zerlegt.  Weil  uns  bei  jenem 
Vorgang  eine  in  denselben  eingreifende  spontane  Funktion  der 
Apperzeptionsthätigkeit  nicht  zum  Bewusstsein  kommt,  haben  wir 
denselben  mit  ihm  als  mechanischer  Natur  erklärt.  Indessen  lässt 
die  genauere  Analyse  des  Vorganges  ein  Moment  erkennen,  das 
bei  Erdmann  unberücksichtigt  bleibt.     Letzterer  fasst  nämlich  nur 


*)  Die  Perzeptionsmasse  wird  dem  bez.  Forscher  in  diesem  Falle 
freilich  besonders  zum  Bewusstsein  gekommen  sein,  da  die  betr.  Erscheinung^ 
ihm  der  Gegenstand  vielfacher  Beobachtung  war.  Sobald  aber  der  Apper* 
zeptionsakt  eintritt,  verschwindet  die  Perzeptionsmasse  als  selbständige» 
Bewusstseinselement  imd  verschmilzt  sofort  mit  d^r  Apperzeptionsmasse. 
Die  erstere  tritt  also  nur  dann  im  Bewusstsein  her\  jr,  wenn  der  Vorgang' 
eine  Verzögerung  erleidet»  d.  h.  m.  a.  W.  solange  er  noch  nidii-aktiMlL 
geworden  ist. 
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die  objektive  Sdte    desselben  ins  Auge;    hierzu    tritt  jedoch  eb 
«objektives  Moment  hinzu,    das    für  den  Erkenntnischarakter   den 
bez.  Aktes  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,    ein  Moment,    das  auf 
die   Wirksamkeit    eines    spontanen    Faktors    schliessen    lässt.     Es 
ist  das,  was  die  englischen  Psychologen  als  „belief^  zu  bezeichnen 
pflegen,  das  zunächst  in  der  Form  des  Gefühls  sich  äussernde  un- 
mittelbare Bewusstsein  von  der  Evidenz  des  fraglichen  Aktes.  Bei 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung    fehlt  dies  Moment  völlig;    wenn 
wir  z.  B.  einen  uns  bisher  fremden  Gegenstand  erblicken,  so  geben 
wir   uns  unbefangen    dem  Eindruck    hin.     Anders,    wenn    uns  ein 
Geg'enstand  vor  Augen  kommt,  der  Beziehungen  zu  anderen  bereits 
früher  beobachteten  enthält.     In    diesem  Fall  macht  sich  deutlich 
ein  den  Vorstellungsvorgang    begleitendes  Gefühl    in  uns  geltend, 
venn^ge  dessen    wir  die  Gleichartigkeit    oder  Verschiedenheit  des 
neuen  Wahmehmungsobjekts    mit  den  früheren  ausdrücklich  fest- 
stellen.   Je    nachdem    eine    Gleichartigkeit    oder    Verschiedenheit 
hervortritt,  ist  der  Gefühlston  ein  positiver  oder  negativer.  Erst  der 
Gefahlston  verleiht  dem  Vorgange  den  Wert  eines  Erkenntnisaktes; 
denn  nur  sofern  sich  mit  einem  Vorstellungsvorgang  das  Bewusst- 
sein eines  positiven  oder  negativen  Ergebnisses  verbindet,  gewinnt 
derselbe  einen  Erkenntnischarakter.     Auf    dem  Gefühl    in    seinen 
beiden   Abwandlungen    beruht    demnach    die  Evidenz,    die    über- 
zeugende Kraft    des    betr.  Aktes,    die    sich    in    positivem    wie   in 
negativem  Sinn    äussern    kann.     Dieses    subjektive  Moment  bleibt 
bei  der  Darlegung,    die  Erdmann    von    der    Apperzeption    giebt, 
ausser  Betracht.     Unter  den  neueren  Psychologen  ist  es  besonders 
Brentano,  der  darauf  hinweist,  dass  sich  in  den  Erkenntnissen  ein 
^gener  spontaner  Akt  äussere,    der    sich   auf  blosse  Vorstellungs- 
^org&nge  auf  keine  Weise  zurückfuhren  lasse.     Er  fasst  denselben 
als  eine    besondere  Art  des  Urteils,    als  Ueberzeugungsurteil^  nvio 
er  es  nennt,  auf,  das  eine  „intentioneile  Beziehung^   des  Subjekts 
zam  Objekt  enthalte  und  deshalb  eine  Analogie  zu  den  Phänomeijen 
^0  Liebe  und  Hass  aufweise,  die  .er  für  eine  eigene  Grundklassr 
d^  psychischen  Thätigkeiten  erklärt.     Vermöge  dieser  Beziehung 
^Aenen  wir  einen  Gegenstand  ausdrücklich  entweder  an  oder  ver- 
^^rfen  ihn.*)    Der  hier  gewählte  Ausdruck  „Ueberzeugungsurteil'' 
beutet  darauf  hin,  dass  Brentano  den  ganzen  auf  das  Erkenntnis- 
^gftbnis    gerichteten  Vorgang  im  Sinne    hat.     Wir    zerlegen  den- 


^  Breataao,  Psychologie  yom  eihpirisdhen  Standpunkt  Bd.  I  0*p.  7. 


mlbmi  m  eine  objektive  Seite,  >die  aoB  den  VorrtaUangmihaltwi 
bestellt^  welche  Erdmann  ak  Perz^tionB-  und  AppenseptioiiinuuMe 
beEeielinet,  und  eine  subjektive,  die  wir  in  dem  Gefühl  erkennen. 
in  welahem  uns  der  poniive  oder  negative  CSharakter  des  ficaglichen 
Aktea  unmittelbar  bewuaat  wird.*) 

Dieaea  Dfoment,  das  wir  nach  dem  Oetagten  ak  wichtigen 
Beatandtefl  jedes  Erkenntniaaktes  zu  betrachten  haben,  liest  sich 
aber  ans  einem  blossen  mechanischen  Bewusstseinsvorgange,  wie 
nndi  ESrdmann  die  Apperzeption  erscheinen  wurde,  nicht  herleiten. 
Vielmehr  giebt  sich  in  demselben  —  so  müssen  wir  folgern  — 
ein  'Spontaner  Faktor  zu  erkennen.  Denn  auf  die  Wirksamkeit 
eines  solchen  Faktors  deutet  der  subjektive  Akt  hin,  vermöge 
dessen  wir  das  Ergebnis  eines  Vorstellungsvorgangs  ausdrücklich 
entweder  billigen  oder  verwerfen,  ein  Akt,  wie  wir  ihn  \m 
jedem  auf  eine  Erkenntnis  abzielenden  Vorstellungslauf  'inneriicfa 
ecMwen. 

In  ^esem  Punkte  sind  wir  also  mit  Wundt  einverstanden. 
Jedoch  können  wir  diesem  Psychologen  darin  nicht  zustimmen, 
wenn  er  den  Apperzeptionsvorgang  auf  das  Eingreife^  einer 
inneren  Willensihätigkeit  in  den  dem  ersteren  zu  Gründe  liegenden 
mechanischen  Vorstellungsverlauf  zurückfährt,  eine  Annahme,  die 
grosse  'Bedenken  gegen  sich  hat.  In  der  Apperzeption  als  solcher 
scheint  uns  vielmehr  schon  ein  spontaner  Bewusstseinsfaktor,  eine 
psjdusche  Aktivität  wirksam  zu  sein,  durch  deren  Annahme  wir 
der 'Schwierigkeiten,  welche  der  dualistischen  Lehre  Wundts  ent- 
g^fenstehen,  derzufolge  in  jenem  Vorgange  zwei  spezifisch  ver- 
schiedene |)S7chische  Faktoren  sich  durchkreuzen,  überhoben  sind. 
Wir  werden. hiermit  auf  die  Erklärung  hingef&hrt,  die  Lipps  von 
den  psychischen  Vorgängen  giebt,  auf  die  wir,  um  das  eben 
G^esagte  deutlicher  zu  machen,  etwas  nSher  eingehen  müssen. 

Der  genannte  Psychologe  setzt  eine  ursprüngliche  Aktivität 
der  Seele  oder  des  Ich  voraus,  aus  der  sich  sowohl  die  intelldL- 
tueDen  wie    die  motorischen  Bewusstseinsvoxgänge   herieiten.     Wie 


^  Ausführlich  handelt  üher  den  psyehisehsn  Akt,  dsr  im  Uehsr- 
Bsugungsurtsil  su  Tage  tritt,  Comporz.  Zur  Psychologie  der  logisohaa 
Qnmdthatsachen,  S.  64  u.  d.  folg.  Er  erklärt  denselben  indessen  lediglich 
als  eine  •Assosiationswirkung  höherer  Ordnung*  (S.  69),  also  als  einen 
wenn  auch  zusammengesetzten  rein  intellektuellen  Yorgang,  den  wir  inlt 
Brdmann  lieber  Apperseption  benennen  würden.  Hiervon  untersehsidst-er 
■oeh  ^islH  (das  .QeAbl  -als  hsaoadaws  Moaieiit  jaoss  ^t^Eorgsaps. 
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dies  Umnchtlicli  der  letzteren,  die  wir  dem  Willen  zusclireiben, 
gescbielit,  wird  in  dem  zweiten  Teil  unserer  Abhandlung  nachzu- 
irdBen  «em.  Znnftcht  betrachten  wir  die  Art,  wie  sich  die  inteOek- 
taellen  Voi^ftnge  aus  der  psychischen  Aktivität  ergeben. 

Der  Seele  oder  dem  Ich  wohnt  nach  Lipps  die  Fähigkeit 
inne,  Bewusstseinsinhalte  hervorzubringen,  vorausgesetzt,  dass  di  * 
erforderlichen  Reize  vorhanden  sind.  Jene  Inhalte  heissen,  sofern 
«ie  Ton  äusseren  Reizen  herrühren,  Empfindungen.  Sind  dies; 
einmal  erzeugt,  so  bleiben  gewisse  Zustände  —  Spuren,  Dispositionen 
—  'Suriick,  auf  denen  vermittelst  innerer  Reize,  die  Möglichkeit  drr 
Reproduktion  beruht.  Die  erregten  Dispositionen  Uefem  Er- 
mnenmgsbilder  der  Dinge  oder,  wie  Lipps  sie  nennt,  Vorstellungen. 
Dispositionen  an  sich  sind  ruhende  Zustände;  sollen  sie  zu  Vor- 
stiellangen  werden,  so  müssen  sie  erregt  werden.  Die  erregende 
•Sjraft  wird  ihnen  durch  andere  Vorstellungen  (innere  Reize)  oder 
Empfindungen  (äussere  Reize)  zugeführt.*)  Nun  ist  der  bewusst^ 
Cbaarakter  der  Empfindungen**)  offenbar  etwas  Neues,  das  in  dem 
äiiBseren  Reize  noch  nicht  enthalten  war,  sich  auch  aus  der  Wirk- 
Munkeit  körperlich-materieller  Kräfte  nicht  ableiten  lässt.  8<> 
werden  wir  in  der  That  auf  ein  schöpferisches  Prinzip  hin- 
geführt, das  sich  in  der  Hervorbringung  der  Empfindungen  äussert. 
em  Prinzip,  das  wir  mit  Lipps  in  der  Aktivität  unseres  Ich  er- 
kennen. Auf  eine  solche  Aktivität  weist  auch  schon  das  unser' 
inneren  Vorgänge  begleitende  Aktivitätsgefühl  hin,  in  dem  sicli 
das  unmittelbare  Bewusstsein  ausprägt,  dass  unser  Ich  es  ist,  das 
die  letzteren  als  seine  eigenen  Zustände  erlebt,  ein  Bewusstsein, 
welches  darauf  schliessen  lässt,  dass  das  Ich  an  dem  Zustande- 
kommen jener  Vorgänge  beteiligt  ist.  „Zunächst  giebt  sich  das 
Ich  im  Aktivitätsgefühl    zu    erkennen ;    denn  dieses  Gefühl  ist  e«. 


^  LdppS)  Qnmdthatsachen  des  Seelenlebens  S.  64—96. 

**)  Empfindungen  nc^^en  wir  die  ursprünglichen,  nur  durch  nacfa- 

^viifliehe   Analyse    festzustellenden    Bewusstseinselemente,    die    durch   dio 

^ttzeben  .Sinne  vermittelt  werden    und  aus  denen  sich  die  Vorstellungeii, 

^  wir  auf  reale  Objekte  beziehen,    zusammensetzen,    psychische  Qebildci 

^  BtalB   auf  einer  Mehrzahl    von  Sinneseindrücken  beruhen.    Es  ist  im 

^^fOBde  ein  blosser  Wortstreit,  ob  man  diese  zusammengesetzten  fiewusst- 

''mhihalte  ebenso  wie  die    einfachen  ^ Empfindungen**    heissen    oder  mit 

^  besonderen  Kamen  ^Yorstellungen"   belegen    soU.     Wir  behalten  ini 

*^%*BdBBi,    soweit  es  sich    um  die  Darstellung  der  Lehre  des  genannten 

^^Nukfta  ihandelt,  die  van  ihm  gewählte  Ausdrucksweise  bei,-<la  seine 

^^^  Mnft  ihren  eigenartigen  Oharakter  einbüsaen  würde. 
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das   meine  Empfindungen,    Vorstellnngen,   Gedanken  fär  mein  i 
mittelbares    Bewnsstsein    zu  meinen  Empfindungen,    Vorstellung 
Oedanken,    kurz     zu     etwas    Subjektivem    werden    lässt."*) 
seelische  Aktivität    an    sich    bleibt    allerdings  unbewusst,  sie  s1 
ein  ähnliches  Erklärungsprinzip  dar,  wie  die  Apperzeptionsthätigl 
Wundts  nach  ihrer  aktiven  und  passiven  Erweisung.     Wenn  i 
Ek*dmann    aus    dem  Grunde,    weil  eine  spontane  Funktion  bei 
Apperzeption     nicht     zum     Bewusstsein    kommt,      eine    derar 
psychische  Funktion  überhaupt  in  Abrede  stellt,  so  ist  dagegen 
bemerken,    dass  nach  seiner  eigenen  Darstellung  die  Dispositio 
nicht    minder    unbewusst    bleiben,    gleichwohl    aber    deren    W 
samkeit    vorausgesetzt    wird,    um    das    Ergebnis    der  Apperzep 
begreiflich    zu    machen.     Der  Umstand,  dass  die  Dispositionen 
einheitliches    Ergebnis    zu    Tage    fördern,    lässt    den   Schluss 
dass  sich  hierin  ein  einheitliches  Prinzip  wirksam  erweist,  wie 
es  mit  Lipps  in  Gestalt  der  psychischen  Aktivität  annehmen. 

Nun  sind,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  die  Emj 
düngen  bezw.  die  hieraus  zusammengetzten  Vorstellungen  das 
Zeugnis  zweier  Faktoren,  des  subjektiven,  der  in  der  psy 
sehen  Aktivität  besteht,  und  des  objektiven,  den  die  von  am 
stammenden  Reize  bilden.  Ueber  das  Verhältnis  beider  zu 
ander  äussert  sich  Lipps  folgendermassen:  ^Was  wir  wissen, 
dass  die  Seele  trotz  des  äusseren  Vorgangs  nicht  empfinden  wü 

*)  Lipps,  Vierte^ahrsschrift  für  wissensch.  Philosophie,  Bd.  \ 
S.  189.  Aehnlich  wie  der  bei.  PsTcboIogf  äussert  FescA  (Vierte^ahrsscl 
Bd.  XI  $.  435):  «Dms  al>strmkte  einheitliche  Ich  ist  nur  der  uns  beka 
Nexus  aller  Bewussiseinsiustände«  die  unbekannte  persönli 
Thäli^keit.*  Die  $ch wierigrkeiien,  die  der  Be^^rüf  des  Ich  als  beharrei 
Subjekts  der  i>sTchischen  Voriränge  bietet,  sind  freilich  nicht  su  verkeil 
Die  lUuptsi^hwieri^keit  lie^  wie  mir  scheint«  darin,  das  Ich  troti 
Wechsels  seiner  Zustände  als  einheitliches  beharrendes  Weeen  zu  du 
ist  Es  beharrt  f\reilioh  nicht  in  aktueller  Form,  wie  der  Zustand  des 
l^yehis^fhe  iVsohehen  leitweili^  unterbrechenden  festen  Schlafe«  ben 
AHhiert)  in  (HMentieUer  In  die^^m  Sinne  könnte  man  es  als  den  Inbc 
der  N^hartenden  Dis}xv!^itionen  beieichnen.  die,  wie  es  der  Torhio 
S|>rNvhene  Vcoyanir  der  Avi^r.evtiv>n  erkennen  lasst,  eine  einheit 
VirkutVfT  au^^Übeu  D'.e  Thatsache  dec»  einheitlichen  Wirkens  lisst 
auf  e^vie  in  den  Disis>^iu<^nen  »ich  3iu^::f^r;::de  einheitliche  Wesenheit  xiu 
»cKtw«M^u  ^TY<as  alVr  wiN'h^lr.dea  Zu^tasde  ist  nicht  die  1& 
uvi^nMt  Sit'lK^t  au^ho^n,  svMftdern  ;;:ur  leziwiKLur  dass  Bewnsstsein  d 
I^Wn^^  1^<>  nach  tiefer,  das  vVef&h.^  ;Sl  Aufl!^  ^  C9:i  Die  briiSR 
Wisiifckl« ,  «iMiMw  Ich  u»d  dasjtii  dte  Ideauüs  dter  FsnöBÜclikflit  l 
Mr  ^  At»»swti  »»a|>sy{>ln>kfts  tuiK^niik^ 


i 


DU  fsyckologisckm  Grundprin&ipUn  der  Pädagogik,  131 

wenn  sie   nicht   eben  ihrer  Natur  nach  dazu  imstande  wäre.     Sie 
würde   aber   auch    andererseits    nicht    empfinden,    wenn    nicht  der 
ftnssere  Vorgang  vorhanden    und    zur  Auslösung    der   Empfindung 
geeignet  wäre.     Gleicherweise  würde  ein  gestossener  Körper  nicht 
die  Bewegung  ausfuhren,  die  er  ausführt,  wenn  er  nicht  einerseitH 
^on  dem   Stosse    getroffen,    andererseits    so  beschaffen  wäre,   daßs 
er   durch  ihn   zur  Bewegung  veranlasst  werden   kann.     In  beiden 
F&Ilen   enthält   also    erst   das    Zusammenwirken    der   Natur    eines 
Gegenstandes  und  dessen,  was  auf  ihn  wirkt,   die  (genügende)  Ur- 
sache  des    betreffenden    Erfolges.      Dies    gilt   so  sehr,  dass  sogar 
von  Anteilen  der  beiden  Bedingungen  zu  reden,  genau  genommen, 
nidit   statthaft   ist     Der   Reiz    erzeugt   nicht    ein  Stück  der  Em- 
pfindung,   die  Natur   der  Seele    ein    anderes,    sondern  jeder  dieser 
Faktoren    erzeugt   alles   mit  dem  anderen  und  nichts  ohne  ihn.^*) 
Das  Verhältnis  zwischen  der  Aktivität  des  Ich  und  dem  objektiven 
Reizvorgang  wird  hier  also  völlig  unbestimmt  gelassen.     Und  dien 
ST^schieht   insofern    mit   voller  Berechtigung,    als    die   Empfindung 
atets   einen    unmittelbar    gegebenen  Bewusstseinsinhalt    bezeichnet. 
dass    das  Verhältnis     der    an    der    Erzeugung  desselben    be- 
n  Faktoren  nur     durch     nachträgliche    Analyse  erschlossen 
'Verden  kann. 

In  dieser  Hinsicht  dürfte  jedoch  festzuhalten  sein,  dass  aller 
psychische  Inhalt  zunächst  nur  durch  die  Sinnesthätigkeit  ver- 
^lüttelt  wird  und  demzufolge  die  materielle  Seite  der  Empfindung 
^^i^rünglich  dem  Reizvorgang  allein  zuzuweisen  ist.  Mit  anderen 
Worten:  die  Qualität  der  Empfindung  (Farbe,  Geruch,  Ton,  Härte 
^-  B,  w.)  ist  durch  den  die  Empfindung  veranlassenden  Sinnesreiz 
^^^dingt  Die  subjektive  Thätigkeit  des  Ich  indessen  verleiht  naoL 
den  firüheren  Bemerkungen  der  Empfindung  erst  den  bewussteii 
^arakter,  aktualisiert  sie  also,  oder,  mit  Lipps  zu  reden,  bringt 
^e  hervor. 

Allmählich  jedoch,  infolge  vielfacher  Wahrnehmungen,  nimmt 
d*«  Ich  seinerseits  inhaltliche  Elemente  in  sich  auf,  die  in  Gestalt 
^^n  Dispositionen  aufbewahrt  werden  und  mit  Hülfe  deren  es  sich 
^e  neu  aufgenommenen  Eindrücke  assimiliert;  so  trägt  mehr  und 
^ehr  der  subjektive  Faktor  dazu  bei,  den  Bewusstseinsinhalten 
^*ttBn  qualitativen  Charakter  zu  geben,  was  Sache  der  früher  ge- 
^QiUiseichneten  Apperzeption   ist.      Ja,    der   subjektive  Faktor   ist 

•)  OrnndthatMohen  a  66—67. 
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es,  der  jenen  vermöge  des  letzteren  Vorgangs  überhsiipt  erst  .ilne 
qualitative  Bestimmtheit  verleiht,  da  die  in  Form  von  Elmpfin- 
dungen  gegebenen  unmittelbaren  Bewusstseinsinhalte  Kvnlfihit 
noch  gar  keinen  qualitativen  Charakter  aufweisen,  vielmehr  ledig- 
lich ein  unbestimmtes  bewusstes  Etwas  darstellen.  Gleiokwdhl 
stammt  der  qualitative  Charakter  der  appendpierten  Bewnaatsein»- 
inhalte  ihrerseits  in  letzter  Linie  aus  den  Empfindungen,  nnd  nnr 
deshalb  kann  eine  apperzeptive  Verschmelzung  deraelbeoa  mit 
Alteren  Bewusstseinsinhaltcn  stattfinden,  weil  sie  diesen  qualitaliv 
entsprechen.  Die  Empfindung  hat,  wie  wir  voraussetzen  mfiiseii, 
um  die  Verschiedenartigkeit  der  Bewusstseinsinhalte  lu  erklfirai, 
an  sich  eine  bestimmte  Qualität,  jedoch  nur  in  potenzieller  Form. 
Die  aktuelle  Bestimmtheit  erlangt  sie  erst  durch  die  Apperzeption. 
Je  nach  dem  wechselnden  Anteil  nun,  der  hiernach  mit  fort- 
schreitender Entwicklung  dein  subjektiven  Faktor  an  dem 
Zustandekommen  der  Bewusstseinsinhalte  zufiült,  bestimmt  jich 
auch  das  Verhältnis,  das  er  dem  objektiven  gegenüber  eiimimmt 
Die  unmittelbar  vorhandenen  Empfindungen  beruhen  auf  Äusseren, 
dem  Ich  fremden  Einwirkungen,  auf  die  dieses  reagiert.  An  den 
auf  diese  Weise  erzeugten  Empfindungen  ist  das  Ich  paasiv  be- 
teiligt; passiv  nämlich,  sofern  das  erstere  vermöge  seiner  vor- 
stellenden Aktivität  am  Zustandekommen  der  Empfindungen  zwar 
mitwirkend  zu  denken  ist,  in  Bezug  auf  diese  seine  mitwirkende 
Thätigkeit  aber  durch  die  sich  ihm  aufdrängenden  B»ize  irfilUg 
determiniert  erscheinen  muss.  Kinder  und  ungebildete  Menschen 
werden  daher  jeweilig  von  dem  unmittelbar  sich  ihnen  darbietenden 
Eindrucke  völlig  beherrscht.  Demzufolge  sind  die  Empfindungen 
als  Erzeugnisse  der  passiven  Bethätigung  des  subjektiven  Faktors 
zu  betrachten,  in  dem  Sinne  wie  Wundt  von  passiver  Appenqptions- 
thätigkeit  spricht. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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III.  Sitzung  Tom    16.  März  1900.     Vorsitzender:  Herr  Stampf,  Sehrül- 
führer :  Herr  Hirschlaff. 

Die  Sitzung   fand   sUtt  im  Anditorium  26  der  UniTsrsitit    Beginn 
8  Uhr  17  Minuten. 

her  Vorsitzende  begrüset  die  zahlreich  erschienenen  Qfataw 
spricht : 


tSA 


Hör  ii«ubii!er:  Uaber  die' BDtwiiektiiiiig  dm  Wndiiohen  Qehims. 

DtfrVorCrag',  der  durefa  zahlreiehe  Projektionsbilder  too  Flechsig^sofaeH 

(Ml  f riipripiraten  erlftatert  wurde,    ist  in  dieser  Zeitschrift  sum  Abdraoit 


Djaka—iott;  Hair  Fuchs  fn^gt  «n :  Liegen  bestimmte  Erfahrungen 
^MTfthepdigfltFaMtnrdBs  kindlichenGtobims  bei  Bpileptikera,  Schwachsinnigen 
und  tie&tehenden  Idioten? 

Herr  Heubaer:  Die  Methode  der  Seriensohnitte  des  (Gehirns 
▼enpridrt  allerdingB  AufklMrang  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung. 
Selion  liegen  einzelne  Erfahrungen  ror;  ich  erwähne  Mittbeilungen  ameri* 
kanteeher  Autoren  über  Verllndernngen  von  Oangliensellen  gewisser  Him- 
rindaopaitien   bei  einer  bestimmten  Form  erblicher  Idiotie  mit  Erblindung. 

Indessen  ist  die  Methode,  die  allein  zu  sicheren  Ergebnissen 
fthren  kann,  sehr  umständlich  und  die  Resultate  nur  mühsam  zu  erlangen, 
dk  die  betrefllsnden  Hirnschnitte  an  allen  einzelnen  Partien  bei  gesunden 
und  kranken  Qehimen  rerglichen  werden  müssen.  So  wird  es  noch 
▼iele  Jahre  dauern  uad  manchen  Schweisstropfen  kosten,  ehe  die 
Kenntniss  der  hier  in  Frage  kommenden  Beziehungen  einigermassen 
sicher  und  Tollst'ändig  sein  wird. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Bemerkungen  schliesst  der  Vorsitzende 
die  Sitzung  um  9  Uhr  51  Minuten. 


TnraUi  flr  Klnderforscliimg  n  Jena. 

Eine  gi^sseie  Anzahl  Lehrer  aller  Kategorieen  und  aus  den  Ter- 
Mhiedensten  Staaten,  die  sich  1898  in  einem  Ferienkursus  in  Jena  zu 
fBseinsamem  Weiteratudium  der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften 
vereinigt  liatten^  haben  einen  Verein  zur  Erforschung  der  Eigenart 
luiarer  Kindar  begründet 

Erstens  wird  die  Vereinigung  dafür  sorgen,  dass  alljährlich  in  dem 
^^ttgigen  Fortbildungskursus  für  Lehrer  die  bisherigen  Vorlesungen  über 
die  einschlägigen  Wissenszweige  noch  vermehrt  werden. 

Zweitens  wird  alljährlich  eine  Versammlung  in  Jena  statt- 
^Adtti,  die  bis  auf  weiteres  unmittelbar  vor  dem  Beginn  des  Ferienkursus 
^  Lehrer  und-  am  Schluss  des  Kursus  für  Aerzte  eingerichtet  ist 

Als  Organ  der  Vereinigung  wird  jene  Zeitschrift  dienen,  welche  fortan 
^  V.  Jahrgang  und  unter  dem  erweiterten  Titel  „Die  Kinderfehler,  Zeit- 
^hrift  für  Kinderfomchung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pädago- 
gischen Palhologie**  erscheint.  (Verlag  von  äermann  Beyer  &  Söhne  in 
^"^^gensalsa.    Jährlich  6  Hefte  von  je  3  Bogen.) 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Bestrebungen  ist  zwar  die  Lehre  von 
^  Fehlem  der  Kinder  gewesen,  auf  den  Versammlungen  solle  aber  die 
^ychologie  und  Physiologie  des  Normalen,  soweit  letztere  zur  Psychologie 
"^  Beiiehnng  stehe,  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  werden. 


1S4  SHmmg»Be9iekie. 

Diu  orste  Versammlung  hat  am  81.  Juli  und  1.  August  ▼•  J.  statt- 
gefunden, und  Herr  Schuldirektor  Seyfart  hat  über  den  Verlauf  in  der 
Ton  ihm  herausgegebenen  „Deutschen  Schulpraxis**  wie  in  der  oben  er- 
wähnten Zeitschrift  ,,Die  Kinderfehler'*  in  Nr.  5  u.  6  vorigen  Jahres  ein- 
gehend berichtet.  Ein  Sonderabdruck  des  Berichtes  ist  vom  Verleger 
(Beyer  &  Söhne  Langensalza)  wie  durch  jede  Buchandlung  sum  Preise 
▼on  20  Pfg.  zu  beziehen. 

Die  Versammlung  hat  von  einer  festeren  Organiiatioii  diesmal 
noch  abgesehen,  u  a.  weil  die  Anregung  vorwiegend  von  Lehrern  aus- 
gegangen ist  und  man  erst  eine  hinreichende  Beteiligung  auch  der  andern 
interessierten  wissenschaftlichen  wie  Berufskreise  abwarten  wolle,  damit 
ihnen  von  vornherein  bei  der  Konstituierung  gebührend  Rechnung  getragen 
werden  könne.  Inbetreff  der  Arbeit  wurde  ein  Antrag  angenommen,  dass 
der  Ausschuss  zwei  Jahresaufgaben  zur  allgemeinen  Bearbeitung  stelle, 
von  denen  die  eine  dem  Gebiet  der  pädagogischen  Pathologie,  die  andere 
dem  der  allgemeinen  genetischen  Psychologie  entnommen  werde. 


Bntlsb  CbUd'Study  Association. 

Abteilung  London.    16  Sitzungen  wurden  im  vergangenen  JakY 
abgehalten.     Es   wurden   3  neue  Mittelpunkte  für  praktische  Arbeiten 
schaffen,    während   der  beratende  Ausschuss  Arbeitspläne  und  Fragebog^ 
über    Schularbeiten,    Vergnügungen    und    häusliche    Beschäftigungen    <1.^ 
Kinder    entwarf    und    veröffentlichte;     ferner    haben    Mr.    Holman    u 
Dr.  Langdon  Down  eine  Broschüre :  „Ratschläge  und  Methoden  zur  rip! 
Beobachtung  des  Säuglings^*,  verfasst. 

Die   Gesellschaft   verdankt    viel   der   Unterstützung  des   Prof. 
Barnes. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  Dr.  Langdon-Down  für  das  laufende  Ji 
ald  Stellvertreter  Prof.  Sully  und  Prof«  Earl  Barnes  ernannt. 

Abteilung    Stockwell.    Die   erste  Sitzung   wurde  am  6.  Okto' 
mit    einem    Vortrag   des    Herrn    Tibbey:    „lieber    die   kindliche 
eröffnet. 

Abteilung  Gheltenham.    Das  Vereinsjahr  begann  am  18.  Oktob 
mit  einem  Vortrage   von  Miss  Beale:   ,, lieber  Nachahmung  bei  Kindern^ — 
In  den  folgenden  Monaten  hielten  Vorträge: 

1.  Mr.  Knig:  „lieber  Linkshändigkeit**. 

2.  Dr.  Garde w:  „lieber  Erziehung  zurückgebliebener  Kinder". 
8.  Dr.  Grippe  Lawrence:  „lieber  Gewöhnung  bei  Kindern.** 

Abteilung  Birmingham.      Die    erste    Sitzung    am    17. 
brachte  einen  Vortrag:  „lieber  Schülerüberbürdung**  von  Dr.  Shuttle 
London. 
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Jowa  Society  for  Chlld^Stody,  D.  8.  A. 

(Von  H.  E.  Kratz.) 

Vor  fünf  Jahren  gründeten  einige  Schulmänner  die  «Jowa  Society 
for  Gbild  Study*.  Die  Qesellschaft  wollte  nicht  eine  vollfltändige  Um- 
wäLnmg  in  den  erzieherischen  Qrundgedanken  herbeiführen,  wohl  aber 
jenen  gesunden  Entwicklungsprozess  fördern,  dem  gegenwärtig  die  idealen 
Gesicbtspntikte  der  Erziehung  unterworfen  sind.  Dass  die  Gesellschaft  ihrem 
Ziele  io  nicht  geringem  Masse  zugestrebt  bat,  ist  von  denen  bezeugt  worden, 
die  mit  ihrer  stillen  Arbeit  vertraut  sind.  Nicht  mit  grossen  Forderun^^en, 
sondern  in  ruhiger  und  bescheidener  Weise  hat  sie,  von  der  Staatsregierung 
wirksam  unterstützt,  für  eine  Reibe  von  Zweigen  der  Kinderpsychologie 
ein  tieferes  Interesse  zu  erwecken  gewusst.  Auch  müssen  Untersuchungen 
an  Kindern,  wie  es  der  Natur  der  Sache  entspricht,  im  einzelnen  statt- 
finden, und  können  deshalb  nicht  soviel  Aufhebens  von  sich  machen,  wie 
stwi  verabredete  und  dann  gemeinsam  ausgeführte  Untersuchungen. 

Es  ist  noch  nicht  der  geeignete  Zeitpunkt,  eine  Geschichte  der  Ge- 
sellschaft zu  schreiben.  Neue  Gedanken  gebrauchen  Zeit  festen  Fuss  zu 
^sssen  und  sich  zu  entfalten.  Der  ganze  Erfolg  ist  noch  nicht  sichtbar. 
Dennoch  sind  die  Anzeichen  der  erfolgreichen  Thätigkeit  augenscheinlich. 
Ueber  die  diesjährige  Arbeit  kann  ebenfalls  keine  erschöpfende  Darstellung^ 
?^ben  werden,  da  der  Bericht  gedruckt  werden  musste,  bevor  das 
vorhandene  Material  endgiltig  durchgearbeitet  war.  Doch  geht  aus  allem 
Terror,  dass  das  letzte  Jahr  das  erfolgreichste  gewesen  ist. 

In  allen  Teilen  des  Landes  haben,  von  der  Staats-Regierung  angeregt 
^d  in  der  von  der  Gesellschaft  vorgeschriebenen  Weise,  Zusammenkünfte 
^^^  Sltem   stattgefunden.  Es  war  ein  glücklicher  Griff,  dass  in  den  staat- 
^chen  Lehrer-Lese-Zirkel  Taylors  Kinderpsychologie  aufgenommen  wurde, 
'^^hdem  die  Gesellschaft  eine  Zeitschriftenmappe  gegründet,  die  die  Litteratur 
^®8e8  Werkes  zur  Grundlage  hatte.  Hunderte  von  Anfragen  in  betreff  der 
^'^^mappe   sind   bei  uns  eingelaufen  und  tausende  von  Abzügen  als  Ant- 
wort  zurückgesandt    worden.     Auch    viele   städtische   Inspektoren   haben 
•ylors   Kinderpsychologie   zur  Grundlage  ihrer  Studien  und  ihrer  Unter- 
'^^Ungen  mit  den  Lehrern  gemacht. 

Die  Forschung  über  Schulräume,  zurückgebliebene  Schüler,  über  Er- 
^Üdung  und  andere  Gegenstände  sind  an  den  verschiedensten  Orten  weiter- 
^^f^rt  worden,  uud  zahlreiche  Abhandlungen  sind  in  der  Zeitschrift  für 
'^''^ehung  veröffentlicht  und  an  Mitglieder  der  Gesellschaft  verteilt 
forden. 

Mrs.  Isaao  L.  Hillis  aus  .des  Meines  wohnte  alsr.  Vertreterin  dem 
^^x^Te88  der  Mütter  in  Washington  bei  und  wird  auch  auf  jdem  nächsten 
^^  des  Moines  anwesend  sein. 

Es  folgen  hier  einige  kurze  Mitteilungen,  um  den  Arbeitsplan  unserer 
^^•eÜBchaft  zu  illustrieren. 

Die  Ideale    unserer  Kinder. 

Sin  Versuch,    den  wir  kürzlich   anstellten,  gab  einen  interessanten 
^^bliek  in  die  Ideale,  die  die  Kinder  besitzen.    Wir  Hessen  die  Schüler 
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imBerer  sechs  oberen  Klassen,  die  Frage:  Wer  möchtest  du  sein?  Warom? 
auf  einem  Zettel  beantworten.  Der  Name  des  Schülers  blieb  ungenannt 

218  Antworten  wurden  eingesammelt  und  mit  einander  verglichen. 
Allerdings  war  die  Zahl  zu  geringe  um  als  Grundlage  für  allgemeinere 
Schlüsse  dienen  zu  können,  aber  immerhin  bot  das  gesammelte  Material 
eine  Fülle  des  Belehrenden.  Wir  verglichen  die  Antworten  nach 
miteinander. 

Ein  Lieblingsheld  vieler,  besonders  aber  der  jüngeren  Schüler 
Washington,  78  Schüler  hatten  ihn  als  ihr  Ideal  erkoren  und  sie  gaben  fut 
alle  als  Qrund  an:  «Weil  er  wahrhaft  war!**  Nächst  Washington  war 
Dewej  der  am  meisten  begünstigte,  16  Schüler  jeden  Alters,  mit  Auanahme 
der  jüngeren  hatten  ihn  erwählt.  Santa  Claus  war  der  Idealheld  von 
S  Schülern,  5  nannten  Präsident  Mc.  Kinley;  6  Frances  Vülart;  8  die 
Königin  Victoria.  Jesus  wünschten  9,  Mutter  4  zu  sein;  5  Schüler  wollten 
sie  selbst  sein;  30  hingegen  Spielkameraden  oder  andere  Bekannte,  und 
dafür  oft  angeführte  Gründe  waren;  «Weil  sie  hübsch  ist**,  „ weil  sein  Yator 
das  und  das  thuf*.  Ein  kleines  Mädchen  sagte  von  einer  Mitschülerin: 
nWeil  sie  ihr  Haar  gebrannt  tragen  darf.**  Sehr  bemerkenswert  war,  daas 
jüngere  Schüler  meist  kleinere  Spielgenossen  als  Ideal  erwählten;  erweiterte 
sich  dann  der  Gesichtskreis,  so  erschien  ihnen  bereits  als  Vorbild  ein  her- 
vorragender Mann,  z.  B.  Washington. 

Die  sonst  noch  gegebenen  Antworten  waren  sehr  verschieden,  einige 
nannten  Bufitallo  Bill,  Martin  Luther  etc.  Im  übrigen  waren  für  uns 
Lehrer  die  Gründe  für  Erwählung  der  betreffenden  Person  intereaaanler 
und  lehrreicher,  als  die  Wahl  selbst,  aber  es  ist  unmöglich,  diese  Gründe 
zu  ordnen  und  sie  mitzuteilen. 

Eine  Umfrage,  wie  sie  soeben  angegeben,  ist  leicht  mnwmtellen  und 
wird  dem  Lehrer  die  angewandte  Mühe  reichlich  vergelten. 

Die   Aufgabe  der   Mutter. 

Auszug  aus  einer  Abhandlung,  die  Mrs.  Julia  C.  Hallam  vorbereitet 
Vorgelesen  in  der  „Jowa  Society  for  Child  Study**,  Dezember  1898. 

Die  Ansichten  ü\  er  die  Aufgabe  der  Mutter  befinden  sich  in  mancher 
Hinsicht  in  einem  Uebergangsstadium.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  sich  eine 
ungewöhnliche  geistige  Bewegung  unter  den  Frauen  gezeigt,  und  da  anoh 
die  Zahl  der  akademisch  gebildeten  Frauen  und  Mütter  schnell  wi&ohsK, 
so  kann  man  wohl  sagen,  dass  eine  neue  Epoche  in  der  Gtoscbichte  dar 
Kindererziehung  beginnt. 

Solche,  die  kleinen  Kindern  eine  gute  Mutter  waren,  bleiben  es 
nicht  immer  auch  für  ältere.  Wenn  das  Kind  grösser  geworden  und  auf- 
gehört hat,  physisch  hilflos  zu  sein,  stellt  die  körperliche  Erziehung  nicht 
mehr  so  grosse  Anforderungen  an  die  Mutter;  doch  dann  tritt  bald  an  dio 
Stelle  dieser  die  Schulung  und  Bildung  des  Geistes  und  das  erfordert  von 
Seiten  der  Mutter  einen  festen  Charakter,  den  zu  zeigen  sie  oft  verfehll 

Des  Kindes  erster  Lehrer  ist  die  Mutter.  Unglücklicherweiee  be- 
trachten sich  viele  Mütter  aber  nur  als  Amme,  Nährerin  ihres  Schütslings 
und  einzig  und  allein  für  das  physische  Loben  desselben  verantwortlich. 
Die  Mutter  aber  sollte  täglich  ihrem  Kinde  Selbatbeobaehtungy  Ruhs^  Q^ 


litfNftalt,  WirMfielhmg,  AidhiMMtnAttÜ,  Fl^iM  und  WWirheilfllieM  Uehren. 
Atieli  nit  es  ihre  Pflicht,  daa  Kind  anf  den  Schulüntärrioht  voMdlmMtKtt. 
Sie  gehe  mit  dem  Kinde  sur  Schule  und  frage  den  Lehfer  utt  Rkt  BM 
diesen  eihrten  Stohulheeuohen  wird  sirh  dann  auch  genug  erefuni^ett,  um  fite 
Kind  SU  Terttnlassen,  Fragen  an  die  Mutter  eu  richten,  deren  Beantwortung 
wohl  zur  Vorbereitung  für  dae  Schulleben  beitragen  kimn. 

Bs  ist  eine  ernste  Frage,   ob  die  Mutter,   wenn  sie  ihren  Pflegling 
der  Hand   des  Lehrers  anvertraut,   mit  diesem  über  den   Charakter  des 
Kindes  sprechen  solL    Die  Meinungen  gehen  darüber  auseinander.    Manche 
Lehrer  betrachten  bedauerlicherweise  jede  Annäherung  seitens  der  Mutter 
als  Störung.    Andere   ziehen   es   vor,   sich   selbst  mit  dem  Charakter  des 
Kindes  vertraut  zu  machen  und  wieder  andere,  und  das  ist  wohl  die  Mehr- 
zahl, halten  eine  Unterredung  mit  der  Mutter  sehr  förderlich  für  den  künf- 
ti^n  Unterricht.    Etier  muss  die. Mutter  nacih   den  betrefirenden  Yerhält- 
mssen  handeln. 

Ist  das  Kind  in  das  Schulleben  eingetreten,  so  ist  es  die  P&idht  der 
Mutter,  die  Wirkung  des  Unterrichts  auf  die  Gtesundheit  ihres  Schütslings 
zu  beobachten,  dem  Lehrer  in  allen  Dingen  beizustehen  und  an  dem 
schwierigen  Werk  der  Erziehung  nach  ihren  Kräften  mitzuhelfen,  doch 
nniBs  sie  wohl  zwischen  Mitwirkung  und  Störung  unterscheiden.  Worin 
besteht  nun  ihr  Beistand  dem  Lehrer  gegenüber?  Vor  allem  muss  sie  für 
die  Vorbedingungen  der  Gesundheit  des  Körpers  und  Geistes,  für  richtige  Er- 
nährung sorgen  und  von  ihrem  Standpunkte  aus  Beobachtungen  über  die 
Kindesnatur  anstellen.  Welchen  Weg  die  Mutter  einzuschlagen  hat,  ohne 
den  Erzieher  und  Belehrer  ihres  Kindes  in  irgend  welcher  Weise  zu 
^fören,  das  ist  wohl  eine  Frage,  die  wert  ist,  dass  sich  gebildete  Frauen 
i^it  ihr  beschäftigen. 

Die  Verantwortung,  die  die  Mutter  hat,  hört  aber  nicht  mit  der 
^cht,  die  sie  ihren  Kindern  gegenüber  besitzt,  auf.  So  sollte  sie  sinnen, 
^ie  sie  aiif  andere  Knaben  und  Mädchen  einen  erzieherischenden  Einfluss 
tOBüben  könnte,  da  sie  ihre  Kinder  nie  viel  besser  machen  kann,  als  die, 
^^it  denen  sie  verkehren.  Wenn  einer  oder  mehrere  ungezogene  Knaben 
*B  ihr^r  Nachbarschaft  wohnen,  so  sollte  sie  nicht  unnütz  Worte  verlieren, 
BIO  einzuschüchtern,  oder  Gk>tt  im  stillen  danken,  dass  ihre  Kinder  nicht 
^  Bind,  sondern  sie  sollte  Mittel  und  Wege  ausfindig  machen,  die  un- 
S^^genen  Knaben  wirklich  zu  bessern. 

Zwei  Aufsätze  über  die  Ideal -Schule;  der  erste  von 
Einern  Knaben,  der  zweite  von  einem  Mädchen  verfasst 
L  «Ich  wünsche  mir  eine  Schule,  in  der  die  Klassenzimmer  40  Sitze 
'^n.  Diese  Plätae  müssten  dann  alle  von  Knaben  und  M&dohen,  die 
^^  Schulunterricht  empfangen,  besetzt  sein,  und  ich  müsste  auf  der  ersten 
^»»ik  sitzen. 

Eine  genau  gehende  Uhr  müsste  im  Zimmer  hängen,  Gemälde  be- 
^^ter  Künstler  die  Wände  zieren,  die  Tafel  von  Schiefer  sein,  und  das 
^b»u(je  durch  Dampf  geheizt  werden. 

Alle  Kinder  müsstcfn  sich  ihre  Bücher  selbst  kaufen  und  wohlhahen- 
^^  Familien   angehören.    Die   Schule    müsste   acht   lUassen  haben,    ui:d 
^"^  LriiMF  wie  der  sein,  den  wir  jetzt  haben/ 

^^ttMhilft  nr  pädagogiMha  Psjohologie  u.  Pathologie.  10 
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IL  «Die  Klasae,  wie  ich  sie  mir  wQnsohe,  mÜBste  auf  der  Südseite 
des  Gebindes  liegen  nnd  viel  schöne  Gemälde  und  einige  Büsten  enthalten. 
Dum  müssten  mehrere  Schiefertafeln  an  der  Wand  sich  befinden  und 
auf  denen,  die  nicht  gebraucht  werden,  müssten  Zeichnungen  sein. 

Der  Flur  müsste  rein  sein  und  es  dürften  dort  kein  Kalk,  kein 
Papier  und  auch  keine  abgebrauchten  Stahlfedern  liegen. 

Einen  Lehrer  wünschte  ich  mir,  der  immer  gut  zu  den  Kindern 
wäre;  diese  müssten  immer  ihre  Hausarbeiten  zur  Stelle  haben,  damit  sie 
nie  nachzubleiben  brauchten.  Endlich  müssten  die  Kinder  zu  einander  stets 
gütig  und  höflich  sein.  Das  Klassenzimmer  gross  und  nicht  zuviel  Sitze 
darinnen. 

Gesicht  und   Gehör  der   Schüler. 

Während  der  letzten  fünf  Jahre  haben  wir  Gesicht  und  Gehör  unserer 
Schüler  einer  genaueren  PJüf  vng  unterzogen.  Die  E<rgebnisse  sind  in  nach- 
folgender Tabelle  vereinigt 


1 

Klasse 

• 

^ 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

l 

Anzahl    der    unter- 

suchten Schüler  .  . 

1894 

1053 

911 

843 

654 

391 

801 

229 

169 

4551 

dito 

1895 

1097 

820 

693 

575 

405 

849 

242 

167 

4388 

dito 

1899 

1808 

703 

727 

615 

600 

440 

387 

254 

5024 

Davon  hatten 

Schlechte  Augen  (in 

Prozenten) 

1894 

6 

11.6 

12,2 

13,9 

13,8 

13.3 

16,2 

16.6 

11,6 

dito 

1895 

10,8 

12,9 

20,6 

19,5 

20,0 

21.8 

15,7 

12,6 

16,0 

dito 

1899 

6,8 

12,3 

16,8 

14,1 

17,8 

20,7 

19,9 

14,3 

13.8 

Schlechtes  Gehör  (in 

Prozenten) 

1894 

4,8 

7,1 

7,6 

8,7 

11,3 

10,6 

6,7 

4,1 

7,2 

dito 

1895 

6,8 

10,7 

13,4 

21,6 

14,8 

14,3 

14,1 

12,0 

12,5 

dito 

1899 

8,8 

10,5 

14,2 

11,5 

14,5 

16,1 

10,3 

«3 

nfi 

Psychologischer  Torein  zn  Berlin. 

Ueber  die  Arbeiten  des  Psychologischen  Vereins  in  dem  ver- 
flossenen Berichtsjahre  geben  die  folgenden  Vortragspläne  Auskunft. 

*i0.  April.   Dr.  S  c  h  e  1  e  r :   Der   Wert   der   wissenschaftlichen   Psychologie 

für  das  geschichtliche  Studium. 

12.  Mai.    Die  Schulüberbürdungafirage. 

Referenten:  1.  Dr.  Theodor  S.  FlaUu. 
2.  Dr.  F.  Kamaiea. 
S.  Qeh.  Mediiinalrmt  Pn^  Dr.  Eulenboig. 
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18.  Mal  Dr.  Oeorg  Flataa:    Nene  Fonehungen  der 

(UTeU). 
8.  JiuL  ProfeMor  Dr.  Fleischer:  lieber  Tonmalerei 
22.  Juni  Dr.  F.  K  e  m  ■  i  e  ■ :  GMäohtniBuntenuohuxigen  an  Schülern. 

6.  «Juli  Dr.  Arendt:  Das  Wellenleben  des  Weibes. 

20.  Juli  Profeasor  Dr.  Oppenheim:  Nervenleiden  und  Erziehung. 

26.    Oktob^.  Dr.  Otto   Gramsow:  lieber  die  moderne  Sozialpädagogik. 

8.  November.  Privatdocent  Dr.  Schumann:  lieber  die  Schätzung  räum- 
licher Grössen. 

28.  l^oTember.  Dr.  Wilhelm  Stern:  Die  beseelte  Natur  im  Unter- 
schiede von  der  unbeseelten. 

7.  Dezember.  Dr.  A.  Moll:  Periodizität  im  Seelenleben  des  Mannes. 

il.    Januar   1900.   Dr.   Kemsies:     Die   wichtigsten    Erscheinungen  der 

Kinderpsychologie  im  Jahre  1899. 

25.  «Januar.  Privatdozent  Dr.  Herrmann:  Der  litterarpsychologische Be- 
griff des  Einflusses,  den  ein  Dichter  auf  einen  andern 
ausübt 

8.  Pebruar.  Dr.  Pollack:  Analyse  der  musikalischen  Reproduktions- 
fähigkeit 

^2-  iPebruar.  Oniversitätsprofeasor  Dr.   Lassen:   Hegels   Lehre   Tom  Be- 

wusstsein  und  den  geistigen  Funktionen. 

'^-    l4Qlrz.  Dr.  Stein:   lieber  Groos'  Buch:  Die  Spiele  der  Menschen. 
^^-  'Mün.  Ordentliche  Generalversammlung. 

Danach  sind  in  dieser  Zeit  16  wissenschaftliche  Sitzungen  mit  18  Vor- 

^'^^^ren  abgehalten  worden.    Zu  Anfang  jedes  Semesters  konnte  den  Mit- 

Slxodem  wiederum  der  Arbeitsplan  übergeben  werden;  derselbe  wurde  im 

ST^^xaen  unverändert  durchgeführt  mit  der  einzigen  Abweichung,   dass   der 

^*^^^   Kai  angekündigte  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Stein  wegen  Behinderung  des 

^ortiagenden  auf  das  Winterhalbjahr  verschoben  wurde.    An  seiner  Stelle 

'^^^^Wte  Herr  Dr.  Gborg  Flatau  die  im  vorigen  Berichtsjahre  begonnene  über- 

B^olitliche  Darstellung  der  neuen  psychopathologischen  Forschung  in  einem 

*^^ten  Vortrage  weiter.    Femer  sprach  noch   am   11.  Januar  1900   Herr 

^^li^tor  Akbroit  aus  Odessa  über  sein  neues  Klassenunterrichts-System. 

Die  Verhandlungen  des  Vereins   sind  mit  wenigen  Ausnahmen  am 

^^blusse  dieses  Berichtes  für  die  Mitglieder  abgedruckt,   ausserdem  sind 

*^^    regelmässig  veröffentlicht  worden   in   der  Sieitschrift  für  Pädagogische 

^*yehologie  und  Pathologie.    Die  Sitzungen  fanden  wie  früher  im  Hörsaale 

^^^*  Botamsohen  Instituts  statt  und  waren  UlbI  alle  gut  besucht  Am  12.  Mai 

^^^raammelte   sich   der  Verein   im  Bürgersaale   des  Rathauses.    Es  hatten 

*^b  auf  unsere  £<inladung  etwa  800  Teilnehmer  dort  eingefunden,  die  zum 

^^^^stten  Teile  den  Kreisen  der  Schulmänner  und  Aerzte  angehörten.    Der 

^^^ht  über   diese  Sitzung  ist   gesondert  als  Flugschrift   erschienen  und 

^^^roh  den  Buchhandel  zu   beziehen.    Ebenso   ist  der  Vortrag  des  Herrn 

^^^easor  Oppenheim:   «Nervenleiden   und  Erziehung*   als  Broschüre   von 

^  Karger-Berlin  verlegt  worden. 

Im  Januar  1900  ist  ein  Mitgliederverzeichniss    der  Gesellschaft  für 
Payehologisohe  Forschung  erschienen,  das  die  8  Sectionen  München,  Berlin 

lO» 
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und  BmsImi  umfuNit.    Abiti^  dieflas  Veraejohnimii  stehen  unseren  -Mit- 
gliedern  sur  VerfUg^ung. 

Bei  der  Giordano  Bmao-^FMer  betoü%ten  eich  MitgluMler  uneeree 
Vereine  auf  Einladung  des  Festicomitees,  bei  der  Zweihunderljelirfeier  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  war  der  Verein  durch  seinen 
Vorstand  Tertreten. 

Unser«  Besiebungen  lu  den  beiden  anderen  Sektionen  der  Gtoseil* 
sehaft  fltr  Psyahologische  For^hung  sind  nach  wie  ror  die  fnmiMfaefaaft- 
liohsten  gewesen  und  in  dem  gemeinsamen  Mitgltedenrerzeichnis  vom 
Januar  1900  sum  Ausdruck  gelangt  Die  gemeinsam  herausgegebenen 
«Schriften"  werden  in  kürsester  Zeit  durch  ein  neues  Heft,  enthaltend 
L.  W.  Stenw  Ideen  su  einer  differentiellen  Psychologie,  vermehrt  werden. 

Die  Bibliothek  ist  im  Berichtsjahre  nur  um  die  laufenden  Zeit- 
Hchriften  und  einige  G^chenke  vermehrt  worden ;  ein  alphabetischer  Katalog 
ist  angefertigt,  ein  Zettelkatalog  in  Angriff  genommen.  Seit  das  Psycho- 
logische Universitüts-Seminar  seine  reichhaltigere  Bibliothek  den  Seminar- 
.Mitgliedern  zur  Verfügung  stellt,  ist  die  Nachfrage  bei  der  Vereinsbibliothek 
nicht  mehr  so  lebhaft  wie  frtther. 

In  der  ordentlichen  Oeneralversammlung  vom  15.  März  wurde  be- 
so&lossen,  den  Jahresbeitrag  versuchsweise  auf  8  Mark  herabzusetzen  und 
den  Namen  des  Vereins  in  . Psychologische  (Gesellschaft"  umzuändern. 

Der  Vorstand  des  nächsten  Vereinsjahres  wird  sich  folgendermaasen 
zusammensetzen: 

Vorsitsender:    Prof.  Dr.  Dessoir. 
Stellvertreter  u.  n.  Schriftführer:    Dr.  Th.  S.  Flatou. 
I.  Schriftführer:    H.  Giering. 
Kassenwart:    Dr.  Otto  Gramsow. 
L  Bibliothekar:    Oberlehrer  Dr*  Kemsies. 
IL  •  Prol  Dr.  O.  Rosenbach. 

Der  ToRtiiil 

Dr.  Theodor  S.  FUtan,  Dr.  Otto  Oram»ow, 

Vorsitaender,  atellv.  VorsitMiider  u.  Kassmwart, 

W.,  P^tadamerstr.  113,  Villa  3.     Charlottenburg,  Grolmanstr.  58. 

Hermann  Oiering^  Prof.  Dr«  Max  Dessoir, 

I.  Schriftführer,  IL  Schriftfahrer. 

NW.,  Helanchthonstr.  5.  W.,  GolliatraBse  31. 

Oberlehrer   Dr.   F.  Kemsies«       Prof.  Dr.  O.  Rosenbach, 
I.  KUiothekar.  IL  BibHothekar, 

NW.,  Panlslrasse  33.  W.,  Yictoriaatrasie  20. 


Sitztmg  am  28.  November  1899.  Voratzender:  Dr.  Th. 
S.  Flatan,  Schriftführer:  H-  Giering. 

Dr.  Wilhehn  Stern:  Die  beseelte  Natur  im  Unterschiede  von 
der  onbeoeelten. 

Der  Redner  legt  dar,  daas  die  oeuere  Naturwissenschaft  den  Unter- 
schied zwischen  der  organischsn  oder  lebenden  und  der  anorganisoben  oder 
unbelebten  Natur,,  d.  h^  also  den  Untersohied  zwisehen  der  lebenden  Pflanze 
und  dem  nur  nach  seiner  körperliohen  Seite  bin  betrachteten  Tiere  einer- 
seits und  dem  toten  Steine  andererseits  in  Wahrheit  aufgehoben,  hat  Dio 
strengere  Richtung  derselben  bat  die  Annahme  einer  spezifischen  Lebene- 
Igrall  in  4er  organischen  Natur  -vevwjoHen,  Nur  die  Form  der  Benutzung 
dar  auch  in  der  anoi^cdien  Natur  wirkenden  Kräfte,  welche  in  der  ersten 
Anordnung  der  Stoffe  ihren  zureichenden  Grund  findet,  ist  in  der.  organi- 
schen eine  andere  und  bloa  eine  grossere  Kompliziertheit  der  Srseheinun- 
gpn  ergebende,,  als  in.  der  anorganisch^i.  JSs  löst  sich  demnach  der  Untsr« 
schied  zwischen  der  organischen  oder  lebenden  und  der  anorganischen 
oder  unbelebten  Natur  bei  näherer  Prülung  durch  die  Wissenschaft  in 
einen  blos  graduellen  auf. 

Während  nun  der  Unterschied  zwiaohen  der  organischen  und  der 
anerganischen  für  die  tieftr  blickende  Wissenschaft  in  Wahrhrnt  wer- 
einwindet,  drttngt  sich,  sagt  der  Vortragende,  sowohl  dem  unbelkngsneii 
Sinn,  als  auch  der  Wissensohaft  um  so  deutlicher  und  nachdrfleklicher 
die  fOr  das  menschliche  firkenntnisvermögen  bis  in  alle  Ewigkeit  unauf- 
bebbare  spezifische,  essentielle  oder  wesentliche  und  darum  trennende  Yer- 
eebiedsnheit  der  Brsoheinungsn  in  der  beseelten  Ton  denen  in  der  üb- 
qeeeelten  Natur  auf.  Den  sebairf  trennenden  Eünschnitt  und  den  ihn 
badingenden  durefagreiAmden  Unterschied  zwischen  den  beseelten  und  den 
unbeseehen  Wesen,  welchen  der  unbeAmgene  Sinn  des  Menschen,  ja  oflto- 
hmr  sogar  auch  der  der  Tiere,  wie  ihr  Verhalten  den  Aussendingen  gegen - 
nber  zeigt,  anerkennt,  Termochte  weder  die  Philosophie,  noch  die  Wissen - 
■ebaft  trote  alier  hierau  unternommenen  Versuche  in  gleicher  Weise  zu 
beseitigen,  wie  die  letztere  den  in  Wahrheit  nur  scheinbaren  Unterschied 
swisebeo  der  organischen  und  der  anorganischen  Natur  beseitigt  hat  Es 
ist  dies  ein  Unterechied,  den  zum  Zwecke  der  Orientirung  in  der  Welt  dn- 
Dinge  sowohl  der  unbeftingene  Mensch,  als  auch  das  Tier  als  wirklich  be- 
■Srtiend  bei  allen  ihren  gewöhnlichen  Thätigkeiten  und  Handlungen  stiU- 
eehfweigeDd  Teraussetsen  und  auf  Schritt  und  Tritt  beachten,  ja  sogar  be- 
achten  müssen,  ftdls  sie  zweckmässig  verfkhren  wollen.  Selbst  das  Tier 
weJes  zwischen  der  in  der  Aussenwelt  auftretenden  willkürlichen  Bewegung- 
und  der  mechanischen  Bewegung  zu  unterscheiden  und  bedient  sich  diesei' 
seiner  unterscheidenden  Fähigkeit  zu  seinem  Schutze  und  anderen  eeiner 
Brfaahung'  dienenden  Zwecken.  Der  Redner  zeigt  an  Beispielen,  dass  selbc^l 
die  Tiere  auch  die  Empfindung  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  dej- 
beseoHan  und  der  unbeaeeiten  Natur  kennen.  Bewusstsein  oder  die  ein- 
fliriie  Ifonn  dsaaelben,  Bmpfindnng  und  willkürliche  Bewegung  sind  also 
Mb  OaiaraBhoidmigsmerkmalej  welelie-  der  unbeiMEigette  Sinn  des  Menschen 
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und  der  Tiere  swieohen  der  beseelten  und  der  nnbeeeelten  Natur  henna- 
flndet 

Wie  verhült  eich  nun  die  Wissenschaft  zu  dem  Tom  unbefangenen 
Sinne  des  Menschen  und  der  Tiere  herausgefundenen  Unterschiede  awischen 
der  beseelten  und  der  unbeseelten  Natur?    Was  zunächst  die  Naturwissen- 
schaft betrifft,  so  hat  dieselbe  diesem  Unterschiede  keinen  wesentlich  anderen 
Ausdruck  zu  geben  Termocht,  als  der  unbefangene  Sinn  des  Menschen  und 
der  Tiere.    Am  Allerwenigsten  aber  vermochte  sie  diesen  herausgefundenen 
wesentlichen   und   scharf  trennenden  Unterschied   in   gleicher  Weise  auf 
eine  nur  grössere  Kompliziertheit  der  Erscheinungen  in  jener  im  Vergleiche 
SU   dieser   zurückzuführen,   also   in  Wahrheit  zu  beseitigen,   wie  den  un- 
wesentlichen zwischen  der  organischen  und  der  anorganischen  Natur.  Die 
Naturwissenschaft  lehrt  nämlich  ebenfalls,  dass  Empfindung  und  willkür- 
liche Bewegung  die  beiden  Funktionen  sind,  welche  das  Tierreich  Tor  dem 
Pflansenreiche  voraus  hat,  und  welche  also  dieselben  von  einander  trennen. 
Die  unbestreitbare  Thatsache  nun,    dass  ohne  Vermittelung  des   Oehims 
"  t)der  des  bei  niederen  Tieren  unvollkommeneren  Nervenapparats  reep.  einer 
vicarürenden    eiweissartigen   Substanz,    also  körperlicher  Organe,    weder 
Empfindung,   noch  Willen   zu  Stande  kommt,  verleitete  zu  allen    Zeiten 
Forscher  und  Denker  zu  der  Annahme,  dass  alle  physischen  Erscheinungen 
beim  Menschen  und  den  Tieren  nicht  blos  vom  Körper  vermittelt,  sondern 
von  der  mechanischen  Bewegung  der  kleinsten  körperlichen  Teilchen,  der 
Muskeln  oder  Atome  des  Gehirns  resp.  des  Nervenapparates,  als  Resultat 
dieser  Bewegung  hervorgebracht  werden,  und  dass  es  überhaupt  kein  vom 
Körper  verschiedenes  Qeistige  gebe.    Aber  wir  sind  nicht  im  Stande  und 
werden   nie  im  Stande  sein,   wie  Redner,  den  Ausführungen  der  Natur- 
Ibrseher  I2mil  du  Bois  -  Reymond,   Wilhelm  Griesinger  und  John  Tyndall 
anschliessend,   zeigt,   aus  den  Bewegungen  der  Atome  auch  nur  die 
Erscheinung  des  Bewusstseins,   die  Empfindung,   su  erklären. 
Denn  unser  Sensorium  oder  Bewusstsein  oder  Ibrkenntnisvermögen  ist  so 
beschaffen,  dass  wir  das  Psychische  stets  als  etwas  dem  Materiellen  Dis- 
parates oder  Unvergleichbares,  mit  dieeem  Unvereinbares  werden  ansehen 
müssen.    Es   darf  daher,   so  firuohtbringend  auch  die  mechanistische  oder 
materialistische  Auffassung  der  psychischen   Erscheinungen   ist,  insoweit 
sie  wegen  ihrer  innigen  Verbindung  mit  dem  Körperlichen  und  Abhängig- 
keit   von    demselben   in   das    Gebiet   der   Naturwissenschaften,    wie   der 
Phytielofie  und  der  Psychiatrie,  fidlen«  entsprechend  dem  Standpunkte  des 
Vortragenden«  dem   kritischen    Poaitivismus  nämlich,  dieselbe  doch    nur 
als  eine   sum  Zwecke  der  Spesialfbrechung  oder  als  Maxime  der  Spanal- 
fbraehung  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  angestellte  Hypothese 
falten.     Hitrai   weicht   er   von   dem    kritischen   Materialismus    da  Bois- 
Raymond^  und  Griesinger^  ah,   die  nicht  ausdrücklich  erküren,   diMs  sie 
die  mechanistische  Hypothese  als  Maxime  der  Speiialfbrschung  annnrhlifiiiB 
lieh  auf  das   Gebiet  der  Naturwissenschaften   beschiänkt   wiasea  wollen, 
fii  ist  demnach  der  allgemeiaere  TVü  jener  Aufbsoung«  daas  es  fiberhaopl 
kein  vom  RSrperlichen  venchiedeiies  Geistiire  gebck  also  dar  natarialiBlisdio 
MoBismm^    die    materiaüslteclie    aUgeoMine    ^rltansrhsoanf,    oder    dar 
MaUiteliwiaa  als  m  Ji«aalliiili  wid 


StigmmgsUrIckU.  14S 

IQ  Terwerfen.  Die  Naturwissenschaft  ist  also  nicht  im  Stande,  den  Yom 
QDbe&ngenen  Sinn  herausgefundenen  scharf  trennenden  Unterschied 
nrisohen  beseelten  und  unbeeeelten  Wesen  oder  zwischen  dem  Psychischen 
nod  dem  Materiellen  aufsuheben. 

Auch   bei  den  Oeisteswissenschaften,   wie  der  Vortragende  ausführt, 

mgt  sich  das  Bestreben,  den  scharf  trennenden  Unterschied  zwischen  der 

beseelten  und  der  unbeseelten  Natur  oder  zwischen  Oeist  und  Körper,  aber 

im    umgekehrten   Sinne,   aufzuheben.    Denn  besonders   das   Problem   der 

Ein-wirkung  des  Körpers  auf  den  Oeist  und  der  des  Qeistes  auf  den  Körper. 

weiua  diese  als  ihrem  Wesen  nach  von  einander  verschieden,  also  als  zwei 

▼ersehiedene  Substanzen  aufgefasst  werden,  schien  der  sogenannten  rationalen 

Psychologie,   welche   ein  Teil  der  idealistischen  Metaphysik   ist,   unlösbai* 

zu    sein.    Da  dieses  Problem   für  uns  Menschen  in  der  That  unlösbar  ist. 

■0  suchte  die  idealistische  Metaphysik  diese  überaus  grosse  Schwierigkeit 

durcb  Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  diesen  beiden  Prinzipien  in 

ähnlicher  Weise,  wie  der  dogmatische  Materialismus,  aber  im  umgekehrten 

Sinne,  zu  beseitigen  oder  vielmehr   zu  umgehen.    Der  Redner  zeigt,   dass 

dio  Aufirtellungen    des   einseitigen   dogmatischen  Idealismus   von  Berkeley 

und    Leibniz,   also  der  idealistische  Monismus,  zwar  einheitlich  und  schwer 

^derlegbar,  aber  ganz  aus  der  Luft  gegfriffen  sind,  dass  sie  nur  Fiktionen 

lind^    die   sich   nicht   im   Geringsten   auf  irgend   eine   Erfahrung   stützen 

köoxien  und   darum  sowohl   vom  Standpunkte    des   kritischen  Idealismus 

Kuit's,  als  auch  von  jedem  kritischen  Standpunkte  aus  ebenso  wie  der  dog- 

'Q'tische  Materialismus   ihres  Dogmatismus   wegen  d.  h.  wegen  ihres  Hin- 

^u'Sehens   über   das  Oebiet   der   Erfahrung  und   die   Analogien   der   Er- 

'^hx-^iiig  zurückzuweisen,   also  unannehmbar  sind.    Ebenso  zeig^   er,   dass 

^  Pantheismus  nach  der  Art  Spinoza's  und  der  nachkantischen  Identität^- 

Philosophie,    welcher   den   scharf  trennenden   Unterschied   zwischen   dem 

listigen   und   dem  Materiellen   oder  den  hier  in  Frage  stehenden  Dualis- 

°^u^     dadurch   aufzuheben   suchte,   dass   er   beide   als    verschiedene  Seiten 

ouiex»  and  derselben  Substanz  auffasste  und  das  Einssein  von  Denken  un  \ 

Ans^lehnung  in   der  unendlichen  Substanz  oder  die  Identität  von  Subjekt 

^<1    Objekt  behauptete,   seines  Dogmatismus  wegen  vom  Standpunkte  de 

^U^chen  Idealismus  Kant*s   wie   überhaupt   von  jedem  kritischen  Stand- 

poxi^l^  aus  zu  verwerfen  ist.  Denn  über  das  Ding  an  sich  kann  in  dogmn- 

titcli^|.  Weise   nichts   ausgesagt   werden.    Ferner   wird  hierdurch  nur  der 

®ui^    Dualismus,  nämlich  der  zwischen  dem  ausserweltlichen  Gk>tte  und  der 

^^l't.«  nicht  aber  auch  der  andere  zwischen  Körperlichem  und  Oeistigem 

&b»x»^aQpl  aufjgehoben.    Allein  auch  mit  dem  kritischen  Idealismus  stimmt 

^^    ^Standpunkt  des  Vortragenden,   der   kritische   Positivismus,   in   dieser 

'''^S^  nicht  vollständig  überein.    Denn  er  will  die  Hypothese,  dass  es  ein 

^'^^^täges  gibt,  nur  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  zum  Zwecke* 

d^    ISpezialforschung  oder  als  Maxime  der  Spezialforschung  gelten  lassen. 

ebex^^o  wie  er  die  Hypothese,  dass  es  ein  Körperliches  gibt,  nur  auf  dem 

^^Wte  der  Naturwissenschaften   zum  Zwecke   der  Spezialforschung   oder 

*^  ^Caadme  der  Spezialforschung  gelten  lassen  will,  welchen  Unterschied 

^    feitiache  Idealismus  nicht  macht  —  Es  ist  demnach  den  Qeisteswissen- 

und   swar  der  spekulativen  Philosophie  ebenso  wenig,  wie  den 
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IMoirwiflseafohaltein  gelungtaat^  den  grandflittilifiheii  niid  für  nmur  Bi^ 
ktnntnumarmögen  für  immer  nnaufhebbaren  iq>ezifiaohen  und  darum 
tranxianden  Uutersohied  iwischen  der  beseelten  und  der  unbeeedien  Naiur, 
welchen  der  unbefangene  Sinn  des  Menschen  und  selbst  der- Tiere  beranft> 
gefunden  bal,  lu  beseitigen. 

SitBimg  am  11.  Januar  1900.  Vorsitsender:  Dr.  Th.  S.  FUtaOi 
Sohiiftführer:  H.  Giering. 

I.  Dr.  Eemsies:  Die  wichtigsten  EIrscheinungen  der  Kinder- 
psychologie im  Jahre  1899. 

Der  Vortragende  Bebilderte,  die  Bestrebungen  der  amerikaniseiMn 
und  eng^ohen  Gbild-Study-Societies,  sowie  die  Ziele  der  im  Berichtsjahre 
gegründeten  ähnlichen  Vereine  zu  Berlin,  Jena  und  Paria.  Die  Angriffs, 
die  Münsterberg  gegen  die  Kinderpsychologie  und  pädagogisdie  Payehologie 
als  solohe  gerichtet  hat,  wies  er  im  einzelnen  zurück,  gab  jedoch  au,  daaa 
manche  Leistungen  der  «Kinderpsyohologen**  nach  ihrem  theeretiRdiien  und 
praktisohen  Wert  au  beanstanden  seien.  Zu  einaelnen  Arbeiten  übergehend, 
knüpfke  V»  an  die  Yorj ährige  Vereinssitaung  an,  die  der  „Ueberbürdünga- 
frage^^  der  höheren  Lehranstalten  gewidmet  war,  und  beleuehlete*  die 
seither  erschienene  Litteratur  über  denselben  (Gegenstand.  Daran  achleaa 
sich  ein  Bericht  über  pädagogische  Pathologie.  Um  dem  folgenden  Redner 
Zeit  für  seinen  Vortrag  au  geben,  wurde  das  Referat  an  dieeer  Stelle 
abgebrechen. 

n.  Sohulrektor  S.  Akbroit  (Odessa):  Ein  neues  Klaaaen- 
unteniohtssjrstem,  Beitrag  zur  Frage  des  Elaseen  -  UntenriohtB  in 
psychologischer  Hinsicht. 

Im  vorigen  Jahre  yeröfFentlichte  ich  in  russischer  Sprache  eine  Ab- 
handlung nUeber  die  Stellung  des  Klassenunterriohts  und  das .  systematisoh 
geführte  kollektive  Lesen  von  Jugendsohriften  wiasenachaftliohen  Inhalts 
mit  Hilfe  einer  Bibliothek^  die  gleichzeitig  von  8 — 10  Sohulen  benntit  werdan 
kann."  Die  darin  vortretenen  Ideen  fanden  bei  den  Sohulbefaörden 
in  Odessa  und  dem  bekannten  Dr.  Wirenius  in  Petersburg  Beifiiil,  so- 
dass ich  nach  kurzer  Zeit  vom  Oberschulrath  des  Chersoner  Qouvemer 
ments  ersucht  wurde,  der  Pädagogen  -Versammlung  über  d^pselben 
G^enstand  einen  Vortrag  zu  halten. 

Vor  awei  Jahren  habe  ich  auch  einen  Bericht  über  mein  Soholsyalsm 
(und  meine  hygienische  Schulbank)  der  „Deutschen  Gesellschalt  für  üffeni- 
hehe  Gesundheitspflege**  in  Berlin  unterbreitet.  Aus  dem  Referat,  das 
sich  in  Nr.  5  der  Hygienischen  Rundschau  18d8  befindet,  ist  er- 
sichtlich, dass  die  von  mir  geleitete  Schule  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  bestrebt  ist,  die  geistige,  moralische  und  ästhetische  Bntwiekinng 
ihrer  Zöglinge  nicht  auf  Kosten  der  physischen  zu  fördern.  Mehrere  Aende- 
rungen  des  bestehenden  pädagogischen  Systems  waren  erfbrderliidi:  ein 
eigenartiger  Arbeitsplan,  in  dem  geistige  und  körperliohe  Arbeit  mü  Ah* 
luduBg  tegBimäasig    slbweehaeln,  da  jedem  Unlenieht^gegenfllanda  lieM 


U6 

sehr  «kl  80  Miautan  geindmei  werden;  hmn  beeondere  Methed«]!  für 
Genags  Tom-,  Spiel-,  HHidferiigrkeits-  und  Landwirtschaftsunterricht  Der 
Zweck  ist  überall,  ohne  jedwede  Ueberanstrengung  der  kindlichen.  Kräfte 
ftUe  Fälugkeiten  imd  Fertigkeiten  der  Zöglinge  zu  entwickeln  und  gleiot- 
seitig  die  besten  Anlagen  eines  jeden  rechtzeitig  zu  erkennen. 

Zur  Brgänzung  des  Unterriehts  dienen  Demonstrationen,  für  die  ein 
guiser  Wochentag  bestimmt  ist ;  diese  Einrichtung  soll  auch  eine  innigere 
Amuhenmg  zwischen  Lehrer  und  Schüler  vermitteln.  An  jedem  Mittwoch 
▼eranstaltet  die  Schule  Excursionen  oder  versammelt  sich  bei  ungünstigem 
Wettir  in  der  Aula,  wo  mehrere.  Lehrer  durch  physikalische  und  chemische 
Experimente,  Projektionsbilder  und  mannigfache  Anschauungsmittel  er- 
listam,  was  beim  Klassenunterricht  vielleicht  nicht  genügend  illustneit 
wwde.  An  diesem  Tage  ist  der  Schüler  von  allen  Arbeiten  frei  und  lernt 
den  Lehrer  von  der  menschlichen  Seite,  gleichsam  als  Freund  betrachten. 
Wie  in  einer  Versammlung  von  Gleichberechtigten  kann  er  das  Wort  ei- 
Ittlten  und  Fragen  und  Wünsche,  die  sich  ihm  aufdrängen,  zur  Sprache 
Iningen.  Diese  Form  des  Gedankenaustausches  giebt  ausserordentlich  g^tc 
Mlge  und  bieiet  Gelegenheit  zu  pädagogisch-psychologischen  Beobachtungen. 
Hifir  zeigt  sioh,  dass  im  freien  Gespräch  faule  oder  unfähige  Schüler  der 
Klaiee  oft  geschickter  und  gewandter  sind  als  die  begabten  und  fleissigen: 
■SB  bemerkt  nicht  selten,  |das  diese  schwächeren  Klassenelemente  in  der 
frae&  Diskussion  sehr  lebhaft  werden  können  und  mehr  als  die  andern 
zun  Debattieren  veranlagt  sind,  auch  dass  sie  zu  Hause  die  Jugendaehriften 
fiäen^^  lesen  als  ihre  Mitschüler. 

Woher  rührt  dieser  Unterschied  im  Verhalten  beim  Lernen  von  ge- 
>t*üten  Aufgaben  und  beim  freiwilligen  Lesen.  Liegt  es  am  Lehrer,  Schüler 
•der  am  Gegenstand?  Es  hegt  hier  nahe,  an  den  Bildungsgang  dieses  oder 
J*Mi  Qeistesheroen  au  denken. 

Bine  nicht  geringe  Zahl  unserer  hervorragfendsten  Männer  bat  die 
^^^Ble  entweder  gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  besucht ;  falls  sie  Unterricht 
fiBMaen  haben,  waren  sie  häufig  nach  dem  Urteil  ihrer  Lehrer  fsu), 
dumm  oder  eigensinnig;  andere  sind  von  der  Lehranstalt  verwiesen,  weil 
■*  angeblich  ihren  MitsefaÜlem  ein  schlechtes  Beispiel  gaben  und  die 
I^plin  gefährdeten. 

Männo'  wie  Moses,  Christus,  Mohammed,  die  auf  Tausende  und  Aber- 
^*i»SBde  segensreii^  gewirkt  und  ihre  Ideen  verpflanzt  haben,  haben  ihr 
^ieeea  und  Denken  auch  nicht  im  Klassenunterncht  erworben. 

Führt  uns  diese  Betrachtung  nicht  zu  der  Frage,  ob  überhaupt  im 
^hiittnmitemchte,  wenigstens  wie  er  gegenwärtig  erteilt  wird,  die 
''^tigen  Bntwickelungselemente  zu  suchen  sind?  Ich  wäre  geneigft,  da^ 
™**tie  SU  bestreiten  und  zu  behaupten,  dass  bei  dieser  Art  des  Unterrichts 
^  geistige  Entwicklung  oft  gehemmt  statt  gefördert  wird;  denn  wir  haben 
^  einer  Klasse  zu  verschiedenartige  Typen,  die  in  verschiedener  Weise 
^^danksn  und  Erscheinungen  aufnehmen  und  sie  ebenso  verschieden  äussern, 
^i*  eine  folgt  nur  dem  langsamen  Vortrage,  der  andere  dagegen  langweilt  sich 
*^iuul  ist  iui  nur  imstande  schnell  zu  perzipieren.  Der  eine  begreift 
"^  Abstrakte^  der  andere  das  Conkrete;  ein  dritter  fasst  sogleich  den 
(JadiBilroi,  die  ganze  Emdi^inong  oder  den  ganzen  Oomplex  auf 
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nnd  erst,  nachdem  er  gleichsam  ein  Schema  besitzt,  geht  er  daran,  die 
Elemente  desselben  zu  untersuchen;  ein  vierter  macht  sich  zunächst 
die  Bestandteile  klar,  um  dann  das  ganze  zu  begreifen.  Die 
Fi&higkeit,  Analysen  und  Synthesen  zu  machen,  ist  in  sehr  Terschiedenem 
Grade  entwickelt 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  es  auch  Schüler  giebt,  die  infolge  ihrer 
Konstitution  nicht  immer  für  diesen  oder  jenen  Gegenstand  disponirt  sind, 
so  wäre  es  pädagogisch  wünschenswert,  diese  Schüler  nach  den  verschiedenen 
Typen  zu  teilen. 

Der  Lehrer  kann  sich  nicht  allen  in  gleicher  Weise  anpassen.  So 
wird  man  verstehen,  dass  jede  Klasse  eioen  mehr  oder  weniger  grossen 
Prozentsatz  von  Schülern  aufweist,  die  diesem  oder  jenem  Pädagogen  als 
unfruchtbarer  Boden  erscheinen.  Diese  Kinder  müssen  in  demselben  Masse, 
als  der  Lehrer  in  seinem  Pensum  fortschreitet,  zurückbleiben;  waren  ihnen 
die  ersten  Erklärungen  unverständlich,  so  werden  es  die  folgenden,  die 
sich  auf  die  vorhergehenden  stützen,  immer  mehr,  und  das  Interesse  wird 
bei  den  Schülern  allmählich  schwinden. 

Allerdings  wird  man  mir  hierauf  erwidern,  dass  bei  Uebungen  und 
Wiederholungen  es  sich  deutlich  zeigt,  dass  doch  der  bei  weitem  grössere 
Teil  das  Erklärte  begriffen  hat;  meiner  Meinung  nach,  aber  nur  weil  dem 
Lehrer  Unterrichtshilfen  zuteil  wurden,  auf  die  er  gar  nicht  rechnen  durfte, 
weil  die  besseren  Schüler,  die  ihn  ganz  oder  wenigstens  besser  verstanden, 
ihren  schwächeren  Kameraden  zu  Hilfe  kommen. 

In  einer  Schule  geht  es  in  Bezug  auf  Yerständniss  des  Redners  ebenso 
zu  wie  in  einer  öffentlichen  Versammlung  oder  Vereinssitzung.  Stellen  wir 
uns  eine  Versammlung  vor,  in  der  interessante  Fragen  erörtert  werden. 
Wir  Erwachsene  gehen  aus  eigner  Initiative  mit  der  Absicht  dorthin,  uns 
belehren  zu  lassen,  und  sind  bei  weitem  mehr  als  die  Schüler  disponiert 
und  widerstandsfähig,  den  Vortrag  anzuhören.  Trotzdem  kommt  es  vor, 
dass  nicht  alle  Hörer  den  Referenten  verstehen ;  viele  sind  nicht  aufmerksam 
genug,  andere  verlieren,  obgleich  sie  anfangs  dem  Redner  sehr  fleissig 
folgten,  später  die  Lust. 

In  der  Klasse  kann  der  Lehrer  dergleichen  nicht  dulden:  er  sinnt 
auf  Erregungsmittel,  um  bei  den  Kindern  das  Interesse  neU  zu  beleben 
und  wenn  es  ihm  an  psychologischen  Mitteln  fehlt,  so  versucht  er,  die 
Schüler  zur  Aufmerksamkeit  zu  zwingen,  sie  zu  tadeln  nnd  schliessliidi 
auch  zu  strafen.  Wenn  man  sich  überlegt,  dass  das  Kind  unmöglich  mit 
derselben  Neigung  und  Lust  in  die  Klasse  kommen  kann,  wie  der  Er- 
wachsene in  eine  Versammlung,  und  dass  es  geistig  und  körperlich 
schwächer  ist  als  dieser  und  durch  den  natürlichen  Trieb  des  Körpers  zur 
Bewegung,  durch  die  leichtere  Empfindlichkeit,  durch  die  leichtere  Zer- 
streuungsfähigkeit  und  andere  sehr  wichtige  Gründe  weniger  als  der  Er- 
wachsene imstande  ist,  dem  Lehrer  zu  folgen,  so  wird  es  klar,  daas  wir 
dem  Kinde  nicht  gerecht  werden;  wir  hemmen  unter  Umstiiiden  die 
physische  Entwickelung,  sowie  die  Qeistesentwickelung. 

Der  Geist  des  Menschen  kann  sich  unmöglich  nach  einer  Schablone 
entwickeln.  Da  dieser  beim  Kinde  noch  nicht  genügend  erf6nclil  ist»  so 
muss  die  Natur  den  Erzieher  oft  Ersetzen.    Gieiehgttltig,  ob  die 
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diffiplixi  rioh  «if  moralische  oder  physische  Binwirkungen  des  Lehrers 
itfilit,  jedenfalls  ist  sie  der  Geistesentwickelung  und  der  psychologischen 
Gestaltong  des  Schülers  in  der  bisher  geführten  Art  nicht  nicht  immer 
iSrderlich. 

Den  Ellassenunterricht  deshalb  aufzuheben,  wäre  freilich  unmöglich 
und  andererseits  auch  nachteilig  für  die  Erziehung.  Es  handelt  sich  viel- 
mehr  darum,  dem  Schaden  des  jetzigen  Klassenunterrichtssystems  ab- 
zahelÜBD. 

Jedem  Studierenden  oder  Hörer  ist  der  grosse  Nutzen  bekannt,  den 
Uun  gate  Vorlesungen  bringen.  Und  unter  dem  Worte  „gute"  versteht  en 
diss  der  Dozent  interessant  liest,  g^igfnete  Demonstrationen  ausführt,  in 
uns  anregende  (bedanken  weckt,  sie  mit  neuen  Thatsachen  begründet,  oder 
eine  allgemein  als  richtig  angenonunene  Sache  contradiktorisch  behandelt. 
Wenn  etwa  in  derselben  Weise  mit  den  Schülern  verkehrt  würde,  so  er- 
hielten wir  gan»  andere  Resultate. 

Es  giebt  Redner,  die  ihre  Hörer  Stunden  lang  zu  fesseln  verstehen; 
aneh  nimmt  hier  die  Uebermüdung  nie  solche  Dimensionen  an,  wie  in  der 
Sehnle.  Warum?  Es  handelt  sich  doch  nicht  immer  um  Fragen,  welche 
die  Hörer  nicht  ruhen  lassen,  bevor  sie  gelöst  sind. 

Wäre  es  nicht  möglich,  in  ähnlicher  Weise  in  der  Schule  wissen- 
•ehaftüche  Fragen  und  das  gesamte  Lemmaterial  in  Form  von  Vorträgen 
ond  Diskussionen  zu  behandeln? 

Auf  diese  Frage  kann  ich  mit  einer  bestimmten  Praxis  von  Ver- 
neben,  die  ich  14 — 15  Jahre  privatim,  dann  in  der  von  mir  geleiteten 
Sehnle  durchgeführt  habe,  genaue  Auskunft  geben. 

Stellen  wir  uns  vor,  ich  hätte  im  geographischen  Unterricht  Holland 
SQ  besprechen.  Dann  bringe  ich  zunächst  einige  fesselnde  Darstellungen 
^eeee  Gegenstandes  in  dön  Unterricht  und  empfehle  sie  zur  Lektüre,  ich 
i^'inge  keineswegs  die  Eönder  zum  Lesen,  sondern  stelle  ihnen  frei,  sich 
mit  dem  Inhalte  einer  der  Schriften  bekannt  zu  machen.  Einige  werden 
•iph  dazu  bereit  finden;  unter  ihnen  wählen  wir  einen  Referenten,  einen 
^Korreferenten  und  einen  Opponenten  aus,  die  in  der  nächsten  Stunde  das 
^ort  erhalten. 

Nachdem  die  Schüler  während  des  Unterrichts  durch  die  Diskussion, 
*D  welcher  sich  der  Lehrer  beteiligt,  oder  andere  Nebendinge  angeregt  sind. 
^  znm  Beispiel  durch  die  Neugier,  wer  von  ihren  Mitschülern  endlich 
^ht  behält,  oder  wie  diese  oder  jene  Frage  gelöst  werden  wird,  pflegen 
*Qeh  iie,  um  diese  Bücher  zu  bitten  und  sie  mit  Eifer  und  VerständniF 
saitadieren. 

Jetzt  erst  erscheint  es  mir  an  der  Zeit,  mit  einem  systematischen 
Unterricht  einzusetzen. 

Wir  wissen  aus  der  Biographie  Washingtons,  dass  er  ein  schlechter 
^^  war,  der  ausser  für  Mathemathik  und  Musik  für  nichts  Interesse  hattt . 
'^  waren  flast  seine  einzigen  Beschäftigungen,  und  trotzdem  ist  er  später 
^  hervorragender  Stratege  und  Politiker  geworden. 

Damit  sich  die  Qeisteskrälte  nach  ihrer  natürlichen  Veranlagung 
"'^^^iokeln,  ist  es  durchaus  nicht  nötig,  den  Geist  in  spanische  Stiefel  zu 
'^^^'iftien.     Kvr  dAim  kaim  seine  Macht  gross   und  erhaben  sieh  aus* 
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g60taltfin,  wenn  er  möglichBt  wenig  in   seinem  Bntwickhuifpr  oaüe 
hindert    wird.      Nicht     das    Leben    bringt      diese    wunderbare     Nal 
erseheinung  zu  Wege,  sondern  die  freie  Denk-  und  Ansohauungsbethiligii 

Wenn  sich  die  Diskussion  auf  die  zu  Hause  reiflich  überiei 
(bedanken  stütct,  muss  sie  weit  erfolgreicher  sein  als  eine 
wohnliche  Lektion,  weil  unter  den  Sohülem  sich  manche  talentvolle  Kin 
befinden,  die  die  andern  fortreissen.  Es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  da 
wenn  man  sie  ungezwungen  nachdenken  und  ihre  Ideen  äussern  li 
selbst  der  Lehrer  zuweilen  dabei  profitieren  kann;  pädagogisch  wichti 
ist  jedoch,  dass  er  die  Fähigkeiten  seiner  Schüler  kennen  lernt  nad 
Stande  ist^  sie  vorteilhaft  entwickeln  zu  helfen. 

Was  z.  B.  den  Gteschmack  der  einzelnen  Knaben  anbetrüft,  so  gi 
es  Typen,  die  nur  Rcisebeschreibungen,  andere,  die  wissensehaftli« 
Untersuchungen,  Romane  oder  Erzählungen  lieben.  Daher  melden  s 
schon  die  Interessenten  dieses  oder  jenes  Buches  und  wenn  sie  als  Ri 
renten  auftreten,  sind  sie  imstande,  als  wirkliche  Agitatoren  bei  ihren  'S 
Schülern  zu  wirken.  Der  Lehrer  als  Leiter  dieser  Diskusaion  hat  oft  i 
das  (besagte  zu  summieren  uod  zu  systematisieren,  was  zweifelloe.  i 
genehmer  und  leichter  ist,  als  einen  gewöhnlichen  llBterrioht  zu  erteil 
dessen  Erfolge  mehr  als  zweifelhaft  sind. 

Wenn  man  in  derselben  Weise  nach  dem  ersten  Werk  ein  zweites  1 
handelt,  das  ihm  inhaltlich  verwandt  ist,  so  wird  man  bald  glaaben,  daesandi 
Unterrichtsformen  eigentlich  nur  als  Ansnahmen  in  der  Schule  ihren  Fl 
behalten  dürfen,  nämlich  für  diejenigfen  Lehrfächer,  für  welehe  es  m 
keine  geeigneten  Kinderschriften  giebt  In  Bussland  ist  es  jetzt  s^ 
möglich,  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  Geogpraphie,  Natarieiire  n 
mehreren  anderen  Gegenständen  in  der  besproohenen  Art  zu  ertBÜes; 
die  übrigen  Lehrfächer  dürften  vielleicht  entsprechende  Werke  noA 
schaffen  werden. 

Alle  zuvor  angeführten  Gedanken  sind  vor  8  Jahren  einer  ntMnscl 
Gesellschaft  zur  Aufkl&rung  vorgetragen  und  von  derselbe^  beifällig  i 
genommen  worden.  Die  Geldmittel  zu  einer  grösseren  Bibliothek  wiw 
von  ihr  bewilligt. 

Beim  Studium  der  Schriften,  die  für  Schüler  bestimmt  si 
zeigte  es  sich,  dass  zur  Zeit  in  Russland  gute  Bücher  existieren,  die  m 
nur  zum  systematischen  Unterricht  und  zur  Jugendlektüre,  aondenb  ai 
zum  konzentrierten  Lesen  dienen  können. 

Jedes  Buch  wird  in  10 — 40  Exemplaren  angeachaffi,  und  awar 
nächst    Werke    rein    belletristischer    und    wissenschaftlicher    Nator. 
zweite    Kategorie  ist  sachlich    gerade   so   wie   die   Lehrbüeber   grappi 
Sechs  Schulen  benutzen  diese  Bibliothek  gemeinsam. 

Unter  Heimatslehre  haben  wir  Zoologie,  Mineralogie,  Metalluri 
physikalische  Geogrraphie,  Meteorologie,  Topo-  und  Eitfanographie,  1^ 
und  Flora,  Produktionslehre  u.  s.  w.  zu  vprsteheo. 

Unter  Kulturgeschichtslehre  fassen  wir  Heimat»-  und  Welt*Qeeoliie 
politische  Geographie,  Sitten-  Gesetz-  und  Reohtslehre  und  Bntwickli 
dar  Religion,  Staatseiurichtungen^  des  Verkehr«  u.  s.  w.  auMmmeik 

Anf  diese  Weise   könnten  alle   Wieeeneehafteft  in   iteni  vsft  i 


baHitt  und  Rcfewileii  über  das  GelMene  berüoksiohtigt  werden  und  erst 
i^  den  iM^beren  Klaesen  als  systcmatiscfae  Wissenschaften  wiederholt  weirdon. 
VVtB  die  Belletristik  anbelangt,  so  hat  sie  die  wissenschaftlichen  Verband- 
lusgen  B«  begleiten  als  Kunstform  der  ästhetischen  oder  poetis«)hen  Aensse- 
ruJigder  Natur-  oder  Menschenerscheinungen  und  es  wird  an  die  entspreohen- 
<ien  MomMite  dw  Natur-  und  Oeschiohtslehre  angeschlossen. 

Dui«h  die  bisherigen  Arbeiten  sind  wir  su  dem  Schluss  gelangt: 

1.  Das  neue  Unterrichtsverfahren  leistet  der  Erziehung  zweifellos 
ausserordentliche  Dienste. 

2.  Sie  vermindert  die  Zahl  der  sogenannten  faulen  Schüler  auf  ein 
Minimum,  ohne  den  Geist  zu  zwingen  oder  irgendwie  zu  hemmen; 
sie  läset  die  begabtesten  und  talentvollen  Zöglinge  leicht  erkennen 
und  bietet  ihnen  ihren  Interessen  und  ihrer  Neigung  entsprechende 
Beschäftigung. 

3.  Das  kollektive  systematische  Lesen  nach  ausgearbeiteten  Katalogen 
gewährt   den  jungen  Lehrern  die  beste  Einfuhrung   in  ihren  Beruf. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorsitzender:  Dr.  O.  Gramzow, 
Schriftführer:  H.  Giering. 

Dr.  Pollaek:  Zur  Analyse  der  musikalischen  Re- 
pi^oduktionsfähigkeit. 

Die  musikalische  Reproduktionsfähigkeit  bildet  einen  Theil  der 
Veranlagung  für  Musik,  aber  nur  einen  inferioren ;  eine  Reihe  bedeutender 
Komponisten  hatte  ein  schlechtes  spezielles  Gedächtnis.  Bei  der  Wieder- 
S^  von  Tonstüoken  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Stärke  der 
(^dföhlerregbarkeit  fiir  die  erhaltenen  Eindrücke,  —  vielen  Menschen  ver- 
ii^ogen  Klänge  nichts  zu  sagen  —  dann  auch  um  den  Verstand,  um  das 
intellektuelle  Verständnis  und  eine  gewisse  musikalische  Qelehrsamkeit 
weiterhin  um  die  Feinheit  der  Sinneswahrnehmung  und  des  Sinnesge- 
dächtnisses.  Dieses  ist  individuell  sehr  verschieden  und  abhängig  von  der 
Fähigkeit  des  absoluten  Tongedächtnisses  sowie  der  Erkennung  von  Ton- 
uiterTallen.  Man  muss  aber  auch  scheiden  zwischen  der  Verschiedenheit 
▼OB  Empfindungen  und  dem  bewussten  Auffassen  dieser  Verschiedenheiten; 
08  handelt  sich  oft  nicht  um  ursprüngliche  Unfähigkeit,  sondern  um  Un- 
«oöbtheit  im  Beurteilen. 

Man  ist  nicht  musikalisch,  weil  man  feines  Unterscheidungsvermögen 
^  Tonhöhen  besitzt,  sondern  weil  man  musikalisch  ist,  desshalb  besitzt 
^"^  letalere.  Das  absolute  Tongehör  itt  oft  gebunden  an  den  Klang- 
^»kter,  kann  aber  auch  geübt  werden.  — 

Die  physiologisch  -  anatomischen  Bedingungen  der  Reproduktion 
^Men  sich  an  den  Qehörapparat  und  an  das  Gentralnervensystem,  wobei 
^  B*r«ge  der  Lokalisation  von  besonderem  Interesse  ist.  Nach  Analogie 
f'^^^r  Geiatesthfttigkeiten  dürfen  wir  den  Tonsinn  auch  in  die  Hirnrinde, 
^  oineQ  abgrenabaren  Bezirk  lokalisieren.  Unzweifelhaft  besteht  ein  vom 
^^^oboeatnun  gesondertes  Centrum  für  den  Tonsinn.  Aphasie  braucht 
^**'^^ffw%gß  Amoaie  naoh  sich  zu  ziehen.    Nach   den  neuesten  Thatsaehen 
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6axt  nuui  den  Tonsinn  swisohen  oberer  Schläfen-  und  unterer  Sümwindiini 
lokAlieieren,  während  des  muBikaliBohe  GMächtnis  isoliert  noeh  nid 
fioher  loludifliert  ist  Aber  der  Kernpunkt  liegt  weniger  in  dieser  At 
grenzung  ale  in  der  molekularen  Thätigkeit  der  Nervenseilen,  in  die  wi 
dank  neuesten  Untersuchungpimethoden  zwar  den  Anfang  eines  Binbliek 
gewonnen  haben,  von  der  wir  im  speziellen  Falle  aber  noch  nichts  wissei 
das  anatomische  Substrat  für  die  Denkthätigkeit  ist  uns  noch  terra  incognit 
Für  die  Reproduktion  ist  es  von  Bedeutung,  wie  man  das  betreffenc 
Tonstück  kennen  lernte,  ob  durch  Vermittlung  eines  Solisten  oder  d< 
Orchesters,  ob  nur  auditiv  oder  die  gedruckten  Noten  vor  sich  haben 
Falls  zunächst  nur  auditiv,  so  bedarf  man  des  absoluten  Tongehörs,  dam 
man  sich  auch  die  Noten  gleichsam  visuell  vorstellen  kann.  Weitere  Hül 
bietet  das  Spiel  der  Hände,  und  zwar  sowohl  das  des  vortragende 
iCünstlers  wie  das  der  eigenen.  Es  ist  möglich,  ein  Musikstück  aoc 
ohne  Hilfe  des  Ohres,  nur  durch  wiederholtes  Lesen  der  Noten,  in  sie 
aufkunehmen;  hierbei  besonders  bietet  aber  die  (lautlose)  Innervatioi 
der  Stimmbänder  grosse  Hilfe,  ebenso  wie  der  Finger.  —  Di 
Märchen,  dass  begabte  Kinder  „eine  ganze  Oper*\  die  sie  zum  erst« 
Male  gehört,  nachspielen  konnten,  gehören  in  die  Rumpelkammsi 
Mozart  hat  mit  AUegris  Miserere  wohl  mit  das  Bedeutendste  a 
Reproduktion  geleistet,  und  Wagner  und  R.  Strauss*  Partituren  biete 
doch  an  Kompüciertheit  das  Ungeheuerste.  Indessen  eine  Steigerung  di 
memoriellen  Leistungen  im  Laufe  der  Jahrzehnte,  seit  Liszts  QlanztageJ 
soll  nicht  geleugnet  werden.  —  Manche  Musiker  verdanken  ihr  phaen< 
menales  Qedächtnis  besonders  der  unaufhörlichen  Uebung,  von  der  s 
sich  —  wie  von  Zwangsvorstellungen  gleichsam  —  nie  frei  mache 
können.  —  Die  Audition  coloriöe  spielt  vielleicht  manchmal  eine  gewin 
Rolle,  aber  jedenfalls  nur  eine  ziemlich  untergeordnete.  —  Im  Uebrigi 
ist  das  Qedächtnis  fast  ohne  Grenzen.  Zahlenmässig  die  individuel 
Kraft  zu  messen,  ist  nur  beschränkt  möglich.  Eine  grosse  Rolle  spie 
auch  hier  der  Rhythmus. 

In  der  Diskussion  warnt  Dr.  Abraham  davor,  den  Wert  des  so 
absoluten  Tonbewusstseins  für  das  musikalische  Gedächtnis  zu  hoch  an» 
schlagen.  Wenn  das  Tonbewusstsein  auch  für  das  eindringende  und  vi 
allem  für  das  schnelle  Verständnis  des  musikalischen  Aufbaues  einee  Toi 
Werkes  sehr  wichtig,  ja  unentbehrlich  ist,  so  hat  sich  doch  nach  ein 
Enquete,  die  Abraham  diesbezüglich  anstellte,  gezeigt,  dass  gerade  dicgenigi 
Personen,  welche  ein  sehr  stark  entwickeltes  abaolutes  Gehör  besitze 
über  einen  erheblichen  Mangel  an  Melodiegedächtnis  zu  klagen  habe 
Speziell  sind  das  solche  Individuen,  bei  welchen  das  absolute  Tongedäohtn 
stärker  entwickelt  ist  als  das  Intervallgedächtnis;  man  kann  diese  leie 
daran  erkennen,  dass  sie  ein  Musikstück,  welches  sie  transponiert  singi 
sollen,  nur  mit  Schwierigkeit  und  nur  mit  bewnsster  Transpoeition  wiede 
sageben  vermögen.  Diese  also  haben  in  der  Regel,  ca.  80*/fi  ein  edüeoht 
Meiodiegedächtnis,  während  diejenigen  mit  absolutem  Tonbewnsstseln  b 
gaUeii  Musiker,  bei  welchen  |kber  das  IntervaUgedäehtoia  ebenfaila  atai 
entwickelt  ist,  und  weiche  meist  nach  Intervallen  nicht  nach  absoluten  Tm 
höhen  urteilen  und  singen,  ein  normales,  ja   honondnrs    gutes  M^tMHf 
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dIehtniB  betitzeiL  E^  scheint  also,  dass  das  Intervailgedächtnis  für  das 
fflofikalisohe  GMüchtnis  überhaupt  wertvoller  ist,  als  das  absolute  Ton- 
bewnsstsein. 

Sitzung  am  22.  Februar.     Vorsitzender:   Dr,  Th.  S.  Flatau, 
Schriftführer  H.  Giering. 

Professor    Lasson:     Hegels  Lehre  vom  Bewustsein    und   den 

geistigen  Funktionen. 

Vortragender  knüpfte  an  an  die  früher  im  Psycholog. -Verein  von  ihm 

gemichten  Ausführungen  über  die  Stellung  der  Lehre   vom   subjektiven 

Qeifit   in  dem   Zusammenhange   des   Hegeischen   Systems    imd   über  die 

Eigenirt  der  Hegeischen  Psychologie  und  erinnerte  an  die  eben  erschienene 

Darstellung,   die  Kuno   Fischer   vom   gleichen    Qegenstande   gegeben   hat. 

Der  geläufige  Irrtum,   als   habe  Hegel   auf  irgend   einem  Qebiete  von  der 

Brfiihrang  abgesehen   und   wie    man   sich  ausdrückt,   die    Sache   a  priori 

konstruieren  wollen,  sollte  der  Einsicht  weichen,  dass  Hegel  vielmehr  den 

Reichtum  der   durch  wissenschaftlich   bearbeitete  Erfahrung  gewonnenen 

Thstsachen     einfach    übernommen    und    dann    synthetisch    in    ein    durch 

oberste  Prinzipien    beherrschtes   System  je   an   ihrer    Stelle    einzureihen 

bemüht  war,  mit  dem  Anspruch,  dass  sie  sich  so  als  notwendige  Ergebnisse 

WS  dem  Prinzip  darstellen  müssten.    Im   einzelnen   mag   dabei   viel   Qe- 

swungenes  und  Erkünsteltes   mit   imtergelaufen  sein;   die   Absicht  selber 

and  die  Methode  ist  nicht   zu  tadeln   und   liegt   in  der  Richtung   echter 

Winenschaft    Vor  allem  ist  in  Hegels  Lehre  vom  subjektiven  Geiste  der 

▼oUe  Gegensatz  zu  den  Analogieen  der  äusseren  Welt  zu  betonen;  sowenig 

wie  die  Seele  ist  bei  ihm  der  Leib   etwas  Dingartiges.    Hegels  Streben  ist 

^^vtof  gerichtet,   allen  Dualismus   zu   beseitigen   und   zu  zeigen,   wie  das 

^  identische  Wesen  auf  den  einzelnen  Stufen  seiner  Entwickelung  sich 

▼^schieden  darstellt,   aber  auf  jeder  dieser  Stufen,   die  sich   lückenlos  an 

^u^der  schliessen,  gegenwärtig  ist  und  durch  dieselben  hindurchgehend 

"^en  vollen  Begriff  realisiert    Der  Geist  ist  das  Vorausgegebene,  das  am 

SchluBs  der  Bewegung   in  seiner  Vollendung  uns  entgegentritt,  der  Zweck, 

^  der  Geeist  ganz  das  werde,  was  er  an  sich  ist,  macht  den  Inhalt  dieser 

Regung  aus.    So   ist  hier   alles   teleologisch   bestimmt,  und  der  blosse 

^*Qsal»nsammenhang    erklärt    nichts.     Aus    seiner    Versenkung    in    die 

^«tfirliohkeit  gewinnt  sich  der  Geist   zurück  und  durchläuft  so  die  drei 

^ofen,  die  in  der  Anthropologie,  der  Phaenomenologie  und  der  Psychologie, 

^  Wort  im  engeren  Sinne  als  Lehre   von   den   obersten,   den  geistigen 

''^'nktionen  genommen,  behandelt  werden.  •  Auf  jeder   dieser   drei  Stufen, 

^  Seele,  Bewusstsein,   Geist   kehren   analoge   Erscheinungen   wieder,   die 

'^ht  immer  durch  besondere  Wörter  nach  der  auf  dieser  Stufe  erlangten 

^xtn    bezeichnet   werden;    die   Verwandtschaft    dessen,    was    der    Stufe 

^    Seele,    mit    dem,   was    der    Stufe    des    Bewusstseins    oder   der   des 

^Wtes  angehört,  bedeutet  keineswegs  Identität.    Trieb,   Gefühl,   Verstand 

^'^^^^heint  auf  der  Stufe  des  Bewusstseins,   aber  noch  nicht  so,  wie  auf  der 

^^Uis  des  Geistes.    Gewiss  lässt  sich  gegen  das  Einzelne  dieser  Systematik 

"^^  vialas  einwenden,  und  die  fortgeschrittene  erfahrungsmässige  Erkenntnis 


hti  manohe  Hegeliwhe  AufMellungen  widerldgft;  ab«r  6m  UkftoMfillhM 
BtiifliBte  einmal  gewagt  werden  und  hat  die  Erkenntnis  der  Sache  geWH^d 
Die  Anthropologie^  die  den  Geist  auf  seiner  ersten  Stufe  als  Seele  betfaelWaU, 
sohliesst  bei  Hegel  mit  der  Ineinssetzung  von  Leib  und  Seele  ab,  die  uch 
in  der  Qewohnheit  vollzieht.  Der  zum  Ausdruck  der  Seele  gewordene 
Leib  leistet  der  Seele,  die  sich  dem  Leibe  eingebildet  hat,  keinen  Wide^ 
stand  mehr;  damit  ist  die  Seele  aus  ihrer  Unmittelbarkeit  herausgetreten; 
sie  hat  das  Aeussere  an  sich  aufgehoben,  es  in  sich  hineingezogen  und 
wird  so  zu  reiner  Innerlichkeit,  zum  Ich,  zum  Bewusstsein,  dass  eine  ihm 
äussere  Welt  sich  gegenüberstellt.  Das  Bewusstsein  duröhlftuft  die  Stufen 
der  sinnlichen  Gewissheit,  die  das  Einzelne  zu  erfassen  meint,  aber  übenü 
das  Allgemeine  findet,  des  Wahrnefamens,  das  durch  Reflexion  den 
Gegenstand  als  bestimmten  weiss,  und  des  Verstandes,  der  im  Reich  der 
Gesetze  heimisch  ist.  Indem  damit  die  Selbständigkeit  von  Subjekt  und 
Objekt  gegen  einander  schwindet,  wird  das  Bewusstsein  soln  SelbM- 
bewusstsein.  Hier  behandelt  Hegel  die  Probleme,  die  maa  seitdem  vstir 
dem  Namen  der  Sociologfie  zu  befassen  pflegt.  Nicht  äussere  KrXIte  und  Motive 
sondern  der  im  Selbstbewusstsein  gegebene  Trieb  der  Selbstbehauptung  gegtn 
das  Fremde  wird  zur  Macht,  der  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  dasVerhiltiiis 
von  Gehorsam  und  Dienst,  von  Herrschaft  und  Knechtschaft  hervoilreibt  vod 
durch  Allheit  und  Bildung  zur  Bef^iung  und  zur  gegenseitigen  Ab- 
«*rkennung  führt.  Damit  ergfiebt  sich  die  Stufe  des  vernünftigen  BewuMl- 
seins,  in  dem  sich  das  Subjekt  mit  dem  Objekt  zusammenschlieset  vsA 
sich  in  ihm  wiederfindet.  So  treten  wir  auf  die  Stufe  des  Geistes  fiber; 
denn  Gkist  ist  das  Subjekt,  sofern  es  alle  Realität  als  die  seine  wei«. 
Wie  nun  unter  den  geistigen  Funktionen  sich  die  eine  an  die  andere  in 
oontinuierlicher  Stufenfolge  anschliesst  von  der  Stuf^  der  Anschauung  VBd 
des  Gefühls  bis  zur  Stufe  des  ft^ien  Geistes,  wo  der  Geist  niohts  wiU  eil 
seine  Freiheit,  das  suchte  der  Vortragende  klar  zu  machen  an  Hegeb 
Darstellung  der  Prozesse  des  VorsteUens  und  besonders  der  Phantine. 
Der  hauptsächliche  Gesichtspunkt  ist  bei  Hegel  immer  der,  dasf  ^ 
diesem  Gebiete  nichts  nach  dem  Bilde  eines  mechanischen  Processi  n 
verstehenist,  dass  der  Geist  nirgends  indifferenter  Schauplatz  für  die  ^ 
vollziehenden  Vorgänge  ist;  sondern  überall  freithätig,  herrschend  und  ft* 
staltend  wirksam  wird,  dass  es  demnach  hier  keine  Gesetze,  sondtfB 
hüchstens  gewisse  Durchschnitte  geben  kann,  bis  auf  oberster  Stufe  aseh 
diese  verschwinden.  Darum  lassen  sich  die  grossen  Potensen  des  Daietti 
nicht  aus  dem  Psychologischen  ableiten,  das  mit  dem  Zufsll  b6luM 
bleibt,  sondern  die  Ideen  als  objektive  Mächte  sind  es,  die  das  PsychologiMhe 
sich  unterwerfen  imd  als  Logik  der  Thatsachen,  als  der  innere  Zug  dff 
Dinge,  als  List  der  Vernunft  die  geistigen  Prozesse  der  Menseben  in  Ai** 
Dienst  zwingen.  Am  feindlichsten  ist  Hegel  der  beliebten  Trennung  if«* 
Verstellung  und  Willen ;  diese  sind  vielmehr  untrennbar  verbunden  vod 
im  Grunde  eines.  Mit  dem  frei  gewordenen  Geiste,  der  als  denkend* 
wollender  sich  in  seiner  Freiheit  erfasst  und  seine  Freiheit  *ii«irW 
zu  realisieren  sich  zum  Ziele  setzt,  sohliesst  diese  Psychologie  ab;  <* 
reihet  sich  dann  an  sie  ein  System,  die  Lehre  vom  objektiv  gewordi8i> 
Q«ist:  Reeht,  Staate  Sittlichkeit,  Weltgeeohichte,  und  mit  der 
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Fay(dMlogie  niliiii   fl'iiiilii  ii  1  iiln  i  .  iiiil  lirimiiiilmni  ffii  niiliiialiimin^ 
fiMnipmos  ffisLehmr  iizidBBBaher^.yonH.  B)Mim|pifvta)er«  fiiiimr 
diPBkiar  i&  Zu^.    4.  DnqpnrbeitelB  Ajifliga.    Xn  und  166  flaitaK    Faii- 
tesg  i.  Bc,  HMdaaaofaa:  Veaiagsbiiahbaiidtiiiig'.;  1886.    Pvai»  1,40  M* 

Uüikmr  dm  ülMraiia<  gvoaaen  Zafai  dar  filr  Lahvea  und  SraiaiuK^  ba- 
ütfffrtwi'  Lahrfattelkar  dar  Payoludogia  giabt  ea-  nur  ainipa  i»WBi||Bv.  die 
wrliäbh  aanpfeUanasnat  sind;  anah  i^wdiagaiidaa-  Werkohan  arhalifr  aiah 

flhar  daa=  allgawah»  Nivaan  dtomlban.  Nauaa  wird  fuit-  gaat  aiaht 
dm*.  Bmii^eaachaftan.  dar  modaman  Pajn^haiagia*  Maalwr  hb- 
barflaiiBiffiitigt  Aueh  kmiki  aaaadem  waitmarbraUaten  Feblar.  di^pajrriia- 
lagiaoban  Lafaxan  aüt  raiigrawün,  bibliaaban  und  9iatiatiaaheii>  Stoffan  wo. 
darnliarit  iiai,  ala  ob  die  Labraraoiiaft'  durah  den-  Yerkahr.  mit'  dar  itaiian 
^a^ohulaißm  ungläubigr  waadeu  irüada:  odaa  müaatel  Jdann  kiiniiaa  ndr 
jädocb  däHLVacAasaD  aoatüaiuen;.  wann  an  diB>Notweudigkait  daafltadiwaiB 
Bajrahoiogta  fOa  «Ue  gabddetw  Kraiaa  batoat  ^E»  iat  entaeüifedan 
BJMHaitigkwat;  wemt  maiL  in.  unaavan  Mmteiaohnlan  nuD  dni<  Laib^  das 
behandelt^  d&a  Saeia  aber  unberfieiDnchtift  Iftaai;  dann-  dadnaeh 
loaman*  die-  jungaa.  Laola  su*  eioar  sein;  matenaiiatiaehan  Aiifhaaunf^  das 
Mtnanhun"  (S.  X) 

Der  Inbah  dem  B&düaina  iat  folgender:  Dia:  Binleüaag  (&  1«^)  ba- 
haadatr  Bagn4  Eintalnng,  QuaUen*  und  Bedsatung  dar  PsTebaÜigie;  dar 
L  ^aahnitt.  (ä  6*-ldfi)  begast  sieb  mit  dem  Brkenntnia-,  Willen»-  Ufld 
OafOUalebML  dar  Seete;  dar  zwaita  Abadinitt  (S.  115—184)  baapriefat  die 
wicbtigiteB  individueUen:  BiMtumntheiten  das»  Seelaniabana,  wihrand  dar 
iL  daMehnitt  (S.  184—148)  daa  Värhftltnias  awiaefaen  Saala  und  Leib  dar- 
iMIt;.  254'  Wiedarhahmgatragan  über  da»  durchlaufene  GeA>iat  bildea  dan 
Belüuaai  Ala-  yerzianmgan<  snm  Texte  sind  überall  SantenaeOf.  Dichltr- 
andl  fitt>alaprüolia:  eingefloohtaB^  weloha  allem  Anachatna  nach  ao  eiaa  i^ 
giychajogi  naher  Anacbanungaunterriobt  sein  aoUen;  ala*  ob  daduroh  aSn 
wiaaanaahaftiimhna.  Danlcan  galbrdait  werden  hönntal  Der  flkhiOer  knit 
änoB)  aoldian  Spruch^  und  iat^  dami  viaUeieht  wunder  wir  atola-  auf  aaiae 
layabaibgiaahaB  Keantnisaal 

Die  Pajrcbolagia  wird  definiert  als  „die  WisaanaahaJt  Tau  dati  aU- 
gMaainen  bawnaatan  SeelenänaaerungtA^  (S.  2)w  Dar  Begriff  «Seela'  ist 
ibar  gewiss  viel  zu  allgemein,  als  dass  er  zu  einer  einwandfreien  Definition 
banfitat.  waidan  könnte.  Bei-  den  Quellen  der  Psychologie  Termiest  man 
wogMT  den  Hinweis  anf-  daa  Experiment  Ala^  die  Qgnmdlhlttigkailen  di^r 
Saala  wardaa  Erkennen  und  Wollen  bezeichnet;  die  Gelüiii»  aoUcn  nur 
IMiashfift  für  püdagogisoh«  Piyohologto  u.  Pathologie.  11 
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Folgesuetftnde  des  E^kennens  und  Wollens  sein  .(S.  8).  Die  Sekobstik 
hatte  solche  Ansichten;  aber  heute  denkt  man  nicht  mehr  so.  Die  Bin- 
teilnng  der  Empfindungen  in  Innen-  und  Aussenempfindungen  (S.  18)  ent- 
behrt des  ^ychologiBehen  Einteilungsgrundes.  Eine  Druckempflndung  im 
Magen  wäre  demnach  eine  Innen-,  eine  solche  auf  der  Hand  eine  Anssen- 
empflndung.  Bei  beiden  ist  nun  aber  die  Qualität  gewiss  dieselbe;  sie  sind 
beide  Druckempflndungen.  Es  ist  deshalb  nicht  empfehlenswert,  zusammen- 
gehörige Dinge  zu  zerreissen.  Auf  Seite  19  ist  das  bekannte  Wort:  De 
gustibus  etc.  auf  den  Q^echmackssinn  angewandt,  was  ganz  verkehrt  ist, 
da  sich  dieses  Sprichwort  auf  den  ästhetischen  Geschmack  bezieht  Bei 
der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Empfindungen  in  einer  rationellen 
Pädagogik  haben,  hätten  wir  eine  eingehendere,  detailliertere  Darstellung 
der  Empfindungslehre  gewünscht.  Die  Aufmerksamkeit  wird  als  eine 
Folge  des  Interesses  bezeichnet  (S.  28);  bei  der  unwillkürlichen  Auf- 
merksamkeit scheint  mir  dies  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Auch  bei  dem 
Abschnitte,  der  vom  Gedächtnisse  handelt,  wäre  eine  Berücksichtigung  der 
neueren  Untersuchungsergebnisse  wohl  am  Platze  gewesen.  Bei  der 
Assoziationslehre  werden  natürlich  die  bekannten  vier  aristotelischen 
Assoziationsgesetze  als  „Gesetze"  proklamiert,  als  ob  hierüber  gar  nichts 
Neues  und  Gutfundiertes  existierte.  Die  Einteilung  der  Triebe  (S.  80)^  ent- 
behrt des  psychologischen  Einteilungsgrundes.  Die  Lehre  von  der 
Willensfreiheit,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  («die  Willensfreiheit,  schliesst 
negativ  alle  äussere  und  innere  Nötigung  aus,"  S.  87)  ist  eigentlich  eine 
Verneinung  der  Pädagogik;  denn  ist  der  Wille  nicht  beeinflussbar,  nicht 
erziehbar,  dann  ist  die  Pädagogik  ein  Unding.  Goethes  bekanntes  Wort 
vom  Talent  und  Charakter  wird  natürlich  auch  hier  gegeben  (S.  91),  ohne 
dass  darüber  nachgedacht  wurde,  ob  nicht  eine  Verwechslung  von  «bilden" 
und  „bewähren"  vorliege.  Die  Lehre  von  den  Gefühlen  ist  verfehlt, 
da  sie  die  Gefühle  als  „Nachklänge  der  Empfindungen"  S.  93)  bebandelt 
In  den  G^efühlen  soll  die  Seele  sich  selbst  fühlen.  Trotzdem  lässt  B. 
auch  leibliche  Gefühle  gelten  (S.  94),  was  mit  seiner  Theorie  wohl  in 
Widerspruch  steht.  Die  Affekte  werden  als  starke  „Gefühle"  bezeichnet 
(S.  110);  wirken  nicht  auch  Organempfindungen  bei  ihnen  mit?  Der  Ab- 
schnitt über  „Rassen-,  Stammes-  und  Standesunterschiede^*  (S.  121—128) 
giebt  etwas  Anthropologie,  aber  keine  Völkerpsychologie.  Sehr  anfechtbar 
ist  auch  die  Behauptung,  dass  der  Deutsche  Phlegmatiker  und  der  Eng- 
länder Melancholiker  sei.  (S.  123.)  Das  Kapitel  über  „die  Lebensalter** 
(8.  128—182)  gibt  in  dankenswerther  Weise  eine  genetische  Psychologie. 
Da  den  Erzieher  und  Lehrer  doch  in  allererster  Linie  das  Kind,  der 
werdende  Mensch,  interessiert,  so  sollten  die  Psychologien  für  diese  Nach- 
druck und  Schwerpunkt  auf  die  genetische  Psychologie  legen  und  die 
Kinderpsychologie  nicht  so  rudimentär  behandeln.  Das  eigentliche  Problem, 
das  in  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  liegt,  wird  gar  nicht 
gestreift,  so  Adern  die  Sache  wird  als  einfach  und  plausibel  hinfifesteUt 
(8.  142-^144). 

Zum  Schlüsse   könnte  noch   angeregt  werden,   den  einen  der 
Til»!  des  Buches  bei  künftigen  Auflagen  wegzulassen. 

Wtlraburg.  Friedrich. 


BeriekU  mmä  Bgsprtekm^^H,  150 

Umriss  pädai^offischer  Vorlesuni^en.  Von  Johann  FHediioh 
Herbart  Kxitifloh  durchg^esehene  Ausgabe  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen Ton  Dr.  Hans  Zimmer,  Halle  a.  d.  S.,  Verlag  Ton  Otto  Hendel, 
1900,  187  S.    8*.  (Selbstanzeige.) 

Wie    meine   Ausgabe    von   Herbarts    »Umriss*    binsichtlieh    ihres 
Zureckes    und  der  Art  der  Bearbeitung  aufg^efasst  werden  will,   daJrüber 
habe  ich  mich  in  der  Einleitung  genügend   verbreitet    Hier  seien   also 
nur  Tier  Punkte  berührt,  über  die  ich  mich  gern  vor  den  Fach  genossen 
AQBsprechen  möchte.  1)  Dass  meine  Ausgabe  den  Text  der  2.  Auflage  (1841) 
▼iederholen   müsse,   stand  Ton   vornherein  ausser  ZweifeL    Aber  an  ein- 
lelnen  Stellen  musste  der  Wortlaut  geändert  werden,  worüber  die  Notizen 
,rar  Revision   des  Textes**   berichten.    Der  dortigen    gelegentlichen  Fest- 
stellung, dass  Herbart  die  2.  Auflage  in  den  Partieen,  die  nicht  neu  hin- 
sulLamen,  durch  Korrekturen  in  einem  Exemplar  der  1.  Auflage  (1885)  her- 
stellte, fage   ich   hier   noch   eine  kleine  bestätigende  Beobachtung  hinzu. 
Die  1.  wie  die  2.  Auflage  schreiben  in  der  Regel  fodem,  Federung  (übrigens 
bei  Herbart  häufig  gebrauchte  Wörter).    Nun  aber  hat  die  2.  Auflage  in 
§  270  (nur  auf  diese  Stelle  kommt  es  mir  hier  an)  ein  erfordert,  und  ebenso 
der  Druck  von   1885   in  dem  entsprechenden  Paragraphen  (120):  Herbart 
bat  also  den  Druckfehler  der  1.  Auflage  in  die  zweite  herübergenommen, 
er  bat  ihn   in   dem   für  die  2.  Auflage  durchkorrigierten  Exemplar  der 
1.  Auflage   übersehen   und   zu   bessern  vergessen.    Dass  er  die  Korrektur 
des  Werkes  in  2.  Auflage  wahrscbeinlich  gar  nicht  gelesen  hat,   geht  aus 
meiner  Texfrevision  hervor.    -  2)  Der  Druck  der  2.  Auflage  ist  hinsichtlich 
der  Orthographie    und   selbst   hinsichtlich    der   charakteristischen   Inter- 
ptinktion  Herbarts   nicht   immer  konsequent.    Meist  steht  gelten  machen. 
*  aber  auch   geltend   machen,  fast  durchweg  insbesondre,   aber  auch   ins- 
^>^ndere,   andrerseits  neben  andererseits;   und  da  und  dort  möchte  man 
i^b  Herbarts  sonstigem  Ghebrauch  ein  Komma  statt  eines  Semikolons  oder 
^oi(r^kehrt  erwarten.    Es  lag  nahe,   in  solchen  Fällen  zu  vereinheitlichen, 
die  Majorität  entscheiden  zu  lassen.    Aber  ich  habe  das  nicht  gethan,  ein- 
°^  weil  ich    mir  meinen  Text  auch   in  den   Händen   von  Mitgliedern 
P^Hfogischer  Universitätseminare   dachte,    die   an   ihm   eigene   kritische 
Uebnngen  vornehmen  sollten,    und  zweitens,   weil  es  mir  insonderheit  in 
BesQg  auf  die  Interpunktion  oft  ganz  unmöglich  schien,  mit  Bestimmt- 
et ei  t  zu  entscheiden,  ob  wirklich  nur  ein  Druckfehler  oder  nicht  vielmehr 
doch  eine  Absicht   vorläge.  —  8)  Ich   habe   es   in   meiner  Einleitung  be- 
S^ttiidet,  warum   es  für  Herbart  falsch  ist,   die  Behandlung  seiner  Werke 
^^  der  seines  Lebens  zu  trennen,  und  dennoch  habe  ich  meinem  zweiten 
Abtebnitt   »Herbarts  Leben  und  Werke**   einen   dritten,   besonderen  über 
^  «Umriss*   nachgeschickt    Dieser  Widerspruch   erklärt   sich   aus   der 
"^'Ppelten  Notwendigkeit:   erstens,   mich   möglichst  knapp  zu  fassen,   und 
'^^tens,    trotzdem    den    Leser   über  die   Geschichte   des   «UmriBses**   zu 
^nterricbten.    Nur   die  (beschichte   des  „Umrisses"   selbst  durfte  ich   für 
^^Qen  bestimmten  Zweck  ausführlicher  behandeln,  musste  dies  aber  auch 
^Qn;  und  ich  hoffe,  es  wird  mir  jeder  zugeben,  dass  ich  ein  arges  Miss- 
^«riilltiiii  erzielt  haben  würde,  wenn  ich  diesen  Abschnitt  von  2  Druck- 
^"^  ia  den  biographitohen  Abitohnitt  von  6  Druckseiten,  wo  die  übrigen 
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Ifafte  Sei4«Hg  nur  in  wvoifftii  Stauen  enMuA  warden  ¥— itBii,  hitte 
eimßlgmk  walton.  «*  4)  LSngrer  denn  ein  DrHtol  des  gmn»n  biographiwhM 
Tiitai  UMintr  'Ehüakonir  ^t  der  AbenhnHt  Aber  den  «Umnai'',  «od  Jen- 
noch  habe  ich  mir  gerade  hier  beaondere  BeaeluUknnff  aateleft  .leh 
Mn  awar  «ehr  ganeiirt)  in  den  finetei  an  Griepenkerl  die  Sntalahanga- 
gaaekiahte  dee  «Unviieea«  bia  IfHte  1882,  in  den  Briefen  mt  Bnndia  nacnr 
bia  Angnat  1881  zurfieksnverfelgan,  aber  daa  aind  eben  nor  Vearnntengen, 
die  iob  Ter  einem  weiteren  Lieaerkreiae  mefat  ▼erautiagen  wagte:  daa 
emie  piohere  Jahr  in  der  Qeaehiebte  des  »ümriaaaa*  iat  deeh  daa  Jabr  1885, 
imd  darum  begann  ieh  mit  diesem.  —  JBei  (Megenbeit  dieaer  Selbatenneige 
Bei  ea  mir  endUcdi  neoh  geatattat,  an  meiner  Reaenaion  von  HnHiere  Ab- 
handiuag  »Die  pajchologiadie  (Grundlage  des  Unterriehte*  in  dieaer  Zeil- 
aebrift  (t.  Jahrgang,  Heft  6,  B.  888—889)  einen  kleinen  Naohtrag  aa- 
Bomerken.  Ba  iat  dort  S.  869,  Z.  14  hinter  «Wundt*  dnreh  ein  Tameib- 
liebea  Dmelcvareeben  der  Sata  weggablieben:  »Will  einer  dee  nicht,  ae 
mmaa  er  ea  «nadrftoklieh  bemarkan,  damit  man  erfilhrt,  woran  umoi  mit 
ibm  iat«.  Harn 


Führer  durch  den  Beehtecbreib*  Unterriebt  gugrandei  aaf 
p^febelegiaohe  Vereuohe  und  angesohloaaen  an  aeine  JEntwiekfamgageaehicble 
und  eine  Kritik  des  enrten  Saoh-  und  Spraehunterriohta.  Von  W.  A.  Xca  j, 
Seminariahrer  in  Karltruhe.  Zweite,  ▼erbeaserte  Auflage.  XU  u.  808  Beilen. 
Wiaabaden,  Verlag  Ton  Otto  Nemnidh;  1899.  Preia  8^  M. 

Verüegendee  Buch  aerfaUt  m  8  Teile:  L  Ana  der  Oeachicihte  4ei 
Baabtacbreibena  (Seite  6-^1),  IL  Untorauohungen  aur  Payobologie  daa 
Reehtaobreibena  (8.  62-*180)  und  m.  Bntwiokelung  einer  natnrgamiann 
Melhodik  den  Beobtaohreibunterriohta  (S.  130—808). 

Hier  interreaaiert  une  bes.  der  II.  Abaohnitt  Nach  pajohoi^giaeban 
und  pbyaiolQfliaehen  Ueberlegungen  kommt  h.  so  dem  Beaultale,  daa  iFam 
«didaktiachen  Qeaiohtapunkte  aua*  an  einer  QeaamtyoralaUnng  ialgende 
Binael»  oder  Teüvoratellungen  au  unterscheiden  sind: 

•1.  die  begriflfliobe  (inhaltlicbe)  Vorstellung  des  WcNrtea,  beatoiiaad  ans 

dar  Oasiobtavorsteüung,  BerübrungavontaUnng,  nenirbaniiatellBin 

ete. 
8.  die  KtoiigbildTorsteUnsg  daa  Wertes 

8.  die  Bpreohbewegungavortallung  dea  Wortea    (  Die  rein  qiffaoblifllMn 
4.  die  BohfifthildTorstellung  das  Wertes 
&  dieSebreibbewegungavontellnngdesWertea.* 

(S.  78.)| 

Ueber  den  hier  gebtanditen  Beipriff;  »TiüveiBteUnair* 
anderer  Meinung  aain.  Nimmt  man  Verätzung  als  eiaanJ!Bi|>findnngaaMaplsB^ 
dann  giebt  es  keine  TeÜTorstellungen.  Auf  Qrund  dea  aa%eatalkBn  Bctenaa 
kommt  L.  weiterhin  au  der  Annahme:  «Nioht  bloea  die  afinaagianhan  Ver» 
Stauungen:  Klangbild  und  Schriftbild,  eondem  namentlirti  auch  die  Be- 
wegungaTorateilungen:  Spraehbewcigungsireratelinngeo  und  BohMib- 
bawegungairoratellnngen,  haben  einen  her¥onagenden  Anteil  am  Basbl* 
aobreiben*.  (8.  79).  Bine  aaparimenteUe  Unlsrancbnnff 
filgsnda  dsei  Fraoin  AbIwoeI  an  gpban:   »t 
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«i»  «iBMbMi  «AogMpliltdMli  UvbnngMi  (DÜtÜefMi,  Buch- 
itabieren,  LKtüeren,  LeseA,  AbttohrtilMn)d.li.  WeieiMs  i«t  4i^  Ritiigroi^Üntt^ 
der  orChogimphichen  Uebungen  nach  ihrem  Erfolg?  2.  Welches  ist  das 
liehtige  AtiiM»^aii«ng«Tnytt«i  fOr  den  Rechteohreibuiiterricht,  die  Dmck- 
•dirift  oder  die  SohreibBohrift  d.  h.  wie  Tielmal  ist  die  eine  der  andern  über- 
tegoi?  8.  In  welchem  umfange  haben  das  Klangbild,  das  Schriftbild,  die 
GehSra-  und  und  GeeichtaYorstellungen,  die  Sprach-  und  Schreibbewegungs- 
TontoUnngen  Anteil  am  Bechtschreiben?"    (S.  80). 

Nach  einigen  Vervenrachen,  welche  der  Anebildung  und  Feststellung 
der  yeranchemeibodik  gelten,  wurden  mh  Yölksschülem  und  Schul- 
Mminaristen  nach  folgender  Anordnung  die  Hauptversuche  angestellt: 

1.  HSren:  Diktiereo. 

a)  Höran  ohne  Sprechbewogsng. 

b)  «      mit  leisem  Sprechen. 
•)     •        «    lautem       ^ 

S.  Sehen:  Lfesen,  Lautieren. 

a)  fiahen  ^hae  Bpiaohhawegoag. 

<b)     M      sttt  laiaem  Spreoben. 

•)      w       M    jÄilem        „ 
3.  BoetelabMnMi. 
^»  •abanifeiben.    {B*  88.) 

Als  UehangBstoir  dienten  sinnlose  Werte,  s.  B.:  Libug,  BoUis, 
^KcA&lni,  Seufil«  LabQg  u.  w.  a.  Das  Qesammtergebnis  aus  den  etwa 
^^^OO   Ulinaalirerattchen  ist  folgendes: 


Durchschnittsfehler 

Durchschnitt 

Art  Abt  Uebnng 

pro  Volks- 

pro 

aus  den 

sohülmr 

Seminarist 

beiden  vorig. 

Hören  ohne  Sprechen 

4,54 

1,55 

8,04 

„      leises 

8.88 

1,66 

2,69 

„      lautes      „ 

8,26 

1,24 

2,25 

Sehen  ohne        „ 

1,82 

0,68 

1,22 

^     leises 

1,60 

0,45 

1,02 

„      lautes 

1,59 

0,82 

0,95 

XanÜeren 

— 

— 

— 

Buchstabieren 

1,59 

0,46 

1,02 

Abaehreiben 

0,70 

0,88 

0,54 

„Wenn  man  die  wachsende  Fehlersahl  ins  Auge  fasst,  so  sind  die 
^^^'^■obreibübungen  in  folgender  Reihenfolge  anzuordnen:    Abschreiben, 

Leaea  (Lwaieren),  Diktieren.    Nach   unsem  Versuchen  mit 
ftbetdPift  daa  0elieii  das  Hören  um  das  2  bis  SCsche,   und 
ist  ^SBi  BndMalmren  um  das  afaehe,  dem  Lesen  um 
^  liU»«iai»  umä  deia  1)iklterai  mm  das  6faeiM  ftberiegen.*'  <0.  96.) 


i 


i 


158  B^riekig  umd  Bssprukmmgim, 

Aueh  über  den  Wert   det  Dmek-   und  der  Schreibfohrift  •wxm.m.    ^^ 
Versuche  angestellt,  deren  Resultat  folgendes  ist: 

Durchschnitt: 

Schreibschrift:  Druckschrift: 
0,56  1,22 

0,86  0,77 

0,87  0,46 


1,29  also  2,46  also 

0,48  Fehler  0,88  Fehler 


■N^ 


pro  Schüler.    (S.  104.) 

„Han  darf  desshalb   als  gesichert  annehmen,   dass  als  Ansehau 
mittel  f&r  die  Einübung  der  Rechtschreibung  die  Schreibschrift  der 
Schrift  ungefähr  um  das  doppelte  überlegen  sei**  (S.  106).    Lay  gab  i 
dieses  Ergebnisses   drei  Schülerhefte   in  Schreibschrift  heraus  (erschi 
bei  Nemnich  in  Karsruhe). 

Auf  den  Resultaten   seiner   Untersuchungen    baut    nun   Lay   ^ 
Rechtschreibmethode   auf,    wobei   er    viele   gute  Qedanken    und  trefd 
Ratschläge  entwickelt,    so  dass  wir  nur  wünschen  können,   dieselbe 
sich   auch   erproben   und   sich   dann   Bahn   brechen.     Das  Diktieren. 
„Uebungsmittel**  verwirft  er  völlig,  ja,   er  will  es  durch  Yerordniing 
boten  wissen  (S.  172). 

„Mit  diesen  Thatsachen   ist  wohl   der  Kampf  der  Meinungen 
Ghegenmeinungen,   der  seit    etwa    100  Jahren  auf  dem  (Gebiete  des 
Schreibunterrichts  auf  und  abwogt,  endgiltig  entschieden**  (S.  96-97), 
Lay.    Aber  durch  eine  neuere  Untersuchung  von  Schiller,  Fuchs, 
müller  (Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Qebiete  der  pädagogis^ 
Psychologie   und    Physiologie*\    Band  II,    Heft  4)    ist   ihm    in    mehr 
Punkten  widersprochen  worden.    Lay  antwortete  hierauf  sehr  ausfBJir* 
in  den  „Neuen  Bahnen**  (1899).    Beides  woUe  der  Leser  an  Ort  und  S 
nachschlagen  f 

Zum  Schlüsse  können  wir  nur  unsere  Freude  darüber  aussp: 
dass  zuerst  von  einem   Schulmanne   experimentelle  Untersuchungen 
das  Rechtschreiben  angestellt  wurden  und  können  nur  wünschen,  dan 
Pädagogen    sich    immer    lebhafter    an    den    Bestrebungen   der    mi 
Psychologie    beteiligen    möchten;    ihrem  Stande  würde  es  zur  Ehre, 
Schule  aber  zum  Nutzen  gereichen! 

Würzburg. 


Auf   welchen    psychologischen    Thatsachen    beruhen 
fünf  normalen  Stufen  Herbarts?  Von  Mary  Henckel.  PSdagogi» 
Abhandlung  N.  F.    IH.  Bd.,    Heft  8.    Bielefeld,    Helmichs    Buohhandl«- 
28  S.  Preis  60  Pf.  ,     ^r 

In    der    Einleitung    werden    die     verschiedenen    FormaktuiBB 
Herbart,   Ziller,    Rein    und   Dörpfeld    angegeben.    Heins    AofdiiK 
wird  bevorzugt,   ohne   dass   eine  eingehende  Begründung .  dam 
Eigentümlich  klingt  folgender  Ssti:   „Ohne   dia 


■ebainiingcn  in  ir^^nd  einer  Weise  als  Tbiitsäehen  beweisen  eü  wollen, 
beeohrinkt  sich  ....  die  Arbeit  auf  die  Darstellung  der  geistigen 
Piixüctionen  .  .  .  .^  (S.  2).  Ein  Theaterbesucher  muss  nun  das  Versaohs- 
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Die  KinderzelchnDng  Im  AnschaDongsDiiterrlcht. 

Von  Karl  Pappenheim.*) 

Nach  den  anregenden  und  vielseitigen  Darstellungen,  in 
denen  ilie  Kinderzeichnungen  ihrer  Entstehung  und  ihrem  Wesen 
nach  von  Kinderpsychologen  behandelt  worden  sind,  dürfte  es  für 
die  Schule  nützlieh  sein,  zu  untersuchen,  wie  weit  sieh  diese 
Offenbarungen  der  Kindesseele,  die  nel)en  ihnMU  auf  die  kleinen 
Zeiclmer  ausgeübten  Reize  zweifellos  doch  viium  gewissen  paeda- 
gogisehen  Wert  haben,  unterrichtlieh  verwerten  lassen  und  wie  sieh 
-wohl  ilire  methodische  Behandlung  gestalten  müsse. 

Für  manchen  ist  vielleicht  diese  Frage  längst  erledigt;  haben 
doch  viele  Fibeln  schon  seit  Jahrzehnten  einfache  Zeiehnungi?n 
von  Dingen  aus  der  Umgebung  des  Kindes,  sogenannte  Lebens- 
formen, in  ihren  Text  aufgenommen,  Gebilde,  die  später  im 
eigentlichen  Zeichenunterricht  wiederholt  und  erfolgreich  für  andre 
Zwecke  verwertet  werden.  Andre  wiederum  sind  auf '(jl  rund  lang- 
jähriger Erfahrung  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  gelangt,  dass 
die  Verwendung  des  Zeichnens  im  Anschauungsunterriclit  Resultate 
liefere,  deren  Wert  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  erforderten  Auf- 
wand von  Zeit  und  Mühe  stehe.  Ueberdies  verhalten  sich  ja  die 
Zeichenlehrer  im  allgemeinen  ablehnend  gegen  Lebensformen  und 
„malendes  Zeichnen'^:  einem  Kinde,  das  noch  keine  grade  Linie 
ziehen  und  weder  spitze  noch  stumpfe  Winkel  sehen  und  darstellen 


•)  Vortrage  gehalten  im  Berliner  Ve  r  e  i  n  für  K  i  n  d  e  r  p  s  y  c  h  o  1  o  g  i  e 
am  16.  Februar  1900  Von  den  zahlreichen  zur  Krlüutoning  dienenden 
Wandtafeln  konnte  nur  ein  kleiner  Teil  reproduziert  werden.  Schon  aus 
diesem  Grunde  müssen  wir  uns  mit  dem  Abdruck  eines  Auszuges  aus 
dem  Vortrage  begnügen.  Dazu  kommt,  dass  der  Vortragende  mit  Kück- 
sieht  auf  den  Kreis  seiner  Zuhörer  nianclies  wiederholen  musste,  was 
unsern  Lesern  schon  aus  dem  vorjährigen  Bande,  lieft  2,  bekannt  ist. 

Der  Herausgeber. 
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kann,    dem    solle  man    nicht  das  Zeichnen  komplizierterer  Gkbi 
zumuten. 

Bei  dem  Versuche,  den  Anschauungsunterricht  vom  Kind 
garten  bis  zur  Hochschule  als  ein  in  bezug  auf  seine  psychologia« 
Grundlage  zusammenhängendes  Ganze  zu  überblicken  und  da 
die  Entwicklung  einzelner  Faktoren  herauszuheben,  gewahrt  n 
in  der  ebenso  umfangreichen  wie  schwer  zugänglichen  pädagogiscl 
Litteratur  empfindliche  Lücken.  Zweifellos  ist  von  Volkslehr 
über  die  Verwendung  der  Lebensformen  im  Anschauungsunterri* 
auf  Grund  ihrer  praktischen  Erfahrungen  mehrfach  geschriel 
worden;  die  methodischen  Handbücher  geben  ungenügende  A\ 
kunft.  Jeder,  der  die  Schwierigkeiten  kennt,  eine  einzelne  Fra 
allein  in  der  deutsclien,  in  unzählige  Zeitschriften  zerspreng 
FachUtteratur  zu  verfolgen,  wird  es  verzeihen,  wenn  wir  os  wage 
auf  Grund  nur  weniger,  uns  meist  zufallig  in  die  Hand  gekommen 
Arbeiten  Materialien  zu  einem  Entwurf  einer  methoüischc 
Verwertung  der  Kinderzeichnungen  und  der  Leben 
formen  im  Anschauungsunterricht  mitzuteilen. 

1.  Kinderzeichnungen  und  ihre  Beurteilung. 

Für  die  vorliegende  Frage  kommen  alle  die  Zeichnungen  in  b 
tracht,  die  ohne  mechanische  Hilfsmittel  nach  einem  Dinge  oderVorbi 
abgezeichnet  oder  aus  der  Erinnerung  entworfen  worden  sind.  A 
das  Alter  der  Verfertiger  kommt  es  weniger  an;  liefern  uns  de« 
Erwachsene,  die  infolge  ihres  Berufes  oder  ihrer  Neigung  nie  h 
obachten  und  zeichnen  gelernt  haben,  von  ganz  bekannten  Ding< 
aus  ihrer  täglichen  Umgebung  ernst  gemeinte  Gedächtniszeichnunge 
die  man  leicht  mit  denen  von  vorschulpflichtigen  Eandern  vc 
wechseln  kann. 

Für  eine  psychologische  Betrachtung  eignen  sich  naturgemS 
die  Zeichnungen  am  besten^  bei  denen  wir  die  ihre  Entstehui 
begleitenden  Nebenumstände  möglichst  genau  übersehen  könne 
Der  Kindergarten,  der  Anschauungsunterricht  der  Vorschule  ui 
die  Naturbeschreibung  der  Sexta  Uefert  daher  besseres  Material  c 
es  uns  in  den  spontanen  Kinderzeichnungen  aus  de 
Familienkreis  geboten  wird. 

Letztere  verdanken  ihre  Entstehung  den  verschiedenartigst 
Einflüssen,  die  sich  meist  unserer  Kenntnis  gänzlich  entziehen.  Do 
gestatten  sie  mitunter    einen  Einblick    in    den  Intereasenkreis   d 


i>ie  Itlnderseicknm^  im  jinsckoMungsunterricki. 
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Cindes  und  verraten  uns  dann  oft  eine  frühzeitig  auftretende  £in- 
ßitigkeit  bei  dei  Auswahl  von  Zeichenaufgaben. 

Eine  genaue  Kenntnis  der  Herkunft  der  Zeichnungen  ist  von 
esonderer  Wichtigkeit  für  den  Versuch,  sie  als  eine  Leistung 
a  beurteilen.  Welche  Gesichtspunkte  können  und  sollen  dabei 
rolil  massgebend  sein? 


Die  Zeichnung    eines  Künstlers    kann    uns,    ganz  abgesehen 

vou    ^^p  Persönlichkeit    ihres  Verfertigers    und    von    den    näheren 

VJiOBtänden  bei  ihrer  Entstehung  verständlich  sein  und  wir  scheuen 

^*    nicht,    ihren    künstlerischen    Wert    zu    beurteilen.     Bei    einer 

^^derzeichiiung  muss  solche  Betrachtungsweise  zunächst  gänzlich 

fortfaUen. 

Wenn  wir  nebenstehende  Bildchen  ohne  nähere  Erklärung 
"^^«chten,  so  fiUt  uns  vielleicht  die  sorgfaltige  Ausführung  der 
^'^om  und  Waffen   der  Reiter   und  "des  Jägers    besonders    auf. 
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Die  Wiederkehr  ein  und  derselben  Kopfform  bei  allen  dr-^i 
Männern,  die  zweifellos  absichtliche  Verschiedenheit  in  der  Ti^^r- 
zeichnung  führen  uns  auf  eine  ganze  Reihe  von  Fragen.  Es  dürfte 
heute  schwerlich  jemand  im  stände  sein,  uns  zu  sagen,  was  Pri 
Friedrich  Wilhelm,  der  spätere  Kaiser  Friedrich  mit  dies^* 
Bildchen,  die  er  in  seinen  Kinderjahren  gezeichnet  hat,  darstelL 
wollte.!) 

Eine  Beurteilung    kann    sich    zunächst    darauf   beschränk 
die  Bilder  auf  ihre  relative  Richtigkeit  und  Vollständigk 
zu    prüfen.     Den    dazu    erforderlichen  Massstab    müssten    wir 
Zeichnungen    gleichaltriger    Kinder  oder  früheren  und  späte 
Zeichnungen  ein  und  desselben  Kindes    entnehmen.     Nach 
letzteren  Methode    Hess    E.  Brown  in    dem  Universitätsseminarr 
Berkeley    (Californien)     Beobachtungen    anstellen,     die    sich 
Jahre  erstreckten.     Für  den  vorliegenden  Zweck    scheint    uns 
schon  früher  mitgeteilte  ^DifFerenzmethode'^  ergiebiger,  die  sich 

Stunde    bee 


m 


n 


emer 

den  lässt  und  bei  d 

sich    die     einzeln^^= 

Bedingungen  so 
leicht  verändern  1 
sen,  dass  ihre 
führung  dem  Wesei 


eines  wissenschaf 
liehen  Experi- 
mentes sehr  nah 
kommt.  Nebensteh-^ 
ende  Zeichnungeit^^^^ 
sind  von  zehn^-  -^ 
jährigen  Schülenc:^^-' 
am  Beginn  und  a 
Schluss  einer  Unter- 
richtsstunde in  Na- 
turbeschreibungher 
gestellt  wonlen  sind.  Auf  der  linken  Hälfte  eines  schmale 
Papierblattes  musston  die  Kleinen  ohne  jede  Vorbereitung  un 
Hilfe  aus  dem  Gedächtnis  in  drei  Minuten  einen  Elefanten  zeichne 
dann  wunle  das  Tier  mit  ihnen  besprochen,  BUder  gezeigt  un 
vorgeieichnet.  Erst  in  den  letzten  drei  ^[inuten  durften  sie  wied 
den  Bleistift  vornehmen  und  ebenfalls  aus    dem  Oe^ftchtnis   eine: 
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Die^KifulerM€ichnuftg  im  AnschoMungstmierrichi,  lg5 

z^pv^eiten    Elefanten      auf     der      rechten      Seite     des     Blftttchens 
zeichnen.') 

Wie  erklärt  es  sich  nun,  dass  die  zuletzt  gewonnenen 
Zeiclmungen  ausnahmslos  besser  sind  als  die  ersteren?  Nur  mit 
Ang-  und  Ohr  hat  das  Kind  in  der  Zwischenzeit  aufgenommen,  die 
zeiclmende  Hand  war  unthätig,  sie  ist  nicht  geübt  worden. 

Offenbar  ist  nur  die  Anschauung  durch  den  Unterricht 
verbessert,  die  Vorstellungen  über  den  Elefanten  sind  vermehrt, 
berichtigt,  erweitert,  seine  äussere  Körperform  ist  in  ihren  wesent- 
lichen Teilen  beachtet,  verstanden  und  nicht  nur  vollständiger, 
»ondem  auch  richtiger  wiedergegeben  worden. 

Derartige  Doppelbildchen    geben  dem  iTehrer    schon  auf  den 

ersten    Blick    Antwort    darauf,    in    welchem  Grade    ihm  seine  an- 

sck^uliche  Besprechung  geglückt  oder  misslungen  ist.     Ueberblickt 

^^Aü  die  Bildchen    einer  ganzen  Klasse    und  nimmt    man    sich  die 

Miihe,    die    einzelnen    Zeichnungen    mit    früheren    von    denselben 

^!><^hölem    zu    vergleichen,    dann  drängen    sich    einem    eine    ganze 

^^ihe     von     Erklärungsversuchen     und      neuen     Fragestellungen 

*^f.      Schwerfällige     Schüler      zeigen      oft     auffallend      schnellere 

^ort;8chritte    als    leicht    auffassende    und    zeichnersich     gewandte. 

^3.tfirlich  hat  jedes  Bild  seine  Fehler,  doch  sind  wir  geneigt,  diese 

*^if  IMissverständm'sse  zurückzuführen,  welche  die  UnvoUkommenheit 

*^s      Anschauungsmaterials,    unsere    ungenaue    Beschreibung    oder 

^»^^^eckmässige  Zeichnung  verschuldet  hat. 

2.  Anschauungsbild    und  Wandtafelzeichnung. 

Das  bunte  Bild  ist  in  vielen  Schulen  das  wichtigste  Material 

*^^^        Anschauungsunterricht;      in      zahlreichen     Fällen     ist     dieses 

^t^^rrichtsmittel  auch  imentbehrlich,  da  der  wirkliche  Gegenstand 

^y^^xreichbar    oder    unhandlich    und    eine    körperliche  Nachbildung 

^^^Vxt  vorhanden  ist. 

Die  Herstellung    solcher  Bilder    ist    Aufgabe    des  Künstlers. 

7^^    uns  mit  Stift  und  Pinsel  eine  richtige    und  plastisch  wirkende 

r^^i^tellung  etwa  von  einem  Tier  in  seiner  natürlichen  Umgebung 

^^'fert    Bei  letzterem  ist    ein  nach    den  Gesetzen  der  Persi)ektive 

^Ti'tvrorfener     Hintergrund    durchaus    wünschenswert,     da    er    vom 

^ind  in  den  allermeisten  Fällen  richtig  verstanden  wird. 

Nur  wenige  von  den  in  der  Schule  verbreiteten  Anschauungs- 
^ddem  erfüllen  jedoch  die  Forderungen,  die  der  erste  Unterricht 
^^    den  Formen    an    dieses   Unterrichtsmittel   stellt.     Sie    zeigen 


iina  das  Tier  gewöhnlich  nur  in  einer  Stellung,  von  der  Seite  \ 
trachtet,  ein  UebeUtand,  der  sich  bei  den  Modellierübungen  d 
Kinder  sehr  etörend  bemerkbar  macht. 

Betrachten  wir  z.  B,  den  Hasen,  der  sowohl  infolge  eeii 
Verbreitung  in  unserer  nächsten  Umgebung  als  auch  durch  i 
Kollo,  die  ihm  im  Kinderlied  und  -spiel,  im  Bilderbuch  und  be 
Spielzeug  zufällt,  zu  den  wichtigsten  Tieren  des  Anschauun, 
Unterrichtes  gehören  dürfte.  Von  der  Fülle  zierlicher  Bewegung 
und  Stellungen  geben  die  Wandbilder  gewölinlich  nur  eine  einz 
Stellung  wieder,  wo  doch  grade  auf  der  Unterstufe  das  Tier 
seinen  Lehen sftusserungen    der    Mittelpunkt    des    Unterrich 


sein  »oll.  Wir  sind  .ins  diesem  Orunde  Herrn  Tiermaler  Kull 
Stuttgart  tlir  uoIh'« stehe ndon  Entwurf  besonders  dankbar,  desi 
furliig»'  Austuhrunj;  und  ller«usg«be  wir  im  Interesse  des  Kind 
gartons  warm  iM-fiirworton  möchten. 

l>io  St'hule  hat  sioh  schon  seil  mehreren  Pecennien  von  i 
fomenianist-hcn  VelHTschätzung  dos  Ansohauiingsbildes  losgemac 
Zu  eigt-nom  lli-ol>aohlon  und  selbständigem  Darstellen  soll  i 
S'hülor  augi'loitot  wonlf«.  Wenn  auch  das  künstlerisch  ausj 
führte  llild  Kur  Kxreiehuug  diese«  Endueles  mehrfach  helfen  mu 
w»  liegt  der  S-hwerpuiikt  des  Unterrichte»  doch  in  der  I 
schreibunlft  und  Daratellnng. 
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Die  erste  Anregung  zu  einer  zeichnerischen  Wiedergabe  der 
besprochenen  Dinge  dürfte  wohl  in  den  meisten  Fällen  erst  die 
Zeichnung  des  Lehrers  an  der  Wandtafel  bieten.  Diese 
Anschauungszeichnung  erstrebt  ja  zunächst  nur  eine  Förderung 
des  Verständnisses  der  besprochenen  räumlichen  Verhältnisse. 

Dieses  Anzeichnen  will  geübt  sein;  in  vielen  Fällen  erschwert 
sich  der  Lehrer    seine  Aufgabe    dadurch,    dass    er  zu  naturgetreu 
zeichnen  will.     Die  Schwierigkeiten  liegen  weniger  in  dem  für  den 
Lehrer    notwendigen    Gedächtniszeichnen.      Eine    einfache    Strich- 
zeichnung für  einige  Stunden    im  Gedächtnis  zu  behalten,    gelingt 
jedem,    der  sich  nur  die  Mühe  nimmt,    sie  wiederholt  freihändig 
nachzuzeichnen.     Dagegen    fordert  es    oft    viel  Ueberlegimg    und 
Probieren,    sich  der  noch  mangelhaft  oder  doch  sehr  ungleich  ont 
wickelten    Formenkenntnis    der     Kinder    anzupassen     und    die 
fiir     die    Beschreibung     geeigneten     prägnanten    Ausdrücke     ziu 
finden.     Dazu  kommt    die  Unvollkommenheit    der    Wiedergabe 
eines  körperlichen  Gegenstandes  durch  eine  Strichzeichnung,    eine 
'^hi^erigkeit,  die  z.  B.  im  botanischen  Unterricht  die  Anschaffung 
^^i*    zerlegbaren  Pflanzenmodelle    zu  überwinden  sucht,    wenn    der 
^^Hrer  nicht  die  instniktivere  Methode  des  Vormodellierens  wählt. 
Wenn    es    sich  nur    darum  handelt,    Kindern  zur  Belohnung 
®me    durchgenommene  Erzählung  oder  Dichtung  vorzuzeichnen,  um 
^«iii^ii  Gelegenheit  zu    geben,    das,    was    sie    bisher    mit  dem  Olir 
^^^iB    aufgenommen    haben,    im     Bilde    wiederzuerkennen,    dann 
ff^HQgt  es,  sich  ein  gutes  Bilderbuch  oder  auch  Münchener  Bilder- 
^Sen  zum  Muster  zu  nehmen. 

So  hat  Marie  von  Olfers,    eine    gewandte  Zeichnerin    und 

^^^ohätzte  Elinderdichterin  schon  vor  längerer  Zeit  in  ihrer  „Zeichen- 

^<i   Malfibel^  das  für  den  Kindergarten  sehr  geeignete  „Volkslied 

^^    den  zwei  Hasen"    illustriert.     Die    hier    dargebotenen    Strich- 

^^^Imungen  sind,  völlig  zweckentsprechend,  sie  können,  wie  später 

^^^eigt  werden  wird,  durch  noch  einfachere  ersetzt  werden. 

Für    die  Handhabung    des    schematischen    Zeichnens    in   der 

^^iirbeschreibung     sind      jetzt     vielfach     Arbeiten     veröffentlicht 

^^^t^en.     Die  zoologischen  Zeichentafeln  von  Köhne  und  Vogel- 

^*iinann    wurden    schon    früher     erwähnt^;    ausführliche   Anwei- 

''^^^gen  giebt  Otto  Ohmann  in  seiner  Abhandlung  „über  die  An- 

^^Hdung    der     zeichnenden    Methode     im     naturwissenschaftlichen 

^^terricht  des  Gymnasiums.  (Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahres- 

^^^*icht    des   Humboldt-Gymnasium,    Berlin    1899).      Wir   werdei? 
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später    auf   diese    reichhaltige  Arbeit    zurückkommen.     An   dieser 
Stelle,  wo  wir  das  Verhältnis  der  Abbildung  zur  Zeichnung  unter- 
suchen wollen,  müssen  wir  die  Arbeiten  zweier  Naturwissenschaftler 
berühren,  die  in  Norddeutschland  wenig  bekannt  und  von  Oh  mann 
nicht  erwähnt  worden  sind. 


Engelbert  Spitz  in  Baden-Baden  hat  im  Selbstverh 
zuerst  lSi)l  eine  pSammhmg  methodisch  geordneter  Zeichnung^ 
aus  der  Zoologie  imd  Anthropologie^  3)  erscheinen  lassen,  d--^ 
an  scheniatischen  Zeichnungen  ebenso  reichhaltig  ist  wie 
„Tierkunde,  Pflanzenkunde  und  Erdkunde*^,  die  W.  A.  Laj 
Karlsruhe  fiir  Lehrerseminare  herausgegeben  hat. 


Die  Kinderseichnung  im  Ansckauungsunterrichi,  169 

den  Büchern  des  letzteren  Verfassers  beigegebenen 
^en  sind  unserer  Meinung  nach  nur  als  Hilfsmittel  für 
jen  Lehrer  empfehlenswert,  während  uns  der  Nutzen 
ruckten  Zusammenstellung  zum  Teil  sehr  schematisch  ge- 
Zeichnungen, die  sich  in  der  Hand  der  Schüler  befindet, 
aleuchten  will.  Derartige  Skizzen  sollen  nur  auf 
dtafel  in  ihrer  Entstehung  geboten  werden;  doch 
ir  zweiten  Wiederholung  der  Beschreibung  durch 
Jer  könnte  eine  die  wirklichen  Verhältnisse  genauer 
•ende  Abbildung  zu  Grunde  gelegt  werden.  Das  Dar- 
chematischer     Zeichnungen,    die    nur    das    Wesentlichste 

erleichtert  den  Schülern  die  von  ihnen  bei  einer 
gen  Beschreibung  geforderte  Denkarbeit  auf  Kosten 
tigen  Anschauung;  Schemata  sind  Wegweiser  zum  Ver- 
ler complizierten  Wirklichkeit  und  es  hiesse  auf  halbem 
jhen  bleiben,  wenn  nur  das  Verständnis  dieser  Linien- 
rzielt  würde.  Sie  sind  so  einfach,  ihre  Herstellung  ist 
tiv  und  erfordert  dabei  so  wenig  Zeit,  dass  sich  jeder 
ine  Sammlung  von  ihnen  leicht  selbst  anlegen  kann.  Die 
lg  naturgetreuer  Abbildungen  dagegen  übersteigt 
len;  diese  mag  er  daher  käuflich  erwerben, 
enüber  dieser  reichhaltigen  Litteratur  für  die  Verwendung 
nens  in  der  Naturbeschreibung  erfordert  der  Anschauungs 
,  der  doch  das  Fundament  für  den  gesamten  Beobachtungs- 

der  Schide  bilden  soll,  hinsichtlich  des  Gebrauches 
jher  Zeichnungen  eine  eingehende  methodische  Erörterung, 
ittelpunkt  die  Stellung  der  Lebensform,  ihre 
\  und  ihre  Bedeutung  bilden  soll. 

3.  Lebensformen. 

3r  Lebensformen  verstand  Pestalozzi  und  Fröbel 
3he  Zeichnungen  von  Dingen  aus  der  Umgebimg  des 
1  Gegensatze  zu  Linienzeichnungen,  welche  geometrische 
m  oder  aesthetische  Wirkungen  zum  Ausdruck  bringen 
'erwendet  werden  seitdem  diese  Formen  zur  Unter- 
des Anschauungsunterrichts  und  zur  Bethätigung  des 
1  SchafTenstriebes.  Im  Zeichenunterricht  der  Schule 
bisher  nur  hier  und  dort  Eingang  gefunden;  eine  Reihe 
landen,  die  mit  der  Bevorzugung  dieser  Formen  im  ersten 
iterrichte      zusammenhängen,      haben     zur     Bezeichnung 
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^Lebensformcr'*  geführt,  worunter  eine  Anzahl  von  Zeich ^x^> 
l^hrem  verstanden  wird,  die  an  Stelle  des  bisher  bevorzug^fc^n 
geometrisch-ornamentalen  Zeichnens  ein  früh  einsetzendes  ZeichFm^n 
nach  der  Natur  oder  doch  wenigstens  von  Lebensformen  verlang^^xi. 

Nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  sind  von  die^^n 
zum  Teil  allgemein  geschätzten  Praktikern  Zusammenstellung^^!! 
von  Vorbildern  veröffentlicht  worden,  unter  denen  von  künsüerisali^r 
Hand  alle  möglichen  Gegenstände  aus  dem  Anschauuixg-e- 
unterrichte  zur  Darstellung  gebracht  sind.*) 

Der  Kampf  um  die  Lebensformen,  der  eine  wenn  auch  niaJ^t 
grade  umfangreiche  so  doch  durch  die  Verschiedenartigkeit  d^r 
dabei  beteiligten  Schriftsteller  interessante  Litteratur  hervorgebraofct 
hat,  ist  auf  eine  Gruppe  von  Einwänden  zurückzuführen,  der^^i^ 
Kernpunkt  folgender  Satz  sein  dürfte: 

„Das  Copieren  von  unschönen  und  unwahren 
Bildern,  wie  z.  B.  zweibeinigen  Stühlen,  ist  weder  für 
die  technische  Schulung  noch  für  die  Ausbildung  im  be- 
wussten  Sehen  forderlich. 

Dieser  oft  ausgesprochene  Vorwurf  ist  auffallend.  Sollten 
denn     wirklich    Männer     wie    Fröbel     und     Pestalozzi,     dene: 
allgemein  die  Fähigkeit    nachgerühmt  wird,    Kinder  zu  denkende^»«^  ^ 
Betrachtung    ihrer  Umgebung,    zu  selbstständiger  Darstellung  un« 
erfinderischer  Thätigkoit  anzuleiten,  so  gröblich  fehlgegriffen  haben 
Oder  hat  die  kunstästhetische  Forschung  so  falsche  Bahnen  einge 
schlagen,    dass   die    Schulmänner    mit    ihrer    Korrektur    eingreife] 
müssen?     Offenbar  liegen  hier  Slissverständnisse  vor,  die  auf  vei 
schiedenartiger  Auslegung  gewisser  Begriffe  oder  auf  andersgeartet 
Grundanschauungen  zurückzuführen  sind. 

Wenn  ein  vierjähriges  Kind  im  Kindergarten  oder  im  Familien 
kreise  dazu    angeregt    wird,    Gegenstände    aus    seiner    Umgebun) 
durch    Stäbchenlegen    nachzubilden,    dann    sehen    wir    bei    diesei 
Spiele    viele    Formen    entstehen,    die    es    zweifellos    irgend    wohe- 
fertig  übernommen  hat;  es  gebraucht  sie  indessen  mit 
wie    wir     aus    absichtlichen    Veränderungen     entnehmen     könne] 
Manche    Formen    werden   jedoch    durchaus     selbständig    erfunde 
und  daran  erkennen   wir  eine  wichtige  Fähigkeit  des  Kindes, 
sieht    in    den    Gegenständen    seiner    Umgebung    anfangs    nur 
grossen,  durchgehenden  Linien.     Mit    dem    Begriff   des  Umrisse 
versteht      es      auch     den     der     konventionellen     Naturnael 
ahmung^).      Ueber    die    Versuche,    diese   Fähigkeit   im 
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ontenicht  der  Schule  systematisch  zu  entwickeln,  haben  wir  früher 
berichtet^  Dass  mancher  Lehrer  dieses  Bildungsmittel  zweck- 
mtaig  verwendet,  mögen  zwei  Beispiele  zeigen. 

Ernst   Engel     sagt   in    seiner   von    der    Diesterwegstiftung 

^krönten  Preisschrift:    das    erste    Schuljahr:^    ^Das  Zeichnen  ist 

^in  durchgreifendes  Bildungsmittel.     Es  nötigt  zu  genauem  Hinsehen 

und  befestigt  die  Anschauung,  indem  es  die  Formen  dem  Gedächtnis 

einprägt     Soll  dies  erreicht  werden,  so  genügt  es  nicht,   dass  der 

Lehrer   einfach  vorzeichnet,    und    dass    er    die  Schüler  nachmalen 

iässt.     Sie  müssen  den  Gegenstand  scharf  ins  Auge  fassen,  die  zu 

zeichnenden    Begrenzlinien    nach  Lage,  Richtung,  Grösse  u.  s.  w. 

»elbst  angeben.     Unter  stetem  Hinsehn  auf  den  Gegenstand  ist  oft 

>ö    ^venigen  Strichen  ein  charakterisches  Bild  entstanden." 

Etwas  anders  denkt  sich  H.  Ey  th  in  Karlsruhe,  der  Inspektor 
^^s  Zeichenunterrichtes  an  den  Badischen  Volkschulen,  diesen 
l^nterricht,  indem  er  das  Bild  vor  den  Augen  des  Kindes  durch 
^ie  Hand  des  Lehrers  entstehen  lässt.  Doch  fordert  auch  er, 
das  Bild  das  Ergebnis  der  Beobachtungen  sein  soll, 
^Iche  auf  Grund  gemeinsamer  Besprechung  am  wirklichen 
vTregenstand  oder  an  dessen  Modell  gemacht  wurden.  „Die  un- 
nriittelbare  Anlehnung  an  die  Wirklichkeit  regt  den  Schüler  in 
"ohem  Masse  an,  indem  sie  die  Entstehung  des  Bildes  lehrt.  Auch 
^^rhütet  sie,  dass  sich  das  Abbild  zu  sehr  von  der  Natur  entfernt 
*^^^er  zu  einer  bleibend  starren  oder  leeren  Form  wird".**)  Als 
"^iBpiel  für  die  Anwendung  dieser  Methode  giebt  der  Verfasser 
^^^obachtungen  und  Lebensformen  zu  „Kerze,  Leuchter,  Licht  und 
**  latnme".  Diese  Bildertafeln  sind  mit  Recht  nur  für  den  Ge- 
^^*Uch  des  Lehrers  berechnet. 

Eyth  begnügt    sich    nun  nicht  damit,    dass  solche  Bilder  im 

^^»chauungsunterricht  der  Schule  entwickelt  werden;  wir  verdanken 

**^^Ä  ein    Bilderbuch    zum   Nachzeichnen",^)    durch   welches  er 

^^H    Unterricht    in    den  Lebensformen    schon    in    der  Kinderstube 

***^almen  will.     Es    liegt   in    der  Natur    der  Sache,    dass  wir  bei 

^Uer  Untersuchung    über    das  Wesen    und  den  Wert  der  Lebens- 

*ornien  grade  solche  Arbeiten    eingehend  betrachten,    da    sich  hier 

^«  Vorzüge  und  Mängel  vielleicht  am  ersten  nachweisen  lassen. 

In  sorgftltig    ausgeführten  Farbendrucken  werden    dort  dem 

^iüdc    eine    Reihe    von    Lieblingsgegenständen    vorgeführt;     auf 

derselben  Seite  befindet  sich   ausserdem  eine  Lebensform  davon. 

^Is^  mm  die  Betraditung   des    Kindes    in  bestimmter    Weise    zu 
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leiten,  sind  die  Lebcns- 
formen,  wie  dies  in 
nebenateh  ender  ver- 
kleinerter Abbildung 
erBichtlich  ist,  B  t  u  f  e  D - 

weise  zerlegt. 
Damit  nun  die  hier- 
durch     entstehenden 
geometrischen      For- 
men      dem       Kinde 

schmackhafter 
werden,  und  bei  ihrer 
Wiederholung       eine 
richtige     Reihenfolge 
inne     gehalten     und 

nichts  vergessen 
werde,     sind     kurze, 
launige     Verse      da- 
nehengesetzt.   . 

Vergegenwärtigen 
wir  uns  ein  Kind, 
dass  durch  die  Hilfe 
Erwachsener  die  Verse  gelernt  hat  und  nun  auf  einem  neben  d^* 
Bilderbuche  liegenden  Blatte  das  Haus,  das  Zweirad  oder  d^^" 
Storch  malt.  Das  bunte  Bild  kennt  es;  es  kann  die  wichtigst^'''* 
Teile  richtig  benennen.  Es  wird  sich  jedoch  nicht  die  Müfr** 
nehmen,  ans  diesem  Bilde  die  Lebensform  zu  entwickeln,  sonde*"^ 
diese  einfach  copieren,  vielleicht  in  der  durch  die  Verse  ang  *^ 
gebenen  Reihenfolge.     Was  ist  dadurch  erreicht? 

Das  Kind  hat  eine  oder  mehrere  Formen  zeichnen  gelen»-'*» 
freilich  nicht  nach  eigener  Auffassung,  doch  immerhin  richtig  uc»-'^ 
für  jedermann  erkennbar.  Mit  der  Anzahl  der  erlernten  Form^^** 
wächst  die  Fähigkeit  des  Kindes.  Linienzeichnungen  zu  venteheV^i 
möglicherweise  wird  dadurch  auch  die  selbständige  H»  *" 
Stellung  solcher  Bilder  erleichtert  Manche  Kinder  verfugen al»**" 
eine  so  grosse  Zahl  von  Lebensformen,  daas  sie  mit  ihrer  HlE*^ 
ein  Tagebuch  fiihren;'^'!  sie  würden,  dch  seihst  flbeiiaasea,  die*^ 
Kunst  zu  einer  internationalen  Bilderschrift  ausgestalten. 

Diese  Geläutigkeit  in  der  Darstellung  und  Deutung  symboIiscliC 
Idniengebilde  ist  eine    in  mehrfacher  Hinseht    beaehtensweite  E^ 
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«dieinung.     Wir  haben    es    hier    durchaus  nicht  immer  mit  einem 

inliAltslosen  Nachahmen  zu  thun;  die  Formen  haben  sämtlich,  wenn 

auch  in  der  unbestimmtesten  Weise    räumlichen  Wert.     Ein  Kind, 

dAS  zum  ersten  Male  dazu  veranlagst  wird,  ein  Pferd  zu  zeichnen, 

wrird  in    den    meisten    Fällen    den    bisher    stets     körperlich    oder 

fläohenhaft  wahrgenommenen  Leib  durch  eine  Linie  darstellen.   Es 

ist     dies    durchaus    nicht    etwa  nachteiliger  Einfluss   des  Stäbchen- 

leg'ens,  sondern  es  liegt  im  Wesen  des  Zeichnens  der  Kinder,  alles, 

wsLB  sie    über    das    einzelne    Ding    wissen,    mit     den     einfachsten 

Symbolen    darzustellen    und    die  Anordnung    und  Verhältnisse   der 

Teile    nur    in    grossen    Zügen    zu      beachten.      Unsere    mit    dem 

Stift    zeichnenden    Kinder    benutzen    daher    die    Linie     und    den 

Punkt;    bei    den  mit  dem  Pinsel   aufwachsenden  Japanern  mag  es 

anders  sein. 

Ferner  befinden  sich  diese  Lebensformen  nicht  unvermittelt 
im  kindlichen  Denken  und  Darstellen.  Sie  ergänzen  sich  in  ihrer 
Unvollkommenheit  und  es  treten  in  ihnen  ähnliche  Symbole  für 
die  Wiedergabe  ähnlicher  Raumvorstellungen  auf.  Der  Besitz 
einer  grösseren  Anzahl  von  Lebensformen  bildet  für  das  Kind  eine 
idclit  zu  unterschätzende  Unterlage  für  den  Beobachtungs- 
'ind  Darstellungsunterricht,  wobei  es  erst  in  zweiter  Linie 
Äuf  die  Art  und  Weise  ankommt,  wie  diese  Formen  erworben 
worden  sind.  Werden  wir  doch  auch  bei  einem  sprachgewandten 
Zögling  es  gern  hinnehmen,  wenn  er  bei  der  Benutzung  seines  auf 
Mannigfaltige  Weise  erreichten  Wortschatzes  die  BegriflFe  zunächst 
ttoch  ungenau  verwendet  und  in  seinen  Redewendungen  mit  Ueber- 
*^6ung  Begriffe  verbindet,  die  wir  vermöge  unserer  sprachlichen 
Auabildung  durch  andere  zu  ersetzen  pflegen. 

Als  typische  Formen,  die  für  das  Kind  gewissermassen 
Kategorien  der  Körperwelt  darstellen  sollen,  übermittelt  der 
Killdergarten  seinen  Zöglingen  durch  die  Spielgaben  wichtige 
S^metrische  Grundbegriffe,  wie  Kugel,  Walze^  Würfel,  Quadrat, 
^^TBchiedene  Dreiecke  und  Winkel,  Kreis.  Die  Amerikaner**) 
Kellen  noch  weiter,  indem  sie  Kugel,  Pyramide,  Ellipsoid,  Ovoid 
^d  deren  einfachere  Durchschnittsfiguren  dazufügen.  Wir  pflichten 
'^^lius  Baumann  durchaus  bei,  der  hierin  ein  besonders  wert- 
volles Element  der  Kindergartenpädagogik  erblickt;  gelingt  es 
^ch  durch  die  Spielgaben,  Kinder  mit  fundamentalen,  mathematischen 
^^dbegriffen  bekannt  zu  machen,  für  die  sie  sonst  nicht  das 
S^'inpie  Intereaae  haben. 
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Die  80  erlaugten  Grundbegriffe  bilden  jedoch  für  den 
obachtungsunterricht  eine  keineswegs  ausreichende  Ghrundlflip^?^* 
Bei  dem  Versuche,  mit  Kindern  eine  Naturform,  z.  B.  eir»-^^ 
Hirsch,  anschaulich  zu  besprechen  und  durch  Betonung.  c3>^r 
äusseren  Formbeschreibung  den  Entwurf  einer  Liebensform  t'^:>^- 
zubereiten,  wird  man  geometrische  Grundformen  nur  im  Notfaa-Ue 
verwenden.  Je  nach  der  bisherigen  Stoffanordnung  nimmt  uB.^^B'n 
iweckmässig  auf  bereits  bekannte  Lebensformen,  wie  Ent^^ 
Schnabel,  Schwanenhals,  Hasenschwänzchen,  Storchbein,  Baum 
u.  a.  bezug. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  nicht  nur  die  ReihenfoE^r^ 
der  einzuübenden  Lebensformen  wohl  zu  überlegen;  es  müss^^ 
vor  allem  die  einzelnen  Formen  ihrer  wichtigen  Aufgabe  in  jei^  r 
Hinsicht  gerecht  werden.  — 

Wir  haben  im  obigen  gesehen,  dass  der  Besitz  einer  grösser^^^ 
Zahl  von  Lebensformen  dem  Kinde  Nutzen  bringt,  selbst  we 
ein  Teil  von  diesen  durch  blosses  Copieren  erworben  ist 
letzteres  vermieden  werden  kann  und  soll,  haben  Engel,  Ejr  *  * 
und  vorher  schon  C.  Müll  er- Hamburg^)  besonders  hervorgehol 
und  es  ist  bedauerlich,  dass  der  Verfasser  des  Zeichenbild^ 
buches  seine  richtigen  Grundsätze  nicht  consequent  auch  auf  ^ 
untersten  Stufe  durchgeführt  hat. 

Eine  neue     Anregung  ist  kürzlich    von  Albert  KuU,    ll< 
maier    in    Stuttgart    für  die  Behandlung  der  Lebensform  gegeb* 
worden,    die    uns    nunmehr  beschäftigen  soll.     Als  Mitarbeiter 
dem  von  C.  Kimmich    herausgegebenen    Sanmielwerk    über    ^"^ 
Teile    der  „  Zeichenkunst "    (Göschen,    Leipzig  1899.    2  Bände) 
Kuli  unter  anderem  auch  über  das  „Zeichnen  der  Kinder^  Id< 
und    Tafeln    veröffentlicht,    die    zunächst   nur    für    die    Hand   d> 
Lehrers  bestimmt.  ^^)     Er   giebt    uns     aus     seinen   Skizzenbüdu 
325  Formen,  darunter  die  Darstellungen  von  etwa  150  Heren 
50  Menschen.     Dufch  Beobachtungen  an  seinen  Elindeni  ist  di< 
gewandte  Zeichner  und  scharfe  Beobachter  auf  den  Gedanken 
kommen,    die  Lebensformen  stufenweise  zu  entwickeln 
zwar    mit     besonderer    Berücksichtigung     der     kindlichen    Hi 
fertigkeit.     Er   hat    uns    diese    Zeichnungen    nun  nicht  nach    d( 
einzelnen    Tieren    zu    „Typenreihen*^    (vgl.    „Kindergarten^    II 
S.    148)    geordnet,     sondern    ganz    verschiedenartige    Tierform^^'^ 
nebeneinandergestellt,    damit     das     Eänd    beim     Vergleiohen 
charakteristischen  Unterschiede  um  so  schärfer  anfEMW. 
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Die  nebenstehende  Auswahl  ist  für  den  vorliegenden  Zweck 
absichtlich  keine  einheitÜche.  Im  Ganzen  betrachtet  sehen  wir 
Wer  den  Gang,  den  Kuli  bei  der  Entwicklung  der  Lebensformen 
^inschlÄgt.  Anfangs  den  einfachen,  kräftigen,  kurzen  Strich  zur 
^-^ÄTsteUung  des  Rumpfes  benutzend,  giebt  er  auf  seinen  Tafeln  eine 
Anweisung,  durch  wenige  Zusätze  das  lebende  Tier  äusserst 
^^^J^kungsvoll  darzustellen.  Durch  Einfährung  der  leicht  gebogenen 
*-^nie  erhalten  die  Tiere  eine  grössere  Grazie.  Vielen  werden 
*^lche  Linienbilder  von  Mensch  und  Tier  nur  als  Zeichenscherze 
*u«  den  „Fliegenden  Blättern"  und  ähnlichem  bekannt  sein.  Wie 
**^harf  sich  selbst  in  solchen  Zeichnungen  Körperbau  und  Haltung 
'''ledergeben  lässt,  zeigen  die  berühmten  Typen  der  Wirbeltiere 
^^^  Dr.  Karl  Ernst  von  Baer  (1828),  ferner  die  Bilder  aus 
^'^aftlinien,  die  in  der  Litteratur  des  Tum-  und  Handfertigkeits- 
^^terrichts  Verwendung  finden. 

Eine  Wiedergabe    der    Flächen    tritt  zuerst    in    den  Klecks- 

""udern  auf,  die  dadurch  entstehen,  dass  die  Kinder  die  Striche  zu 

^^rfen  oder  runden  Klecksen  erweitern    und  dadurch  eine  klarere 

^^t^Ächauung  von  der  Korperform    gewinnen.     Erst  jetzt  lässt  sich 

^    von   einer  Linie    umgrenzte  Oval    und    der  Kreis    einführen. 
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Noch    grÖ88ere    Naturwahrheit    gewinnen    die    Formen   durch    die 
Verwendung  der  Birnen-  und  Bohnenform.     Schliesslich   giebt  de^ 
Verfasser  auf  einer  farbigen  Tafel  noch    eine  sehr  schätzenswerte 
Anleitung  y  selbst  die  einfachsten,    aus  Flächen  zusanmiengesetzt^^^ 
Lebensformen    durch  Uebermalen    mit  Tuschfarbe  zu  verschöner^*^" 

Genauer    können    wir    den  Gang    an    der  zweiten  Reihe 
kennen.     Wir  sehen    dort  den  Hasen  stets  in  derselben  Stellmt; 
auf  jeder    Stufe    vollkommener    dargestellt.      Dem    Geschick  d- 
Lehrers     ist     es    nun    überlassen,    die    ^entwickelten    Lebern 
formen"    richtig    zu    verwenden,    d.  h.    selbständig    von   de 
Kindern    auffinden    zu    lassen.     Vor    den    Schülern    steht    ei 
Modell,    am    besten    ein  in  dieser  Stellung  ausgestopfter  Hase  un 
an    der  Wand    hängt    ein    entsprechendes    Bild    mit    Hintergronc 
Durch    gemeinsane  Arbeit    finden    nun    die  Schüler  die  der  erstei 
Stufe  entsprochenden  Hauptteile  des  Hjisen  imd  ihre  Hauptrichtungei 
und  Grössen  Verhältnisse,    mögUchst    unterstützt    durch    Hand-  uni 
Augonbewegungen,^^    etwa     durch    ein  Malen    in    der   Luft, 
diese  Stufe    erledigt,    so   wird    das  Resultat    zu    Papier   gebracht 
wozu  in  diesem  Falle  30  See.  genügen.     Jede  folgende  Stufe  vei 
tieft  und  erweitert  das  zuerst  Gelernte. 

Bei  dem  auf  der  zweiten  Reihe  befindlichen  Pferd  ist  al 
sichtlich  die  Stellung  geändert,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Eind( 
In^sser  auf  bestimmte  Punkte  lenken  zu  können.  So  wird 
Kind  dun»h  die  zweite  Stufe  auf  die  Gelenke  des  Vorderbeij 
hingt^wiesen,  wahrend  die  schwerer  verständliche  Form  des  Hintei 
Unns  wohl  besser  erst  auf  der  \nerten  Stufe  durch  das  ausschlagem 
Pfenl  eiiigt^tuhrt  winl.  Gute  IMenste  bei  der  Durchnahme  d< 
Pfenles  leistet  ausser  Modell  und  Bild  ein  sogenanntes  Künstlerr 
pfenl  aus  Pappe  mit  W wegliehen  Gliedmassen. 

Zu  Versuchen  ist  gnule  das  Pferd  recht  geeignet  und  ir 
mochten,  um  zu  einer  Xaehprütung  und  zum  Ausbau  diesi 
Methi^le  anzun^:^*n,  einen  oriinnellen  Versuch  aus  dem  Kindes==^^ 
garten  mitteilen,  Frl.  Frivla  Rheuisch  hat  sieh  bemüht,  Eytt=^  ^ 
und  Kulis  Vorschlägt^  in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  de 
auf  den  oJn£olnon  Stufen  gx>wonnenen  Resultate  jedesmal  in  eine 
Verse  Äusanuuenfasste,  um  auf  dit^e  Weise  den  Gang  der 
trachtuug  festÄuloi^Mi  und  das  Kind  an  eine  ortlnungsgemässe 
sohnnbuxig  «u  gx^wc^htien.  Wir  teilen  mit  Genehmigung  der  V< 
tassf^^riu  den  Vhttwurf  «u  $«>lohon  Begleitversen  mit«  wobei  jedo^t^*' 
bemiNrkt    worden    musä^   du»»   das  Pli^   der   driuan   Stufe  ttei-^^ 
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Hinterbeine  besass,  der  eiförmige  Leib  fiir  das  von  Kuli  aus- 
sclxlagend  gezeichnete  Pferd  benutzt  wurde  und  erst  an  fünfter 
Stelle  ein  trabendes  Pferd  mit  Sattelbiegung  auftrat.  Geeignete 
Vex-se  zu  finden  ist  nicht  leicht;  sie  sollen  kurz  sein,  ferner  prä- 
g^iaxite,  die  Form  richtig  wiedergebende  Ausdrücke  enthalten  und 
sicli  dabei  der  Entstehung  der  Zeichnung  so  eng  anscliliessen, 
cluss  ein  Kind  gleichzeitig  den  Vers  aufsagen  und  das  Bild  dazu 
entwerfen  kann.  Es  sind  diese  schweren  Forderungen  nur  in  den 
ersten  Versen  erfüllt. 


I. 
M^ein  Lieblingspferdchen    %eig^   ich 

Dir! 
Oies  ist  der  lange  Rücken  hier 
Hinauf  mit  einem  Satz, 
^►Vix-  haben  beide  Platz! 
Vier  Beine  fest  und  schlank 
Hat    es  zum  sichern  Gang. 
Oex*    Hals  ist  stolz  gebogen, 
Oie    Stirn  ist  lang  gezogen 
Und  streichen  wir   am  Kopf  es  so, 
Be 'Wiegt's    und    spitzt's    die   Ohren 

froh. 
r>en     buschigen    Schwanz    schlägt's 

hin  und  her, 
"VVenn's  böse  Fliegen  quälen  sehr. 

n. 

Mein  Pferdchen  läuft  zur  Weide 
Voll  Lust  und  voller  Freude 
Mein  Pferdchen  läuft  geschwinde 
Die  Mähne  flattert  im  Winde. 
Ein  Zaun  ist  um  die  Weide  herum 
^och  schau!      Mein    Pferdchen    ist 

nicht  dumm, 
Zum  Sprunge   beugts    die    Beine 

schnell 
Und  drüber  fort  ist's  auf  der  SteU\ 

in. 

Pferdchen  will  Gras     und   Blumen 

fressen, 
"^  Ilaben  wir  etwas  vergessen. 
"«bV    \^m   ißii  Dir   gleich  sagen: 

?*•  Pferdchen   hat   keinen  Magen. 
^^^  braucht  ein.  Pferdchen  auch. 


Drum  mal*  ich  schnell  den  Bauch. 
Mein  Pferdchen  trinkt  und  frisst 
So  lang*,  bis  satt  es  ist. 
Dann  wird  es  gross  und  stark 
Und   kostet   tausend  Mark. 
Die  kräftigen  Schenkel  den 

Körper  tragen. 
Die  Hufe  mutig  den  Boden  schlagen. 

IV. 
Mein  Pferdchen  ist  ein  frommes  Tier, 
Doch  Hans,    das  Eine    sag  ich  Dir, 
Wenn  Du  mein  Pferdchen  neqkst, 
Es  ärgerst  und  erschreckst. 
Dann  dreht  es  sich  schnell  um. 
Wird  bös'  und  macht  den  Rücken 

krumm. 
Es  hebt  die  Beine  in  die  Höh\ 
Schlägt  aus  —  das  thut  nicht  gut 

—  o  weh! 

V. 

Wer  artig  war  und  brav  und  gut, 
Der  steige  schnell  mit  frohem  Mut 
Auf  den  gebogenen  Rücken  jetzt. 
Das   Pferd    in    schnellen  Lauf  sich 

setzt. 
Und  hopp,  hopp,  hopp,  hopp,  hopp, 
Gehts  vorwärts  im  Galopp 
Und  dann  im  flotten  Trab 
Das  Feld  hinauf,  hinab. 
Im  Schritte  gehts  zuletzt. 
Nun   wirst    Du  abgesetzt. 
Und    Kind    und    Pferdchen    gehen 

nach  Haus 
Und  jetzt  ist  die  Geschichte  aus. 
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Kuli  ist  als  Tiennaler  und  als  Illustrator  naturbeschrabeo^d^r 
Werke  bekannt  und  geschätzt.  Aus  mangelnder  Kenntnis  der 
Methodik  des  Zeichenunterrichtes  und  seiner  Geschichte  hat 
mehrfach  fehlgegriffen  und  seine  Vorschläge,  das  Copieren 
Skizzen  betreffend,  werden  ihm  sicherlich  von  ^^AntUebensformen:*^ 
in  Recensionen  seiner  Arbeiten  über  das  Maas  gerügt  werden.  F 
den  ersten  Zeichenunterricht,  wie  ihn  der  Kindergarten,  der  A 
schauungsnnterricht  der  Vorschule  pflegt  oder  —  richtiger  gesag^*"^ 
pflegen  sollte,  bietet  die  KulTsche  Arbeit  eine  äusserst  wertroU 
entwicklungsfähige  Methode,  welche  in  Verbindung  mitAquareIl< 
nach  Eyth  und  Versen  nach  Fr.  Rhenisch  wohl  berufen  ist,  d 
von  den  Zeichenlehrern  so  vielfach  angefeindete  oder  missach 
„spielende  Zeichnen^  der  Eandcr  zu  Ehren  zu  bringen. 

4.  Lebensformen  in  der  Naturbeschreibung. 

Abgesehen  von  der  durch   frühzeitiges  Zeichnen  erreiehbj 
grosseren  technischen  Gewandtheit  würde  grade  das  Zeichnen  v( 
Tieren  der  Naturbeschreibung  zu  gute  kommen. 

„Das  Zeichnen  in  der  Naturgeschichte  ist  nicht  Selbstzwecl 
sondern     nur     Hilfsmittel.      Während     es    sich    beim    eigentlich< 
Zeichenunterricht    um    die    möglichst    vollendete    Wiedergabe    di 
vorliegenden  Objektes    als  eines  Ganzen    mit    der    schliesslichi 
Tendenz    der    aesthetischen    Wirkung    handelt,     so     dient 
naturgeschichtliche    Zeichnen    vornehmlich     nur     der    Erfassui 
der   Formen    im     einzelnen,     um    mittelst     Vergleichung 
ähnlichem   sicherer    in     die    Organisation    der   Naturkörper,    soi 
auch    in    die    biologische  Bedeutung  der  gezeichneten  Teile 
führen  (O.  Ohmann). *^ 

Die     diesem     Zweck     entsprechend     eingerichteten     Vogi 
Ohmannschen      Zeichentafeln      erleichtem       unzweifelhaft     A^  ^^ 
Unterricht    und    führen,    richtige    Handhabung    vorausgesetzt,         ^^ 
einer  klareren  Formautfassung.     Hoffentlich  wird  die  ErläuteroK^^STf 
die  O.  Ohmann  neuerdings     zur  Benutzung  der  Tafeln    gegeb^^^ 
hat,    manchen    unberechtigten    Vorvv'urf,     der    diesem    ünterricbm  "ts- 
mittel     in     gänzlicher     Verkennung     der     Aufgaben     der    Natr»^^' 
beschreibung  besonders  von  Zeichenlehrern  gemacht  wird,  beseitig"'^''' 

Leider   hat  Oh  mann    in    seiner  Programmarbeit  die  schafc^^*^ 
Kritik,    in    der    H.  Grau,  Reallehrer  in  Stade,   1892  (Verli^  ^^o» 
Pockwitz)    vor  dem  Gebrauch  dieser  Tafeln  warnte,  nicht  berück* 
sichtigt,    da    er    sie  nicht  kannte.     Die  Einwände  Graus  sind    i^ 
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Wesentlichen     folgende:      ^^Die      durch     die     Tafeln     angestrebte 
zeichnerische    Reproduktion    wird    durch    Nachziehen    und  Ver- 
binden punktierter    oder  gestrichelter  Linien  nicht  erreicht;    eben- 
sowenig wird  durch  Vervollständigung  von  Umrisslinien  die  Form 
zum  Bewusstsein  gebracht  (S.  50).'^     Ohniann    hat  sich  in  der 
genannten    Arbeit    mehrfach    über    seine   Ziele    ausgesprochen;    er 
w-urde  Grau  etwa  folgendes  antworten :  Es  soll  nur  das  gezeichnet 
w- erden,  „was  im  Ganzen  richtig  ausfallen  kann".    Eine  freihändige 
zeichnerische    Reproduktion    würde    meistens    Zeichnungen    liefern, 
die     „ein    in    wesentlichen    Abmessungen    ungenaues    Abbild"    dar- 
stellen.    „Eine    falsche    Zeichnung    ist    jedoch    nicht    nur    wertlos, 
»ondem  schlechter  als  gar  keine."     Desh^Ub  möge  man  sich  dabei 
t>egTiügen,  durch  das  Nachziehen  und  Vervollständigen  gegebener 
t7  111  risszeichnungen    dem  Schüler  die  Form  etwas  mehr  zum 
Kew'usstsein  zu  bringen,  als  es  durch  blosses,  flüchtiges  Betrachten 
erreicht    werden    kann.     Die  Wirkung    des  Flächenbildes   auf  das 
A.  iige  wird  durch  Anwendung  farbiger  Stifte  erhöht,  wie  dies  schon 
Köhne  empfohlen  hat. 

Dass    die    Schule  Mittel  und  Wege  besitzt,    die  Form  selbst 
^inem  achtjährigen  Kinde  in  einem  \'iel   höheren   Grade   zum  Be- 
'^vusfitsein    zu  bringen,    ist    zweifellos.     Louis  Prang  hat  in  Ver- 
Wiidung    mit    Künstlern    und    Schidmännern    den    Unterricht    in 
den  Formen  zu  einer  Vollendung  gebracht,  die  nach  dem  Urteile 
V>e«leutender  Zeichenmethodiker  durch  die  in  Deutschland  üblichen 
Methoden  des  Zeichenunterrichtes  bisher  nicht  erreicht  worden  ist.^^ 
Ohmann  hält  den    von    ihm    durch  blosses   Nachziehen   und 
Ausfüllen  gegebener  Umrisse  erreichten  Grad   für  eine  genügende 
Klärung  der  Anschauung;  viele  seiner  Fachkollegcn  sind  indessen 
rictt  einmal  mit  einem  freihändigen  Copieren  des  auf  den  Zeichen- 
tafeln  Dargebotenen    zufrieden.     Uns    scheint  in   der  Begrenzung, 
^®  Ohmann    der    Anwendung    der    zeichnenden    Methode    giebt. 
öne  Einseitigkeit  in  sofern  zu  liegen,    als    das  Interesse    am  Tier 
*l8  Ganzem,  dessen  selbständige  Darstellung  für  das  Kind  besonders 
^izvoU  ist,  dabei  keine*  Berücksichtigung  findet. 

Erwägt    man    nun,    in  welchem  Maasse    das  Kind  selbst  zur 
l^Wstellung  der  einfachsten  Tierformen  beobachten ,  aufnehmen  und 
^^  Formen-Gedächtnis  stärken  muss,  wie  sehr  es  anderseits  grade 
^^h  diese  Art  der  Wiedergabe  zum  Auffinden  des  Wesentlichsten, 
^1        ^'^akteristischen  gezwungen  wird,    so  wird   man  die  Möglichkeit 
j^5|       ^Verwendung  Kuirscher  Lebensformen  zugeben. 

13* 
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Die  Befürchtung  Ohmanns,  in  der  eine  weitverbreitet 
Meinung  ihren  Ausdruck  findet,  dass  nämlich  solche  Zeichnunge 
untilgbare,  in  späteren  Zeichnungen  wirksame  Spuren  hinterlasse] 
können  wir  nicht  teilen.  Bei  Erwachsenen  treten  in  Schrift  un 
Zeichnungen  oft  fehlerhafte  EigentümUchkeiten  auf,  die  man  ai 
ein  sogenanntes  Handgedächtnis  zurückführt;  falsche  Schemata,  m 
denen  jedes  Kind  eine  Zeit  lang  arbeitet,  lassen  sich  durch  B 
lehrung  leicht  umgestalten. 

Das  Kullsche  Entwicklungsverfahren  hat,  abgesehen  vo 
seiner  Brauchbarkeit  in  der  Praxis,  ein  psychologische 
Interesse,  da  es  gleichsam  die  Entwicklung  unsrer  Vorstellunge 
zu  grösserer  Klarheit  und  Reichhaltigkeit  ihrer  Merkmale  wiedei 
spiegelt.  Die  Darstellung  der  Form  bildet  einen  Ruhepunkt  i 
der  Aufnahmethätigkeit,  wobei  das  bisher  Erlernte  geklärt  un 
mit  individuellen  Zusätzen  versehen,  seinen  Ausdruck  finrlot. 

Hinsichtlich  dieses  Etappenverfahrens  erscheint  es  zui 
Mindesten  ein  Wagnis  zu  sein,  Schülern  von  vorn  herein  in  eine 
Wandtafelzeichnimg  den  richtigen.  Unwesentliches  neben  Wesen 
lichem  enthaltenden  Umriss  zu  geben;  Schüler  besitzen  noch  vi 
weniger  ab  Kinder  die  Fähigkeit,  mit  einem  Blick  das  WesentUct 
zu  erfassen  und  zu  einem  „innerlichen  Bilde ^  zu  gestalten. 

Das  Bestreben,  nur  absolut  richtige  Umrisszeichnnngen  d« 
Schülern  bieten  zu  wollen,  kann  leicht  zu  gänzlichem  Abirren  v« 
der  eigentlichen  Aufgabe  der  zeichnenden  Methode  führe 
wie  dies  ein  vom  Bezirkshauptlehrer  M.  Greubel  in  Alzem 
(Unterfranken)  erfundener  „Moment-Zeichenapparat*^  zeigt.  Es  k. 
steht  dieser  im  Wesentlichen  aus  einer  1  qm  grossen  matten  Gl  -s 
tafel,  die  so  transparent  ist,  dass  eine  dahinter  angebracK 
Zeichnung  auf  der  Tafel  sichtbar  wird.  Mit  bunten  Krei<5i 
lassen  sich  dann  die  Umrisse  und  Einzelheiten  ohne  jede  V^^ 
kenntnisse  durchpausen  oder  richtiger  überzeichnen.  Der  Erfin<: 
scheint  also  von  dem  Grundsatz  auszugehen:  Es  soll  und  muss  j 
zeichnet  werden  und  wenn  es  auch  mit  Eselsbrücken  ist! 

Genügt  denn  zum  Hervorheben  charakteristischer  PuaS 
und  Linien  auf  einem  Anschauungsbilde  nicht  der  Zeigestoc? 
Zwingt  er  nicht  den  Schüler  durch  die  Möglichkeit,  das  soefe 
Gezeigte  selbständig  wieder  aufsuchen  zu  müssen,  zu  viel  gross©* 
Auftnerksamkeit?  Und  vor  allem,  verdient  denn  das  den  Nai»* 
Zeichnen?  Soll  dadurch  bei  den  Schülern  eine  korrekte  A.*^ 
fassung  und  freie  Gestaltung  des  Beobachteten  angebahnt  werdof 
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Wir  verstehen  nicht,  wie  Zeichenlehrer  und  Schuhräte  zur  Em- 
pfehlung eine^  Unterrichtsmittels  von  so  zweifelhaftem  Werte 
ihren  Namen  hergeben  können. 

In  einer  dieser  Empfehlungen  wird  erzählt,  dass  es  staunens- 
wert gewesen  sei,  „mit  welcher  Schnelligkeit  und  Schönheit  mehrere 
Veranschaulichungen  in  vielen  herrlichen  Farben  vom  Erfinder 
hingezaubert  wurden".  Danach  scheint  wohl  ^beabsichtigt  zu 
sein,  dem  Lehrer,  der  leider  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich 
eine  so  gute  Zeichenfertigkeit  zu  erwerben,  wie  sie  beim  heutigen 
Stande  des  Zeichenimterrichtes  erzielt  wird,  ein  den  Schülern  un- 
erlaubtes, ihnen  jedoch  unsichtbares  Hilfsmittel  zu  geben.  R.  Leh- 
mann hat  sich  in  seinen  „Vorlesungen  über  den  geographischen 
Unterricht"  genügend  klar  hierüber  ausgesprochen. 

Selbst  bei  den  schwersten  Anforderungen,  die  unserer  Meinung 
nach  das  Wandtafelzeichnen  im  mineralogischen  Unterricht  der 
Oberprima  von  Realanstalten  erheischt,  muss  es  dem  Lehrer  ge- 
nügen, neben  sich  an  der  Wand  die  fertige  Krystallzeichnung 
Hängen  zu  haben,  zu  deren  konstruktiver  Gewinnung  er  seine 
Schüler  anleiten  will.  Dabei  ist  für  alle,  also  auch  für  den 
Lehrer,  als  Hilfsmittel  nur  Zirkel  und  Lineal,  allenfalls  eine  für 
^^6  Auffindung  der  Endpunkte  eines  perspektivisch  richtigen, 
öfters  wiederkehrenden  Achsenkreuzes  selbst  angefertigte  Schablone 
angelassen.  Und  selbst  dieser  Unterricht  ist  wertvoller,  wenn  der 
Schüler  eine  Fläche  nach  der  andern  entstehen  sieht  und  nicht 
^ständig  das  fertige  Bild  vor  Augen  hat,  da«  erst  durch  mühevolle 
Denkarbeit  gewonnen  werden  soU. 

5.  Bilder  mit  Flächenwirkung. 

Gegenüber  der  einfachen,  mit  Linien  ausgeführten  Umriss- 
^^ichnung  ohne  Flächenwirkung  hat  bereits  Fr ö bei  betont,  das 
^nd  gelegentUch  die  ihm  bekannten  Formen  aus  der  Fläclie 
neraug  arbeiten  zu  lassen  und  zu  diesem  Zweck  das  Ausschneiden 
^^  der  Scheere  empfohlen.  Während  dieses  Silhouettenschneiden 
^nen  ziemlich  hohen  Grad  von  Formbeherrschung  voraussetzt  und 
^*n  Corrigieren  meist  aussehliesst,  gelingt  es  mit  andern  Hilfs- 
^*^ln,  ähnUche  Residtate  zu  erzielen. 

Die  Kreidestaubmethode,  die  in  ihrem  Wesen  Künstlern 
^^  Technikern  lange  geläufig  ist,  hat  neuerdings  durch  ihre 
•^nfiiahme  in  den  Lehrplan  der  Königlichen  Kunstschule  in  Berlin 
^  Anfinerksamkeit  auf  sich  gelenkt.     Fritz  Koch,  ein  Zeichen- 


l.'isi'lii  iii!<u  ''im-  Kci'iili-zi.'irli!iiin;;,  lür  ,-i('li  iiiil'  "-inT  f;u6 
s(.iiiTiiiti-ii  \V;iii(U:ifrl.  oil.T  <iiil'Srlik'rortjiM|mfii(.T  Wündet.  mit  cn« 
Irockoni-n  Tucln-  nb,  so  nirarat  man  awf  der  Ftüclifi  (ünen  glwi 
massig  fTTaiiPii  Ton  waiir.  der  von  Kretilcetniib  lit-irührt.  | 
w'npni  irockMicii  Li'dcrlaiiju'n.  den  Fingern  oder  einem  fouchj 
Schwamm  Ittsst  sieli  nun  iHcaea  Grau  loieht  ontfrmi'n,  wodu] 
der  sehwarae  (irundton  der  Tafel  liervortritt  Ein  StOj 
Kreide  dient  «um  Aufset/.e-n  von  Lichtern,  während 
Schatten  mit  Hiilxkohle  ^ntru^n  lasBfin. 

Bildehen.  wie  das  nebenstehende,  Kctzen  natürHcb 
wiwie  kiinailerisciu'  und  tcchnieehe  Vorbildung  voran»,  doch  (^ 
vB  1-inr  (^)MMi^  Auswahl  eiofiiclier  Oe^nstiinde,  wie  Früchte  ^ 
Ciefilii««-.  die  dem  Kind«  lojclit  gcliiigeu  und  bei  denen  bs  ni 
nur  den  t^^mrion,  aoiidern  uueh  mit  den  angeg«beneu  Uilfiautl 
Lieiit  und  Schalten  anzudeuten  vermag.  | 

I-eiobter  würden  sieh  in  der  Schuh;  Pinselarbeiten  hai 
Iwben  la«ien.  bei  denen  die  FUiehon  2war  anden  entot«bei»,  i 
iwioch  dafClr  den  (fnuHswn  Voren^  haben,  ein«  fröl 
weailuB)r  d«r  Farbv  auxnlasaeo. 
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„Die  Anwendung  des  Pinsels  schärft  den  Intellekt  und 
^•eokt  die  erfinderische  Thätigkeit  von  Anfang  an."  „Durch  einen 
einCachen  Druck  entsteht  ein  ovaler,  bei  senkrechter  Pinselhaltung 
ein  Tunder  Fleck.  Durch  zeitweiliges  Aufdrücken  gelingt  es  dem 
Kinde  sogar  bald,  Abstufungen  mit  derselben  Farbe  hervor- 
zubringen".^*) Es  würde  hier  zu  weit  führen,  ausführlicher  über  <lie 
vercüenstvollen  Arbeiten  von  E.  Cookes  (London)  und  L.  Tadd 
(Philadelphia)  zu  berichten,  die  der  Prang  Art  Edukation 
ffe-g^naber  einen  Fortschritt  bilden.  Eine  deutsche  Bearbeitung 
^vird  demnächst  von  der  „Hamburger  Lehrervereinigung  zur 
Pileige  der  künstlerischen  Bildung^  herausgegeben  werden. 

Die  Flftchendarstellung  bildet  gegenüber  der  Umrisszeichnung 
c^inen  erheUichen  Fortschritt  Wenn  die  Sextaner  beim  botanischen 
Unterricht  z.  B.  eine  Kirsche  betrachten  und  zur  farbigen  Aus- 
fiilMrung  angeregt  werden,  so  erhält  man  dabei  viel  Brauchbares. 
^!^ie  schattieren  rechts  unten  mit  dunkelrot  oder  schwarz,  wälircnd 
sie  links  oben  ein  vom  Fenster  herstammendes  Qlanzlicht  anbringen. 
Besonders  auf  letzteres  sind  sie  stolz;  sie  empfinden  klar,  dass 
«iadurch  die  Zeichnung  von  weitem  betrachtet  „wie  eine  wirkliche 
Kirsche**  aussieht  Bei  der  Kochschen  Alpenlandschaft,  die  wir 
*iT^  mehreren  Schulklassen  an  der  Wandtafel  entwarfen,  imponiert 
•l€»ri  Kindern  am  meisten  der  Zaun.  Sie  fülilen  offenbar,  dass 
^li^fie  wenigen  Striche  dem  ganzen  Bilde  Plastik  verleihen.  Von 
'^^«^Ichem  Jahre  an  darf  man  es  wohl  wagen,  auch  die  dritte 
l^ixnension,  die  Tiefe,  bei  der  Zeichnung  gelegentlich  berücksichtigen 
^u.    lassen? 

Bei  der  eigenartigen  Stellung,  die  das  Körperzeichnen  im 
^^ichcnunterricht  meist  einnimmt,  wird  es  manchen  befremden, 
'^^<^Tin  wir  die  Darstellung  plastisch  wirkender  Zeichnungen  schon 
**^     einem  Lehrplan  für  malendes  Zeictmen  aufnehmen  möchten. 

Ueber  die  Entwicklung    der  Fähigkeit  bei  Kindern,  einerseits 

*^ilcler   körperlich    zu    denken    und   anderseits  eine  räumliche  Vor- 

^^^Uung   in    einem    Bilde    erkennbar    darzustellen,  herrschen  recht 

^^^schiedene  Ansichten.     Eine  sorgfältige  Untersuchung  dieser  für 

^^^     Kinderpsychologie     und    für     den     Zeichenunterricht     gleich 

^^vhtigen    Frage    wäre    recht    zu    wünschen!     Es    mag    hi(T  nur 

^^^iz   bemerkt     werden,    dass    diese    Frage    mit    der  Lehre    vom 

^ftchenhaften  Sehen  zweijähriger  Kinder  nichts  zu  thun  hat. 

Daas  schon  sechsjährige  Kinder  imstande  sind,  geeignete  geo> 
^^sdie    KOrper    richtig     aufzufassen     und    darzustellen,     möge 
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folgender  Versuch  zeigen,  den  wir  mit  kleinen  AbändeningerE  in 
einem  Kindergarten,  in  den  Vorschul-  und  Unterklassen  ei  11. er 
höheren  Schule  mehrfach  ang(»8tellt  haben. 

Die  Kinder  erhalten  einen  Holzwiirfol 
von  2,5  cm  Kantenlänge  und   ein  Papic^^r- 
blatt,     das    ein    mit    den     Hektogra[>l^c»n 
hergestelltes     Punktnetz     von    Quadrs».t:<*ii 
und  gleichseitigen  Dreiecken  enthält.  EL  ent- 
sprechend   dem    nebenstehenden   Bildc^T"i.«n 
zeichnen  sie  zuerst  mit  Bleistift  den  A^  xif- 
riss    zweier    vor    ihnen  ans  grossen  Holz- 
würfeln   aufgeführten    Thore.     Damit       die 
einzelnen  Bausteine  sich  von  einander    .a=»b- 
heben,  füllen  sie  jede«  Quadrat  mit  „FIols- 
adern"    aus.     Jedes  Kind    betrachtet    i"».  un 
seinenjvor  ihm  stehenhen  Würfel  „über  Eck"  und  bemerkt  darauf  (1  ^^i 
ghäch  grosse  Flächen,  die  an  der  „llittelecke"  zusammcnstossen.    I^^"^ 
hellste,  nach  oben  gewandte  Fläche  wird  Oberfläche  genannt,  die  beiiÄ-^^ 
andern,    sehr    ungleich    beleuchteten  „Fenster"-  und   „Thürfläch^^^  * 
>^'im    wurde    der    Würfel    in    dieser  Stellung,    d.    h.   wälirend  f    """^^ 
ilitteleckt^    dem    Beschauer    zugewandt    ist,    gegen    das  Licht  ^^^^^^^^^^ 
halt(»n    und    seine  Silhouette    betrachtet:    die  Kinder  erkennen  cL-^ 
regelmäsi<ig(^  SrclisiK'k.     Sie  werden  nun  aufgeford(Tt,    diese  F<»r  -^ 
in  das  vor  ihnen  liegende  Punktnetz  einzuzeichnen  und  die  FläoC  ^-^ 
schwarz  auszufüllen,  nur  die  „ilittelecke"  sichtbar  zu  lassen. 

Es  wird  nun  der  Würfel  wiederum  auf  den  Tisch  gestof  "^ 
und  jetzt  auch  bei  dieser  Beleuchtung  das  Sechseck  erkaniT"^ 
Er  wird  mit  Angabe  der  IMittelecke  von   neuem  gezeichnet.     Xac^ 
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einigen  Zwi8ch«'n fragen    tragen    die  Kinder  die  drei  in  der  Mitten 
cke     zusammenlaufenden    Kanten   richtig    ein.     Es    war    nun    b  ^^^^' 
absichtigt,    die  Beleuehtung8verschiedenheit(»n  und  ihre  Darstellu 
zu  besprcu'hen,    um    eine    plastische  Wirkung    des   Liyienbildes 
erzielen.     Da     hatte     ein     sechsjähriges    Kind     eine     Entdecku 
gemacht,    die    auch    bei    seinen  Xachbaren  Verständnis    fand, 
hatte  durch  Eintragung  von  „Augen'*  das  Bild  eines  „Spielwürfel 
fertig  gebraclit! 

Nach  Einführung    verschiedenartiger  Ilolzadern    gelingt    n 
allen  das  Mild  des  Holzwürfels.     Die  ersten  Schwierigkeiten  stell 
sich  ein,  wenn  die  Kinder  einen    zweiten    Würfel  erhalten,  diefit-^^ 
unter    den    ersten    setzen    und    nun    darstellen  sollen,    mit  d^iD 
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ausdrücklichen    Hinweis,    nur    solche  Flächen  zu  zeichnen,   die  sie 

wirklich  sehen. 

Der  Mehrzahl  der  Kinder  gelingt  nun  die  weiteren  Aufgabe, 
manchen  von  ihnen  freiUch  nur,  wenn  man  sie  durch  Fragen  vor 
Flüchtigkeiten  bewahrt. 

Die  auf  solche  Weise  erhaltenen  Resultate  werden  wir  aus- 
fdlxrlich  an  anderer  Stelle  veröflFentlichen  und  dabei  auf  die 
unkritischen  Sätze  eingehen,  mit  denen  ein  österreichisclier,  un- 
genannter „Fachmann"  unsere  diesbezüglichen  Anregungen  abge- 
wiesen hat.*^ 

6.  Die  Fähigkeiten  des  Kindes  und  die  Forderungen 

der  Schule. 

Die     vorausgehenden     Betrachtungen    und    Vorschläge     sind 

2^^T  mehrfach  von  Mitteilungen  eigner  und  fremder  Beobachtungen 

*^      Kindern    begleitet;    es    wird    trotzdem    mancher    bei    solchen 

^örterungen    das  Gefühl    haben,    sie    seien  „zu  theoretisch",    „zu 

^^pTaktisch".     Vertreten  doch  viele  in  der  Praxis  des  Anschauungs- 

"^terrichtes  stehende  Lehrer  den  Standpunkt,  dass  derartige  Hilfs- 

'^ttel    wie    das    malende  Zeichnen,    wenn    es    sich    auch    dem 

^  ^t^rricht  einfügen  liesse,  einerseits  zu  zeitraubend  sei,  anderseits 

^^    ^assenunterricht    zu    dürftige    Resultate    erzielen    lasse,    da  es 

^^Higkeiten  voraussetze,    die  das  Durchschnittskind  nicht    besitze. 

Wir  müssten  demnach  noch  den  Nachweis  füliren,     dass  alle 

^^^^^re    Vorschläge    mit    den      psychischen      und     physiologischen 

igkeiten  der  Kinder  durchaus  in  Einklang  stcänden. 

Bei  dem  stets  wachsenden  Interesse,    das    heute   der  Kindes- 

^hblogie    grade  von    der    Lehrerschaft    entgegengebracht    wird, 

e    wohl    letztere  Forderung    kaum    ernstlich    an   uns  gestellt 

en.     Wie  unsicher  noch  die  wissenschaftliche  Begründung  des 

^n  Unterrichtes  ist    und   wie  bedenklich  es  ist,   aus  didaktisch- 

^3^ ^ökologischen  Experimenten  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen,  hat 

^  ^^     Xeser    des    zweiten  Heftes    dieses  Jahrganges    bei    den    Lay- 

si esschen  Auseinandersetzungen  erfaliren.     Die  Wissenschaft 

uns    in    dieser  Beziehung  bisher  so  wenig   exakte  Resultate, 

die    Schule    vielfach    dazu    genötigt    ist,    den  Unterricht    auf 

^^^nschafthch  noch    nicht  kontrollierte   Erfahrungen   aufzubauen. 

Es  liegt  grade    darin    für    die    gesunde  Fortentwicklung   der 

''^^^d^igogik    eine    grosse    Gefahr;    denn    der  praktische  Schulmann 

■^^   ang  mehreren  Gründen  für  ein  Experimentieren  im  allgemeinen 
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schwer     zugänglich.      Neue     Resultate     der     ^wissenschafilicl»^^ 


Pädagogik  sind  meist  nicht  so  überzeugend,  dass  sie  ein 
weichen  von  langerprobter  Unterrichtspraxis  rechtfertigen,  da  ^ 
ja  in  jedem  Falle  Mühe  und  Arbeit  kostet  und  etwa  b«  der  '%^^^^ 
gesetzten  Behörde  keine  Billigung  findet. 

Ueberzeugt  von  dem  zuerst  von  Fröbel  ausgeaprocheÄ^  ^^ 
Satz,*^)  dass  eine  vollkommene  und  ganz  deutliche  WahmehmLÄ-^^QJ! 
der  Form  nicht  bloss  ein  passives  Sehen,  sondern  auch  eineakti"^^ 
Bewegung  des  Auges  und  der  Hand  in  sich  schliesse,  hat  ^i^i 
Berliner  Lehrorvcrein  in  einem  Entwurf  eines  Lehrplak  ^D( 
für  die  Orundklassc  der  Gemeindeschule  empfohlen,  d  i( 
Selbstthätigkeit  des  Kindes  in  Anspruch  zu  nehmen.*') 
Widerstand,  den  einflussreiche  Schulmänner  noch  vor  weni 
Jahren  mit  Erfolg  der  von  einem  verdienstvollen  Förderer 
preussischen  Schulwesens  empfohlenen  Einführung  des  Modellierens  *  ^ 
entgegengesetzt  haben,  scheint  somit  aufgegeben  zu  sein. 

Damach  darf  man  hoffen,  dass  Lehrer  und  Schulinspektor^^^n 
auch    dem    malenden    Zeichnen    grösseres    Interesse    entgegpe 
bringen    werden.     In    der    Zeichensektion     des    Berliner 
Vereins,    ist    mehrfach    das    Wesen    und    der    Wert    der 
Zeichnungen    erörtert  worden.     Wenn    auch    noch  heute   doort  "Von 
vielen    der   Standpunkt    vertreten   wird,    dass    malendes  Zieichn-^'* 
eine  ganz  empfehlenswerte  Beschäftigung  sei,    die  jedoch  mit  d 
eigentlichen  Zeichenunterrichte  nichts  zu  thun  habe,  so  macht 
doch    schon    öfters    eine    lebhafte  Opposition    dagegen    bemeriil^^'^' 
Kürzlich  sprach  dort  Zeichenlehrer  Dubois  über  das  vom 
gestellte  Thema:  „Welche  intellektuelle  und  manuelle  Fertigkei 
wünschen  die  Zeichenlehrer   bei  dem  ersten  Zeichenunterricht  v 
zufinden?" ^9)     Die  Diskussion,  wolclie  wegen  der  Wichtigkeit 
Themas  erst  am  nächsten  Sitzungstage  stattfand,    führte    zunfic 
zu    dem    Resultat,    dass    zwischen    Kinderzeichnungen     aus     d 
Anschauungsunterricht       und     Schülerzeichnungen       aus    höhe^"^^^ 
Klassen  kein  prinzipieller  Unterschied  bestehe.  Die  Gedicht»-^*' 
Zeichnungen    der    Kinder    stellen    das    erste    Stadium    des 
lerischen  Entwurfes    dar    und  beanspruchen    daher  von  Seiten 
Schule  die  sorgfaltigste  Berücksichtigung  und  Pflege.     Es  ist 
cssant,  dass  Portraitmaler  Grosser  in  seinem  soeben  erachienei»^^*^ 
Aufsatze    über    die    ^Reform    im    Schidzeichenunterricht^    (Berl^"' 
Süsserot)    auf  ganz    anderm  Wege  zu  denselben  Fordemiigen 
langt.     „Das  Erkenntnisvermögen   mnss   durch 
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Anscliaaen  erst  ganz  einfacher,  hernach  zusammengesetzter  Er- 
scheinungen systematisch  gebildet  werden.  Der  Yollkommenheits- 
grad  einer  Einderzeichnung  steht  im  genauen  Verhältnis  zum  Voll- 
koixunenheitsgrad  des  Erkenntnisvermögens. ^  Grosser  fordert  daher 
als  ersten  Schritt  in  einer  gesunden  Reform  —  und  ihm  schliesst 
sich  hierin  B.  Schwalbe  an  —  die  Zurückverlegung  des  Zeichen- 
unterrichtes über  Sexta  hinaus  in  die  Vorschulklasscn.  Dort 
schon  soll  das  Zeichnen  die  Sprache  der  Anschauung  werden. 
Auch  von  Zeichenlehrern  wird  diese  Forderung  imterstützt;  auf 
der  diesjährigen  Hauptversammlung  des  Landesvereins  preussiseher 
Zeichenlehrer  zu  Berlin  empfahl  Teske- Erfurt  die  Wiederein- 
lührung  dos  Zeichnens  in  der  Sexta. 

hl  einem  Punkte    muss   jedoch    den  Gegnern  des  malenden 

Zeichnens    völlig  zugestimmt  werden,    dass    nämlich    zur  Zeit    die 

Brücke,    die    den  Uebergang    zum   eigentlichen  Zeichenunterricht 

bilden  muss,  noch  fehlt.     Nur  auf  schwankenden  Stegen  ist  bisher 

'^ier    und    da    die  Gewinnung    des  andern  Ufers    versucht  worden 

ttnd   allen  dahingehenden  Vorschlägen  sagt  man  nach,  sie   seien  nur 

*^  künstlerisch  Beanlagte,   aber  nicht  für  die  grosse  Masse  geeignet. 

Wer    verhilft    uns    zu     den    Fundamenten?     Und    soll     der 

Aufbau    nach    berühmten    Musterleistungen    der  heutigen  Technik 

*öch    hier   von    einem  Ufer    her  erfolgen?     Man  hat  behauptet, 

^ass  die  Zeichenlehrer,    die  ihre  Zöglinge  erst  zehnjährig,  also  zu 

^toer  Zeit  erhalten,    wo    die    sich    in    der    kindlichen  Zeichenlust 

offenbarende  künstlerische  Schaffensfreude  und  das  naive  Anschauen 

^^if  Natur  schon    durch  das  erwachende  kritische  Denken    eine 

herhe  Einschränkung  erfahren  hat,    gar  nicht  im  Stande  sind,   die 

^ünatlerischen    und    technischen  Fähigkeiten  richtig  zu  beurteilen. 

•'^och    die  Schriften    der  Hamburger   „Reformer"   haben   die  Un- 

^chjügkeit    dieser    Behauptung    bewiesen.     Die    von    dieser    Seite 

herausgegebene,     oben     erwähnte    Abhandlung'^)    giebt    die    beste 

*^*r8tellung  von  den  künstlerischen  Fähigkeiten    des  Kindes.     Die 

^ichhaltigkeit    der   auf  diesem  Gebiete  noch  ungelösten  Probleme 

^^^  am  klarsten  aus    den  20  dort  im  Auszuge   mitgeteilten  Fragen 

^^chtlich,     wölche   die    von    der    National-Educ- Association    1898 

^^gerichteten  Kommission  von  Psychologen,  Lehrern  und  Zeichen- 

^^pektoren    für    ihre    Arbeit,    Grundlinien    für    einen    allgemeinen 

^^ichenlehrplan  zu  entwerfen,  aufgeworfen  hat. 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  setzt  zum  Teil  wissenschaft- 
ucbe  Vorarbeiten   voraus.     Die    Untersuchungen  Binets    über  die 
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Entwicklung  des  Augenmasses,    die  Arbeiten  Preyers,  Häckel^» 
Compar^s  über  das  Auffassen  von  Bildern,  über  Farbenerkenn^^ 
und   Benennen,    über  Tastsinn    und  Tiefensehen    sind    einige  v<^^ 
den  Ausgangspunkten    für    eine  wissenschaftliche  Begründung  ^^ 
ersten  Anschauungsunterrichts. 

Einzelne     Beobachtungen     und    Aeusserungen    über   Kind^^p 
Zeichnungen    und    andre    künstlerische  Regungen,    über  den  W^ 
der   Beschäftigungs-    und  Spielmittel   des    Kindes   für    den    erst 
Zeichenunterricht  finden  sich  in  grosser  Zahl  weit  zerstreut  in  d- 
Fachlitteratur  und  in  Lebensbeschreibungen.    Diese  zu  sammeli 
kritisch  zu  richten    und    auf   die    vielfachen  Widersprücl 
hinzuweisen    würde    eine    dankenswerte  Aufgabe    für    die   näch^ 
Zeit  sein. 

Das  geeignete  Feld  für  das  Studium  der  Einderseele,  9^^msml 
dem  sich  bei  richtiger  Anleitung  auch  ohne  gründlichere  LitteratB^u:*c- 
studien  brauchbare  Beobachtungen  anstellen  lassen,  bilden  (^  ^*  ^ 
untersten  Schulklassen  und  der  Kindergarten;  der  letzere  1^  -^* 
ausser  dem  Altersunterschied  der  Zöglinge  den  Vorzug,  dass  ^Ä-^»-© 
Kindergärtnerin  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Beschäftigung 
mittel  eine  viel  gründlichere  Kenntnis  von  den  intellektuellen 
manuellen  Fähigkeiten  des  Kindes  erwerben  kann,  als  dies 
Zeit  die  Schule  bei  ihrer  Vernachlässigung  von  Hand  und  Ai 
ermöglicht. 

Viollet-le-Duc,  der  berühmte  Verfasser  des 
jetzt  in  19.  Auflage  erschienenen  Werkes:  „Comment  on 
devient  un  Dcssinateur''  erzählt  uns  von  seinen  kleinen 
Jean  und  dessen  Leidenschaft,  die  Wände  mit  Kohle 
zu  bekritzeln.  Er  hat  auch  jene  Katzenzeichnung,  durch 
welche  der  zehnjährige  Knabe  sein  Beobachtungstalent 
verraten  und  zu  einem  Zeichner  wurde,  der  Ver- 
gessenheit entrissen. 

Wann     \vird     es     der     Deutschen    Schule     gelingen,      ^3Lie 
Zeicheiilust  der  Kinder  sieh  dienstbar  zu  machen   und  neben  d^m 
Schreihon  audi  das  Zeichnen    zu    üben?     Wann  wird  die  Kind^*' 
Psychologe  unsre  Anschauungen  so  geklärt  haben,  dass  wir  in  den 
Kinderzeichnungen    nicht    nur    das    Falsche,    sondern    auch   d^ 
Richtige  sehenV 
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Anmerkungen. 

^)  Die  Originale  befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Oberstleutnant 
I*.  Max  Jahns  in  Berlin,  der  uns  den  Abdruck  gütigst  gestattete.  — 
Zeitschr.  f.  Päd.  Psych.  Jahrg.  I.  S.  71.  —  »)  Ebenda  S.  67.  —  ^)  Die 
dixesten  Sammlungen  hat  herausgegeben:  Bezirkslehrerverein 
e^ensburg  (Oldenbourg,  München  1899,  2  Mk.);  O.  Schneider- 
Armen  und  A.  Schneider-Elberfeld  (Koch  &  Palm,  Elbei-feld,  40  Pf.) 
-  ^y  Konrad  Lange,  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend 
^armstadt  1893)  S.  67.  —  «)  Fritz  Müller- Hamburg,  Zeitschr.  Kinder- 
arten, Berlin  Appelius,  1899,  S.  14.  —  "0  Verlag  Berlin,  Appelius  1899, 
•  28.  —  **)  Bilder  für  das  Zeichnen  im  Anschauungsunterricht.  Beilage 
-<^  der  Fibel  von  Julius  Goldschmidt.  20.  Auil.  (Chr.  Lehmann, 
«"eiburg  i.  ßr.)  —  *)  Bilderbuch  zum  Nachzeichnen  (J.F.Schreiber, 
aslingen  bei  Stuttgart).  Kritik  siehe  im  „Kindergarten"  1899,  S.  JllS. 
^e  französische  Ausgabe  ist  kürzlich  unter  dem  Titel:  B^b^  Grand 
©i  utre  bei  H.  C.  Wolf,  Librairie,  Enfantine,  Paris,  erschienen.  -  '°)  Aus- 
-^llung  des  Berliner  Pestalozzi-Fi  öbelhauses  in  Chicago  1893.  —  Auch  im 
*t©rreichischem  Kindergarten wesen,  das  infolge  seiner  extremen  Stellung 
^ux  Netzzeichnen  in  den  letzten  Jahren  das  Zeichnen  im  Kindergarten 
^Ä'Xiachlässigt  hat,    zeigt   sich   jetzt   grosses  Interesse   für  freies  Zeichnen. 

•  

m©  eigenartige  Entwicklung  der  Lebensformen  lührte  Frl.  A.  Teltscher 
^    Wien  vor  (Zeitschr.  f.  österr.  Kindergarten  wesen,  Wien  1900).  —  ^0  Ii^ 
^xciselben  Verlag    erscheint    soeben    eine  Separatausgabe  der  KulTschen 
''^eit.    —     *^)  Diese   Unterrichtsmethode    ist  in  deutscher  Sprache    bisher 
in  Meineren  Berichten    und  Auf>ätzen    von   Dr.  Dodel- Zürich    (1889) 
den   Zeichenlehrern  Roesler,  Grau  und  Bosch    behandelt  worden, 
gute  Uebersicht   giebt  Hiersche-Kommotau  in  seiner  Uebersetzung 
Aufsatzes  von  John  S.  Clark-Boston:  Das  Studium  typischer  Formen 
dessen  Wichtigkeit  in  der  Erziehung  (Bonn,  Soenneckens  Verlag).  Kürzlich 
^^derFachzeicheninspektorProf.  Her  mann  Lukas  in  Salzburg  eine  deutsche 
O^gabe  der  wichtigsten  Schriften  und  der  Zeichenhefte  veranstaltet,  die, 
^©nn   sie  auch   der  kostbaren  künstlerischen  Illustrationen    der  Original- 
ausgaben entbehren,  einen  Einblick  in  das  Wesen   der   auf  nordamerika- 
^ischen  Schulen  weit    verbreiteten  Prangschen    Kunsterziehung  gestatten, 
V'erlag  Leipa  in  Böhmen).     —    ^^)  Blackboard  Drawing  for  Teachers.     Zu 
^©«iehen  durch  P.  Bumcke,    Berlin   S.  14,    (l  Mk.),  —  ^*)  „Der  Zeichen- 
^iiterricht   der    Gegenwart"    in    Rein,    Encyklopädisches   Handbuch    der 
Pädagogik,   Langensalza  1900    (S.  24   des  Sonderdruckes).     -  >*)  Ebendort 
S.  20  Amn.  —  i«)  „Kindergarten"  Bd.  34,  1893,  S.  97   und    österreichische 
^ndergartenzeitschrift  Bd.  14  (1895)  S.  203.  —  »")  Zeitschr.  f.  Päd.  Psycli 
^^  L  S.  224.  —  J')  Für  Modellierübungen  in  der  Klasse  sei  kurz  bemerkt, 
™s  jedes  iOnd   etwa   60  g   Plastelin    gebraucht,    das    0.  Rosenkrani, 
Hambtupg-Eimsbüttel,  oder  Karl  Typke,  Berlin,  ßreitestr.    11,   das   Kilo- 
^^^^"^  fOr  1,50  Mk.    liefert.    Da  jedes  Kind   aus  mehreren  Gründen  stets 
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:IU;  .Siück  wiedeibckoinmeu  muss,    äo  ei(fnet  sich  zur  Aufbewahrui^ 
^*:t  einzfrlnf-n  Ku^*ln  am  besten  ein  mit  köpf  losen  Eisennägeln  venebe'C^^ 
Wandbreiifhon.  —    '*)  Die  diesem  Vortrag    beigefügten    Thesen   wird    ^^ 
-Nfonat-f-hiifi    „Kreide"    (Berlin.    Appelius)    nächstens    veröffentlichen.       ^^ 
■I  W.  A.Lay.  Methodik  des  naturgesch.  Unterrichts,  (Karlsruhe  1899)  S.      ^ 
Mim?  ti*«fergeh«*nde  Auffassung  giebt  Adolf  Hildebrand  in  seinem  Bucf:^^^ 
Lias  Problem  drr  P'orm  in  der  bildenden  Kunst.    2.  Aufl.  (Strassburg  188^ 
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neber  Schwankungen  der  Sinnesscharfe  Schwachsinniger^'^* 

Von  Theodor  Heller. 

Die  Hezeiehiuiug  „Schwachsinn^  deutet  darauf  hin,   dass  die^ 
Sinnesschürte     ^eisti^    unentwickelter    Individuen    durclisehnittlich  ^^  ^ 
^^eringer  ist  als  die  Vollsinniger.     In  der  Litteratur  sind  Fälle  von  ^^ 
Kindern  verzeichnet,  die  ihren  Eltern  wegen  mangelnder  Reaktion  X^*^ 
auf  Licht  oder  »Schall  als  blind   oder  taub  erschienen,  bis  sich  die  ^^^^ 
ITeberzeiigung    aufdrängte,    dass    die  Ursache    der  Nichtbeachtung  '^^-•o 
selbst    auffallender  Sinneseindrücke    in    tiefgreifenden    psychischen  mtx^^ 
Defekten    gelegen    sei.      Beobachtungen    der   letzten    Zeit     haben  x^^n 
überdies  ergeben,    dass    bei  Schwachsinnigen    ein   Zustand  schein-  — 
barer  Taubheit  vorkoninie,  welcher  als   ^psychische  Taubheit"  be-  — 
zeichnet  wurde.     Diese  psycliische    ist    von    echter  Taubheit  wXxrrwiMxx 
schwer    zu    unterscheiden    und  es  hat  sich  -deshalb  ereignet,    dasäe^^^^u 
sich   selbst   erfahrene  Ohrenärzte   über  die  wahre  Natur    des  Hör--:]Kr- 
mangels  bei  derartigen  Khidern  täuschten.     Von  einem  wesentliche -^Ji 
anderen  Gesichtspunkte  aus  dürften  die  beiden  folgenden  Fälle  zw"  ;*// 
beurteilen  sein,  bei  denen  die  Herabsetzung  der  Sinnesschärfe  niL^^ar 
zeitweise  und  stets  unter  Verhältnissen  vorkam,  die  den  centrale      ^n 
Ursprung  des  Defektes  walirscheinlich  machen. 

Fall  I.     Im  Jahre  lS9ii  wurde    beim  Unterrichte    eine«  eL  -* 
jährigen,  hochgradig  nrrvosen.  imbecillen  Knaben  oie  Wahmehmoi^^      / 
gemacht,    dass    ilossen  Sehschärfe  oft  plötzlich  abnahm.     Währei:m.</      I 
der  Knabe  sonst  iJegonstände  selbst  in  weiter  Entfernung  deutlic??!      I 
erkannte,    sah  er  während  eines  solchen  Zustandes    nicht   bis  %xu      I 
Schultafel,  unterschied  in  einer  Entfemimg  von  2 — 3  m  nicht  äie      I 
Zahl  der  Finger  un-i  las  nur  mit  grosster  Anstreng^ung  in  nichrt^r      I 
Xähe  gewöhnliche  Druokschrifr.     Ks  wurde  damals  konstatiert,  ^»•'      I 
ilie    nonnale    Sehschärfe    wiederkehrte,     wenn    dem    Knaben  oo^      1 
kurze  Zeit   absoluter  Ruhe  ct^j^>nnt  wurde.     Eine  fintliclie  UlIte^      I 

/ 
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auchiing  ergab  ausser  dem  Vorhandensein  von  Pipmentflecken  auf 
der  Cornea,  die  nebst  zahlreichen  anderen  Zeichen  auf  Degeneration 
deuteten,  keinen  abnormen  Augenbefund.  Die  plötzliche  Abnahme 
der  Sehschärfe  kam  nur  während  des  Unterrichtes  vor.  Die  Er- 
scheinung wurde  späterhin  bei  zunehmender  Kräftigung  des 
fCnaben  seltener  beobachtet,  hörte  aber  bis  zum  Austritte  aus  der 
Ajistalt  (1898)  nicht  gänzlich  auf. 

Fall  n   betrifft  einen  achtjährigen,   schwächlichen   Imbacillen 

nüt   leichten  choreatischen  Zuckimgen.     Bei    diesem  Knaben  beob- 

Äclitete  ich  während  des  Unterrichtes  häufig  eine  rapide  Abnahme 

der    Hörschärfe,  so  dass  der  Schüler  zeitweilig  den  Eindruck  eines 

atark  Schwerhörigen  machte.     Während  solcher  Zustände   verstand 

^r    die  lauten  Fragen  des  neben  ihm  stehenden  Lehrers  nicht  oder 

gr^b      auf   dieselben    nach    Art    Schwerhöriger    irrige    Antworten. 

Nicht  selten  bot  der  Knabe  schon  zu  Beginn  des  Unterrichtes  das 

Bild  eines  Schwerhörigen,  insbesondere,   wenn  er    die  Nacht  zuvor 

^uiruhig  geschlafen  hatte.     Zum  Unterschiede  von  Fall  I  erstreckte 

»ich  ein  solcher  Defekt  oft  auf  längere  Zeit  und  hielt  stundenlang 

*n.      Der  Knabe  wurde  von  einem  Nerven-    und  einem  Ohrenarzt 

untersucht.     Beide  konstatierten  ein  vollkommen  normales  Hörver- 

^J^ögen  und  keinen  Mangel    im  Hörorgan.     Bei    dem  Knaben,    der 

sich  in  Anstaltspflege  befindet,  wird  der  obeii  beschriebene  Zustand 

—   wenn   auch  in    grossen  Intervallen  —  noch  immer    beobachtet. 

Die    beiden    Fälle    zeigen    mit    Ausnahme    des     betroffenen 

Sinnesorganes  fast  vollkommene  Uebereinstimmung,   und  es  dürfte 

deshalb    die    gleiche    Erklärung    zulässig  sein.     Diese    bietet    aber 

"^trächtliche    Schwierigkeiten,    vor    allem    darum,     weil    über    die 

Psychischen  Eigentümlichkeiten  der  Schwachsinnigen  viel  zu  wenig 

»^kannt  ist.     Und   doch  sind    in    der  letzten  Zeit  Beobachtungen 

K^Qiaeht   worden,    welche    ein    genaues    Studium    der  Psychologie 

Schwachsinniger   rechtfertigen  würden.     Ich    erinnere    hier  an  die 

^ii^angs    erwähnte    psychische    Taubheit,   an    die  Thatsache,   dass 

**Mreiche    Schwachsinnige     linkshändig    Spiegelschrift    schreiben, 

Bchliesalich    an    die    Mitteilung  Demoor*s,    dass    gewisse    allgemein 

^^treffende    Täuschungen    des    Muskelsinnes    bei    Schwachsinnigen 

*^Uen.    Nach  meinen  allerdings  nicht  sehr  zahlreichen  Erfahrungen 

"äurt  die  geistige  Ermüdung  bei  Schwachsinnigen  wesentlich  andere 

^^Igeencheinungen  herbei  als  bei  vollsiunigen  Kindern.   Bei  letzteren 

"■•öl  «ich  die  Folgen  der  Ermüdung  nach  allgemeinen  Gesichts- 

(Vibea  bestimmen^     bei   ersteren    sind    sie    von    Individuum    zu 
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Individuum  verschieden.^)  Zweifellos  ist  auch  die  plötzliche 
nähme  der  Seh-  und  Hörschärfe  als  Ermüdungserscheimmi 
deuten.  Der  vollkommen  normale  Befund  der  Sinnesorgai 
beiden  Fällen  lässt  die  Vermutung  zu^  dass  es  sich  hier  um  ce 
Vorgänge  handle.  Ob  aber  die  centrale  Ermüdung  den  Sinnei 
das  Perceptions-  oder  Apperceptionscentrimi  betrifft,  warum  i: 
angeführten  Fällen  gerade  die  Funktion  eines  Sinnesoi 
gehemmt  ist,  während  die  der  anderen  Sinne  intakt  bleibt, 
sich  vom  Standpunkte  unseres  heutigen  Wissens  nicht  ( 
hypothetisch  angeben. 


Die  psychologischen  Qrundprlnzlplen  der  Pädagog 

Von  Ä.  Huther. 

(Fortsetzung.) 

Dieser  Art  ist  das  Verhalten  unseres  Ich,  wie  gesa^ 
Bezug  auf  die  unmittelbaren  psychischen  Inhalte  (von 
Empfindungen  genannt),  in  denen  sich  uns  die  Objekte  der 
liehen  Wahrnehmungen  darbieten,  Inhalte,  denen  wir,  we 
sich  unserem  Bewusstsein  als  fertige  und  beharrende  Erzeu 
äusserer  und  innerer  Faktoren  darstellen,  eine  vom  betrachl 
Subjekt  unabhängendc  Wesenheit  beimessen.**)  Auch  in  ge' 
Verbindungen  treten  sie  auf,  in  Verbindungen  nämlich,  die 
ihr  objektives  Verhältnis  zu  einander  bedingt  sind;  das  sii 
sogenannten  Vorstellungsassoziationen.***)  Freilich  ist  darai 
zulialten,  dass  die  Bewusstseinsinhalte  keinen  vom  vorstel] 
Subjekt  unabhängigen  Bestand  haben.     Sie  sind  Zustände   u 

*)  Diese  Erkenntnis  hat  mich  auch  dazu  veranlasst,  meine  Ermü 
messungen  an  schwachsinnigen  Kindern,  über  die  ich  auf  dem  Br 
Congress  der  Idiotenlchrer  1898  berichtete,  schliesslich  als  ungeeig; 
Entscheidung  überDetailfragen  des  Schwachsinnigenunterrichtes,  sufzv 

**)  Die  Wirklichkeit  ist  uns,  wie  schon  Kant  lehrte,  ledigl 
Form  von  Empfindungen  gegeben.  Demnach  kommen  die  Objek 
Wahrnehmung,  d.  h.  die  Objekte,  denen  wir  Wirklichkeit  zuschreibe 
in  Gestalt  von  Empfindungen,  genauer  von  Empfindungskomplexen, 
Teile  verschiedenen  Sinnesgebieten  angehören,  zu  unserer  Auffassoo 

*•*)  Die  Glieder  desselben  sind  ältere  und  neue  Bewusstseinself 
(also  Vorstellungen  und  Empfindungen  nach  der  Ausdrucksweise  von  \ 
mit  einander  gemischt,  deren  abwechselndes  Hervortreten  durch  jfl 
sich  einschiebende  neue  Eindrücke  bedingt  ist. 
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Tontellenden   Ich.    Auch   den  Inhalten,   welche  in  wechselBeitiger 
Attodation   auftreten,    liegen   Zust&nde    unseres   Ich   zu   Ghrunde, 
Zustftnde   indessen,   die   bestimmte   Beziehungen   zu  einander  auf- 
weisen.   Solche    Beziehungen    ergeben   sich   daraus,    dass    unsere 
pijchischje  Reaktion    durch  wechselnde  Reize  innerer  und  äusserer 
Art   henrorgerufen   wird.     Diese   Reize    können   einander   firemd- 
tftig  sein.     In  solchem  Falle  treten  die  dadurch  hervorgebrachten 
psychischen  Inhalte   in  ein  äusseres,    mechanisches   Verhältnis   zu 
einander.     Dieser   Ausdruck   kann    allerdings   zu   einem   Missver- 
it&ndnis   Anlass   geben.     Den   psychischen   Inhalten    wohnt,    wie 
bemerkt  wurde,  keinerlei  eigene  Aktivität  inne;    alle  Aktivität   ist 
Tielmehr   dem   Ich   eigentümlich.      Also    kann   man,     genau   ge- 
nommen,   nicht   sagen,  dass    die    Inhalte    ein    äusseres    Verhältnis 
eingehen.     Nur   weil    wir    die    den   letzteren    entsprechenden   Zu- 
stände  getrennt,    ako    nach   einander    erleben,    scheinen    sie    uns 
Buccessiv    im  Bewusstsein    aufzutreten.     Dieser  Vorgang    wird   in- 
dessen objektiviert  und  damit  die  Ursache  des  an  ihnen  sich  voU- 
aehenden  Wechsels   in    sie    selber   verlegt;    wir  teilen  demgemäss 
den  Bewusstseinsinhalten  die  Aktivität  zu,  die  in  Wirklichkeit  uns 
■dber  eigen  ist*) 

*)  Im  Qrunde  sollte  man  nicht  sagen:  das  Ich  objektiyiert  sich  seine 
^'firenen  Zustände  in  der  Form  von  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
*^ndem  umgekehrt:  das  Ich  subjektiviert  sich  seinen  (wechselnden  Zu- 
'^den  gegenüber,  d.  h.  es  wird  sich  si'iner  selbst  als  Subjekts  derselben 
^^usst  Für  das  naive  Bewusstsein  stellen  der  subjektive  und  der 
objektive  Faktor,  das  Ich  und  seine  Zustände  noch  eine  ungeschiedene 
^^^^eit  dar.  Die  Herausbildung  des  Ichbewusstseins  beruht  auf  einem 
^^  der  Selbstunterscheidung  gegenüber  den  Objekten,  deren  Organ  die 
Apperzeption  ausmacht,  die  ihrerseits  durch  die  aus  der  Auffassung  der 
^hjekte  zurückbleibenden  Dispositionen  bedingt  ist.  Erst  vermöge  der 
^otsteren  gewinnt  der  subjektive  Faktor  die  qualitative  Bestimmtheit  und 
^**<>Üt  die  Selbständigkeit,  so  dass  er  sich  als  ein  Ich  der  Objektivität 
^'^ffeuüber  erlebt.  Das  Ichbewusstsein  ist  zwar  nicht  von  allen  Em- 
P^dungs-  und  Vorstellungselementen  zu  trennen;  indessen  lassen  sich 
^^'^re,  da  sie,  wie  die  Selbstbeobachtung  beweist,  einem  beständigen 
^eoliflel  unterworfen  sind,  begrifflich  aus  dem  Ichbewusstsein  ausscheiden, 
^•ht^Qn||  die  Qefühlsaffektionen  nicht  von  demselben  zu  trennen  sind,  ohne 
r^"*  es  überhaupt  aufjgehoben  wird.  Seinem  eigentlichen  beharrenden 
^^tt«n  nach  giebt  sich  unser  Ich  also  im  Qefühl  kund,  das  wir  als  die 
l^ki  aktive  Aeuaserung  der  psychischen  Aktivität  schon  oben  kennen  ge* 
^^^  haben.  So  erlebt  sich  das  Ich  zunächst  im  (Gefühl  von  seiner 
f^^vitit  und  hiermit  von  sich  selbst,  d.  h.  im  Selbstgefühl.  Darauf,  dass 
^  QsfBhl  unmittelbar  ein  zentraler  beharrender  Bewusstseinsfaktor  zu 
fllr  pldi^KOglMlM  Pqrehologto  a.  Pathologto.  14 
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Die  auf  unser  Ich  wirkenden  Reize,  welche  dessen  Rea 
erwecken,    können    aber  auch  verwandter  Art   sein.     Unter  c 
Voraussetzung  werden    auch    die    durch  jene  hervorgerufene! 
wusstseinsinhalte    gleichartig    sein.      Wir   erleben    demnach   : 
einander   innere  Zustände,    die  nicht  völlig  unter  sich  versch 
sind,    sondern   bis    zu  einem  gewisen  Qrade  zusammenfallen, 
wir   reden    in  diesem  Fall,    indem    wir  wiederum  den  subjek 
Zustand  objektivieren,    von  Vorstellungsassoziationen,  die  auf 
wandtschaft   beruhen,    das    sind    Assoziationen   von    Bewussti 
Inhalten,    die  gemeinsame  Elemente  aufweisen.     Allen  diesen 
gAngen   gegenüber   nun    verhält  sich  das  Ich  passiv,    sofern 
seiner    vorstellenden     Aktivität    unmittelbar   durch     fremde 
Wirkungen  bestimmt  wird.*) 

Es  scheint  allerdings  ein  Widerspruch  darin  zu  liegen, 
wir,  wie  dies  hier  geschieht,    von  einer  passiven  Aktivität  dei 
reden.     Indessen    schreibt    auch    die  Mechanik  einem  geschol 
oder  gestossenen  materiellen  Körper    noch  eine  Eraftäusscruni 
wenn  derselbe    in    seiner  Bewegung  durch  äussere  Einflüsse  y 
gehemmt  wird,    so    dass  er    „auf  dem  toten  Punkt^  angelang 
die  Kraftäusserung  besteht    eben   in    der    passiven  Gegenwirl 
auf  den  auf  ihn  ausgeübten  Druck    oder  Stoss.     Mit   der  glei 
Berechtigung  nehmen   wir    eine    seeUsche  Aktivität    auch  da 
an,  wo  dieselbe  durch  äussere  Eindrücke   vöUig  determiniert 
Sie   bleibt    dabei   immer   noch  wirksam.     Passiv  nennen  wir 
Aktivität,    sofern  der  äussere  Eindruck    überwiegenden  Einflu 
Bezug  auf  die  Elrzeugimg  der  durch  das  Zusammenwirken  bedii 
Ehnpfindung  ausübt. 

Dagegen  giebt  es  auch  solche  psychischen  Erzeugnisse, 


Tage  tritt,  deutet  such  der  Umstand  hin,  dass  von  psychischen  Vorgä 
wie  von  Erkenntnis-  und  Erinnerungsakten,  bei  denen  die  ihnen 
spHingiioh  xu  Qninde  liegenden  Vorstellungselemente  bereits  völlig 
dunkelt  sind,  der  ihnen  eigentümliche  defühlsreflex  noch  mehr  oder  we 
deutlich  erkennbar  bleibt. 

^)  Es  ist  das  defühl  der  Nötigung  oder  Passivität,  wodurol 
wusstseinsinhalte  zu  etwas  uns  Fremdem,  Objektivem  werden.  Di< 
siehung  siun  Ich,  die  in  der  Fremdheit,  Objektivität,  soweit  diese  i 
des  unmittelbaren  Bewusstseins  ist,  enthalten  liegt,  besteht  eben  in 
Dasein  jenes  Gefühls.  S.  Lipps,  Vierteljahrsschrift  Bd.  XIII  S.  189.  A 
wir  aber  in  dem  Gefühl  den  subjektiven  Reflex  eines  entsprechenden 
haltens  unseres  loh  erkennen,  so  sind  wir  genötigt,  aus  dem  GelÜb 
PaMiTÜil  auf  ein  passives  Verhalten  des  ersteren  surüekzosehliesseii. 
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aiolxiidich    deren    unser   Ich     aktiv    beteiligt    ist.     Ein    Prinzip    der 

Auls.'ti^tät   erweist  sich  in  dem  Akt  der  Aperzeption  wirksam,  ver- 

mö^e    dessen     das    Ich    mehr    und    mehr    eigene    qualitative  Be- 

stixKXxntheit  gewinnt,  die  es  bedingt,  dass  es  verwandte  Inhalte  sich 

assixxiiliert,    fremdartige    aber    ausschliesst.      Hierbei     wirken     die 

ält^i-en  Bewusstseinselemente    als  innere  Motive    teils   in  positivem, 

teils    in  negativem  Sinne    auf   die    subjektive  Thätigkeit  ein.     Der 

A  j>j>erzeptionsvorgang  bildet  so  das  Organ  der  aktiven  Bethätigung 

uxis^res  Ich.     Vermittelst  desselben  tritt  das  letztere  den  objektiven 

Eixxflüssen  mit  immer  grösserer  Selbständigkeit  gegenüber;  ja,    die 

voirstellende  Aktivität    verläuft  allmählich    in    zunelmiendem  Masse 

intimer  mehr    innerhalb  der  eigenen  subjektiven  Sphäre,  indem  die 

an.g-^8ponnenen  Gedankengänge    eine    immer  grössere  Ausdehnung 

aTin^hmen  und  es  immer  seltener  eines  äusseren  Reizes  bedarf,  um 

d^x-      inneren  Thätigkeit    neuen  Stoff   zu    fruchtbarer    Verarbeitung 

z\iz\4^  führen.    Die  auf  diese  Weise  vermittelten  Bewusstseins Vorgänge 

^^Hmen  also  mehr  und    mehr  den  Charakter    aktiver    Erzeugnisse 

der-      psychischen  Aktivität    an.     In  dem  Sinne  dieser  Darlegungen 

^^'^d    wir    in    der  That    berechtigt,    eine    i>a88ive    und    eine  aktive 

^o«mi    der    psychischen  Thätigkeit  zu  unterscheiden,    und  hiemach 

^^stimmt    sich  auch  das  Verhältnis,    das  der  subjektive  Faktor  zu 

"^^üi    objektiven,    der    in    den  Reizen    und    den    aus    diesen    auf 

^^^oLanische     Weise    hervorgebrachten    EmpHndungen    und    Vor- 

8te Illingen  gegeben  ist,  einnimmt;  das  eine  Mal  ist  dasselbe  passiver, 

andere  Mal    aktiver  Art.     Nur    hat  dieser  Unterschied   nicht 

.zipielle,    sondern    graduelle    Bedeutung,    indem    das  Mass    der 

^^^^ierenden  Thätigkeit  unseres  Ich  im  Laufe  der  fortschreitenden 

*^*^t;^cklung,    die    ein    immer  reicher  entfaltetes  Geistesleben    mit 

**^l^    bringt,    ein  wechselndes  ist,    demzufolge  nach  Massgabe  eben 

^^ö^^r  Entwicklung    der    subjektive  Faktor    allmählich  das  Ueber- 

S^'^^^^icht  über  den  objektiven  gewinnt.     War  derselbe  zuerst  durch 

^^^^    letzteren  determiniert,  so  wird  er  schliesslich  für  diesen  deter- 

'^^i^ierend*) 

Die  psychische  Aktivität  ist,  wie  oben  erklärt  wurde,  nach 
lair^r  aktiven  Erweisung  die  Quelle  der  Apperzeptions-  oder  Er- 
^^xxntnisakte.     Aus    eben    dieser  Quelle    lässt    sich    auch    die    Be- 


*)  Eine    ähnliche    Entwicklung   macht,    wie  weiter  unten  zu  zeigen 

^^*ix  wird,  die  psychische  Aktivität    in  ihrer  praktischen  Form  durch,   die 

dem  Willen  arazuschreiben  gewohnt  sind. 

14^ 
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deutung  herleiten,  welche  dem  Gefühl  fär  diese  Akte  sukomm^ 
Wir  hatten  bereits  hervorgehoben,  dass  im  Gefühl,  und  zwar  nac 
seiner  positiven  oder  negativen  Aeusserung,  das  positive  ode 
negative  Elrgebnis  eines  Elrkenntnisaktes  sich  subjektiv  auspr&g 
Wenn  wir  nun  berechtigt  sind,  den  letzteren  ak  Ausfluss  de 
psychischen  Aktivit&t  zu  betrachten,  so  wird  auch  der  positiv 
oder  negative  Gefühlston  aus  den  verschiedenartigen  Erweisunge 
derselben  abzuleiten  sein.  Das  Gefühl  ist  nämlich  nichts  weite 
als  der  subjektive  Reflex  der  psychischen  Aktivität*)  und  deute 
in  seinen  beiden  Abwandlungen  die  positive  oder  negativ 
Aeusserung  jener  Aktivität  an,  die  in  ihrer  erkenntnisschaffende 
Funktion  je  nach  Massgabe  ihrer  früheren  Entwicklung,  dere 
Elrtrag  in  den  Dispositionen  aufbewahrt  ist,  durch  einen  neu  aui 
genommenen  Wahmehmungsinhalt  gefördert  oder  gehemmt  wirc 
und  eben  diese  Förderung  oder  Hemmung  ist  es,  die  in  dei 
positiven  oder  negativen  Gefühl  zu  subjektivem  Ausdruck  gc 
bracht  wird.  Hierauf  beruht  die  subjektive  Seite  des  Erkenntnii 
Vorganges,  wie  wir  ihn  im  früheren  Zusammenhange  dargelej 
haben.**) 

Wir  müssen  uns  noch  etwas  genauer  mit  der  Bedeutun 
beschäftigen,    welche    das    Gefühl     für    die    psychische     AktivitI 

^)  Unsere  innere  und  äussere  Aktivität  kündigt  sich  empirisch  ui 
mittelbar  im  Gefühl  an;  es  liegt  kein  Grund  vor,  dieser  Regun|^  ein 
andere  Bedeutung  im  Zusammenhange  des  psychischen  Geschehens  zusi 
weisen.  Wenn  Wundt  das  Gefühl  als  Keim  und  Vorstufe  des  Willeii 
auffasst,  so  steht  dem  die  Schwierigkeit  entgegen,  wie  zwei  specifisch  i 
verschiedene  Faktoren  in  einander  übergehen  bezw.  auf  einander  wirke 
sollen.  Für  unsere  subjektive  Auffassung  g«ht  das  Gefühl  allerdings  di 
Aktivität,  die  jener  dem  Willen  beimi^st,  vorauf;  dieser  Umstand  schlies. 
aber  noch  nicht  die  Berechtigung  ein,  dem  ersteren  auch  eine  objektiv 
Antecendenz  zuzugestehen. 

^)  Eine  ähnliche  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  Gefühls  vertr^ 
Ziegler,  wenn  er  in  seinem  Werk  ^fi%B  Geführ*  S.  159  bemerkt:  „Unsei 
Urteile  hängen  von  dem  Gefühlswert  ab,  den  eine  Verknüpfung  von  Vc 
Stellungen  für  uns  hat  oder  nicht  hat,  und  von  diesem  Wert  oder  Unw« 
geben  sie  in  Bejahung  oder  Verneinung  Kunde."  —  Das  Gefühl  tritt,  soIaob 
der  sinnlich-materielle  Faktor  der  menschlichen  Natur  das  Uebergewi^ 
behauptet,  in  Gestalt  sinnlicher  Lust  und  Unlust  auf.  Sobald  aber  infb^ 
einer  höheren  Entwicklung  der  geistige  Faktor  zu  überwiegender  GMti^ 
gelangt,  nimmt  auch  das  Gefühl  mehr  und  mehr  ein  geistiges  Gepräge 
und  bezeichnet  in  seinen  beiden  Richtungen  die  Förderung  oder  Hemmms. 
eben  jenes  Faktors,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  den  positiven  oder  negatL"^ 
Verlauf  der  geistigen  Vorgänge. 
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besitKi    Lipps,  dem  wir  vorhin  in  der  Auffassung  von  der  psycho- 

log^sohen  Natur  der  ersteren  gefolgt  sind,  erklärt  dasselbe  lediglich 

als    den  subjektiven  Reflex  der  psychischen  Vorgänge.    Wir  würden 

von      diesen  Vorgängen    überhaupt   kein  unmittelbares  Bewusstsein 

haben,   wenn  sie  sich  nicht  in  der   bez.  Regung  offenbarte.     Eine 

moti^erende    Kraft,    wie    sie  Wundt   dem  Gefiihl   beimisst,    kann 

demselben    hiemach    in   keiner  Weise   zugestanden   werden.     Die 

Ansicht,    welche  Lipps   von   der  Bedeutung   des    Gefühls    äussert, 

h&ng^    aufs    engste    mit    seiner  Ansicht    von    dem    mechanischen 

Charakter  des  psychischen  Geschehens  zusammen.    ^Alles  seelische 

^escliehen   ist   (mechanisch  verlaufende)    Strebung  und  Hemmung 

von     Empfindungen    und    VorsteUungen.^*)      „Empfindungen     und 

Vorstellung   streben    ins    Bewusstsein  empor,    streben    sich  im  Be- 

^"^^usBtsein  zu  behaupten.^**)     Allerdings  sind  es  in  letzter  Hinsicht 

B^^Iische  Erregungen,  also  Akte  der  Seele,  die  den  Empfindungen 

^ii^d   VorsteUungen    zu    Grunde    liegen,    aber   in  Bezug    auf  diese 

Bethfttigung6n   ist  jene    durchaus    mechanischen    Gesetzen    unter- 

Torfen.***)    Der  Seele  kommt    zwar  vermittelst  der  beiden  Seiten 

^^^     Gefühls,    Lust    und    Unlust,     das    Eintreten    des    Ziels    der 

*®^8chen  Strebungen  bezw.  die  Hemmung  dieser  Strebungen  zum 

^^^viustsein,    und    es    finden    sogar   vermöge   des  entsprechenden 

^ef^Uils    eine   Vorausnahme    des   Fortganges    des    seelischen   Ge- 

^hehens  statt f)    Gleichwohl  vermag  die  Seele  nach  Lipps  keinerlei 

^P^ntänen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  psychischen  Vorgänge  aus- 

^^4ben.     Dementsprechend  geht  auch  vom  Gefühl,  indem  sich  die 

^^^liache    Aktivität    offenbart,    keine   motivierende  Einwirkung  auf 

psychische  G^chehen  aus. 

Nun  giebt   es    zwar  Bewusstseinsvorgänge,    denen    wir  einen 

^^in    mechanischen    Charakter    zuschreiben,    das    sind    die     Vor- 

^^Uimgsassoziationen,    von    denen   oben  die   Rede  war.     Dagegen 

^^thalten    die   Apperzeptions-    oder    Erkenntnisakte    ein    Moment, 

^^^^   auf  die  Wirksamkeit  eines  spontanen  Faktors  Jiindeutet;  es  ist 

^^    positive    oder   negative    Gefählscharakter,    in    denen    uns  das 

t^^^tive    oder    negative    Elrgebnis   jener    Akte    zum    Bewusstsein 

^<^tiUnt     Dieses  Moment    lässt    sich    nicht    «us  mechanischen  Be- 


^  A.  a.  O.  8.  69,  679. 
^  8.  826,  600. 

^  VgL   S.    68:    „Die   Seele  ist  akti7  immer  dann,   wenn  sie  ihren 
^^^^tien  gehorcht,  ihrem  eigenen  Mechanismus  preisgegeben  ist** 
t)a  18S,48a» 
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wuBstseinsvorgängen    begreifen,    sondern     bedeutet     etwas   Neues, 
Schöpferisches,    das    zu    dem  psychischen  Mechanismus   hinzutritt 
Wenn  wir  nun  die  psychische   Aktivität  als  die  Quelle  betrachten, 
aus    der  die  Erkenntnisakte  entspringen,    so    muss    die    erstere  so 
beschaffen      gedacht      werden,      dass      sie     auch    zur    Erklärung 
jenes       Moments      ausreicht.       Wir      werden       sonach     genötigt, 
die    psychische    Aktivität    im    Sinne    einer     schöpferischen     Kraft 
aufzufassen.      Als     solche    erweist    sie     sich    in    dem    subjektiven 
Akte      der     Position      oder    Negation     der      durch     die    Apper- 
zeption vermittelten  Erkenntnisse,  worin  eben  die  spontane  Funktion 
der  psychischen  Aktivität    sich    äussert.     Als  schöpferische  Kausa- 
lität   giebt    die  letztere    sich    uns  unmittelbar    in  dem  Bewusstsein 
der  inneren  Förderung,    des  Wachstums    unserer    geistigen  Kräft^^t. 
kund,   das  mit  jedem  Erkenntnisakte  verbunden  ist,  und  das  ohn^^ 
die  Annahme  eines  spontanen  subjektiven  Faktors  unerklärlich  er^^ — 
scheinen  müsste.     Ist    nämlich    die   psychische  Aktivität,    wie  w»^-x* 
glaubten  annehmen  zu  müssen,    überhaupt    als  Bewusstseinsprinzi^  -p 
zu  denken,    so    kann    auch    der  Zuwachs   an  geistiger  Kraft,    de^n 
wir    bei   jeder  Erkenntnis  erleben,    nur  aus    eben  dieser  Aktivit^^t 
begriffen  werden,    und    die  letztere  muss  als  Quelle  schöpferische      er 
Kausalität  gelten.^) 

Ist  diese  Annahme    begründet,    so    gewinnt  das  Gefühl    ei   .nc 

ganz  andere  Bedeutung  für  das  psychische  Geschehen,   als  wir  sie 

demselben    bei    der    Voraussetzung    der    mechanischen   Natut   <  .aler 

psychischen  Aktivität  zuerkennen  mussten.    Im  Gefühl  kommt  d  — lem 
Ich    vermöge    der    beiden  Seiten  dieser  Regung  der    positive  o^    der 

negative  Fortgang  seiner  Bethätigung  zum  Bewusstsein;   es  niu:  ^iimt 

also    die  Richtung  vorweg,    in    der    eben    diese  Bethätigung    i"  ^ich 


*)  Auf  der  spontanen  Bethätigung  der  inneren  Aktivität  beruht  a^^BUch 
die  ästhetische  Auffassung.    Die  objektiven  Bestimmungen,  welche  für  (Üb 

ästhetischen  Schöpfungen  gelten,  wie  die  Einheitlichkeit,  Symmetrie,  T        ndi» 
vidualisierung   der  Darstellung    u.  s.  w.,   leiten  sich  daraus  her,    dass  der 

ästhetische  Eindruck  nur  dann  erzielt  wird,  wenn  die  psychische  Akti        ^itat 
bei  der  Betrachtung    des  Kunstwerkes  sich  voll    und  reich  auswirkt  Die 

ästhetische   Auffassung  ist  nichts   anderes   als  eine  Apperzeption,   bei^     d&r 
das  Gefühl  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  dergestalt,  dass  die  Yojrstelli^Li^ 
Inhalte,   welche   die     Träger   desselben   sind,    gegen   die   Gefühlswirl^iu^ 
zurück  und  gradezu  in  den  Dienst  dieser  Wirkung  treten.    In  dem  G  ^fSbl 
erleben  wir  aber  die  eigene    subjektive  Aktivität,   so   dass  im  Qrunda  die 
volle  Entfaltung  dieser  letzteren  den  eigentlichen  (Gegenstand  des  ästhetiaciieiq 
Genusses  bildet 
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l>eiiregt  Dadurch  wird  der  psychischen  Aktiyit&t  ein  zweck- 
vuBster  Charakter  zu  teil.  Welchen  Wert  dieser  Charakter  für 
lie  praktische  Erweisung  der  ersteren  besitzt,  wird  an  späterer 
Stelle  zu  zeigen  sein.  Hier  haben  wir  zunächst  nur  die  theoretische 
EU  Auge.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Ich  vermöge  der  Vorweg- 
lahine  des  Verlaufs  seiner  Aktivität  durch  das  Gefähl  befähigt, 
^  spontaner  Weise  Elrkenntnisvorgänge  abzubrechen,  die  nicht  zu 
inem  Ergebnis  zu  führen  geeignet  sind,  bei  anderen,  die  ein 
olehes  Ergebnis  erwarten  lassen,  zu  beharren  und  sie  weiterzu- 
ühren,  kurz,  den  Gedankenlauf  in  zielbewusster  Weise  zu  regeln. 
Q  diesem,  freilich  rein  subjektiven  Sinn,  erweisst  sich  das  Gefühl 
Is    das  Motiv  unserer  Denkthätigkeit. 

Freilich    darf  nicht  übersehen  werden,   dass  im  eigentlichen, 

bjektiven    Sinne    die    eigene    Aktivität    unseres  Ich    selber    den 

i^^l>enden  Faktor    aller  ihrer  Erweisungen  bildet,  die,    sobald  sie 

^^U'ch  einen  äusseren  oder  inneren  Reiz  erregt  wird,  nach  Maasgabe 

^^T   voraufgehenden  individuellen  Entwicklung  darauf  gerichtet  ist, 

^^n    Zustand    des    vollen  Auswirkens    zu  erleben.     Auf  ein  dahin- 

r^hendes  Streben    unseres  Ich    weist    die    analoge  Bewegung   hin, 

''©Iche  das  die  psychische  Aktivität  begleitende  Gefühl  beschreibt, 

^*ofem    dieses  Gefühl    von    einer  negativen    (oder   unvollkommen 

^eitdven)    Betonung    als    subjektivem  Zeichen    der  Hemmung   des 

^ychischen  Geschehens    zu    einer   positiven    (unbedingt   positiven) 

^tonung  als  subjektivem  Zeichen  der  Förderung  jenes  Geschehens 

Schreitet.     In    dieser  Bewegung   des  Gefühls  kommt  das  aUge- 

ine  Gesetz  des  seelichen  Strebens  zum  Ausdruck.*)    Motivierend 

der  strengen  Bedeutung  des  Wortes  sind  daher  die  Bewusstseins- 

alte,    welche    der    psychischen  Aktivität  Anlass  zu    voller  Aus- 

kung   geben.     Bestimmt    wird    das   Ich   bei    aUen    seinen    Be- 

igungen  in  letzter  Linie  durch  die  frühere  Entwicklung.   Wird 

B  durch  einen  neuen  Bewusstseinsinhalt  weitergeführt,  so  erlebt 

Ich  dies  als  eine  Förderung  seiner  Aktivität,  die  sich  in  einem 


*)  Vgl.  hierzu  Lipps  a.  s.  O.  S.  292:  „Das  Willens-  oder  Strebungfs- 

l   bewegt  sich   in   bestimmter  Art  zwischen   den    beiden  Polen   der 

\  und  Lust",   zwei  Ausdrücke,  für  die  wir  deshalb,  weil  sie  auf  eine 

re   oder   positive  Aeusserung   des    psychischen   Strebens   hindeuten, 

Zeichnung  „negativer  und  positiver  Gefühlston^'  gesetzt  haben.    Und 

sbendort:   „Ein  allgemeines  Gesetz  des  Gegensatzes  .  .  .  scheint  die 

heit'der   Seele,   Arten  der  Erregung  entgegenzukommen,  zu  be- 
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poritiyen  Gef&hlscharakter  offenbart;  wird  das  Ich  nach  Maasga] 
der  früheren  Entwickelang  durch  einen  neuen  Inhalt  beeintrftchtij 
oder  droht  hierdurch  die  letztere  gar  in  Frage  gesteUt  zu  werde 
80  erlebt  das  erstere  dieses  als  eine  Herabminderung  sein 
StrebenSy  die  sich  in  einem  negativen  Oefuhlston  äussert  D 
irüher  erreichte  Grad  der  Aktivit&t  wird  aber  in  allen  Fftllen  d 
Antrieb  zu  jeder  neuen  Bethätigung  gleicher  Art,  wobei  d 
Richtung  derselben,  wie  schon  vorhin  angedeutet  wurde,  a 
möglichst  vollkommene,  hemmungslose  Auswirkung  geht  £ 
Zustand,  dem  ein  schwächerer  Ghrad  der  Aktivit&t  als  der  firüh 
erreichte  zu  Grunde  Hegt,  macht  sich  als  Aufhebung,  Herabsetzuj 
eben  dieser  Aktivität  geltend,  die  eine  Reaktion  der  letzteren  z 
Folge  hat.  Erscheint  hiemach  als  der  eigentliche  treibende  Fakt 
der  psychischen  Aktivität  eben  dieser  auf  volle  Auswirkung  ai 
gehende  Grundzug  der  Aktivität  selbst,  so  wird  doch  das  Ich  e 
durch  die  gefühlsmässige  Vorwegnahme  der  Richtung  seil 
Strebens  in  den  Stand  gesetzt,  in  spontaner  Weise  Einfluss  auf  i 
letztere  auszuüben.  Insofern  hierbei  das  Gefühl  den  bestimmend 
Faktor  für  die  subjektive  Bethätigung  bildet,  mag  es  als  Ma 
des  psychischen  Strebens  bezeichnet  werden.  Denn  wenn  m 
uns  der  Zustand  vollen  Auswirkens  unserer  inneren  Aktivität,  a 
den  die  letztere  abzielt,  lediglich  im  Gefühl  kundthut,  so  kann  ni 
die  gef&hlsmässige  Anticipation  dieses  Zustandes  für  uns  bestimmen 
sein,  in  zweckbewusster  Weise  nach  Verwirklichung  desselben  i 
streben.  Als  Motiv  dient  das  Gefühl,  wie  im  vorstehenden  ang 
deutet  wurde,  dazu,  den  GMankenlauf  zu  regeln.  Eine  ähnfid 
motivierende  Wirkung  übt  die  bez.  Regung  aus,  indem  sie  d< 
Antrieb  zu  klarer  Erkenntnis  bildet  Jede  unklare  Erkennt! 
kommt  dem  Ich  ak  eine  im  G^f&hl  sich  ausprägende  Beschränku] 
seiner  vorstellenden  Aktivität  zum  Bewusstsein,  auf  deren  Uelx 
Windung  sein  Streben  gerichtet  ist  Vorausgesetzt  muss  hierl 
indessen  werden,  dass  das  Ich  bereits  eine  Anzahl  von  klar 
Erkenntnissen  gewonnen  hat;  der  gewohnte  Ghrad  der  Elarheit  d 
Denkens  wird  alsdann  zum  Antrieb  zu  dem  spontanen  Bemühe 
in  jedem  einzelnen  Falle  den  gleichen  Elarheitsgrad  (oder  ein 
noch  höheren)  zu  erzielen. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  dem  Apperzeptionsakt,  der  d 
eigentlichen  Gegenstand  unserer  bisherigen  Untersuchung  bild< 
zurückkehren,  so  wird  sich  uns  nach  dem  Vorstehenden  e 
deutlicheres   licht   über   die  Natur   desselben   verbreileii,      ^ 
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hatten  zunächst  mit  Erdmann  nur  die  objektive  Seite  dieses  Akts, 
d«  h.   den  dem  letzteren  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungsvorgang 
als     solchen    betrachtet     Dieser   erschien   uns  ak  rein  mechanisch 
▼erlaufend,     weil   eine   in    denselben    eingreifende    WiUens-     oder 
Apperzeptionsfunktion   in    dem  Sinne  Wundts    uns  nicht  zum  Be- 
wnsstsein  kam,    eine  Funktion,    deren  Annahme  überhaupt  zu  Be- 
denken Anlass  giebt.     Dieser  Umstand    schliesst    aber  die  Ansicht 
nicht  aus,    dass  der  ganze  Akt   als  solcher  eine  Aeusserung  spon- 
taner psychischer  Aktivität  ist,    die   nicht   als  fremdartiger  Faktor 
den   ATorstellungsvorgang    durchkreuzt,    sondern    in  dem  gesamten 
Verlauf  jenes  Aktes  als  schöpferisches  Prinzip  sich  wirksam  erweist.*) 
Hierbei    ist  jene  Aktivit&t  von  den  vorhandenen  Dispositionen  ab- 
hftngig,    auf  Ghrund    deren    die  Apperzeption,   je   nach    Massgabe 
^eser    Dispositionen,    teils    zu    einem    positiven,    teils    zu    einem 
i^^Sativen  Ergebnis  fährt.     Das  Moment  urteilender  Beziehimg,  in 
dem  nach  Wundt  die  Apperzeptionsthätigkeit  sich  äussert,  vermöge 
deren  wir  das  Verhältnis  des  neuen  Bewusstseinsinhalts  zu  älteren 
Ii^alten  feststeUen,    leitet    sich  unmittelbar    aus  der  Wirksamkeit 
der    psychischen   Aktivität    selber  her,    welche    der  früheren  Ent- 
wicklung    entsprechend    auf   einen    neuen    Inhalt    entweder    mit 
P^^tivem  oder  negativem    reagiert   und  damit  die  Art  des  Ergeb- 
^^^8  dieses  Aktes  anzeigt.     Wenn  die  subjektive  Thätigkeit,  aus 
^^r    dieser    ganze  Vorgang    entspringt,    nicht    bewusst    wird,    so 
^''^lärt  sich  dies  daraus,  dass  der  Akt  so  schnell  von  statten  geht, 
^^mm    der   mit  demselben  v^bundene  Gefühlsreflex  nicht  zur  Ent- 
^^Utiuig    kommen    kann.    Denn  hierzu  ist  eine  bestimmte,  experi- 
'^^ütell  messbare   Zeit   erforderlich.    Erst   im  Ergebnis    offenbart 
'^^^   der  den  Akt  bewirkende  spontane  Faktor,  in  dem  Bewusstsein 
'f'^iUieh,    dass   unser  Ich    vermöge  seiner  vorstellenden  Thätigkeit 
^'^^^n    neuen  Erkenntnisinhalt   in  sich  aufgenommen,    bezw.  einen 


^  Unter   dieser  Voraussetzung  erscheint  es   auch   erklärlich,    dass 

*^1^1^6    Vorstellungsvorgänge    (Apperzeptionen),    die    unser    Selbstgefühl 

'^^^l^tig  anregen,  indem  sie   In  eresse,  Wünsche  und  Hoffnungen  in  uns 

y^**«!,  besonders  leicht  von  statten  gehen.    Denn  es  ist  eben  die  in  jenem 

^'^lü  sich  äussernde  vorstellende  Aktivität  unseres  loh  selber,  welche  die 

P*yoliiiohen  Vorgänge  su  stände  bringt    Die  pädagogische  Forderung,  im 

^Wrricht   Interesse  (d.  i.   das  Gef&hl),    zu  erwecken  läuft  demnach  im 

^'«^xide  darauf  hinaus,   die  Aktivität  des  Ich,   d.  h.  die  SelbsUhätigkeit  zu 

'''^••ü.    Unlusti  Widerwille  u.  dergl.  Regungen  mehr  beruhen  auf  einer 

^*gMifw  Aeuflsernng   der  psychischen  Aktivität  und  hemmen  dement- 

V^««teid  die  ans  dieser  entspringenden  intellektaellea  Vorgänge. 
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Inhalt,  der  die  bisher  erworbenen  Erkenntnishalte  aufzuheben  ge- 
eignet war,  ausgeschlossen  hat,  ein  Ergebnis,  da«  sich  in  dem 
diesem  beiwohnenden  Gefühlscharakter  bekundet. 

Bei  anderen  intellektuellen  Vorgängen,  nämlich  denen,  welche 
Sache  des  Besinnens  oder  Nachdenkens  sind,  macht  sich  die 
psychische  Aktivität  in  der  Form  des  dieselben  kennzeichnenden 
Anstrengungsgefühls  deutlich  bemerkbar.  Vorgänge  dieser  Art  sind 
psychologisch  nichts  anderes  als  Apperzeptionen,  die  eine  Ver- 
zögerung erleiden.  Durch  die  letztere  wird  die  in  jenen  Vor- 
gängen sich  äussernde  subjektive  Thätigkeit  auf  ihre  eigene^- 
Funktion,  die  sich  in  der  betreffenden  Gefühlsregung  kundgiebt.,^ 
hingelenkt,  womit  erstere  zum  Bewusstsein  ihrer  selbst  gelangt. 

Der  objektive  Vorgang    an  sich  kann  uns  demnach    nur  al; 
eine  Abstraktion  erscheinen,  die  das  von  jenem  nicht  zu  trennend 
subjektive  Moment    imbeachtet  lässt,    ein  Moment,    das   nach  de 
oben    gegebenen  Bemerkungen    für  den  ganzen  Akt    von  wesen 
lieber  Bedeutung  ist. 

Wir  haben  bisher  die  Apperzeption  ausschliesslich  nach  ihre?=^-Tn 
psychologischen  Gnmdcharakter  ins  Auge  gefasst.  Fragen  n^ — rir 
nun  noch  nach  dem  Werte,    den  sie   als  Erkenntnisakt  besitzt,  bo 

ergiebt  sich  dieser  durch  folgende  Erwägung.*)  In  den  Dispo^KD»- 
tionen  nämhch,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  den  bez.  Vorga-^^BUig 
vermitteln,    ist     der     Ertrag    der    früheren     Erfahrungsergebnie  ^äbb© 

inbetreff  eines  aufzufassenden  Wahmehmungsobjektes  niedergelc -»g*« 

Wenn    nun    ein  Apperzeptionsakt   auf  Grund  der  Dispositionen  w 

einem  positiven  Ergebnis  führt,  so  prägt  sich  darin  das  Bewussts-«— uein 
aus,  dass  dieses  Ergebnis    mit  den  bisher  erworbenen  Erfahrun-^mgs- 
inhalten  übereinstimmt,    dass  dasselbe    sich    uns    also  in  aller  IT      Er- 
fahrung   bewährt    hat.     So    erklärt    es  sich,    dass  die  gewonn»-  — eae 
Elrkenntnis    in    einem    positiven  Gefühl    zu  subjektivem  Ausdn^^ci 
gelangt.     Lipps    spricht   in    ähnlichem  Sinne  von  einem  logiscSRen 
Urteil,  das  objektiv  gültig  sei,    wenn  es  in  aller  Erfahrung  sta^-Jicf- 


^)  Wenn  wir    im  Anfang  unserer  Untersuchung   die  Bedeutung     <^ 
Apperzeption  mit  Erdmann  darin  erkannten,  dass  dieselbe  ein  unmittc»!^ 
gegebenes  Wahrnehmungsobjekt  qualitativ   bestimme,   so  hatten  wir  d*bei 
die  materiale    Seite    des  Aktes    im    Sinne,    während  wir  hier  die  fbriDA/^ 
logische  betrachten.    Nach  dieser  Seite  kennzeichnet  sich  die  Apperaeptiao 
dadurch,   dass  ihrem  Ergebnis   der  Charakter  des  Wahren  oder  Faltchen 
anhaltet 


DU  psychologischen  GrundprinMipien  der  Pädagogik.  203 

halte.*)  Wir  wollen  demgegenüber  feststellen,  dass  für  unsere 
Erkenntnis  das  Gefühl  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  da  erst 
hierin  die  Endgültigkeit  derselben  zum  Bewusstsein  kommt.  Stimmt 
ein  neuer  Wahmehmungsinhalt  mit  den  erworbenen  Erfahrungs- 
ergebnissen nicht  überein,  so  macht  sieh  dies  subjektiv  in  dem  den 
Apperzeptionsakt  auszeichnenden  negativen  Qefühlston  geltend. 
Dem  Vorstellungslauf  des  Kindes  fehlt  infolge  des  Mangels  an 
Erfahrungserkenntnissen  das  subjektive  Moment,  das  nach  Obigem 
eben  die  Uebereinstimmung  mit  den  ersteren  zu  erkennen  giebt 
und  damit  die  Fähigkeit  zu  eigenem  Urteil  bedingt,  noch  völlig. 
Sein  Urteil  stützt  sich  deshalb  durchaus  auf  fremde  Einsicht,  die 
ihm  als  unangefochtene  Autorität  gilt.  Aus  fremder  Zustimmung 
oder  Ablehnung  ergiebt  sich  der  positive  oder  negative  Charakter, 
der  dem  Gedankenlauf  anhaftet,  bis  es  infolge  von  ausreichender 
Erfahrung  zu  eigenen  Urteilen  befähigt  ist,  die  sich  nach  ihrer 
psychologischen  Grundlage  in  Form  der  Apperzeption  vollziehen. 
Der  Erkenntniswert  der  Apperzeption  besteht  also  dem  Vorstehenden 
zufolge  —  mag  sie  ein  positives  oder  negatives  Ergebnis  haben 
—  darin,  dass  diesem  ihrem  Ergebnis  erfahrungsmässige  Gültigkeit 
zukommt. 

Hiermit     werden     wir     auf    eine     eigentümliche   erkenntnis- 
theoretische Bedeutung  hingeführt,  die  jenem  Akt  beiwohnt,  sofern 
*uf  demselben    das  Wirklichkeitsbewusstsein    beruht,    das  sich  mit 
^^^   Objekten    der    sinnlichen    Wahrnehmung    verbindet.       Diese 
^ojekte    sind    uns    subjektiv    zunächst    nur  in  den  Empfindungen 
^g^ben.      Eben      die     Inhalte      der     Empfinduncren     (d.    h.     der 
^^^ichtseindruck,      die      Geruchs-     und      Geschmacksempfindung, 
^^u    die     Wahrnehmung     des     Gehörs-     und     Tastsinnes)     sind 
^>     die,    rein    empirisch   betrachtet,    den    Gegenstand     ausmachen. 
^^d    doch    liegt    in    den    Empfindungen    an    sich    noch  nicht  das 
^genstandsbewusstsein    von    einem    unabhängig     von    den     Em- 
P^dungen    bestehenden  Wirklichen   begründet.     In  jedem  Gegen- 
"^^^de  des  Erkennens  ist  vielmehr  der  Vorstellungsinhalt,  das  sind 
^b^n   die    Empfindungen,     von    dem    Gegenstandsbewusstsein    zu 
^lUien;   die  ersteren  dürfen  keinesfalls  als  mit  dem  Gegenstands- 
o^wiiBstsein    gleichbedeutend     angesehen    werden.      Hierauf    weist 
^phues    in    seinem  Aufsatz    über  den  Gegenstand    des  Erkennens 
^hdrücklich  hin.**)  „Wenn  wir  uns  ein  Haus  vorstellen."   —  so 

^  A.  a.  0.  610. 

**)  Nene  Bahnen.    1896.    Heft  10,  S.  629. 


;()4  ^    Hviker 

hiisRffl  jMur  ywa«  k^nmf-n  wir  k':r.»^^-»r«':  ZIr:?-  ^:r> 
'ffi|ilifi«fijfi(/.  r.ij  #1!  «'ifM'  urnpriin^lich*:.  ^:  *^  **—'-  Tr—...-iT.':rr -"•;•• 
lii"  nln  lifftpf iin^^li'-li'*,  wi#!  wir  «a^^n.  ''^'.i  ^-i:.  ▼'.s  ''"t  •»v.s 
ifiiiHii,  iiM  Im  i(/fhjiirt  winl.  Von  df-m  .wir*  :»:-r  ..•::"  5?  -.^rs 
'.II  i"iil.i(«*  Iwri,  inirli  iiiflitM  von  finc^rn  B^w^i^i^tm  izü  ^r  i-Ta». 
Km  lirwiiMhlin  KfW  HM  Mf-iifinl  hIIc-k,  wa«  vorhani-r-  -»r-  t:  Jiü.ar 
mmI  <Ji'frtiihliin«l.  von  i'inrni  Unterschied  b<rii*r  .*??:  m-is  n 
MiltliM-hiMi." 

hfl  f.n.j|||||||ti>  l'Nvrholo^f  inoint  nun,  es  konn-r  rm  -'2^- 
itinidhliru  iirintnfin  itmI.  cIiiitIi  drn  Hinzutritt  von  age«:2Z'*r'-^!i  ''  ^' 
koihirlliinf^ni.  vi»n  N innen.  Sir  M'Ilist,  die  Namez  ä*':»*^  r«U'- 
«lodrnini  ni«'lith  mIn  lirwuhntr  Ktwns,  wiederauflet'^-i'^  uzziz- 
(unf;ru.  m'i  vh  dir  \viiMlt*rnuf lidiondon  (tohörsempfinciiA**-  tinr^ 
;vjn»iorlH'nrn.  Nri  tn  »In»  wiodorrtunobonden  Gesichtsempcimi^ 
*uu*N  );«M«*)ivi«duMion  Wort«*».  PioKo  vor  uns  auftauchender.  >iz:?- 
s*uonnon  :\W\'  imuimi  (ii*g«*«j«iand,  otwas  Transzendente«.  *iis  t"- 
^i!<*v  au*  \\  ort«»  bo^loitondoit  Kmpfindungen  verschieden  i«.  ^i^ 
r\.;»/.x6or.o»rnt«'>.  x  on  «lom  A%ir  saj^x^n,  o*  führe  diese  Empfindan2?s 
kV..'»\M>?  hol  »VI.  W^\s  h.ilv.  >\onn  05  wiederauflebende  Em- 
,%?//. ,'./.v.a;vr.  Ntr.a,  Äl\u|t**!u'  tVr.V.rn*  Kwpfindungen  in  uns  herbei- 
^. '"..'^i :      1^-ivV.    o,»»v.   N.ivxt'v         Ar.  sioh  ciMiommen  —  nichts  «b 

•  :  X"**  .%>»«»  K'.^^.o.  V..1».  u'-"r..^.V.  .VC  Vv^rjtellung  des  Hause»  die 
x:  .'*    \;     t.'.t    .;,•»»  i'O^V'it .^r.-   V,.*  ;*.    iie    ihr    ohne  den  Namen 

'.'"  .*>.■•  v».'j;v*/.^*,.v..\  ct"jr*r.;S-T  :vu*«"i:  wir  die  urspränglicke 
V','-  '^  .*',•.  t  .'*,'S.-v.*,'  V*"/^r.- ;-,:     .1*5    Sfw'isste  Etwas,  das  wir 

».:»,*>    %..' .•/•  \— *  .-V  .'^c   ,'-v.f*:kfT.  jfcl*  Vorstellungsinhilt 

s.  .•.'.  *  .  •  V*s-;v"  ^"  "  .**  '^■f'VrT  .i'v  yin^a.  die  an  ßcb 
.  >  *  '  x  '  « .  ^  •  %,  ^  *.  ,•  ^  -^  ,'*•  .CX"  *  ^'"  Sf-v-LüKes  Etwas  rinn. 
"* '^.-  ^  x*  .'^  .'^   «        ••.■^T*;y^.>'    wi*?!i   "ssd  somit  du 

"•  ^T'  vv.u  •*N*'*   v> >^    •   " -*.**♦   vNTT»'"T     *i"    ..ii'Tifw  'üe  Antwort 

.  ,^^  ..  ...  ,^^.  ^^.  .^  ^'T  *-  ••  'T.  ':Tii^*ni»fr*a  *w  aisXanicD 
:..'•.-  r  *       *.^    .  —  •      ;.:!T>*.T  s»*   i  l:  '.'^•!a:i?nst4nde 

^. .'  w-  •     *    '  .  •  • '         '^       ^  •  *.• :  t    "  a»!;-^*«i.a  in£    -vjri  hiermit 

*  .^«nx.  ^    ^"^    *>  ••    ^  -*>  •;r>  vTsJra  f3LisCLerenden 

•«  ■  ^^  .i^JT  Art 
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•pielendenVontellungsinhalte  mit  dem  Oegenstande,  den  Unterschied 
zwischen  Inkalt  und  Gegenstand  voraus*):  m.  a.  W.  die  Benennung 
einei  Gegenstandes  enthält  implicite  ein  Urteil,  das,  um  an  das 
vorhin  angeführte  Beispiel  anzuknüpfen,  explicite  lauten  würde: 
dieser  gegebene  Vorstellungsinhalt  bezeichnet  einen  (wirklichen) 
Gegenstand. 

Ich  muss  nun  allerdings  zugeben,  dass  ein  Bewusstseinsinhalt 
dadurch,  dass  ihm  in  der  angegebenen  Weise  ein  Name  zugeteilt 
wird,  die  Beziehung  auf  einen  Gegenstand  erhält.  Es  verbindet 
sich  dadurch  mit  ihm  also  das  Gegenstands-  oder,  was  dasselbe 
bedeutet,  das  Wirklichkeitsbewusstsein.  Indessen  ist  nicht  ein- 
zuaehen,  inwiefern  die  Benennung  als  solche  schon  die  Bedeutung 
eines  Erkenntnisaktes  —  denn  dieser  Uegt  nach  dem  Vorstehenden 
der  Namensgebung  zu  Grunde  —  annehmen  sollte.  Uebersehen 
scheint  mir  in  der  obigen  Darlegung  auch  der  Umstand,  dass  jedes 
Urteil  eine  bestimmte  Qualität  aufweist.  In  diesem  Falle  würde 
dasselbe  in  einer  Verneinung  bestehen.  Denn  das  Wirkliche  be- 
deutet ursprünglich  nur  etwas  dem  Ich  Fremdes,  Transzendentes, 
^  Nicht-Ich  (d.  h.  nicht  zu  meinem  Ich  gehörig).  Der  negative 
Charakter  des  Urteils  ist  aber  in  der  blossen  Assoziation  von 
Namen  und  VorsteUungsinhalt  noch  keineswegs  gegeben.  Die 
Frage,  wie  auf  der  Benennung  als  solcher  das  Wirklichkeits- 
bewusstsein beruhen  soll,  scheint  mir  demnach  noch  nicht  gelöst 
SU  sein. 

Nun  verbindet  sich  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  nicht 
^mittelbar  mit  den  zufällig  gegebenen  und  wieder  verschwinden- 
den VorsteUungsinhalten;  der  Begriff  des  Wirklichen  kommt  viel« 
mehr  nur  solchen  Inhalten  zu,  die  eine  gewisse  Konstanz  aufvreisen, 
*^fQm  sie  unter  bestimmten  äusseren  oder  inneren  Bedingungen 
'^g'elmissig  hervortreten.  Den  sich  unmittelbar  darbietenden  und 
wechselnden  Inhalten  an  sich  fehlt  jedes  Kriterium,  das  erkennen 
'ieaae,  ob  sie  einen  rein  subjektiven  Charakter  tragen,  oder  ob  sie 
^^jektive  Bedeutung  haben,  eine  Bedeutung,  die  solchen  Inhalten 
^■Sentümlich  ist,  welche  wir  auf  unabhängig  vom  vorstellenden 
Subjekt  existierende  Gegenstände  beziehen.^)  Den  Wert  von  etwas 


^  Ebendort 

^  Die  unmitielbar  gegebenen  Bewusstseinsinhalte  weisen  allerdings, 
^  Isage  sie  in  aktuellem  Zustande  beharren,  gegenüber  den  auf  der  Re- 
floAikttoB  beraheaden  einen  höheren  Qrad  der  Bewusstheit  auf;  aber 
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Wirklichem,    an    sich  Bestehendem,    d.  h.  nach  dem  Gesagten  Yon 
etwas    objektiv  Gültigem    erlangen  dieselben  erst  durch  einen  Akt 
der  Apperzeption,    der   nur  dann  möglich  ist,    wenn  sich  vielfache 
Inhalte    gleicher    Art  angesammelt  haben,    deren  Dispositionen  die 
Apperzeptionsmasse  für  jenen  Akt    bilden.     Dass    dem   Ergebniss 
der  Apperzeption    objektive    oder    erfahrungsmässige  Geltung  bei- 
wohnt,    haben     wir     im    vorstehenden    hervorgehoben.     Die  Be- 
nennung dient  nur  als  äusserer  Ausdruck  für  den  bez.  Akt.   Denn 
wenn    wir    einen  Vorstellungsinhalt    mit  einem  bestimmten  Namen 
belegen,  so  prägt  sich  darin  das  Bewusstsein  aus,  dass  ihm  typische 
Bedeutung     für    eine    ganze    Klasse    ähnlicher    Inhalte    zukornoxt, 
m.  a.  W.  dass  er  erfahrungsmässige  Gültigkeit  beansprucht. 

Indes  genügt  die  Apperzeption  allein  noch  nicht,  um  A^^ 
Wirklichkeitsbewusstsein  zu  begründen.  Es  giebt  auch  Vo*"" 
Stellungsinhalte,  die  einen  allgemeingültigen  Charakter  haben,  obJ^^ 
dass  wir  ihnen  deshalb  die  Beziehung  auf  ein  transzendentes  Etwa^' 
beimessen.  Es  kommt  noch  ein  Moment  hinzu,  welches  die  Inhal*' 
kennzeichnet,  an  die  sich  das  WirkUchkeitsbewusstsein  knüpft,  d^ 
ist  das  absolute  Zwangs-  oder  Hemniungsgefühl,  in  dem  das  sie^i 
jektive  Kriterium  besteht,  dass  die  betr.  Inhalte  durch  uns  fremi^ 
transzendente  Einflüsse,  d.  i.  durch  peripherische  Reizung  bediiEg 
sind.  Dieses  Gefühl  unterscheidet  die  mit  dem  Wirklichkeit^ 
bewusstsein  ausgezeichneten  Inhalte  spezifisch  von  den  Gebilde?^ 
welche  ein  subjektives  Gepräge  tragen,  wie  die  sog.  Phantasie 
Schöpfungen,  über  die  wir  eine  unbedingte  Herrschaft  ausüben,  oXi. 
mit  denen  sich  deshalb  das  Gefühl  der  Aktivität  verbindet. 

Das  Hemmungsgefühl  (ein  negativer  Gefühlston)  haftet  jen^^ 
unmittelbar  gegebenen  Inhalten  ursprüngUch  an  und  wird  als  d^i 
selben  anhaftend  apperzipiert.  Auch  hier  erweist  sich  denmachd^ 
Gefülil  als  notwendiges  Erklärungsprinzip,  da  ohne  dasselbe  d^ 
Wirklichkeitscharakter  der  ersteren  unbegreiflich  erscheinen  mi^** 
In  Form  eines  Urteils  (s.  hierüber  weiter  oben)  würde  der  App^' 


dieser  graduelle  Unterschied  beding  noch  nicht  den  prinzipiellen  ^\ 
Wirklichkeitscharakters,  den  wir  den  ersteren  beilegen.  Wir  pflegen  ^ 
Empfindungen  eines  speziellen  Sinnesorgans,  des  Tastsinns  vorsugsw^o^^ 
auf  wirkliche  Objekte  zu  beziehen,  und  dieser  Sinn  gilt  uns  geradezu  (^ 
im  Zustande  des  Halbschlafs)  als  Kriterium,  um  festzustellen^  ob  eineVo<^ 
Stellung  auf  Wirklichkeit  oder  auf  Sinnestäuschung  beruht.  Aber  ancft 
die  Tastempfindung  ist  zunächst  nur  ein  bewusstes  Etwas,  dasi  die  B^ 
liehung  auf  ein  Wirkliches  keineswegs  unniittelbar  einw^hliewt 
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septionsakt  lauten:  dieser  Inhalt  ist  ein  Nicht-Ich  oder  ein  trans- 
zendentes, an  sich  bestehendes  Etwas,  ein  Gegenstand,  oder  was 
dasselbe  bedeutet:  dieser  Inhalt  ist  nicht  ein  Ich  (genauer:  nicht 
mein  Ich).*) 

Es  bleibt  uns  im  Anscliluss  an  unsere  Erörterung  der  Natur 
'des  Apperzeptionsvorganges  noch  übrig,  die  Denkakte  zu  betrachten, 
w^elche  Wundt  mit  dem  Namen  synthetisher  und  analytischer 
Funktionen  bezeichnet.  Letsfterer  leitet  diese  Funktionen  ebenfalls  aus 
der  Wirksamkeit  der  Apperzeptionsthätigkeit  her.  Indessen  kommt 
es  bei  den  durch  dieselbe  bedingten  Akten  nicht  zu  einer  voll- 
kommenen Verschmelzung  wie  bei  der  einfachen  Form  der  Apper- 
zeption; vielmehr  bewahren  die  Glieder  bei  Akten  dieser  Art  bis 
2ix  einem  gewissen  Grade  ihre  Selbstständigkeit,  wenngleich  sich 
l>öötimmte  Beziehungen  unter  ihnen  herausstellen.  Denkformen 
solcher  Art  belegt  der  genannte  Psychologe  mit  dem  Ausdruck: 
Apperzeptionsverbindungen.**)  Diese  haben  theils  einen  synthetischen 
teils  einen  analjrtischen  Charakter.  Das  gegebene  Material  für 
epstere  bilden  die  vermittels  der  Assimilation  und  Assoziation  ge- 
bildeten Verbindungen.  Die  Apperzeptionsthätigkeit  in  ihrer  synthe- 
tiachen  Erweiterung  greift  nun  in  diese  ein,  indem  sie  nach  Mass- 
g^be  der  früheren  Entwicklung  des  Bewustseins  die  Elemente  der 
•ölben  nacheinander  in  den  „Blickpunkt  des  Bewusstseins"  hebt  und 
^durch  neue  Verbindungen  unter  ihnen  herstellt.  Hierbei  wird 
^iÄ€  Auslese  unter  den  sich  darbietenden  Elementen  getroflFen,  derzu- 
folge  die  neuen  Verbindungen  eine  allgemeingültige,  gesetzliche 
(Jogische)  Bedeutung  erlangen.  Unter  den  auf  diese  Weise  ge- 
*^lxaffenen  synthetischen  Gebilden  kann  man  zwei  Hauptarten  unter- 
■^Ixeiden,  nämlich  solche  mit  abstraktem,  und  solche  mit  konkretem 
Clxarakter,  über  die  ich  in  meiner  Schrift  „Die  psychologische 
^»•imdlage  des  Unterrichts"  S.  31  u.  f.  gehandelt  habe. 

Die  analytische  Funktion  der  Apperzeptionsthätigkeit  äussert 
^'^^l  nach  Wundt  darin,  dass  sie  die  in  Gestalt  von  synthetischen 
^^bilden  gegebenen  Vorstellungsverbindungen  in  ihre  Elemente 
^^riegt,    um    die    zwischen    ihnen    stattfindenden    gesetzlichen    Be- 


*)  Es    handelt  sich  hier   um  einen  Apperzeptionsakt,  welcher  durch 
^  der  Ichvorstellung  entsprechende  Apperzeptionsmasse  bedingt  ist    Auf 
Vi^tuid  der  letzteren  wird  der   betr.  Inhalt   negativ,  d.  h.  eben  als  Nicht- 
«eh  apperzipiert 

*^  Ueber  diese  siehe  Wundts  Logik,  Bd.  I  S.  26—70. 
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Ziehungen  aiudracklich  festsuBteüen.  Das  Orgas^  der  Appeneptio] 
thätigkeit  ist  hierbei  das  vergleichende  und  beziehende  Denk< 
vermittelst  dessen  uns  erst  das  durch  den  objektiven  Charak 
der  Vorstellungen  bedingte  gesetzliche  Verhältnis  derselben  m 
Bewusstsein  kommt. 

Wir  haben  nun  in  den  firüheren  Darlegungen  nachsuweii 
gesucht,  dass  es  zur  Erklärung  des  Apperzeptionsvorganges  in  e 
facher  Form  der  Annahme  der  Apperzeptionsthätigkeit  als  eii 
besonderen  den  Vorstellungslauf  regelnden  spontanen  Bewusstsei 
faktors  nicht  bedarf,  sondern  dass  jener  Vorgang  sich  aus  < 
einheitlichen  psychischen  Aktivität,  welche  nach  unserer  Annah 
zugleich  die  Grundwurzel  der  Vorstellungsvorgänge  überha: 
bildet,  herleiten  lässt.  Es  wird  jetzt  unser  Bemühen  sein  müss 
darzuthun,  wie  die  in  Rede  stehenden  Funktionen,  die  for  Wuj 
abgeleitete  Formen  der  Apperzeption  in  seinem  Sinne  bedeute 
sich  ebenfalls  ohnedie  Voraussetzung  eines  den  Vorgang  vermittebd< 
eigenen  Faktors  direkt  aus  der  psychischen  Aktivität  ergeben. 

Durch  die  synthetische  Funktion  der  Apperzeptionsthätigkc 
werden  nach  Wundt  Vorstellungen  (oder  Vorstellungselemente) 
neue  Verbindungen  von  gesetzlicher  Gültigkeit  gebracht  i 
Beispiele  hierfür  fährt  er  die  synthetischen  Formen  der  Agg^ 
tination  und  des  Begriffs  an.  In  der  Beschreibung  des  VorgaB| 
wodurch  diese  Denkformen  entstehen,  können  wir  ohne  weitei 
die  psychische  Aktivität  für  die  Wundtsche  Apperzeptionsthätigk 
einsetzen. 

Aus  den  zunächst  nur  durch  Assoziatioh  verbundenen  V 
Stellungen  Kirche  und  Turm  bilden  wir  vermöge  der  bezeichnet 
Funktion  die  neue  einheitliche  Verbindung:  Kirchturm  (Beisp 
der  Agglutination).  Bei  der  subjektiven  Thätigkeit,  vermittc 
deren  wir  diese  Denkform  erzeugen,  sind  wir  von  älteren  Bewoi 
Seinsinhalten,  die  alle  aus  der  Erfahrung  stammen,  abhängig, 
ist  uns  die  Assoziation:  Kirche  und  Turm  durchaus  geläufig.  ] 
nun  die  psychische  Aktivität  sich  nach  unseren  obigen  Ai 
einandersetzungen  überhaupt  darin  äussert,  Vorstellungen  (Empl 
düngen  oder  Empfindungskomplexe  im  Sinne  von  Lipps)  zu 
zeugen,  so  bereitet  die  Annahme  keine  Schwierigkeiten,  dass  el 
diese  innere  Thätigkeit  die  beiden  Bewusstseinsinhalte  in  engv 
Verbindung  mit  einander  hervorbringe.     Immerhin  bedarf  es  eil 
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besonderen  schöpferischen  Aktes,  wodurch  die  bisher  selbständigen 
T^eilyorstellungen  zu  einem  neuen  Qesamtgebilde  verschmolzen 
'virexden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  EntwleUnng  der  Psyehiatrie  im  19.  JaMondert. 

Vortrag, 
gehalten  in  der  psychologischen  Gesellschaft  zu  Breslau 

am  15.  Januar  1900. 

Von   Robert    Qaupp. 

Meine  Herren! 

Unter    Psychiatrie    verstehen    wir    die    Lehre    von   den   Er- 
krankungen des  Geistes,    der  Seele  oder  —  anatomisch  betrachtet 
— '    die  Lehre   von   den  dififusen   Erkrankungen  des  Gehirns.     Die 
Psychiatrie  ist  eine  naturwissenschaftliche  Disziplin,    ein  Teilgebiet 
d^T*  inneren  Medizin;    denn    das  Gehirn  ist  ein  inneres  Organ  des 
Körpers.     Wenn    ich    nun  den  Versuch  machen  wollte,  Ihnen  die 
^litwicklung  dieser  medizinischen  Spezialwissenschaft  im  19.  Jahr- 
hundert eingehend  zu  schildern,  so  müsste  ich  bei  Ihnen  eine  gewisse 
^Ugemeine  Kenntnis  des  Faches,  eine  psychiatrische  oder  wenigstens 
killte  medizinische  Vorbildung  voraussetzen  können.     Dies  darf  ich 
jedoch  nicht;    ein   grosser  Teil    von  Ihnen  besteht  ja   aus  Nicht- 
^^i^2ten.     Das  was  uns  alle  hier  zusammenführt,  ist  die  Psychologie. 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet   darf  ich  bei  Ihnen  Allen  als  vor- 
■^^den    annehmen.      Ich    werde    also    in    Rücksicht    auf  meinen 
Zahörerkreis  mein  Thema  in  dem  Sinne  einschränken  müssen,  dass 
ich  Ihnen    hier   in    grossen  Zügen    die    moderne  Entwicklung  der 
Possen  Grundfragen    der  Psychiatrie,    ihrer  Hauptthatsachen,  der 
*«iÄzipien  ihrer  Systematisierungsversuche    und  ihrer  Stellung  zur 
^^o«ophie  und  Jurisprudenz  vor  Augen  zu  führen  suche.  Manches 
^Qält  unter   diesem    Gesichtspunkt    eine  Bedeutung,    die  ihm  bei 
'^      firztlicher    Beurteilung    und    Abwertung  nicht   zukäme,    und 
Vielem  wird  unerwähnt  bleiben,    das  für  den  Psychiater  besonders 
^ertrvoll   erscheint.     So    werde    ich    dem  Arzte    zu  wenig  bringen 
^*Jtid    tootzdem    den  Fehler   nicht  ganz  vermeiden  können,    für  den 
^en  manchmal   nicht    völlig  verständlich    zu    sein.     Das  liegt  in 
^  Natur  der  Sache  und  ich  bitte  deshalb  um  Nachsicht. 

ttUr  pidagogisoha  Psychologie  u.  PiUhologie.  15 
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Zur  leichteren  Uebersicht  will  ich  die  Geschichte  der 
Psychiatrie  im  19.  Jahrhundert  in  2  Perioden  teilen:  die  erste 
reicht  vom  Beginn  des  Jahrhunderts  bis  etwa  zum  Jahre  1845, 
die  zweite  von  1845  bis  zur  Gegenwart.  Die  erste  Periode  ist 
charakterisiert  durch  das  Vorherrschen  theoretischer  Erörterungen 
und  Kämpfe  zur  Beantwortung  der  Fragen:  Was  sind  Geistes- 
krankheiten? Wodurch  sind  sie  bedingt,  wo  haben  sie  ihren  Sitz? 
Erst  nachdem  diese  Fragen  etwa  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre 
in  ärztlichen  Kreisen  eine  einheitliche  Beantwortung  erfahren 
hatten,  konnte  die  Psychiatrie  als  eine  naturwissenschaftliche 
Dbziplin  auf  sicherer  Grundlage  ihren  weiteren  Ausbau  beginnen. 

Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  wurde  die  Frage:  was  sind 
Geisteskrankheiten  und  wodurch  sind  sie  bedingt?  noch  sehr  ver- 
schieden beantwortet.  Um  Ihnen  die  damaligen  Anschauungen 
verständlich  zu  machen,  müssen  Sie  mir  gestatten,  ein  wenig 
weiter  auszuholen. 

Ueberall  und  zu  allen  Zeiten  sind  die  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Geisteskrankheiten  von  den  allgemeinen  religiösen  und 
pliilosophischen  Anschauungen  der  Zeit  abhängig  gewesen.  In  dei 
Kindheit  der  Völker  finden  wir  stets  den  Dämonenglauben.  Di 
gilt  ja  nicht  blos  füs  die  Psychiatrie,  sondern  überhaupt  für  all« 
auffallenden  und  unerklärbaren  Naturerscheinungen.  Der  Mang^^sl 
an  Einsieht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  führt  das  nai^^  e 
Denken  zur  Annahme  übersinnlicher  Gewalten.  Auch  i^ 
griechischen  Altertum  herrschte  bezüglich  der  Geisteskranken 
Dämonologie,  bis  Hippokratos  die  gesamte  Medizin  den  Hän(S-' 
der  Priester  entriss  und  in  der  Auffassung  der 
krankheit  bereits  zu  einer  Klarheit  der  Anschauungen 
die  geradezu  erstaunlich  ist.  Richtiger  als  manche  Liehrer 
Psychiatrie  vor  etwa  80  Jahren  fasste  er  Wesen  und  Sitz 
Geisteskrankheit  auf.  Das  Gehirn  galt  ihm  als  der  Sitz 
Seele,  Geistesstörungen  als  Abnormitäten  des  Gehirns.  Auch 
römische  Welt  besass  einzelne  Gelehrte,  die  bereits  auf  d 
richtigen  Wege  waren;  so  z.  B.  Caelius  Aurelianus,  dessen  A^ 
tuhrungen  teil  weise  ganz  modern  anmuten;  er  unterschied  körperlii 
und  geistigt>  Trsachon  der  Psychosen  und  gab  eine  allgemi 
Therapie,  in  wolohor  sich  schon  der  moderne  Gedanke  der 
meidung  des  meoh:uiischon  Zwangs  findet.  Mit  dem  Uni 
der  klassischen  Welt    gingen    auch    diese    ersten  schOnen 
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einex   wissenBchaftlichen    Psychiatrie    zu    Grunde.      Im    Mittelalter 
herrschte     wieder     der    Dämonenglaube     ohne   jede    Anfechtung. 
Geisteskranke   galten    als    vom    Teufel    oder    von    bösen  Geistern 
Besessene;  die  einzige  Behandlung  war  demgemäss  der  Exorcismus. 
r>ie    Reformation,  die  auf  so  vielen  anderen  Gebieten    neues  Licht 
in    <üe  Welt  brachte,  hat  auf  die  Beurteilung  und  Behandlung  der 
IiT*exi  keinen  direkten  Einfluss  gehabt.  Luther  selbst  glaubte  bekannt- 
lieli    an  Dämonen.     Sie  Alle  wissen,  dass  der  Hexenglaube  noch  bis 
in    imser  Jahrhundert  hineinreicht  und  dass  die  Hexenprozesse  noch 
im    17.  Jahrhundert  blühten.     Man  hat  berechnet,  dass  in  4  Jahr- 
hunderten   etwa    9  Millionen     Menschen     wegen     Zauberei     und 
Hexierei    hingerichtet    wurden.     Neuere  Untersuchungen  haben  er- 
geben,    dass  Viele    dieser    vermeintlichen    Zauberer    und    Hexen 
Geisteskranke  gewesen  sind.     Wohl  gab  es  auch  schon  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  einzelne  Männer,  welche  —  namentlich  unter  dem 
Einfluss    der    wiedererwachenden    hippokratischen  Medizin    —    die 
A^nschauungen  ihrer  Zeit  nicht  teilten,  den  Hexenglauben  bekämpften, 
körperliche    Grundlagen    der    Geisteskrankheiten     annahmen.      So 
konnte  man    auch  im    17.  Jahrhundert    von  einzelnen  Aerzten  die 
A^neicht  hören,  die  schwarze  Galle  sei  die  Ursache  der  Melancholie. 
^n    wesentlicher  Fortschritt  trat  jedoch    erst  ein,    als    infolge    des 
>*Äsclien  Aufblühens    der  exakten  Naturwissenschaften    der  Glaube 
*^    die  Naturgesetze  zunahm,  der  Dämonenglaube  zurücktrat.    Die 
'^^deme    wissenschaftliche    Psychiatrie    beginnt    eigentlich    erst  in 
^^r    zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.     Das  Beste  kam  damals 
*^^     England.     Cullen    lehrte   um's    Jahr    1750,    dass    psychische 
^^^nkheiten  Nervenkrankheiten  seien,  dass  sie  durch  Unterdrückung 
*^d.    Aufregung    der  Gehimthätigkeit    entstehen;    Perfect  betonte 
^^    Bedeutung   der    erblichen    Belastung,   sprach    der    elektrischen 
^*^«ndlung  das  Wort  und  trat  für  den  körperhchen  Ursprung  der 
^^lenstörungen  ein.     Crichton  hat  in    einem    grossen  Werk   ge- 
^*^^^%  dass  Geisteskrankheiten  Himkrankheiten  sind    und  dass  der 
^^^-Xikhafte  Prozess  sich  an  den  Himgefässen  abspiele. 

Die  wissenschaftliche  Psychiatrie  konnte  damals  aus 
^^^eren  Ghründen  keine  rechten  Fortschritte  machen:  eine  ruhige 
^^«luemde  Beobachtung  und  Untersuchung  Geisteskranker  war 
r^^lit  leicht  zu  bewerkstelligen.  Irrenanstalten  im  modernen  Sinne 
,j^^  Wortes  gab  es  noch  nicht.  Die  erregten  und  gefährlichen 
^^^^^-nken  sperrte  man  in  Gefängnisse,  Klöster,  Stadttürme,  wo  sie 
^^^•"»icherort»    an   gewissen  Tagen  dem  schaulustigen  Publikum  wie 


ie« 
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Menagerietiere  gegen  Entgelt  gezeigt  wurden.  Die  han 
Irren  liess  man  laufen,  überliess  sie  dem  Bettel,  der  Vagaboi 
Erst  durch  Pinel  wurde  das  Alles  anders;  er  gilt  mit  Rec 
Reformator  der  praktischen  Psychiatrie.  Er  befreite  die  G 
kranken  aus  den  Gefängnissen,  nahm  ihnen  die  Ketten  ab, 
damit  die  Notwendigkeit,  dass  eigene  Anstalten  für  sie  j 
wurden,  und  ermöglichte  so  erst  eine  wissenschaftliche  Erfors 
der  Psychosen,  ein  klinisches  Studium  der  Symptome  un 
Verlaufs  der  Geistesstörungen.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhu: 
wurde  in  England  die  erste  eigentliche  Irrenanstalt  (St.  I 
gebaut.  Deutschland  erhielt  seine  erste  Anstalt  erst  viel 
(Sonnenstein  1811). 

Die  Anschauungen  über  das  Wesen,  die  Ursachen  un- 
Sitz  der  Geisteskrankheiten  waren  in  Deutschland  zu  E 
des  19.  Jahrhunderts  noch  ausserordentlich  verschieden.  G 
die  leitenden  Männer  vertraten  Ansichten,  die  uns  heute  f 
artig  anmuten.  Um  dies  zu  verstehen,  muss  man  sich  die 
Signatur  jener  Zeit  vor  Augen  halten.  Man  muss  sich  verg 
wärtigen,  dass  die  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  die 
40  Jahre  dieses  Jahrhunderts  auf  allen  Gebieten  des  wissens 
liehen  Lebens  völlig  imter  dem  Einfluss  der  übermäcl 
Philosophie  standen.  Eine  Reihe  grosser  Philosophen,  Lei 
Kant,  *  Fichte,  Schelling,  Hegel  u.  A.  hatten  der  ges. 
Wissenschaft  den  Stempel  ihres  Geistes  aufgedrückt.  Alle! 
wertvoll  imd  fruchtbringend  ihr  Wirken  auf  manchen  Gebieten  wj 
die  Psychiatrie  wirkten  sie  in  der  Hauptsache  schädlich.  Kant's 
ist  mit  daran  schuld,  dass  in  unserer  Wissenschaft  ein  moralisiei 
Standpunkt  sich  lange  behaupten  konnte.  Kant  hat  den 
hängnisvoUen  Ausspruch  gethan,  zur  Beurteilung  krank 
Geisteszustände  sei  mehr  der  Philosoph  als  der  Arzt  be 
Noch  schädlicher  wirkte  Schellings  Naturphilosophie,  voi 
Hamann  in  geistreicher  Weise  meinte:  „Die  Naturphilosophie  ^ 
infolge  der  Ueberreizung  des  Triebes  nach  systematischer  Prodi 
aus  einer  allgemeinen  Wissenschaft  des  Möglichen  zu  einer 
meinen  Unwissenheit  des  Wirklichen."  Im  Bann  dieser  1 
Philosophie  stand  aber  vor  80  Jahren  nicht  nur  die  Psych 
sondern  überhaupt  die  gesamte  Medizin. 

Wir   finden    im  Anfang    und    fast   bis    zur  Mitte    des 
hunderts  in  Deutschland  2  psychiatrische  Richtungen,  welch« 
heftig     bekämpften.     Sie   wurden    damals     die    Psychiker 
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di^      Somatiker    genannt.     Sie    beantworteten    die  Frage:    was  ist 
W^cen,    Ursache  und  Sitz  der  Geisteskrankheiten?    von  prinzipiell 
v'^x-jBichiedenem     Standpunkt.       In      einem     trefflichen     Buch     von 
J-  B.    Friedrich    (historisch-kritische    Darstellung    de    Theorien 

Äl>^:ar  das  Wesen  und  den  Sitz  der  psychischen  Krankheiten; 
X>zig  1835)  finden  Sie  eine  anschauliche  Schilderung  der 
aligen  erbitterten  wissenschaftlichen  Kämpfe.  Als  Psychiker 
ich  Ihnen  nennen:  Harper,  Heinroth,  Blumröder, 
eke*,  Ideler.  Die  Hauptsomatiker  waren:  Hasse,  Jacobi, 
^3-  ^  11,  Friedreich,  Combe,  Reil,  Flemming.  Einen  vermittelnden 
St;^:Äidpunkt  nahm  Gross  ein.  Was  lehrten  nun  diese  Männer? 
*  Hauptrepräsentant  und  der  einflussreichste  Vertreter  der 
chiker  war  Heinroth,  der  erste  deutsche  Professor  der 
chiatrie  (1773 — 1843).  Der  Kern  seiner  Lehre  war  folgender: 
^'-^  psychischen  Krankheiten  sind  Erkrankungen  der  Seele  [selbst, 
ist  die  primärkranke ;  körperliche  Abnormitäten  sind  sekundär. 
Seele  macht  sich  selbst  und  den  Leib  krank.  Die  Ver- 
^^^^^;nung  der  Vernunft  und  Moral,  Leidenschaften  und  die  Sünde 
die  Quellen  der  seelischen  Krankheiten.  Jeder  Wahnsinn 
selbstverschuldet,  jeder  Wahnsinnige  ist  ein  Kind  des  Teufels, 
r  Tugendhafte  und  Weise  ist  gegen  psychische  Krankheit  ge- 
fitzt. f)Der  Untergang  in  Geistesnacht  und  Krankheit  ist  aber 
die  Nemesis  allein,  sondern  ist  die  eigenste  Schuld  des 
'"^^xischen.  Denn  der  Mensch  kann  nicht  gezwungen  werden, 
^'^^Xm  er  nicht  in  den  Zwang  einwilligt.  Die  Unschuld  wird  nicht 
^^"Ä-lmsinnig,  nur  die  Schuld  wird  es.  Seelenstörungen  entstehen 
aus     dem   verkehrten    Gebrauch  der   Freiheit."    (1818).    Der 


•^^"Vvusste    Abfall    von  Gott    ist    also    die  Quelle    der  geistigen  Er- 


ungen.    Die  beste  Prophylaxis  ist  demgemäss   der  christliche 
übe,  die  beste  Therapie  ein  frommes  Leben;    auch    ist  bei  der 
ein    Zwang    von    aussen    notwendig,    damit    die  ge- 
ciherten  Leidenschaften  gebändigt  werden. 

Heinroth    sieht    also  —  das    ist  das  Bedeutungsvollste  seiner 

^         ehre    —    in    der  Geisteskrankheit    eine  Schuld,  er  moralisiert 

clj?^^     Psychiatrie.      Im    Uebrigen    hat    er    im    Einzelnen    manches 

^^^^rtvoUe  geleistet.     So  hatte  z.  B.  schon  Heinroth  eine  recht  gute 

"^^^^-ffassung  der  Paranoia,  sah  in  der  chronischen  Verwirrtheit  einen 

^^^•^rtand  sekundären  Blödsinns    und  betonte,    dass  zur  Eintheilimg 

^'^^  Geisteskrankheiten    nicht  Zustandsbilder    allein  genügen,  dass 

^^^Imehr  der  Verlauf  sehr  wichtig    sei    —    eine  Anschauung,    die 
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neuerdings  bekanntlich  von  Kräpelin  wieder  energisch  vertreten 
wird.  Der  allgemeinste  Begriflf  der  Geisteskrankheit  ist  für 
Heinroth  die  Vesania,  die  dauernde  Unfreiheit  und  Unvernunft. 

Die  Schwächen  der  Heinroth'schen  Ursachenlehre  waren  zu 
offenkundig,  als  das  sie  hätten  unwidersprochen  bleiben  können. 
In  der  That  fand  er  eine  gehamischte  Opposition ,  die  mit  grosser 
Schärfe  seine  Irrlehre  ad  absurdum  führte.  Das  war  nicht  schwer. 
Seine  ätiologischen  Auffassimgen  stammten  aus  der  Philosophie,  sie 
konnten  sich  nicht  auf  Erfahrung  stützen.  Heinroth  konnte 
natürlich  durch  Thatsachen  nicht  beweisen,  dass  die  Vorgeschichte 
aller  Geisteskranken  ein  lasterhaftes  Leben  aufweist,  dass  schlechte 
Menschen  viel  häufiger  erkranken  als  gute.  So  musste  er  unterliegen. 
Seine  Lehre  verschwand  in  der  Wissenschaft  mit  seinem  Tode, 
seine  Schüler  haben  wenig  Einfluss  gehabt.  Um  aber  zu  begreifen, 
dass  Heinroths  I^ehre  zu  seinen  Lebzeiten  machtvoll,  eine  Zeit 
lang  sogar  herrschend  war,  muss  man  sich,  wie  schon  erwähnt, 
des  übermächtigen  Einflusses  der  Kantischen  Ethik  und  überhaupt 
der  philosophischen  Betrachtungsweise  erinnern  und  muss  femer 
bedenken,  dass  die  Argumente  seiner  Gegner,  der  Somatiker,  eben-— 
falls  von  vielen  Irrtümern  durchsetzt  waren. 

Was    lehrten    nun    diese    Somatiker?       Sie     sind     strenge 
Dualisten.     Die  Seele    ist    einheitlich,    ewig    und  unsterblich;    d 
selbst  kann  primär  nicht  krank  werden.    Nur  der  Körper  kann  ei 
kranken.     „Die  Seele    erscheint    nur   in    den    Aeusserungen   i 
einzelnen  Funktionen  alieniert,    weil    das  Somatische,    an    welcb> 
ihre    Thätigkeit    gebunden    ist    oder  durch    welches    sich 
äussert,  erkrankt  oder  so  pathologisch  umgeändert  ist,  dass  es 
normalen    Vermittlung     der     psychischen     Thätigkeitsäusseranj 
nicht  mehr  tauglich  ist.^     Bei  der  Geisteskrankheit  dient  also 
erkrankte  Körper    nicht    mehr    als  normales  Werkzeug  der  Se 
Einige    der  Somatiker  weichen  von  diesen  Anschauungen  inso 
etwas  ab,  als  sie  lehrten,    dass   jeder  psychischen  Ejrankheit  % 
eine    somatische    als    ätiologische  Bedingung  zu  Grund  liege, 
aber    die    psychische    Krankheit    doch    selbständig    sei,    in 
Verlauf    ihren     eigenen    Gesetzen     folge.      Jacobi    und    C 
dagegen  lehrten:    Selbständige    psychische  Krankheitsformen  gi 
es  nicht,  diese  sind  nur  Symptome  der  körperlichen 
Friedreich  drückt  sich  in  seinem  Buch  folgendermassen  ans:  ^ 
'unmittelbare  Grund    aller    psychischen  Krankheiten  muss 
im  Körper  oder  im  Somatischen  gesucht  werden^  et  miiM 
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Jeder  psychiachen  Krankheit  auch  eine  somatische  Abnormit&t  als 

Bedingung  ihrer  Existenz  zur  Basis  dienen.^     Bei  allen  Somatikem 

findet  sich  als  Grunddogma,  dass  die  Seele  selbst  unmittelbar  nicht 

eirkranken  könne.     Die  ätiologischen  Ausführungen  der  Somatiker 

enthalten  nun,  entsprechend  den  geringen  ätiologischen  Kenntnissen 

<3er   damaligen   Zeit,    vieles  Unrichtige    und    Naive,    freilich    auch 

xxmanches    Brauchbare.      Die     grosse     Bedeutung     der     erblichen 

J3^astung  war  noch  nicht  voll  und  ganz  erkannt.     Die  Somatiker 

n^ftJmien    an,    dass  jedes    körperliche    Leiden    zur    Geistesstörung 

£ä.^liren  könne,  selbst  ein  Leistenbruch.    ^Zurückgetriebene  Krätze'', 

„  IMilch Versetzung''    spielten    eine    grosse    ursächliche  Rolle;    Haut- 

k.x*.flu[ikheiten,    Leberleiden    galten    für     besonders     bedeutungsvoll. 

edreich    spricht    mehrfach    von    einem    spezifischen  Geruch  der 

isteskranken.     Man  darf  nicht  vergessen,  dass  damals  noch  die 

ixmoralpathologie  blühte.     Die    Frage,    in   welchem  System    oder 

■~^an    des    Körpers    die    Quelle    der    psychischen    Krankheit     zu 

hen  sei,    wurde    verschieden    beantwortet.     Die    Einen    sagten: 

Geisteskrankheit  sitzt  im  Gehirn,  sie  ist  eine  Gehimkrankheit. 

Gehirn  ist    das  vermittelnde  Organ  zwischen  Seele  und  Leib. 

^se  Anschauung  vertrat  namentlich  auch  Gall,    femer  Combe, 

mirzheim.     GalTs  Anschauungen  sind    hier    durchaus    modern. 

lehrte,  dass  bei  den  Geisteskrankheiten  stets  das  Gehirn  krank 

wenn    auch  unsere  Mittel    nicht    immer    ausreichen,    die  Ver- 

erungen  deutlich  zu  machen.  (Vergl.  Möbius,  Ueber  Franz  Josef 

,  1899.) 

Andere  Somatiker  lehrten:    Geisteskrankheiten    kommen    vor 

Symptome  einer  jeden  Krankheit  der  verschiedenen  Organe  des 

*T)ers'.  (Jacobi.)    Esquirol,    der    als    der  Vater    der    modernen 

x*»-*»«v:«A^^    bezeichnet    wird,    meinte,    die    Psychose    könne    ihren 


I^^mären  Sitz  an  verschiedenen  Stellen  haben:  an  den  Enden  des 
'^^i:*ven8y8tems,  im  Gehirn,  im  Verdauungsapparat,  in  der  Leber 
y^^  ihren  Anhängen.  Pinel  verlegte  den  primären  Sitz  der  Manie 
^^     die  Magengegend. 

Es  ist  aufiFallend,  dass  damals  Niemand  auf  den.  Gedanken 
^^^la,  dass  eine  Vermittlung  dieser  verschiedenen  Lehren  sehr 
^oHl  möglich  sei.  Aber  wir  finden  nirgends  die  Vermutung  klar  aus- 
^^•prochen,  dass,  wenn  z.  B.  ein  Magen-  oder  Leber-  oder  Nieren- 
*^den  eine  Geistesstörung  nach  sich  ziehe,  der  Zusammenhang  der 

könne,  dass  ein  durch  jene  Organleiden  verändertes  Blut 
das Gtehim anders  ernähren,  vergiften,  krank  machenkönne. 
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Die  weitere  Entwicklung  hat  bezügUch  der  Hauptfragen  den 
Somatikern  Recht  gegeben.  Heinroths  moralisierender  Standpunkt 
erwies  sich  als  unhaltbar.  Benneke's  Lehre,  dass  starke  psychische 
Elrregungen  die  Seele  krank  machen,  konnte  in  dieser  Allgemeinheit 
auch  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Die  fortschreitende  klinische  Er- 
fahrung, die  nach  Erbauung  von  Irrenanstalten  rasch  wuchs,  merzte 
manche  Irrtümer  einzelner  Somatiker  allmählich  aus.  So  sehen  wir  um 
die  Mitte  der  vierziger  Jahre,  zur  Zeit  des  Todes  von  Heinroth  und 
des  Auftretens  von  Qriesinger,  den  Kampf  in  der  uptsacHah  eent- 
schieden.  In  der  ärztlichen  Welt  ist  die  Lehre  acceptiert,  dass 
Geisteskrankheiten  Gehimkrankheiten  sind,  bedingt  durch  —  uns 
zum  Teil  unbekannte,  aber  stets  vorhandene  —  Veränderungen 
des  Gehirns;  dass  ihre  Ursachen  mannigfaltig,  teils  körperlicher, 
teils  psychischer  Natur  sind  und  dass  die  erbliche  Belastung  be- 
deutungsvoll ist. 


Die  zweite  Periode  der  geschichtlichen  Entwicklung  dei 
Psychiatrie  im  19.  Jahrhundert  will  ich,  ^wie  schon  erwähnt,  etw: 
mit  dem  Jahre  1845  beginnen  lassen.  Der  Streit  über  Wesei 
und  Sitz  der  Geisteskrankheiten  war  um  jene  Zeit  tür  die  ärztlicL  e 
Welt  entschieden  und  es  konnte  nun  der  weitere  Ausbau  d^^r 
Psychiatrie  als  einer  klinischen  Wissenschaft  in  Angriff  genonun^^sn 
werden.  Doch  schon  vor  1845  hatte  die  spezielle  Pathologie  uirrsd 
Therapie  der  Geisteskrankheiten  manche  wertvolle  Bereichemc — ig 
erfahren;  einiges  Wichtige  will  ich  Ihnen  hier  kurz  vortragc^ÄH, 
soweit  es  sich  zur  Darstellung  für  einen  nichtärztlichen 
kreis  eignet. 

Von  Esquirol  bis  zur  Gegenwart  finden  wir  die  Psychi. 
unermüdlich  bestrebt,  ein  System  der  Psychosen    aufzustellen,     ^-**^ 
Mannigfaltigkeit    der  Erscheinungen    zu  ordnen.     Man  ging 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  klassifizierte  nach  der  Symf^ 
matologie,    der    Aetiologie,     der    pathologischen    Anatomie,    d^^® 
Verlauf.     Aber    man   kam    nicht    recht    vom    Fleck,    namentl* 
desshalb,  weil  es  an  einer  klaren    und    einfachen  Schilderung     ^^^ 
Elementarsymptome  fehlte   und  weil  die  klinische  Erfahrung  n*^^^ 
zu   jungen    Datums   war.     Einen   wichtigen   Fortschritt    bra^ 
EJsqiurors     klare    Unterscheidung    von    Hallucinationen 
Illusionen.      Sie     sind   heutzutage   präcise,    scharf   abj 
Symptombegriffe,   während  wir  für  viele  andere  Symptome 
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ner  noch  keine  genaue  Begriffsbestimmang  haben  —  ein  Haupt- 
filstand  unserer  Wissenschaft,  der  auch  heute  noch  die  gegen- 
age  Verständigung  erschwert  und  eine  erspriessliche  Weiterent- 
:klung  verhindert. 

AUmählich  gelang  auch  die  Abgrenzung  einzelner  Psychosen 
selbständiger  Erankheitsbilder,  so  vor  allem  die  Abgrenzung 
r  progressiven  Paralyse  der  Irren  (in  der  Laiensprache 
ehimerweichung*'  genannt)  durch  Bayle  1822.  Die  Krankheit 
^  bekanntlich  einen  bösartigen  Verlauf,  insofern  es  meist 
erhalb  weniger  Jahre  zu  tiefer  Verblödung,  zu  körperlicher 
[  geistiger  Lähmung  iind  zum  Tod  kommt.  Bayle  glückte  der 
;hweis,  dass  bei  dieser  Geisteskrankheit  erkennbare  Veränderung 
Oehirn  und  an  seinen  Häuten  statthaben.  Diese  Erkenntms 
af  bei  den  Psychiatern  die  Hofiiiung,  der  Psychiatrie  überhaupt 
3  pathologisch-anatomische  Grundlage  zu  geben;  sie  regte 
orch  zu  intensiver  Beschäftigung  mit  der  Anatomie,  Physiologie 
[  Pathologie  des  Gehirns  an.  Französischen  Gelehrten, 
illarger.  Fair  et  verdanken  wir  die  Abgrenzung  der  circu- 
en  Psychosen,  (folie  k  double  forme)  bei  denen  Zustände 
lanchoUscher  Verstimmung  mit  maniakalischer  Erregung  ab- 
ihseln.  Baillarger  schilderte  auch  zuerst  den  Cretinismus. 
schuf  femer  den  Begriff  der  psychischen  Hallucinationen,  die 
ter  von  anderen  Forschem  Erinnerungstäuschungen  genannt 
rden.  Ein  Engländer,  Prichard  bereicherte  die  Psychiatrie 
"ch  das  Erankheitsbild  der  Moral  insanity,  des  moralischen 
^eins,  einer  seither  vielumstrittenen  imd  namentlich  forens  sehr 
htigen  angeborenen  Geistesabnormität.  Sie  ist  charakterisiert 
ch  ein  Fehlen  der  ethischen  Vorstellungen  und  Gefühle  bei 
Jt  anscheinend  normaler  oder  fast  normaler  geistiger  Veranlagung, 
diese  Moralinsanity  hat  sich  dann,  wie  später  noch  zu  er- 
nen  sein  wird,  Lombroso's  Lehre  vom  angeborenen  Verbrecher 
Schlössen. 

Einen-  grossen  Fortschritt  verdankt  die  deutsche  Psychiatrie 
esinger  (1817—1868).  Er  steht  auf  dem  Boden  der 
bart'schen  Psychologie,  er  ist  Psychophysiker  und  versucht  die 
'hologische  Forschungsmethodik  in  die  Psychiatrie  hereinzu- 
en.  Scharfe  Beobachtungsgabe  war  nicht  seine  Stärke,  aber 
tat  der  Psychiatrie  doch  durch  eine  Vertiefung  der  Sympto- 
ologie  und  Klinik  sowie  durch  enge  Verbindung  mit  der  aUge- 


218  Robert  GoMpp, 

meinen  Pathologie  und  pathologischen  Anatomie  viel  genützt.  Ein 
Feind  des  reinen  Empirismus  pflegte  er  die  analytische  Erkenntnis. 

Besonders  bedeutungsvoll  wurde,  namentlich  für  üe 
französische  uud  italienische  Psychiatrie  eine  ätiologische  Richtung, 
welche  sich  an  den  Namen  MoreTs  knüpft.  Er  versuchte  Ende 
der  fünfziger  Jahre  ein  ätiologisches  System  der  Psychosen  und 
schuf  den  Begriff  der  Entartung,  der  Degeneration.  Ei* 
brachte  damit  anthropologische  Gesichtspunkte  in  die  Psychiatric 
herein.  Diese  Entartung  ist  nach  MoreFs  Lehre  eine  progreBsiv^^ 
welche  in  der  4.  Generation  zum  Blödsinn,  zur  Idiotie  und  zi^^ 
Unfruchtbarkeit  führen  müsse.  Wenn  sich  auch  MoreFs  A 
schauungen  nicht  als  völlig  haltbar  und  richtig  erwiesen  und  wen 
auch  seine  Klassifikation  heute  unbrauchbar  erscheint,  so  hat  Bein. 
Lehre  doch  manchen  neuen  Gesichtspunkt  in  die  Psychiatrie  herei 
gebracht,  auf  den  Zusammenhang  von  geistiger  Störung  un 
körperlichen  Anomalien  („Degenerationszeichen")  hingewiesen  un 
einem  Magnan  und  Lombroso  die  Vorarbeit  geleistet.  Magnan 
heute  wohl  der  einflussreichste  Psychiater  Frankreichs,  hat  de 
Begriff  der  Degeneration  enger  gefasst  und  schärfer  abgegre 
als  Morel.  Wenn  es  auch  ihm  bis  jetzt  noch  nicht  einwandsfir^^i 
gelungen  ist,  die  Geistesstörungen  der  Entarteten  von  den  andere^^ 
Psychosen  scharf  zu  differenzieren,  so  hat  er  doch  unser  Wisse 
um  viele  Einzelheiten  bereichert,  manche  Erscheinungen  in 
neue  Beleuchtung  gerückt,  den  engen  Zusammenhang  von 
krankheiten  mit  den  sogenannten  funktionellen  NervenkrankheiteÄX, 
den  Neurosen,  aufgedeckt  und  uns  vor  Allem  durch  meisterhafte 
Krankengeschichten  jene  Grenzgebiete  von  geistiger;  Gesundheit 
und  Krankheit,  jene  vermindert  Zurechn^mgsfUhigen  näher  kennen 
gelehrt.  Vorzüglich  sind  seine  Schilderungen  der  Zwangszustände, 
der  sexuellen  Perversitäten,  des  chronischen  Alkoholismus,  der 
„Syndromes  ^pisodiques  des  d^gen^r^s  sup6rieurs." 

Auch    Lombroso    fusst    auf  Morel.      Sie    kennen    alle   den 
interessanten  Italiener,    den  Vater    der   modernen    Criminalanibro- 
pologie.     Er    hat  den  Verbrecher  zum  Gegenstand  psychiatrisch^ 
und     anthropologischer     Untersuchung     gemacht,    ihn    für    einen 
atavistischen    Menschheitstypus    erklärt,    seine  Verwandtschaft  xoit 
der  Epilepsie  hervorgehoben.     Er  hat  weiterhin  die  Lehre  geschaffen, 
dass  auch  das  Genie  zur  Entartung  zu  rechnen  sei,  dass  es  gleicb 
der  Moral  insanity,  dem  angeborenen  Verbrechertum  in  die  Gruppe 
der    Epilepsie   gehöre.     Da   Sie   demnächst   hier    von    bemüentf 
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Seite  die  geBchichtliche  Entwicklung  der  Criminalanthropologie 
werden  vorgetragen  erhalten,  so  begnüge  ich  mich  damit,  Ihnen 
hier  Lombroso's  Namen  genannt  zu  haben. 

Eine    grosse    Zahl    deutscher    Forscher    hat     sich     um     den 
weiteren  Ausbau    der  klinischen  Psychiatrie    grosse  Verdienste  er- 
worben.    Griesingers  Namen  habe  ich  schon  erwähnt.    Nächst  ihm 
ßind  zu  nennen:  Westphal,    Hagen,    Snell,    Sammt,    Krafft- 
Ebing,     Koch,    Neumann,    Meynert,     Sander,     L.    Meyer, 
Kahlbaum,  Hecker,   Schule,    Hitzig,    Flechsig,  Wernicke, 
Kräpelin.      Westphal     verdanken     wir    eine     genaue     Begriffs- 
bestimmung   und    gute    Schilderung    der    Zwangsvorstellungen 
und  der    konträren    Sexualempfindung.     Kahlbaum  hat  die 
Symptomatologie    wesentlich  bereichert  und  unter  dem  Namen  der 
Katatonie    bestimmte  Formen    von    Geisteskrankheit    zusammen- 
gruppiert.     Hecker    gab  uns  die  Hebephrenie,    eine  zum  Blöd- 
sinn führende    Geisteskrankheit    der    Pubertätszeit.      Hitzig    gab 
eine  meisterhafte  Darstellung  des  Querulantenwahns.     Mendel 
und  Tuczek  haben  die  Lehre  von  der    progressiven  Paralyse 
Leiter  gefördert.    Fürstner    schilderte    die  verschiedenen  Formen 
de«  Altersblödsinns.      Koch     hat    unter     der     unschönen    Be- 
zeichnung     der      „psychopathischen      Minderwertigkeiten" 
eine  Reihe    von    Degenerierten    vorzüglich    beschrieben.     Sander 
^huf die  originäre  Verrücktheit.     Meynert  gab  ein  geistvolles 
Lehrbuch,  in    dem    den  Psychosen    eine   anatomisch-physiologische 
Grrundlage    —    freilich    meist    hypothetischer    Natur    —    gegeben 
^■^^rde  und  in  welchem  namentlich  das  Kapitel  der  Amentia  aus- 
ffezeichnete  Krankheitsschilderungen  enthält. 

Meine  Herren!  Ich  will  Sie  nic^t  länger  mit  Aufzählung 
derartiger  Einzelheiten,  deren  ich  Ihnen  noch  sehr  viele  nennen 
könnte,  langweilen.  Ich  will  nur  noch  hervorheben,  dass 
'^Äxnentlich  auch  in  ätiologischer  Beziehung  ein  grosser  Fortschritt 
^'^eltwurde,  durch  die  Erkenntnis  der  grossen  ursächlichen  Be- 
'Deutung  chronischer  Vergiftungen,  so  der  Vergiftungen  mit 
-^Icohol,  Blei,  Morfium,  Cocain,  ferner  mit  Kohlenoxydgas, 
^eliwefelkohlenstoff.  Das  Myxödem  wurde  als  eine  Folge- 
^^cheinung  nach  Verlust  oder  Entartung  der  Schilddrüse  erkannt 
^d  als  eine  chronische  Vergiftung  durch  ein  abnormes  Blut 
^'ifgefasst. 

Weiterhin  lernte  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  auf  dem 
«odfln    der    Epilepsie     und    Hysterie    erwachsenden    Geistes- 
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Störungen  genauer  kennen  und  förderte  damit  das  schwierige 
Gebiet  der  forensen  Psychiatrie.  Delbrück  gab  eine  wertvolle 
Schilderung  der  pathologischen  Lüge.  Die  Auffassung  der 
Hysterie  als  einer  vorwiegend  psychischen  Störung,  die 
uns  vor  allem  Charcot,  in  Deutschland  Möbius  beigebracht  hat, 
ist  einer  der  grössten  Fortschritte  der  neueren  Zeit  und  eröffiiete 
allmählich  auch  ein  richtiges  Verständnis  der  hypnotischen  E^ 
scheinungen,  deren  genauere  Kenntnis  wir  namentlich  der 
Schule  von  Nancy,  vor  allem  Bern  heim  verdanken.  Weiterhin 
brachte  die  moderne  Auffassung  der  Hysterie  mehr  Licht  in  die 
Lehre  von  den  sognannten  ^traumatischen  Neurosen",  den 
„Unfallneurosen",  deren  Zahl  und  Schwere  durch  die  moderne 
soziale  Gesetzgebung  zweifellos  zugenommen  hat.  Von  grosser 
Bedeutung  wurde  die  genauere  Kenntnis  der  Hysterie  auch  f5r 
Beurteilung  mancher  psychologischen  Fragen,  insofern  sie  die 
grosse  Rolle,  welche  das  Unbewusste  und  Unterbewusste  im 
geistigen  Leben  spielt,  näher  beleuchtete. 

Meine  Herren!  Der  Versuch,  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  klinischen  Krankheitsbilder  in  der  Psychiatrie  nach  bestinuntes 
Gesichtspunkten  zu  gruppieren,  zu  ordnen,  ein  System  der 
Psychosen  zu  schaffen,  hat  von  jeher  die  Psychiater  besonders 
gereizt.  So  sind  im  Laufe  der  Zeit  unzählige  Systeme  aufgesteDt 
worden;  die  meisten  mussten  bald  wieder  als  unzulänglich  fallen 
gelassen  werden.  Die  Einen  wählten  als  Einleitungsprindp  die 
pathologische  Anatomie  (Groos,Singowitz,  Meynert),  andere 
die  Aetiologie  (Langermann,  Jakobi,  Mosel,  Skae,  Wille, 
Tuke),  wieder  andere  schufen  psychologische  Systeme  (Stark, 
Erlenmeyer,  Kieser,  Grresinger);  einzelne  erachteten  Aetiologie 
und  Gesamtverlauf  als  Kriterium  der  Einteilung  (Arndt  und  vor 
allem  Kräpelin).  Meist  war  die  Einteilung  eine  klinisch  empirische. 
Die  hauptsächlichsten  klinischen  Zeichen  bestimmten  die  Abgreniung 
und  die  Namengebung.  Zu  Beginn  des  Jahrhunderts  war  das 
Einteilungsprinzip  ein  rein  empirisches;  man  beobachtete  die 
Kranken  und  teilte  dann  nach  den  augenfälligsten  Symptomen  ein. 
So  Esquirol  (1772 — 1840),  der  4  Hauptgruppen  unterschied: 
1.  Depressionszustände  (Hypochondrie,  Melancholie),  2.  Exaltation»" 
zustände  (Tobsucht,  Wahnsinn),  3.  Schwächezustände  (VerruckthÄ, 
Blödsinn,  Idiotismus  und  Cretinismus),  4.  Dementia  paralytica* 
Aehnlich"ist^GViesinger's  Einteilung.  Die  anatomischen  System«! 
(bei  denen   also   die   pathologische  Anatomie   die   Grundlage   der 
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Eräpelin.  Es  würde  mich  zu  weit  führen^  Ihnen  die  Systeme 
der  einzehien  Forscher  hier  alle  der  Reihe  nach  vorzuführen.  Auch 
sie  waren  nicht  im  stände,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
nach  ursächlichen  Verschiedenheiten  restlos  zu  gruppieren.  Ich 
will  Sie  nur  noch  mit  Eräpelin' s,  des  derzeit  wohl  bekanntesten 
deutschen  Psychiaters,  Prinzipien  der  Klassifikation  bekannt 
machen.  Eräpelin  hat  im  Laufe  der  letzten  16  Jahre  seine  An- 
schauungen vielfach  modifiziert.  Seine  Einteilung  von  1883  hat 
mit  der  von  1899  kaum  mehi  viel  Aehnlichkeit.  Sein  jetziges 
System  basiert  auf  Aetiologie  und  Verlauf.  Ich  will  es  Ihnen 
kurz  vorführen.     Er  teilt  ein  in: 

1.  Das  infektiöse  Irresein  (Fieberdelirien,  Infektions- 
delirien, infektiöse  Schwächezustände). 

2".  Das  Erschöpfungsirresein  (Collapsdelirium,  akute  Ver- 
wirrtheit, chronische  nervöse  Erschöpfung.) 

3.  Die  Vergiftungen  (namentlich  Alkoholismus,  Morfinismus, 
Cocainismus). 

4.  Das  thyreogene  Irresein  (myxödematöses  Irresein, 
Cretinismus). 

5.  Dementia  praecox  (hebephrenische,  katatonische  und 
paranoide  Formen). 

6.  Dementia  paralytica. 

•   7.  Das  Irresein  bei  Hirnerkrankungen. 

8.  Das  Irresein  des  Rückbildungsalters  (MelanchoKc, 
präseniler  Beeinträchtigungswahn,    Altersblödsinn). 

9.  Das  manisch-depressive  Irresein. 

10.  Die  Verrücktheit  (Paranoia). 

11.  Die     allgemeinen     Neurosen     (Epilepsie,     Hystene, 
Schreckneurose). 

12.  Die  psychopathischen  Zustände  (Entartungsirrescin). 

13.  Die      psychischen       Entwicklungshemmungen 
(Imbecillität  und  Idiotia). 

Auf  einem  ganz  anderen  Standpunkt  als  Kräpelin  steht 
Wernicke,  unser  hiesiger  Psychiater.  Er  giebt  der  Ansicht 
Ausdruck,  dass  die  Aetiologie  nicht  massgebend  sein  könne  wt 
eine  Klassifikation  der  Psychosen,  weil  eine  Ursache  (wie  %>  B* 
der  Alkohol)  ganz  verschiedene  Psychosen  erzeugen  könne 
und  weil  ein  Zustandsbild  durch  verschiedene  Ursachen  be- 
dingt sein  könne;  so  gebe  es  z.  B.  eine  Geisteskrankheit,  welche 
meist    durch      chronischen    Alkoholismus     hervorgerufen     werde 
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leuritLBche  Psychose  KorsakoiTs),    die    aber  gelegentlich  auch 
andere  Ursachen   (z.   B.    Ältersveränderungen    im    Gehirn: 
jophrenie)    bedingt     sei.     Wemtcke     giebt     zwar     zu,     dass 
etiologie    für  den  Verlauf  von  massgebender  Bedeutung  sei; 
II  aber  —  im  scharfen  Gegensatz  zu  Kräpelin  —  den  Verlauf 
lassifikation  der  Psychosen  nicht  herangezogen  wissen.    Seine 
lung  basiert  auf  einer  Kombination  von  Anatomie  (anatomische 
isation)  und  Symptomatologie.     Er  überträgt  die  Betrachtungs- 
weiche er  in  seiner  berühmten  Aphasielehre  und  in  seinem 
über  die  organischen  Gehimk  rankheiten  mit  grossem  Erfolg 
'andt    hat,    in    die    Psychiatrie.     Er    beobachtet    scharf    und 
;    registriert,    was    zur    Beobachtung   kommt,    rubriziert    das 
Gesammelte  nach   einem  Schema,   dessen  Grundzüge  folgende 
er  teilt    das  menschUche  Bewusstsein   in  3  Gebiete  ein:  Be- 
wein  der  Aussenwelt,    der  Körperlichkeit,    der  Persönlichkeit. 
1    verschiedenen    Bewusstseinsgebieten     soUen     verschiedene 
iten    der    Grosshimrinde    entsprechen.     Er    kennt  nun   AUo- 
osen,  (alles  =  Aussenwelt),  Somatopsychosen  (soma  =Körper)  und 
sychosen  (autos=seIbst=persönlich),  spricht  von  allopsychischen, 
opsychischen,  autopsychischen  Affekten,  Sinnestäuschungen  etc. 
Einteilung  ist  also  im  Wesentlichsten  eine  symptomatologische. 
waltet  jedoch    ein    lokalisatorisches  Prinzip    mit;    denn    die 
Qen  Bewusstseinsgebiete    sitzen    an    verschiedenen  Orten   der 
inde. 

Meine  Herren!  Ich  bin  mit  meiner  Schilderung  der  Ent- 
xxi^  der  theoretischen  Psychiatrie  in  der  Gegenwart  ange- 
Wir  sahen,  wie  das  grosse  und  schwierige  Gebiet  von  ver- 
lenen  Seiten  in  Angriff  genommen  wird.  Eine  grosse  Anzahl 
ischaftlicher  Arbeiter  beschäftigt  sich  mit  der  anatomischen, 
)gischen  und  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  des 
tts.  Technische  Errungenschaften,  vor  allem  wertvolle  Färbe- 
den erwecken  immer  wieder  die  Hoffnung,  dass  es  doch  in 
barer  Zeit  gelingen  werde,  eine  wirkliche  pathologische 
mie  der  Psychosen  zu  schaffen.  Freilich  sind  die  Erfolge 
tzt  noch  gering  und  ein  wenig  kritischer  Eifer  hat  mehr 
ler  und  Phantastereien  als  wirkliche  Thatsachen  gezeitigt, 
im  Ganzen  ist  doch  auch  hier  ein  Fortschritt  unverkennbar, 
während  früher  die  Arbeit  der  Philosophen  der  Psychiatrie 
genützt,  wohl  aber  oft  und  viel  geschadet  hat,  haben  wir 
ÜDgs  in  der  exakten  experimentellen  Psychologie  eine  wert- 
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volle  Bundesgenossin  gewonnen^  die  uns  eine  Methodik  liefert  ' 
noch  mehr  zu  liefern  verspricht,  mit  der  wir  auch  an  die  Un 
suchung  der  Geisteskranken  herantreten  können.  Ich  erinnere 
hier  nur  an  die  Arbeiten  der  Kräpelin'schen  Schule,  an 
exakte  Methodik  Sommer's  u.  A.  Auch  die  ätiologis« 
Forschung  ist  in  verheissungsvoUer  Entwicklung  begriffen,  i 
zuverlässige  Statistik  lehrt  uns,  dass  eine  der  häufigsten  Geis 
krankheiten,  die  progressive  Paralyse  der  Irren,  meist  auf  sjf 
litischer  Grundlage  entsteht.  Die  Degenerationslehre  Magm 
und  seiner  Schüler  wirkt  befruchtend  auf  die  Anschauungen  ül 
die  Ursachen  der  Geisteskrankheiten.  Und  endlich  ist  die  klinischeF 
schung  selbst  dank  der  modernen  Entwicklung  der  praktischen  Im 
heilkunde  in  einer  weit  günstigeren  Lage  als  früher  und  damit  auch  ^ 
leistungsfähiger  als  früher.  Und  so  ist  zu  hoffen,  dass  uns  das  nc 
Jahrhundert  eine  wissenschaftliche  Psychiatrie  bringen  wi 
welche  sich  den  anderen  Zweigen  der  Medizin  würdig  zur  Sc 
stellen  kann. 


Meine  Herren!  Ich  habe  Ihnen  bis  jetzt  nur  von  i 
modernen  Entwicklung  der  theoretischen  Psychiatrie  gesprocl 
und  Sie  haben  dabei  erfahren,  dass  das  19.  Jahrhundert  uns  \ 
um  ein  gut  Stück  weitergebracht  hat.  Noch  grösser  und 
deutungsvoller  sind  aber  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  < 
praktischen  Psychiatrie,  der  Irrenheilkunde.  Eine  eige 
liehe  Irrenheilkunde  giebt  es  überhaupt  erst  seit  etwa  100  Jahr 
sie  ist  durchaus  ein  Kind  unseres  19.  Jahrhunderts.  Und  es  w 
keine  Uebertreibung  sein,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  Schaffv 
der  modernen  Irrenpflege  zu  den  besten  und  imposantem 
Ruhmesleistungen  dieses  Jahrhunderts  gehört.  In  der  2.  Hfi] 
des  18.  Jahrhunderts  entstanden  in  England  die  ersten  eigentlicl 
Irrenanstalten.  Es  war  dann  PineTs  imsterbliches  Verdienst, 
Geisteskranken  aus  Gefangnissen  und  Ketten  befreit  zu  hab 
In  Deutschland  entstand  1811  die  erste  Irrenanstalt  (Sonnenste: 
Seither  sind  allmählich  mehrere  Hundert  Anstalten  teils  staatlich 
teils  privater  Art  entstanden  und  noch  ist  nicht  allen  Bedürfioisi 
Rechnung  getragen.  Bald  wird  auch  jede  deutsche  Universi 
eine  psychiatrische  Klinik  besitzen. 

Die  Behandlung  der  Geisteskranken  war  zu  allen  Zeiten  ^ 
hängig   von    den  Anschauungen    über  Wesen,   Ursachen  und  S 
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der  Psychosen.     Die   Heinroth'sche  Schule  huldigte  einem,    wenn 
auch  keineswegs    rigorosen    traitement    moral.     Die    gewucherten 
Leidenschaften  soUten  durch  Zwang  von  aussen  gebändigt  werden. 
Leuret  empfahl    methodisches  Douchen.     Aus    dem  Jalir  1824  be- 
«itzen  wir  von  Schneider  einen  Entwurf  zu  einer  Heilmittellehre 
gegen  psychische  Krankheiten,  in  welchem  allerhand  Marterwerk- 
zeuge  (Drehschaukel,    Tretrad,    Laufsack,    Douchen)    als    heilsam 
empfohlen  werden.     Gegen  diese  grausamen  Behandlungsmethoden 
hatte  Hayner    1817    eine    flammende    Schrift    losgelassen:    „Auf- 
forderung   an    Regierung,    Obrigkeiten    und  Vorsteher    der   Irren- 
häuser  zur  Abstellung    einiger    schwerer    Gebrechen    in    der  Be- 
handlung    der     Lrren".     Die     Somatiker     verwarfen     später     das 
traitement  moral,  huldigten  aber  dann  einer  somatischen  Therapie, 
^i  der  mit  Salbeneinreibungen,  Haarseilen,  Klystieren  und  anderen 
Prozeduren  oft  mehr  geschadet    als  genützt  wurde.     Die  moderne 
Behandlungsweise  knüpft  sich  an  den  Namen  Conolly's  (1856)  und 

• 

^t  unter  der  Bezeichnung  „Non  restraint"  allgemein  bekannt  ge- 
worden. Seit  40  Jahren  hat  die  Psychiatrie  ihren  Stolz  darein 
gesetzt,  alle  Zwangsmassregeln  allmähUch  aus  der  Irrenpflege  zu 
'Verbannen.  Es  folgte  die  Einführung  der  Wachabteilungen 
(I^archappe),  das  Open-doorsystem,  die  Errichtung  von 
**ndwirthschaftlichen  Kolonien  und  damit  die  Einführung 
^'^eckmässiger  Arbeit,  die  Bettbehandlung  der  akuten,  erregten, 
unsauberen  und  körperlichkranken  Lren,  die  Einführung  der 
■^Ämilienpflege  nach  dem  Muster  der  berühmten  Anstalt  in 
^l^eel.  Durch  all  diese  Massnahmen  bat  die  moderne  Heilanstalt 
ein  ganz  anderes  Aussehen  erhalten  als  vor  40  Jahren.  Ich  muss 
'^^  versagen,  dieses  Aussehen  zu  schildern.  Sie  nehmen  vielleicht 
^Ibst  einmal  Gelegenheit,  sich  eine  solche  moderne  Heilstätte  an- 
^nschauen.  Sie  werden  sich  dann  überzeugen,  dass  heutzutage 
^^8  geschieht,  um  diesen  Unglückliclien  zu  helfen  und,  wo  dies 
^ftch  der  Natur  des  Leidens  nicht  mögUch  ist,  ihnen  ein  menschen- 
würdiges Weiterleben  zu  verschaffen.  Die  Irrenärzte  aber  können 
*^b  darauf  sein  und  haben  gegenüber  vielen  thörichten  An- 
feindungen ein  Recht  zu  betonen,  dass  alles,  was  zum  Wohl  der 
^i^anken  in  dem  letzten  Jahrhundert  geschehen  ist,  von  ihnen 
*^^ging.  Der  ganze  Fortschritt  von  Scheiterhaufen,  Gefängnis 
'^d  Ketten  zur  modernen  Heilanstalt  ist  nur  ihnen  zu  ver- 
^^^^en.  Und  der  Kampf  gegen  Thorheit  und  Unverstand,  gegen 
^y^tidsmus,  gegen  die  Gewaltthätigkeit  einer  machtgierigen  Kirche, 
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egen     Dämonenglauben     und      unangebrachten     MoraliBinus 
/ahrlich    nicht    leicht    gewesen.     Noch    ist   der  Sieg    nicht 
unser.      Die    Aerztewelt    steht  jetzt   wohl  durchweg    auf  unser' ^ev 
Seite,  aber  eine  herrschsüchtige  Kirche    erhebt  immer  wieder  ik^.:3rc 
Ansprüche  auf  unsere  Kranken,    und    es  gilt  stets  auf  dem  Post  ^u-a 
zu  sein,  damit    von    dem   mühsam    gewonnenen  Terrain    uns  au^^c^l) 
kein  Punkt  mehr  verloren  gehe.     Die  wissenschaftliche  Psychiat^ri« 
hat  die  meisten  von  uns  in  manchen  Fragen  zu  einem  Standpui^k.t 
geführt,  der    ein    anderer    ist  als  der  eben  herrschende  in  Kirc2lji.c 
und  Staat ;  ich  brauche  nur  an  die  aktuelle  Frage  der  vermindertes 
Zurechnungsfahigkeit  oder  an  die  der  moral  insanity  oder  überhäufet 
an   den  wissenschaftlichen  Determinismus  zu  erinnern.     UmsomelmT 
müssen  wir  Psychiater  selbst  unsgewissenhaftliüten,dieGrenzenunser^<' 
Gebietes  zu  verlassen,  wir  müssen  gegen  uns  selbst  wissenschaftlich-^ 
kritisch  und    streng   sein.     Unsere  Forschungsmethode    muss   ein^ 
exakte,  naturwissenschaftliche  sein.     Wir  werden  dabei  vorderhand 
die  Lehre    vom  psychophysischen    Parallelismus    als    unentbehrlic 
und  unumgänglich  betrachten  müssen.     Und    wir  werden    uns  de 
Thatsache    nicht    verschliessen    dürfen,    dass    für    die    letzten 
dürfnisse    des    Gemütes,    für    eine  allgemeine  Welt-    und    Lebei 
Anschauung     unsere    Wissenschaft    ebensowenig    wie    irgend   ein« 
andere  eine  letzte  Antwort  zu  geben  vermag. 


Drei  Dngedrackte  Briefe  Yon  Johann  Friedrich  HerbaT"^ 

Mitgeteilt  von  Hans  Zimmer. 

1. 

Göttingen  10.  Oct.  180     ^• 
Wohlgebomer, 

Höchstgeehrter  Herr  Hofrath!*) 

Vor    allem    andern    werden    Ew.  Wohlgeboren    meine    Ek^^ 
Bchuldigung  erwarten,  dass  ich  seit  so  langer  Zeit  versäumt  bakx^ 
Ihre  gütige  Zuschrift  zu  erwiedem,    worin  Sie    mir   den  Tod  d^ 


*)  Der  Brief  ist  an  Christian  Daniel  Beck  (1757—1882)  gerichtet,  du 
Herausgeber  der  «Leipziger  Litteraturzeitung*. 
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<ui8  leider  ZU  früh  entrissenen  Carus*)  meldeten.  Ich  kann  deshalb 
nur  um  Verzeihung  bitten;  es  war  ins  Aufschieben  gerathen,  weil 
ich  von    Zeit   zu   Zeit   hoffte,    mich   bald  freyer  von  Arbeiten  zu 
&^den,   um    auch    über   die   mir   gestattete    Theilnahme    an    Ihrer 
Literaturzeitung    etwas    zu  bestimmen.     Jetzt  ist  die  nächste  Ver- 
anlassung meines  Schreibens  eine  Bitte,  welche  die  Einlage  betrifft. 
^Je  finden  nämlich  hiebey  einen  wissenschaftlichen  Aufsatz,^  der 
2War  durch    eine  Recension  in  der  J.  A.  L.  Z.    veranlasst  ist,  der 
^t>er  gleichwohl  nicht  Antikritik,    sondern  vielmehr  Auskunft  über 
"Vorgelegte  Fragen  enthält,    und    dem    ich    nur  etwas  mehr  Wort- 
fülle  hätte  geben  dürfen,  um  eine  für  sich  bestehende  Abhandlung 
daraus   zu   machen.     Bey    aller  Gedrängtheit   ist  er  auch  so  noch 
et^ras   lang  gerathen;    und    die    Insertions-Gebühren,  wenn    er  als 
Antikritik  ins  Intelligenzblatt  aufgenommen  würde,    möchten  nicht 
^mbedeutend  seyn.  Ich  wünschte  ihn  ohne  diesen  Titel,  und  kosten- 
frei darin  abgedruckt  zu  sehn.  Ich  mache  mir  um  so  eher  Hoffnung  zur 
Bewährung  dieses  Wunsches,    da   ich  für    ein  paar   gelieferte  Re- 
^^ensionen  das  Honorar  noch  nicht  erhalten  habe,  wovon  ich  jedoch 
die  Schuld    ganz  allein    mir  selbst  und  meinem  Stillschweigen  zu- 
schreibe.    Die  beyden  Recensionen  betrafen,    eine,  mehrere  moral- 
philosophische   Schriften,    von   Callisen,    Snell    und  Tieftrunk,    die 
^ndre,  Fichte's  Grundzüge  des  Zeitalters. 

Zugleich  bitte  ich,  nicht  zu  glauben,  ich  hätte  auf  die  Ehre, 
Mitarbeiter  an  Ihrer  Literat  urzeitung  zu  seyn,  Verzicht  geleistet. 
Ich  habe  zwar  nichts  Bestimmtes,  keine  regelmässigen  Leistungen 
Versprechen  können;  der  Aufbau  eines  philosophischen  Systems 
^beschäftigt  und  fesselt  das  Gemüth  zu  sehr,  als  dass  bedeutende 
literarische  Nebenarbeiten  damit  bestünden.  Und  besonders 
^^chtete  ich,  meinen  Recensionen  nicht  Werth  genug  geben  zu 
^^iinen,  so  lange  meine  philosophischen  Grundsätze,  die  doch 
^^^^Uner  wenigstens  einigen  Einfluss  auf  die  Kritik  bey  mir  haben 
bürden,  dem  Publicum  nicht  einmal  bekannt  waren.     Nach  einiger 

•)  Der  Philosoph   Friedrich   August  Carus   (1770—6.  Februar  1807), 
^tarbeiter  an  Becks  „Leipziger  Litteraturzeitung**. 

**)  Die    1806    yeröffentlichte   Einladungsschrift   Herbarts    zu   seiner 

AutrittsYorlesung  als  ausserordentlicher  Professor  („De  Platonici  systematis 

^^Uidamento  commentatio**)    war  im  Jahrgang  1808  der  „Jenaischen  Allge- 

^^en  Litteraturzeitung**  (No.  224  und  225)  yon  Böckh  besprochen  worden. 

^Qr  hier   erwähnte  „wissenschaftliche  Aufsatz"    ist    Herbarts  Antwort  auf 

^^  RflsenaioD,  die  im  Intelligenzblatt  der  Beck'schen  „Leipziger  Litteratur- 

'«itang^  (No.  48)  alsbald  enchien. 
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Zeit  aber  werde  ich  von  neuem  um  die  Erlaubniss  bitten,  för    Thr 
Institut  thätig  seyn  zu  dürfen. 

Dem,  mir  unbekannten,  Herrn  Recensenten  meiner  pir^u^t 
Philos.  in  Ihrem  Blatt,  bitte  ich  mich  gelegentlich  zu  empfelklen. 
Durch  seine  wohlwollenden  Aeusserungen,  und  durch  den  f^üh- 
zeitig  gelieferten  Umriss  meines  Buchs  hat  er  sich  um  mich  ver- 
dient gemacht.  Eine  eigentliche  Kritik  war  ohne  7AxnQ\uaxg 
meiner  Metaphysik  (die  beynahe  seit  einem  Jahre  im  Buchhandel 
ist)  nicht  wohl  möglich.  Sollte  derselbe,  oder  auch  ein  ander^^ 
Mann  von  Geist  und  Billigkeit,  auch  die  Recension  der  Metaphysik 
übernehmen  wollen,  —  die  sehr  gedrängt  geschrieben  ist  ub-'^ 
wegen  ihrer  Kürze  Schwierigkeit  machen  wird,  —  so  wäre 
mir  am  willkommensten,  wenn  die  Recension  mir  eine  Reihe  vo 
Fragen  vorlegte,  und  wenn  Sie  mir  alsdann  gestatten  wollte 
Ihnen  die  Antworten  für  Ihr  Intelligenzblatt  zuzuschicken,  n 
dass  ich  frey  von  Druckkosten  bliebe.  Ich  würde  eine  humaiu 
Recension  so  beantworten,  dass  dem  Recensenten  nicht  das  mindest-^^ 
Unangenehme  widerführe;  dass  nicht  der  geringste  widrige  StreS-^ 
durch  meine  Schuld  entstünde;  dies  würde  ich  um  so  gewiss^^ 
verhüten  können,  wenn  der  Recensent  sich  bloss  an  meine  eign^ 
Schriften  hielte,  und  weder  fremde  Schriften  citirte,  noch 
und  Lehrsätze  andrer  Schulen  einmischte.  So  könnte  ein 
schaftliches  Gespräch  vor  dem  Publikum  geführt  werden,  d 
zugleich  angenehm  und  nützlich,  und  der  Philosophie  würdig 

Auf  jeden  Fall,    auch    wenn    ich  dafür  zahlen  müsste,    bife^e 
ich  die  beykompiende  fünlage    baldigst    zum  Druck  zu  beförde 
und  allenfalls  dem  Corrector    einen  kleinen  Wink  zu  geben, 
er  doch  Druckfehler  sorgfältig  vermeiden  möge. 

Mit  der  vollkommensten  Ehrerbietung  unterzeichnet  sich 

Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster 

Herbart 

2. 

Königsberg  3  Febr  182d 
Ew  Wohlgeboren*) 
empfangen   hiebey  die  längst  rückständige  Rec.  von  Calkar* 
Methodologie  d.  Philos. ;  und  werden  wohl  aus  dem  Inhalte  ersebei^^ 

*)  Dieser  und  der  3.  Brief  sind  gerichtet  an  den  Hofrat  Bicf*' 
•tidt  (1772—1848)  in  Jena,  den  Herausgeber  der  «Jenaisc^ien  allgemeina^ 
Litt•ralurseitung*^ 
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dass  diesmal  nicht    viel  Anziehendes   in  der  Arbeit  lag,    wodurch 
sie  hätte  können  beschleunigt  werden.  — 

Was  die  mir  zur  Recension  angetragenen  Bücher  anlangt: 
so  kann  ich 

Eschenmayers  Religionsphilos. 
nicht  annehmen;    weil  ich    den   ersten  Band  davon   längst   ander- 
w&rts   recensirt   habe,    auch  ohnehin   mit   den    folgenden   Bänden 
dieses  schwärmerischen  Buchs  mich  nicht  befassen  möchte. 

Calkers  Methodologie  ist  durch  Beyliegendes  erledigt.  — 
Sieg^arts  Logik  bitte  ich  einem  andern  Recensenten  zuzutheilen. 
Eb  bleiben  also: 

Erhardts  Einleitung;  Ihre  Num.  31988  v  1015 
Eiesewetters  Versuch  pp  .     .     •  31580 

Salat  Handb.  pp 32459 

und  Tennemanns  Abriss   der  Gesch.  d.  Philos.  v.  Wendt,  welches 
Sie  nicht  numerirt  haben. 

Diese  vier  Bücher  bitte  ich  mir  durch  H.  Unzer»)  baldigst 
zukommen  zu  lassen,  indem  ich  deren  Beurtheilung  übernehme. 
Die  Rechnung  wird  sich  wohl  finden. 

Ihre  Literat.  Zeitung  hat    mir    durch  die    gefällige  und  voll- 
kommen   richtige   Relation    aus   metner    kleinen  Schrift  über  An- 
wendung der  Mathematik  auf  Psychologie,  ein  angenehmes  Geschenk 
^macht.     Allein   ich    hoffe    weit   mehr   noch  auf  eine  gründliche 
Beuriheüung  meiner  Abhandlung  de  attentionis  mensura;  an  welche 
<Q  erinnern  ich  mir  erlaube.    Jetzt  ist  mein  grösseres  psychologisches 
Werk**)  hinzu  gekommen,    dessen  zweyter  Theil  bald    die  Presse 
^erlassen  wird;  ein  Werk  vielj&hriger  und  für  mich  sehr  mühsamer 
l^l>eit;  welches  Ihrer  Aufmerksamkeit  angelegentlich  zu  empfehlen 
^^    luemit  die  Freyheit  nehme. 

Hochachtungsvoll 

Herbart 

« 

3. 

Königsberg  30  Aug  30. 
EiW  Wohlgeboren 

bey  meinem  kurzen  Besuch  in  Jena  verfehlt,  und  in  der 
'^^^Ehung  auf  eine  so  höchst  schätzbare  persönliche  Bekanntschaft 
^■^^  getäuscht  zu  haben,    dies   ist   mir   ein  Gegenstand    des  leb- 

^  Herbarts  Königsberger  Verleger. 
^  «P^rohologie  als  Wissenschaft". 
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haften  Bedauerns.    —    Sie    empfangen   hier  einige  der  verlang;'*-^^^! 
Recensionen,    die  freylich  Hm  Pr.  Drobisch*)   nicht   in    den  '^^^^g 
treten  sollen;  und  [ausgestrichen]  ich  habe  mich  diesmal  um  d^^sto 
nothwendiger    kurz    fassen    müssen    (obgleich   die    Hm  Schub£B.:scr-th 
u.  Carganico  Stoff  genug  darboten)   weil  Ihren  Blättern  auf  m^i:xie 
Veranlassung   noch   eine  andre  Zumuthung  bevorsteht,  reichlicSis.  ^n 
Platz  zu  vergönnen.     Sie  gestatteten    mir,    Hm    Dr.  Taute**)  Mi^^y 
Ihnen  einzuführen.     Er   hat   nun    recht   sorgfältig  eine  Recen^ion 
über   Bachmanns  Logik    niedergeschrieben;    aber   ich    stehe  n£<:^lit 
dafür,    dass    vier   Nummern    der  J.  A.  L.  Z.    Raum    genug  daft.:^€r 
haben  werden.     Zu    verkürzen,    meint  er,    sey   gerade    bey   eLiÄ^er 
Logik,    die    aus  vielen  fünzelnheiten    bestehe,    nicht   g^t  möglm  <3li. 
Und  ich  muss  hinzufügen,    dass  ein  Recensent   im  philosophisdm^n 
Fache    sich    gegen    den  Autor  in  desto    grössere  Gefahr   setzt,  j^ 

knapper  er  sich  auf  Aeusserungen  des  Tadels  ohne  hinlfingli  ^^1^ 
Belege  und  Beweise  beschränkt.  Taute  ist  noch  unbekannt  ^^ 
Schriftsteller;  und  würde  desto  mehr  in  Gefahr  gerathen,  wenn.  *' 
verkürzen  sollte.  Sein  Ausdruck  ist  übrigens  rein  wissenschaftLm  ^^^} 
und  von  Ausfällen  durchaus  frey;  so  wie  sein  ganzes  Wesen  ^^ 
gemessen  pünctlich,  und  zwar  scharf  aber  niemals  bitter  ist.  ' 
Wenn  ich  keine  baldige  Nachricht  von  Ihnen  erhalte,  so  we?^^"^® 
ich  mir  erlauben  anzunehmen,  dass  Sie  Tautes  Recension, 
wie  sie  ist,  zu  empfangen  bereit  sind;  ich  glaube  in  der  That, 
werden  damit  nicht  unzufrieden  seyn. 

Mit  der  vollkommensten  Hochachtung  empfiehlt  sich 

Ew  Wohlgeboren 

gehorsamer 

Herbart 


le 


•)  Moriti  Wilhelm  Drobiseh  (180a--1896),  damals  aussorordenÜiolL^^ 
Professor  der  Philosophie  in  Leipsig. 

**)  Ein  Schüler  Herbarts,  der  sich  spitar  vor  allem  auf  reUgkiB^' 
philoaophischem  Gebiete  bethitigte. 
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Verein  fOr  Klnderpsychologle  zd  Berlin. 

IV.  Sitzung  am  18.  Mai  1900.  Vorsitzender:  Herr  Stumpf,  Schrift- 
führer: Herr  Kemsies. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  6  Uhr  10  Min.  mit  einigen 
geschäftlichen  Mitteilungen  und  begrüsst  die  zahlreich  erschienenen  Gäste, 
insbesondere  die  Mitglieder  des  psychologischen  Vereins,  denen  er  die  heutige 
Demonstration  vor  längerer  Zeit  in  Aussicht  gestellt  hatte;  er  hebt  die 
Eigenartigkeit  und  Bedeutung  des  heute  zu  erörternden  Falles  —  Erziehung 
eines  tauben  und  blinden  Mädchens  —  für  Psychologie  und  Pädagogik 
hervor. 

Es  erhält  alsdann  das  Wort  Herr  Riemann  zu  dem  angekündigten 
Vortrage:  «Taubstumm  und  blind  zugleich  (mit  Vorführung  zweier  Zög- 
linge)*.   Der  Vortrag  wird  in  extenso  abgedruckt  werden. 

Diskussion. 

Herr  Fla  tau  fragt  an,  ob  über  Entwicklung  des  rhythmischen  Ge- 
fühls bei  Hertha  etwas  beobachtet  wurde,  ob  z.  B.  unregelmässige  Erschütte- 
rungen Unlust  erregend  wirken;  ferner,  ob  die  niedrigen  chemischen  Sinnes- 
empflndungen  irgend  welche  Compensationen  für  den  Ausfall  der  höheren 
Sinnesempflndungen  aufwiesen,  wobei  wohl  in  erster  Linie  die  Geruchs- 
empflndung  in  Betracht  käme.  Es  könnte  vielleicht  festgestellt 
werden,  inwieweit  diese  mit  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust,  der  Sympathie 
oder  Antipathie  verknüpft  sei  u.  dgl. 

Herr  Riemann  erwidert,  dass  er  nur  Versuche  über  Taktgefühl 
mit  ihr  ausgeführt  habe;  er  habe  z.  B.  */«  Takt  mit  dem  Finger  auf  den 
Tisch  Yorgetrommelt,  und  sie  habe  es  nachgemacht;  er  sei  überzeugt,  dass 
sie  ein  ausgesprochenes  rhythmisches  Gefühl  besitze,  die  unregelmässigen 
Erschütterungen  in  den  grossen  Häusern  Berlins  bereiteten  ihr  starke  Un- 
lust Was  den  Geschmack  angehe,  so  habe  er  gemerkt,  dass  er  sehr  gut 
entwickelt  sei;  sie  liebe,  was  gut  schmecke.  Der  Geruchssinn  sei  äasserst 
scharf,  ja  manchmal  zu  scharf,  denn  sie  sei  recht  empfindlich  gegen  den 
Geruch  ihrer  Umgebung,  zumal  gegen  manche  leidende  Kinder  und  äussere 
Abneigung  gegen  sie. 

Herr  Stumpf  fragt,  ob  man  nach  den  übriggebliebenen  Quellen  der 
Lebensfreude  ^ausser  den  vegetativen  Genüssen  nicht  auch  ästhetische  und 
künstlerische  Regungen  durch  den  Tast-  und  Muskelsinn  auszubilden  ver- 
suchte, so  die  Freude  an  Formen  und  an  ihrer  Herstellung  (Modellieren), 
sowie  die  Lust  an  rhythmischen  Bewegungen  und  am  Tanz. 

Herr  Riemann  antwortet,  dass  Hertha  gern  Figuren  betaste  und 
sehr  genau  dabei  zu  Werke  gehe.  Es  sei  ihr  zur  Confirmation  eine  Kaiser- 
büste geschenkt  worden,  an  der  ein  minimaler  Splitter  am  Rockkragen 
»bgebröckelt  war,  was  der  Umgebung  ganz  entgangen  sei;  sie  habe  dies 
sofort  festgestellt  und  geäussert:  „der  Kaiser  sei  entzwei*.  Hätte  ein  solcher 
Splitter  auch  symmetrisch  auf  der  anderen  Seite  gefehlt,  dann  würde  sie 
60  in  Ordnung  gefunden  haben.  Hertha  habe  demnach  ein  sehr  sicheres 
Gef&hl  tax  Formenriohtigkeit 

Die  begleitende  Schwester  ans  dem  Oberlinhanse  erklärte  auf  Betragen 
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dass  Tanzversucbe   nicht  stattgefunden  hätten  und  keine  Oelegenheit  daxi> 
geboten  sei. 

Ueber  Modellieren  von  Figuren  nach  der  Natur  teilt  Herr  Riemaon 
mit,  dass  früher  Versuche  damit  gemacht  seien,  jetzt  nicht  mehr,  weil  nicht 
immer  passende  Stoffe  zur  Hand  gewesen  seien  und  es  auch  an  Zeit  ge- 
mangelt habe. 

Frau  Richter  fragt  an,  bis  zu  welchem  Grade  schaffender  Thätlg- 
keit  Hertha  erzogen  sei,  und  welche  Mittel  man  versucht  habe, 
ob  z.  B.  die  Fröbelsche  Methode  sich  als  wertvoll  erwiesen  hätte,  wie  sie 
ja  auch  bei  der  Helene  Keller  angewendet  worden  sei. 

Herr  Riemann  berichtet,  dass  sie  mit  der  Anfertigung  weiblicher 
Handarbeiten  (Stricken  und  Häkeln)  gut  vertraut  sei  und  sich  die 
Muster  zu  ihren  Arbeiten  sogar  selbst  entwerfe.  Es  werde  ihr  jetzt  klar 
gemacht,  das  sie  handarbeitend  etwas  verdienen  müsse,  damit  sie  die  Vorteile 
des  Erwerbslebens  kennen  lerne. 

Herr  Leuchter  wünscht  zu  wissen,  ob  sie  an  lebenden  Pflanzen 
Blätter,  Blüthen  etc.  unterscheiden  könne  und  Liebhabereien  nach  dieser 
Richtung  gezeigt  habe.    Dies  wird  von  dem  Vortragenden  bejaht 

Herr  Schumann  stellt  die  Frage,  ob  angeborene  Elemente  bei  ihr 
aufgetreten  seien,  oder  ob  sie  alles  durch  Erfahrung  habe.  Wenn  man 
den  Bericht  über  Laura  Bridgeman  lese,  habe  man  den  Eindruck,  dass 
angeborene  Elemente  dort  vorhanden  gewesen  seien,  ohne  die  man  ihre 
Erziehung  nicht  erklären  könne.  So  habe  sie  plötzlich  mit  den  zwanziger 
Jahren  begonnen,  des  Abends  vor  dem  Zubettegehen  im  Zimmer  herum- 
zutasten,  ob  ein  Mann  anwesend  sei.  Könne  man  sich  vorstellen,  dass 
hierbei  angeborene  Gefühle  mitwirken? 

Herr  Riemann  glaubt,  dass  es  schwer  festzustellen  sei,  wie  weit 
Angeborenes  in  Betracht  komme.  Der  Unterschied  zwischen  männlichen 
und  weittlichen  Gestalten  werde  natürlich  von  jedem  Kinde,  auch  wenn 
es  nur  auf  den  Tastsinn  beschränkt  sei,  durch  Erfahrung  erworben,  von 
einer  angeborenen  Abneigung  aber  und  ähnlichen  Gefühlen  habe  er  nichts 
bemerkt  und  glaube  nicht  an  deren  Vorhandensein. 

Schluss  der  Sitzung  7  Uhr  35  Min. 


Psychologische  Gesellschaft  m  Berlin. 

II.  Sitzung    am    9.  November  1899.    Vorsitzender:  Dr.  Th.  S* 
Flatau,  Schriftführer:  H.  Giering. 

Privatdozent     Dr.    Schumann:     Ueber     die     Schätzung 
räumlicher  Grössen. 

Vortragender   wies  zunächst  darauf  hin,   dass  der  Vorgang,  welchoe* 
bei   der  Vergleichung   von  Empfindungen   stattfindet,   eine   zur  Zeit  nool» 
vollständig  unbekannte  Grösse   ist.    Werden   einer  Versuchsperson  xiMh'-' 
einander  zwei  Linien   von   beispielsweise  100  und  120  mm  Länge  geseigW 
so  erkennt  sie  im  Allgemeinen  richtig,  dass  die  sweite  LiiÜA  grOsfor  ist» 
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üi^  innere  Wahrnehmung  Yermag  aber  bei  einem  solchen  Versuch  nur  die 
beiden  Empfindungen  und  die  dem  gesprochenen  Urtheile  vorangehenden 
Wortvorstellungen  im  Bewusstsein  sicher  zu  konstatieren.  Sucht  man 
daher  die  Gesetcmässigkeit  des  Geschehens  zu  beschreiben,  ohne  irgend 
welche  hypothetische  Bewusstseinselemente  Yorauszusetzen,  so  wird  man 
sagen  müssen:  Die  beiden  Empfindungen  bilden  ein  einheitliches 
Ganzes  und  rufen  als  Ganzes  die  Wortvorstellungen  hervor. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  Psychologie  bei  dieser  Formulierung  nicht 
stehen  bleiben  kann,  dass  sie  vielmehr  versuchen  muss,  tiefer  in  das 
psychische  Geschehen  einzudringen.  Vor  allem  ist  zu  versuchen,  ob  nicht 
durch  eine  systematische  Uebung  in  der  Selbstbeobachtung  bei  derartigen 
Versuchen  noch  weitere  Bewusstseinsthatsachen  der  inneren  Wahrnehmung 
zugänglich  gemacht  werden  können.  Thatsächlich  ist  es  ja  in  neuerer 
Zeit  gelungen,  bei  der  Vergleichung  kleiner,  von  einfachen  Schalleindrücken 
begrenzter  Zeiten  Bewusstseinsinhalte  aufzuzeigen,  welche  als  Grundlagen 
des  Vergleichsurtheils  wesentlich  in  Frage  kommen.  Femer  hat  Stumpf 
9^eigt,  dass  das  Urtheil  über  Reinheit  bezw.  Unreinheit  von  Intervallen 
durch  Lustgefühle  bezw.  Unlustgefühle  bedingt  ist.  Vortragender  hat  daher 
versucht,  durch  eingehendere  Versuche  und  durch  eine  systematische 
Uebung  in  der  Selbstbeobachtung  Bewusstseinsthatsachen  der  inneren 
Wahrnehmung  zugänglich  zu  machen,  welche  bei  der  Vergleichung  räum- 
licher Grössen  eine  Rolle  spielen.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
wuixien  an  zahlreichen  Figfuren  demonstriert.  Da  es  nicht  möglich  ist  ohne 
diese  Figuren  ein  klares  Bild  von  den  weiteren  Ausführungen  zu  geben, 
^  Bei  hinsichtlich  derselben  auf  die  »Beiträge  zur  Analyse  der  Gesichts- 
vahxuehmungen"  verwiegen,  welche  der  Vortragende  in  der  Zeitschr.  f. 
P^^^ehologie  (Bd.  23  f.)  veröffentlichen  wird. 

Sitzung  am  26.  Januar  1900.  Vorsitzender:  Dr.  Th.  S.  Fla  tau, 
^*^inftführer:  H.  Giering. 

Privatdozent  Dr.  Herrmann:  Ueber  den  litterarpsyeholo- 
P^^hen  Begriff  des  Einflusses,  den  ein  Dichter  auf  einen  andern 
*^^bt. 

Mit  diesem  Begriff  operiert  der  Litterarhistoriker  fortwährend,   ohne 

p^Ms  eine  wissenschaftlich  begründete  Anschauung  über  ihn  zu  haben.  Keine 

^tlk  behandelt  ihn,  und  er  wird  sich  thatsächlich  auch  erst  dann  ganz  feststellen 

.     ^^n,  wenn  an  einer  grossen  Fülle  von  Einzelfällen  systematisch  zurecht  ge- 

^Tteg  Material  zur  Abstraktion  vorhanden  sein  wird.  So  handelte  es  sich  auch 

^en   folgenden  Erörterungen   mehr   um   die  Aufstellung   einer  wissen- 

m^^Mtlichen  Methode  für  die  künftige  Untersuchung  der  Einzelfälle.    Diese 

r^^ode  muss  eine  psychologische  sein,  da  der  gesuchte  Einfluss  als  Spur 

^^   I>ichtwerk,   also   in  einem  Ergebnis  psychischen  Geschehens  erscheint, 

w  ^^^  also   psychischer  Art   sein  muss;   leider  aber  schweigt  die  offizielle 

^ohologie   über  Hergänge,   die   in   der  Herübemahme   fremden   Seelen- 

^^s  bestehen,  so  gut  wie  ganz;  auch  die  pädagogische  Psychologie  bietet  -— 

^  ^oheint  eawenigstens  demNichtfachmann  —  keine  derartigen  Untersuohun- 
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gen  und  ihre  Ermittelungen  kämen  für  den  Litteraturforscher  auch  enl 
in  zweiter  Reihe  in  Frage,  da  für  ihn  der  Vorgang  einer  bewussten  Be- 
einflussung immerhin  mehr  zurücktritt.  Dagegen  wird  sich  mancherle 
Belehrung  aus  den  Studien  über  das  Wesen  der  Suggestion  holen  lassen 
um  so  mehr,  als  ja  hier  wie  beim  Künstlerischen  Vorgänge  im  Unter 
bewusstsein  die  (rrösste  Wichtigkeit  haben.  —  Herr  H.  hielt  nun,  öften 
praktische  Beispiele  aus  dem  Einfluss  Hans  Sachsens  auf  Goethe  heran 
ziehend,  drei  Fälle  der  Herübernahme  auseinander:  1)  den  prinzipiell  un 
wichti gasten  Fall:  die  Uebernahme  einer  einzelnen  Vorstellung  aus  dem  Vor 
Stellungskreise  eines  anderen  Dichters;  letzterer  spielt  hier  für  den  Em 
pfangenden  keine  wesentlich  andere  Rolle  als  das  Leben;  2)  die  Ueber 
tragung  einzelner  seelischer  Gebilde,  die  der  in  Betracht  kommenden 
eigenen  seelischen  Funktion  mehr  oder  weniger  widersprechen;  8)  den 
wichtigsten :  die  Umbildung  oder  Ersetzung  gaazer  psychischer  Funktionen 
bezw.  ihrer  Arbeitsart  durch  die  entsprechenden  fremden  und  zwar  wie 
das  den  psychologischen  Bestandtteilen  der  Dichtung  entspricht  a)  auf  dem 
Gebiet  des  allgemeinen  Seelenlebens,  b)  im  spezifisch  Künstlerischen  (z.  B. 
schon  in  der  Konzeption:  Lyriker  wird  Epiker,  Naturalist  wird  Symbolist 
in  der  Uebernahme  fremder  rhythmischer  Gebilde,  die  nicht  den  eigenes 
Gefühlsausdruck  darstellen  u.  s.  w.);  c)  im  spezifisch  Sprachlichen,  sowek 
es  nicht  direkten  Ausdruck  seelischen  Lebens  darbietet,  sondern  [in  dei 
psychologisch  bedeutungfsloseren  Teilen  des  Stiles.  Die  Dauer  solcha 
mannichfachen  Beeinflussung  ist  zu  erforschen,  ihr  Zustandekommen  un^ 
ihr  Verschwinden,  und  die  psychische  Sonderart  des  Beeinflussten  wfi 
des  Beeinflussenden,  die  das  Herüberfliessen  ermöglicht:  die  allgemein 
sowohl  wie  die  des  kritischen  Moments.  Mancherlei  lässt  sich  auf  solch: 
Art  ermitteln:  der  junge  Goethe  z.  B.  scheint  fremdem  Einfluss  besonder 
zu  erliegen,  wenn  b^i  ihm  eine  gewisse  Erschöpfung  nach  einer  g^rosse 
Leistung  oder  nach  einem  wichtigen  Erlebnis  eingetreten  ist  und  wenn  d^ 
fremde  Einfluss  mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit  an  ihn  herantritt  Solei: 
Feststellungen  sind  durch  biographische  Forschung  und  durch  den  Vo* 
gleich  der  Gestalten  des  Dichters  in  Bezug  auf  ihre  Beeinflussbarkeit  a 
gewinnen.  Besondere  Gefahren  der  Einzelforschung  liegen  in  der  Ui 
möglichkeit,  die  sonst  wissenschaftliche  Art  philologisch-historischen  Vc^ 
gehens  auch  hier  einfach  anzuwenden:  sonst  betrachten  wir  die  Weri 
des  beeinflussenden  Dichters  A  in  ihrer  historischen  Folge,  —  hier  wÄ» 
das  ein  Fehler,  denn  so  haben  sie  sicher  nicht  auf  B  gewirkt;  sonst  hal>^ 
wir  A's  Rhythmen  so  zu  betrachten,  wie  sie  seiner  Seele  entquollen  sir» 
—  hier  wie  sie  B  gelesen  hat;  sonst  haben  wir  A*s  sämtliche  Werke  C^ 
die  Behandlung  seiner  Persönlichkeit  heranzuziehen,  —  hier  nur  die,  3- 
B  gekannt  hat.  Freilich  müsste  künftige  Forschung  auch  mit  der 
läufig  noch  mystisch  klingenden  Möglichkeit  rechnen,  dass  ähnlieh 
man  schliesslich  selbst  die  Gedanken  einer  geliebten  Person  errät,  d 
seelische  Gesamtwirkung  eines  Dichters  auf  einen  aadern  so  stark  b0 
könnte,  dass  für  letzteren  auch  seelische  Elemente  ihm  unbekannt  geblieben* 
Werke  des  andern  einen  gewissen  Einfluss  auszuüben  vermöchten.  -Soll 
sich  derartiges  nachweisen  lassen,  so  würde  natürlich  die  nur  Text  nelT^ 
Text  legende  Traditionsanbetong  der  heutigen  Littenitargesohiohtiforseha^ 
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•inen  neuen  Stoss   bekommen.    Mit  solchen   Hinweisen    schloss   der  Vor- 
tragende, der  eben  nichts  als  erste  Andeutungen  bat  geben  wollen. 

Diskussion. 

Herr  Dessoir  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  allgemeine 
psychologische  Wert  solcher  Betrachtungen  wie  der  des  Herrn  Herrmann 
in  der  feineren  Zerlegung  eines  anscheinend  einfachen  Begriffes  zu  suchen 
sei.  Zahlreiche  Wissenschaften  können  sich  auf  lange  hinaus  mit  vulgär- 
psychologischen  Anschauungen  behelfen,  bis  sie  dann  auf  einen  Punkt 
stossen,  wo  dergleichen  Anschauungen  nicht  mehr  schlechthin  zu  ver- 
werten, sondern  für  bestimmte  Zwecke  zu  analysieren  sind.  So  auch  hier. 
Es  handelt  sich  bei  dem  BegrifT  des  Einflusses  um  einen  sozial-psychischen 
Vorgang,  der  im  Zusammenhang  mit  Nachahmung,  Unterordnung  u.  dgl. 
*^  erforschen  wäre.  Der  naheliegenden  Gefahr,  den  isolierten  Begriff 
"^  übertreiben,  sei  auch  der  Vortragende  nicht  völlig  entgangen,  indem 
^^  z.  B.  als  eine  Ersetzung  eigener  seelischer  Funktion  durch  fremde 
etwas  beschreibe,  was  doch  nur  eine  Intensitätsänderung  auf  Grund  be- 
BtimiQtQi.    Fremdeinwirkung  zu  nennen  sei. 

Sitzung  am  9.  März.  Vorsitzender:  Dr.  Th.  S.  Fla  tau, 
^hriftfuhrer:  H.  Giering. 

Dr.  Stein:    Die    Spiele    der    Menschen.     (Referat    nach    dem 

^Uehe  von  Groos.) 

Anschliessend  an  das   im  Jahre  1896  erschienene  Werk:    die  Spiele 
^^r  Tiere,  hat  Groos    im  vergangenen  Jahre    eine  anthropologische    Studie 
^Igen  lassen,  die  überreich  ist  an  anregenden  Gedanken  und  auf  der  sicheren 
^nmdlage  eingehenden  kulturhihtorischen  und  ethnographischen  Studiums 
^ruht.     Derselbe  Grundgedanke,  wie  in  den  Spielen  der  Tiere,  bildet  auch 
*^ier  den  Ausgangspunkt  der  Betrachtungen.     Groos    knüpft    nicht  an  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch  an,  um  den  Begriff  Spiel  zu  analysieren;  er 
^acht  das  Spiel  abhängig   von   den  menschlichen  Trieben  und  nennt  jede 
"Tätigkeit,    die    um    der  Lust    an    der  Thätigkeit    selbstwillen   stattfindet, 
ein  SpieL    Die   ersten  Vermittler    des  Spielanfanges  sind  die  Berührungs- 
Qmpfindungen.    Nach    Perez   kann    man    annehmen,    dass    ein  Kind    von 
2  Monaten,  das  sanft  gestreichelt  wird,  schon  Lust  an  der  Berührung  em- 
pfindet;   indem  es  alsbald  versucht,   durh  Eigenbewegungen  sich  ähnliche 
Reise  su  verschaffen,  beginnt  das  Spiel.    Auch  bei  älteren  Kindern,  ja  bei 
Erwachsenen    erlischt    das     Bedürfnis    nach    spielender    Bethätigung    der 
tastenden  Hand  nicht.    Die  Empfindungen  des  Geschmacks,  der  Temperatur 
imd    des  Geruchs    sind    inbezug    auf   das  Spiel    von  untergeordneter  Be- 
deatong;  wichtiger  ist  das  Gehör.  Hier  müssen  wir  unterscheiden  zwischen 
dam  receptiven  Ajihören  und  dem  produktiven  Erzeugen  von  Hörspielen. 
Aus  der  Reihe  der  receptiven  Hörspiele  tritt  schon  früh  das  Interesse  für 
den  Rhytmus  auf;  wenn  auch  die  Schönheit  der  Melodie  vom  Kinde  noch 
nicht  gewürdigt  wird,  zeigt  sich  bereits  ein  grosser  Reiz  für  die  rhytmiF  che 
Gliederung.    Die    ersten    Anfänge    produktiver   Hörspiele    entdecken    wir 
s.  B.  in  dem  „Lallen"  oder  „Garren''  der  Kinder,  auch  „Gackeln''  genannt. 
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Ohne  diese  spielende  Einübung  würde  es  nicht  Herr  über  seine  Stimme 
werden  und  damit  würde  dem  später  eingreifenden  Nachahmung^strieb, 
dnrch  den  es  die  Sprache  seiner  Umgebung  erlernt,  die  Grundlage  ent- 
zogen sein.  Zu  dieser  spielenden  Stimmübung  kommen  später  2  Elemente 
hinzu:  der  Reiz  des  Angenehmen  kommt  bei  Wiederholung  gleicher  oder 
ähnlicher  Worte  oder  Laute  in  Betracht;  die  Lust  am  Bewältigen  von 
Schwierigem  dokumentiert  sich  z.  B.  in  dem  spielenden  Schnellsprechen, 
wie  der  „Postkutscher  putzt  den  Kottbusser  Postkutschkasten. ** 

Wie  das  Gehör,  so  bieten  auch  die  Geistesempfindungen  Anlass  zu 
spielender  Bethätigung.  Zumeist  ist  es  die  Freude  am  Lichte  selbst,  die 
schon  in  den  ersten  Lebenstagen  Lustgefühle  zu  erwecken  vermag.  Diese 
Lichtfreude  bleibt  atich  während  des  ganzen  Lebens  wirksam;  wir  schätzen 
alles  Glänzende  und  Strahlende.  Der  Zauber  einer  Mond-  oder  Stemen- 
nacht  gehört  zu  den  intensivsten  Naturgenüssen,  ja  der  Lichthunger  des 
Menschen  ist  so  gewaltig,  dass  ihm  das  Licht  das  natürliche  Symbol  des 
Göttlichen  erscheint.  Im  Kunstgewerbe  und  in  der  Malerei  sind  Helligkeits- 
wirkungen von  höchster  Bedeutung,  doch  kommt  hier  noch  die  Wirkung 
der  Farbe  hinzu.  Die  lebhaftesten  Lustgefühle  werden  in  uns  erweckt, 
wenn  die  glühendsten  Farben  in  buntem  Wechsel  harmonisch  in  einander 
übergehen,  wie  z.  B.  in  dem  modernen  Serpentintanz.  Aber  weit 
als  für  die  Farbe  ist  das  Interesse  der  Kinder  für  die  Apperoeption  d 
Form,  ja  das  Kind  pflegt  sogar  ganz  inhaltsleeren  Figuren  eine  aus  seine: 
Sphäre  genommene  Bedeutung  unterzuschieben.  Bei  den  Naturvölke 
zeigt  sich  die  Freude  an  der  Form  besonders  in  ihrer  Ornamentik. 

Ein   weites   Gebiet   spielender   Bethätigung   bietet  der  Bewegungs- 
apparat.   Jede  Fortbewegung  kann  zum  Spiel  werden,  von  dem  einfisbchste: 
Laufen    bis    zu    dem  modernen  „Kraxeln'';  dabei  ist   der  Mensch  bemüh 
seine  Machtsphäre  im  Spiel  immer  mehr  auszudehnen,  vor  allem  flösst  ih 
seine    Fähigkeit,    Objekte    in    Bewegung   setzen    zu    können,    besonde 
Interesse    ein.     So    entstehen    die  Grundrichtungen   unserer  höheren  Bc 


wusstseinsfähigkeit,    die   dem   Trennen  und  Verbinden   entsprechen.     De 
analytische  Trieb  äussert  sich  schon  früh,  etwa  im  Zerreissen  von  Papi 
Zerpflücken  von  Blumen,  der  synthetische  z.  B.  durch  den  Sammeltrieb. 

Weiterhin  untersucht  Gr.  das  Verhältnis  des  Spiels  zu  dem  höh 
geistigen  Leben.    Ein  Spiel  mit  den  intellektuellen  Fähigkeiten  bietet 
Wiedererkennen,   in   dem  Apotelis  überhaupt  eine  Grundlage  alles  K 
genusses    wissen    will.    Das  Spiel    der   Phantasie   erfreut  uns   schon 
frühster   Jugend    und    die   Spannung    der    Aufmerksamkeit   ist   gar 
Gegenstand  spielender  Bethätigung,  sei  es,  dass  es  sich  um  das 
eines  bekannten  Eindruckes,    sei    es    um   die  Apperoeption  neuer  hand 
Auch  die  Neugier  bezeichnet    er  in    gewissem  Sinne  als  Spiel,  denn 
hier  läge   die  Bethätigung   eines  Triebes  vor,   der  nur  um  der  Freude 
der  Thätigkeit  selbstwillen  erfolge.    Schwer  lässt  sich  eine  Grenze  zwisckx 
Ernst  und  Spiel  feststellen   bei  der   spielenden  Verstandsthätigkeit;  sol 
eben  das  logische  Bedürfnis  allzusehr  betont  wird,  hört  das  Spiel  auf. 

Dass   auch  mit   den  Gefühlen  gespielt  werden  kann,  ist  eine  weoi^ 
gewürdigte    Thatsache.    Beispiele   für   das    lustvolle   Wühlen  im   eign^" 
Schmerz,  für  die  „Wonne  des  Wehs^*  sind  Göthe  in  seinem  Werther  vsid 
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Je  intensiver  der  Reiz,  desto  grösser  die  resultierende  Lust;  auch 
dei*  Genuss  am  Tragischen  basiert  zum  Teil  auf  unsrer  Sucht  nach  starken 
RelsscD. 

Starke  Reize  yerschaffen  auch  dem  Spiel  mit  der  Ueberraschung 
seünte  Geltung;  viele  Kinderspiele  zählen  hierher  z.  B.  das  Blindekuh  spiel, 
Pluxxipsak  u.  8.  w.  Das  spielende  Experimentieren  mit  dem  Willen  äussert 
sie  Im  in  Bewegungshemmungen,  indem  man  Bewegungen,  die  gewöhnlich 
stu^oxnatisch  erfolgen,  willkürlich  zu  unterdrücken  sucht,  z.  B.  das  Be- 
kisLxxxpfen  des  Lachens  durch  gegenseitiges  Fixieren  oder  das  bekannte 
Spl^l:  alles,  was  Federn  hat,  fliegt  hoch. 

Treten  die  Triebe  des  Einzelindividuums  zu  anderen  Lebewesen  in 

3e^i.ehung,   dann   eröffnet   sich    ein   neues   grosses   Gebiet   spielender  Be- 

tliä^lgung.    Vor   allem  ist  es  der  Kampftrieb  und  die  daraus  resultierenden 

Kskzzipfspiele.    Die  harmlosen  Balgereien  der  Knaben,  die  Ringkämpfe  der 

Bi-^^achsenen,   die  Mensur  u.  s.  w.  entstammen   einer  gewissen  Lust  nach 

Be<!riedigung    eines    angeborenen    Triebes.    Als    Typen    für    das    geistige 

Ki^mpfspiel  gelten   das  Brett  und  das  Kartenspiel;   auch   die  Glücksspiele 

riil>riciert  Gr.  an  dieser  Stelle,  soweit  es  sich  um  einen  Wettkampf  handelt, 

l>ei    dem   die  Güte   der  Lösung  aber  mehr  dem  Zufall,   als  der  eignen  Ge- 

Bcli.lcklichkeit    oder    Klraft   zuzuschreiben   ist.    Eine   Erklärung  für   den 

^i&zxionischen  Reiz  des  Hazards   finden  wir  in  dem  Zusammenwirken  ver- 

^<^li.ledener    Faktoren:     der    Spielgewinn,    Furcht     und     Hoffnung,    das 

^P^nnungfsgefühl   der   Erwartung,    der  Chor  der   Ueberraschung  und  als 

'^ ^8 entlichste  Ursache:  die  Wirkung  des  Kampftriebes.    Die  Auseinander- 

^^^^ungen  von  Groos  decken  sich  im  wesentlichen  mit  den  Anschauungen 

^^Kx  Lezemo,  nur  dass  letzterer  noch  mehr  den  Kampf  mit  dem  Schicksal 

^^     den  Vordergrund  stellt,  das  der  Spieler  »in  seiner  Phantasie  gleichsam 

'^^^  den  Eigenschaften  einer  Persönlichkeit  zu  umkleiden  versteht**,  wodurch 

®^    Ct^wissermassen  zu  einem  direkten  Kampfspiele  wird. 

Der  Kampf  trieb  des  Menschen  ist  so  stark,  dassj  er  selbst  da,  wo 
^^^  Anlass  zu  einem  wirklichen  Messen  der  Kräfte  gegeben  ist,  doch 
^^^^:Kier  Kampflust  irgend  wie  Luft  zu  machen  sucht,  wodurch  z.  B.  jenes 
^^^«lende  Angreifen,  Necken  u.  s.  w.  entsteht.  In  allen  diesen  Fällen 
f^^^rt  der  menschliche  Kampfinstinkt  einen  Triumph  und  die  Erheiterung 
zum  Teil  auf  dessen  Befriedigung  zurückzuführen.  Auch  die  Freude 
Komischen  rechnet  Gr.  in  gewissem  Sinne  den  Kampf  spielen  zu. 
In  spezialisierter  Form  zeigt  sich  der  Kampftrieb  in  den  „Jagdspielen* ; 
-  es,  dass  dieselben  sportsmässig  betrieben  werden,  sei  es,  dass  die  reine 
^eude  am  Verfolgen,  sowie  auch  das  Entfliehen  oder  sich  Verstecken  den 


^nptreiz  bilden,  z.  B.  das  Zeckspiel,  Fuchs  ins  Loch  u.  s.  w. 

Schon  das  blosse  Anschauen  reeller  Kämpfe  und  Kampfspiele  erweckt 
uns  teilnehmendes  Interesse  und  zwar  auf  dem  Wege  einer  Nachahmung, 
^^  dass  wir  Angriff  und  Verteidigung,  Sieg  und  Niederlage  spielend  mit- 
^^leben.      Dieses    geistige    Miterleben    verschafft    uns    auch    den    wahren 
^^nuss    beim  Epos,    beim    Drama    und  besonders  beim  „Tragischen*.    In 
^^e  weit   die  Liebesspiele   im   wahren  Sinne   des  Wortes  als  Spiel  zu  be- 
zeichnen sind,  dafür  ist  es  schwer,  feste  Gesichtspunkte  aufzustellen.  Einen 


\ 
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Spielcliorakter  hat  die  „Selbstdarstellung  des  Mannes*'  und  die  entspreches^^^ 
.»Coquetterie  des  Weibes". 

Die  Betrachtung,    in    wie   weit   die  Kunst   die  sexuellen  Gefühlo     ^^ 
ihre  Sphäre  hineinzieht  und  so  den  künstlerischen  Oenuss  sehr  häufi^^  in 
ein  Liebesspiel  verwandelt,  führt  Gr.  zu  der  Theorie  Darwins,  wonach       ^Ae 
Künste    überhaupt    aus   der  Beziehung  der  Geschlechter   zu   einander    ^ent- 
standen sein  sollen.    Die  Anfänge  der  Kunst  führt  er  auf  das  Spiel  zurC^c^k^ 
die   entwickelte    Kunst    wächst  jedoch   in   jeder  Hinsicht   über   das^x^^^^ 
hinaus. 

Eingehender  Betrachtung  würdigt  Gr.  die  Nachahmungsspiele.       TZ>er 
Nachahmungstrieb    ist   der  unentbehrliche  Träger    einer    kontinuierlicls.  en 
Kultur.     Das  spielende  Nachahmen  akustischer  Wahrnehmungen  bildet    ^z3ie 
Grundlage   für  die  Aneignung   der  Muttersprache.     Bei   den  dramatiscik  ^^ 
Nachahmungsspielen    kommt   zu  der  Freude    am  „Auchkönnen"  noch  c^i® 
grössere  hinzu,  nämlic  han  der  Selbstversetzung  in  ein  anderes  Wesen,  d  ^^ 
bereits      erwähnten     „inneren      Nachahmung**.      Der      Nachahmungstri^^ 
der    Kinder    wendet    sich    ohne    Unterschied    Beseelten   und    Unbeseelt^^' ° 
zu.     Unter   den    menschlichen    Handlungen    finden    wohl    fast    alle    ihr^^ 
Nachahmung      im      kindlichen     Spiel.      Die      Nachahmungslust     erhäi 


dann   weiterhin    einen    besonderen  Heiz    durch    gleichzeitige  Befriedigung 
anderer  Triebe,    fo   des  Kampftriebes  bei  den  Knaben,  des  Pflegeinstinkt^^ 
bei  den  Mädchen.     Den  sozialen  Spielen  räumt  Gr.  eine  besondere  Stellui 
ein.    Der  soziale  Annäherungstrieb  ist  für  die  ganze  Entstehung  und  Er- 
haltung   des    gesellschaftlichen  Zustaudes    von    fundamentaler   Bedeutung.^ 
Das  Kind  brennt  vor  Begierde,  überall  dabei  zu  sein,  wo  sich  Kameraden^.- 
zu  irgend  einem  Zweck  vereinigen.     Bei  dem  Erwachsenen  ist  das  «Fest*' 
von  unberechenbarer  Bedeutung. 

In  einem  letzten  Abschnitte  bespricht  Gr.  die  Theorie  des  Spiels^ 
Die  „Erholungstheorie**  von  Lazarus  und  die  „Kraftüberschusstheorie"  nach^ 
Schiller-Spencer  halten  nicht  jeder  Kritik  stand,  eher  eine  Kombination^ 
beider.  Eine  richtige  Würdigung  der  Jugendspiele  und  die  spezielle  Bin-- 
Wirkung  des  Nachahmungstriebes  werden  von  Gr.  in  erster  Reihe  betonte 
Psychologische  Kriterien  sind:  der  selbständige  Lustcharakter  und  das^ 
thatsächliche  Losgelöstsein  vom  reinen  Zweckleben,  das  bezeichende  Gefühl^ 
jeglicher  Verantwortung  ledig  zu  sein.  Objektiv  stellt  jedes  Spiel  eine^ 
Scheinthätigkeit  dar,  doch  besteht  subjektiv  ein  gewisses  „Kollenbewusstaein*^- 

Die  erzieherische  Bedeutung  des  Spiels  findet  wohl  allgemein  An« 
erkennung,  es  giebt  Gelegenheit  zu  freier  Thätigkeit,  die  die  körperlichei 
und  geistigen  Anlagen  übt.  In  wie  weit  das  Spiel  zu  Gunsten  pädagogische] 
Zwecke  beoinflusst  werden  kann,  ohne  seinen  Spielcharakter  zu  verlieren 
das  hängt  mehr  von  der  Erziehungskunst,  als  von  der  Methode  ab.  Di 
Spiel  soll  alles  Nützliche  und  Gute  zu  fördern  suchen,  jede  EinseitigkeL 
ist  dabei  zu  vermeiden,  denn  nur  durch  vielartige  Ausbildung  der  ver 
schiedenen  Anlagen  kann  sich  das  Individuum  zu  voller  Humanitä 
entwickeln. 
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Vortragsplaii  fllr  das  Sommer^Semester  1900. 

« 
3.  Mai.  Dr.  Baerwald:  Die  Erziehung  zum  selbständigen  Denken 

als  Ziel  der  Gymnasialbildung. 

17.  Mai.  Prof.  Karl  Frey:  Arnold  Boeeklin  als  Sehilderer  seelischer 
Vorgänge.  (Dieser  Vortrag  findet  wegen  der  damit  verbundenen 
IDemonstrationen  im  Hörsaal  26  der  Universität  statt.) 
31.    Mai.     Dr.    Richard    M.    Meyer:     Ueber    die    Beschränktheit 
menschlicher  Spracherfindung. 

14r.    Juni.     Dr.  Leo  Hirschlaff:     Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  alkoholhaltiger  Getränke. 

28.    Juni.    Dr.    Bernhard    Rawitz:  Ueber  die  fortschreitende  Zu- 
sammengesetztheit im  Gehimbau  der  Wirbeltiere. 

12.  Juli.  Prof.  Hugo  Münsterberg  (aus  Cambridge  Mass.).  Thema 
TTorbehalten. 

26.    Juli.   Dr.  H.  Gessner:  Ueber  einige  Zustände  aus  den  Grenz- 
g'ebieten  des  psychisch  Normalen  und  psycliisch  Abnormen. 


i 


Berichte  und  Besprechangen. 

Die  Kinder  fehler.  Zeitschrift  für  Pädagogische  Pathologie  und 
Therapie  in  Haus,  Schule  und  sozialem  Leben.  Hrsg.  von  I.  L.  A.  Koch, 
^^^.  Ufer,  Zimmer  und  J.  Trüper.  IV.  Jahrgang.  1899,  Heft  1—6,  208  S. 
^^^Crensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne. 

Der  vorliegende  Jahrgang    enthält    eine   reiche  Zahl    von  Beiträgen 

Stadium  schwachsinniger  und  defekter  Kinder.  Von  den  Abhandlimgen 

die  folgenden  hervorgehoben: 

In    einer   kleinen  medizinisch-pädagogischen   Abhandlung,   die  eine 

^  ^ctfährung   der   im    1.  und  2.  Jahrgange     der    Ztschr.   gegebenen     Dar- 

^^nxngen     bietet,   giebt   J.  L.  A.    Koch    einen    wertvollen    Beitrag:    „Zur 

t^ontierung  über   die    verschiedenen  Arten   von  geistiger  Störung**,  (p.  9 

21).    Der  Pädagoge  soll  keineswegfs  imstande  sein,  überall  Gesundheit 

^^^^    Krankheit    oder   gar   die   einzelnen    Krankheiten    von    einander    zu 

^^^^rscheiden.    Aber  er  kann  und  soll  am  letzten  Ende  doch  so  viel  lernen, 

er  merkt,    wo   der  Zustand   eines   bis   dahin  für    gesund  gehaltenen 

L^es,  sagen  wir,   medizinisch-verdächtig  ist,   wo   es  also  angezeigt  sein 

^^ohte,  einen  kundigen  Arzt  wegen  des  Kindes  zu  befragen,  um  auf  diese 

^^^ise  die   etwa  vorhandene  krankhafte  Ursache  der  vorhandenen  Unauf- 

^^^duamkeit  etc.   festzustellen.    Zu   dem  Zwecke   muss   der  Pädagoge  im 

^^^^meinen  wissen,  welche  Arten  und  Gruppen  von  Krankheiten  es  giebt, 

^^xi<i  was    auf   das  Vorhandensein    einer  Krankheit    bei  einem  Kinde    im 

^Iffemeinen  hindeutet    In  der  von  K.  gegebenen  Uebersicht  der  geistigen 

^^x*axigen  des  Kindesalters   werden   unterschieden:    1.  die    selbständigen 

^^^eniaren  seelischen  Anomalieen,   2.   die  abnormen  Gesamtzustände  im 
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Seelenleben,   die    eigentlichen    zusammengesetzten    Psychopathieen.        ^^ 
ersteren  sind  meist  rasch  vorübergehende  abnorme  Seelenäusseningeiit     ^® 
in  der  Regel   auf  leichte   körperliche   Störungen,   wie    StuhlTerhaltun^^^i 
Magenverstimmungen    u.   s.   f.   zurückzuführen   sind.      Die    umfassend^^ 
Psychopathieen    zerlegt   K.    in    die    psychopathischen   Minderwertigkeiten 
und  die  Psychosen.    Unter  den  letzteren  kommen  zumeist  in  Betracht   <^® 
Gruppe  der  Idiotie,  zu  deren  Erkennung  Verf.  wertvolle  Winke  giebt,  txnd 
die  Gruppe  der  Irrsinnszustände,  die  als  transi torische  und  länger  dauerst  <i0 
Zustände   in   die  Erscheinung  treten    können.    Zur  Orientierung  über  die 
hauptsächlichsten,  für  praktische  Zwecke  in  Betracht  kommenden  Fonn.«n 
dieser    geistigen    Störungen    empfiehlt     Verf.     die     Schrift    von    Röxaer: 
„Psychiatrie  und  Seelsorge **.  lieber  die  psychopathischen  Minderwertigkeiten« 
die    entweder    angeboren    oder   erworben,    flüchtig    oder    andauernd 
können,    hat   K.  selbst    ein    grösseres  Lehrbuch   veröffentlicht.    Man 
gegenüber   dem  System   des  Verfassers   vom  psychiatrischen   Standpun^^^ 
aus    manche    Bedenken   haben,   gewiss   ist,  dass  eine  Förderung  der  £Ii^' 
sieht  bei   den  praktischen  Pädagogen   im   angeregten  Sinne   von   grosso ^ 
Werte  wäre. 

lieber     das     Studium     defekter      Kinder     in    Amerika    bericli'^^^ 
W.  S.  Monroe    (p.  183—188)     Er  erörtert   den  Zusammenhang  der  Scbi^^® 
mit   den  Störungen   der  Sehkraft,    hauptsächlich   der  Kurzsichtigkeit,    i3S^^ 
kommt  dabei  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  sie  aus  früheren  deutschen   jX^^ 
französischen    Untersuchungen   bekannt   sind.     Unter    2265   Schulkind'^^^ 
fand  E.  G.  Loring  67,69^/,   normalsichtig,    19,78%  kurzsichtig  und  12,B3*'t 
übersichtig;    die    Anzahl    der   normalsichtigen    nahm    mit   höherem  aJ-'^^' 
stufenweise  ab,  ein  Ergebnis,    das  durch    die  sorgfältigen   TTntornnrhuTi  §^^^ 
von  W.  S.  Dennett  an    1133  Kindern  bestätigt  werden  konnte.     Störuii.Ä^~^^ 
des  Gehörorganes   fanden    sich    in  13--27%    der   Fälle;   Sprachgebreel^^ 
nach  der  Beobachtung   von    E.  M.  Hartwell  in  0,77%  unter   129060  \m^ 
suchten  Kindern.     In   Bezug   auf  geistige  Defekte   bei  Schulkindern   Hi 
Verf.  selbst  unter  10842  Kindern  der  öffentlichen  Schulen  im  Alter  vor*^ 


bis  zu  16  Jahren   —   7754   geistig   träge,   2054  schwach  begabt;  über  *^      " 


litten   an   organischen  Nervenkrankheiten.    Angesichts   dieser  Thataac 
werden  wir  dem  Verf.  zustimmen  müssen,    wenn   er  für   die 
von  Sonderschulen  für  defekte  Kinder  eintritt. 

Zu  den  Verhandlungen  der  IX.  Konferenz  für  das  Erziehungs  w  e^  ^ 
der    Schwachsinnigen    am      6.-9.    September    1899     zu    Breslau 
J.  Trüper  einige  treffende  Bemerkungen  (p.  21—28,  57—68).    Nach 
einleitenden   Sitzen,   die   sich   auf  die  Veranstaltung  des  Kongresses 
auf   die  Pflege    des   Idiotenwesens   speciell   in   der  Provinz  Schlesien 
strecken,    giebt   T.   einen  sachlichen    Bericht  der  Verhandlungen,  auf 
einzugehen  Referent  sich    versagen    kann,    da    die    Verbandlungen  dii 
Kongresses    in   dieser    Zeitschrift    bereits    an    anderer   Stelle    besprocla^ 
worden  sind. 

Neben  diesen,  mehr  allgemeine  Gegenstände  behandelnden  Aufsils 
wollen  wir  sodann  einige  Arbeiten  referieren,  die  der  Symptomatologie 
kindlichen   Schwachsinns   gewidmet  sind.    Zur  Pathologie  der  kindlich 
Schüchternheit  liefert  J.  Moses  (p.  177—182)  einen  Beitrag,  indsm  er 
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Ursachen   dieser  häufi^n    Bracheinungen   von  der   psychologischen   und 
xn.e<liiinischen    Seite    aus   analysiert,   ihre   Gefahren   beleuchtet   und  ihre 
V€>\fgBJi  SU    meiden   lehrt.     A.  Kupferscbmidt  tritt   in  einer    lesenswerten 
Stil  die  (p.    118—128,    145—157)   für    planmässige   Uebungen   des   Muskel- 
S9fli.hle8   bei   Schwachsinnigen   ein.     Fussend   auf   den   Erfolgen    der  Be- 
'we^p-ungstherapie,    wie    sie  nach  dem  Vorgange  von  Frenkel,  von  Leyden, 
Q-olcischeider  und  andern   bei    den  Bewegungsstörungen  der  Rückenmark- 
liLX*skziken   geübt   und    empfohlen   worden  ist,    tritt    er    auch    bei  Schwach- 
aizx  zeigen    für   die  Pflege    gleicher   Uebungen   eiu,  da  grade  bei  ihnen  Be- 
^^eS'ungsstörungen   und   Anomalieen   des  Muskolsinnes   nicht   selten   sind 
NTebco   der   psychischen   Therapie,    auf  die   zur  Zeit   in    der   Behandlung 
des     Schwachsinns   und   der    Idiotie   das  Hauptgewicht   gelegt  wird,   sollte 
na^sli  K.    auch   die   somatische   Therapie   dieser  Störungen    nicht  vernach- 
l&saigt  werden.   Mit  dankenswerter  Ausführlichkeit  bespricht  Verfasser  die 
Me^lioden,  die  zur  Erziehung  des  Muskelsinncs  geeignet  sind ;  er  beschreibt 
eizii^  einfache  Apparate,  die  zu  diesem  Zwecke  verwandt  werden  können, 
und  g^ebt  eine  systematische  Uebersicht  der  Uebungen,  von  den  leichteren 
anfangend   bis    zu    den   schwierigsten,    mit   deren    Hülfe    vorhandene    Be- 
^w'egfimgsstörungen  mit  ESrfolg   zu  bekämpfen   sind.     An   diese  Darstellung 
mö^e  es  dem  Ref.  gestattet  sein,    eine  kurze  Bemerkung   zu  knüpfen.    Es 
ist     überaus    lobenswert   und    geradezu   erstaunlich   zu  sehen,   welche  vor- 
treffliche und  ins  Einzelne  gehende  Sorgfalt  bei  der  somatischen  Erziehung 
acli^wach    veranlagter    Kinder   aufgewendet   wird,    wie   das   vorhergehende 
Beispiel  neben  vielen  anderen  beweist:  wann  wird   der  Zeitpunkt  kommen, 
wo  bei   der   somatischen  Erziehung   normal   veranlagter   Kindor   eine  an- 
nähernd gleiche,  planmässige  Sorgfalt  aufgewendet  werden  wird? 

Helene   Keller,   die   Taubblinde,    „das    wundersamste   Mädchen   des 
Jahrhunderts",    bildet   den  Gegenstand   einer  psychologischen   Studie   von 
0.  Dangrer    (p.  1 — 9,    49—67,   81—90).     Die     übertriebenen     Schilderungen 
der  Leistungen  dieser  Unglücklichen,  die  von  ihrer  Erzieherin,  Frl.  Sullivan, 
und   einigen   amerikanischen    Autoren   in    die  Welt  gesetzt   worden  sind, 
werden   von   dem  Verf.   psychologisch    analysiert,   an    den    Erfahrungen 
ähnlicher   Fälle   gemessen    und    auf  das  richtige  Mass  zurückgeführt.     Es 
ist  schade,  dass  ein  Objekt,  das  in  so  seltener  Weise  geeignet  wäre,  unsere 
i^enntnisse  über  die  Entwicklung  der  seelischen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
'1  vertiefen,    nicht    einer    kritischeren   Beobachtung   unterworfen    werden 
konnte,  als  es  nach    der  Schilderung  S.'s    bei  Helene  Keller  der  Fall   zu 
««in  scheint 

Ad  letzter  Stelle  sei  eines  Aufsatzes  eines  Hilfsschulleiters  gedacht, 
^«i*  über  den  Alkoholgenuss  von  Zöglingen  einer  Hilfsschule  Bericht  er- 
*^**ot  (p.  123—130).  Von  84  Zöglingen  der  betreffenden  Hilfsschule  waren 
^^^  11,  die  nicht  regelmässig  Alkohol  zu  sich  nahmen.  Dem  entsprechend 
«^trollt  die  Anamnese  der  Kinder,  sowie  die  Schilderung  ihrer  Leistungen 
^^  Charakterzüge  traurige  Bilder:  ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Frage  der 
^^«^Mlichkeit  des  Alkoholgenusses  für  Kinder. 

Hiermit  schliessen  wir  die  Reihe  der  grösseren  Arbeiten,  die  in  dem 
«Jahrgänge  der  Zeitschrift  veröffentlicht   sind     Um  die  Fülle  des  Darge- 

^üUuhfifl,  dir  pikUiffoglsohe  Psycholog  u.  Pathologie.  17 
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botenen  zu  kennzeichnen,  sei  erwähnt,  dass  ausser  den  Abhandlungen  eix 
Reihe  interessanter  Mitteilungen  und  Litteraturberichte  jedem  einzelne 
Hefte  beigegeben  sind.  L.  Hirschlaff,  Berlin. 

E.  Lentz.  Die  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unterbaues  aller  höhere 
Lehranstalten,  im  Auftrage  des  Vereins  für  Schulreform  erläutert  190 
Berlin.     0.  Salle.    49  S.  0,60  Mk. 

Wer  sich  über  die  aktuell  gewordene  Schulreform  schnell  und  zi 
treffend  orientieren  will,  wird  diese  Schrift  eines  sachTerständigen  Schu 
mannes  mit  Interesse  lesen.  L.  ist  mit  der  klassischen  Bildung,  ihn 
Ergebnissen,  ihrem  Wert  für  Individuum,  Gesellschaft,  Staat  gut  ve 
traut;  er  würdigt  andererseits  unbefangCD  die  auf  die  Realien  gehende 
modernen  Bildungsbestrebungen.  Aus  dem  einschlägigen  Material  di 
Vereins  für  Schulreform  bietet  er  eine  Uebersicht  über  die  pecuniäre 
socialen,  schulpolitischen,  hygienischen,  psychologischen  Voraussetzungc 
und  Folgen  einer  Schulreform,  die  von  einem  gemeinsamen  lateinlosc 
Unterbau  (VI. — IV.)  ausgeht.  Dieser  schliesst  sich  an  die  Volksi^chule  od< 
Vorschule  organisch  an,  aus  ihm  wächst  dann  die  Dyas  oder  Tri:is  unsen 
höheren  Lehranstalten  organisch  hervor.  Ueber  die  Möglichkeit  der  Durcl 
führung  dieses  Unterbaues  kann  heute  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehe 
und  dass  durch  ihn  eine  Herabsetzung  des  Niveaus  der  allgemeini 
Bildung  herbeigeführt  würde,  ist  nach  den  bisherigen  Leistungen  (h 
Reformschulen  reine  Qespensterfurcht.  Durch  die  angestrebte  Umformus 
unserer  höheren  Schulen  kann  allein  jenes  Bildungsideal  zur  Verwic 
lichung  kommen,  das  unser  Kaiser  treffend  formaliett:  Junge  Deatscl 
nicht  junge  Griechen  und  Römer  wollen  wir  erziehen  I 

Th.  Benda.  Nervenhygiene  und  Schule.  Berlin.  0.  Coblentz  1^ 
55  S.  1,00  Mk. 

Bei  der  beabsichtigten  Schulreform  scheint  ein  Faktor  noch  imoi 
nicht  genügend  berücksichtigt  zu  werden,  der  als  der  bedeutsamste  an.^ 
sehen  ist:  die  Nervenhygienc.  Hängt  do(h  die  Ueberbürdungsfrage 
eigentlichen  Grunde  mit  den  Lehrplänen  dos  19.  Jahrhunderts  zusamio.' 
durch  die  gleichzeitig  mit  den  beiden  alten  Sprachen  die  Naturwis»^ 
Schäften  und  Mathematik  in  die  Schule  einzogen.  „Auf  diese  Weise  ^ 
stand  ein  Lehrplan,  rein  aus  der  Theorie  heraus,  der  wohl  auf  < 
Wünschenswerte  einer  allgemeinen  Bildung,  aber  nicht  auf  die  kindli< 
Receptionsfähigkeit  Rücksicht  nahm**,  gegen  den  sich  bereits  in  c 
zwanziger  Jahren  Stimmen  erhoben.  Heute  existiert  nach  sicheren  1 
obachtungen  bei  einem  grossen  Prozentsatz  der  Schüler  eine  überl»< 
tägliche  Arbeitszeit  von  9—11  Stunden,  die  Erholungs-  und  Schlafzel^ 
verkürzt;  vor  den  Examina  ist  das  Missverhällnis  noch  grösser.  ^ 
hygienischen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Schüler  arbeiten  —  Ltifti*^ 
Belichtung,  Heizung  der  Räume,  Sitzgelegenheit  -  -  lassen  oft  viel 
wünschen  übrig  und  führen  leicht  zu  einer  vorschnellen  körperlicb 
Ermüdung.  Die  psychischen  Nebenerscheinungen  des  Schullebens,  90^ 
die  specifisch  psychologische  Veranlagung  des  Schülers  werden  x^' 
immer    bemerkt;    falsche    Urteile,    Strafen    an   falscher   Stelle   sind    ' 
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Fol^^o  davon;  die  weitere  Folge  eine  Schädigung  des  Gemütslebens,  die 
Erzougrung  eines  permanenten  seelischen  Druckes,  der  sich  aus  den  ver- 
sclkieöensten  psychischen  Ingredienzien  zusammensetzt.  Daher  rerlangt 
der  .A.utor  eine  gründliche  hygienische  Reform:  Herabsetzung  der  Lehr- 
siel^«  Verminderung  der  Lehrfächer,  Verkürzung  der  Schulzeit,  Aus- 
Bclili  essung  Unbefähigter.  Die  hygienische  Normalschule  wird  jedoch, 
so^^eit  unser  Blick  reicht,  noch  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 
Vielleicht  liesse  sich  durch  das  Zusammengehen  der  beteiligen  ärztlichen, 
pädjkg^giachen,  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Kreise  wenigfstens  eine 
Musleranstalt  im  deutschen  Reiche  gründen,  damit  man  sehe,  was  in 
ihx*    der  Jagend  zu  Nutz  und  Frommen  geleistet  werden  könne.  — s. 

Koch,  Konrad,  Dr.,  Professor  am  Herzoglichen  Gymnasium  Martino- 
K&tbarinicum  zu  Braunschweig.  Die  Erziehung  zum  Mute  durch  Turnen, 
Spiel  und  Sport  Die  geistige  Seite  der  Leibesübungen.  Berlin  1900. 
H.   Oaertner.    (H.  Heyfelder)  gr.  8^  Mk.  4,  geb.  Mk.  4,80. 

Die   aus    11  Kapiteln   bestehende  tüchtige  Arbeit  füllt  eine  bedauer- 

liolie   Lücke    in    unserer   Turnlitteratur    in   trefflicher  Weise   aus,    da   sie 

psychologisch  nachweist,  inwiefern  durch  die  Leibesübungen  hervorragende 

sittliche  Eigenschaften  des  Menschen,   namentlich  der  Mut,  entwickelt  und 

ausgebildet  werden.    Verf.  giebt  aber  auch  sehr  gediegene  Ratschläge,  wie 

d^r  Betrieb    der    körperlichen  Uebungen    praktisch   zu   gestalten   ist,    um 

<^ie8e  Resultate  zu  erzielen;   den  Mut  betrachtet  er   dabei   als  Haupttugend 

des  Willens.     Dem  Unwesen  des  Sports,   wie  es  leider  in   der  letzten  Zeit 

^elfach  zu  Tage  getreten  ist,  glaubt  er  mit  Recht  energisch  entgegentreten 

zu  müssen,  wünscht  dagegen,  dass  die  Leisesübungen  stets  in  dem  1810  von 

J&bn  imd  anderen  Führern  auf  diesem  Gebiete  geforderten  Geiste  gepflegt 

▼erden  möchte.  Löschhorn. 

Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epi- 
leptischer. Organ  der  Konferenz  für  das  Idioten wesen.  Unter  Mit- 
▼^kung  von  Aerzten  und  Pädagogen,  herausgegeben  von  W.  Schröter 
^d  H.  A.  Wilder muth.  XV.  (XDC)  Jahrg.,  No.  1-12,  228  S.  8«.  1899. 
^^resden,  Kommissionsverlag  von  H.  Burdak,  K.  S.  Hofbuchhandlung. 

Der  vorliegende  15.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  erscheint  zum  ersten 
^^e  in  monatlichen  Heften,  der  beste  Beweis  dafür,  dass  der  anregende 
^^  vielseitige  Inhalt  der  Zeitschrift  die  verdiente  Anerkennung  ge- 
^^on  hat 

Versuchen  wir,  im  folgenden  über  die  hauptsächlichsten  Arbeiten 
^  Jahrgangs  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben. 

Den  grössten  Raum  unter  den  zahlreichen  Aufsätzen  nehmen  die- 
^"J^ß^n  Arbeiten  ein,  die  sich  mit  den  Methoden  des  Unterrichtes  und  der 
^^©bung  bei  Schwachsinnigen  beschäftigen. 

Den  allgemeinen  Prinzipien  dieses  Unterrichtes  sind  mehrere  Auf- 
^^^  gewidmet  Eine  historische  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Grund- 
^^©xx,  die  ICarl  Gk>ttfried  Gläsche,  der  einstige  Leiter  der  K.  S.  Erziehungfs- 
r^^t  für  blödsinnige  Eönder  in  Hubertusburg  um  die  Mitte  des  vergangenen 
^^^underts  in  die  Pflege   der  Schwachsinnigen  eingeführt  hat  und  die 
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seitdem  im  wesentlichen   noch   heute  als  vorbildlich   gelten.    Sein  Syst: 
gründet  sich,  da  nach  seiner  Meinung  «der  Blödsinnige  nicht  an  YöUig 
Mangel,  sondern  nur  an  Schwäche  seines  geistigen  Vermögens  leidet*", 
eine  zweckmässige   Oeistesgymnastik.    Durch    Anschauungsunterricht  u 
durch  Anregung   des  Nachahmungstriebes   soll   das   blödsinnige   Kind 
Vorstellungen  und  Begriffen   befähigt   und  dann   vor  allem  zum  Sprech 
erzogen   werden,   bis    es   in   der   Lage   ist,   am   Elementarunterrichte   ( 
Volksschulen  mit  Nutzen  teilzunehmen. 

Auf  den  gleichen  Grundgedanken  basiert  der  vom  April  bis  Juli  W 
in    Zürich   abgehaltene   „Bildungskurs   für    Lehrer    und   Lehrerinnen 
Spezialklassen   für   Schwachbegabte**,   über   dessen  Arbeitsplan   und  Zi 
F.  Kölle  und  A.  Fisler  berichten.    Besonders  Fisler  praecisiert  in  trefOic 
Weise  die  Ziele,  die  einem  richtigen  Lehrer  und  Erzieher  der  Schwac 


vorschweben  sollen.  In  warmen  und  tiefempfundenen  Worten  apelliert 
an  die  Kollegen  und  Kolleginnen,  die  dem  Kurse  beigewohnt,  und  erma! 
sie,  nicht  zu  erlahmen  in  einer  Arbeit,  die  zwar  nach  aussen  hin  ke 
glänzenden  Resultate  liefere,  aber  dafür  im  einzelnen  oft  eine  reiche  inn 
Befriedigung  gewähre  und  manche  fruchtbringende  Anregung  für 
Studium  auch  der  normalen  Kindesseele  schaffe. 

Einen    wesentlich    pessimistischeren    Standpunkt     in    dieser    F 
vertritt    A.  Grohmann-Zürich    in    einem   im    4.  und  5.  Hefte  erschiene 
Aufsatze.    Grohmann,    der    bekannte    und    verdiente   Leiter   einer  Ans' 
für  die  Beschäftigung  Nervenkranker,  hält  es  für  fehlerhaft,  „durch  la: 

jährige  kostspielige  Experimente  feststellen  zu  wollen,  was  alles  etwa  u 

mit  Ach  und  Krach  für  Lehrer  und  Schüler  in  die  Schwachsinnigen  hine 
gelegt  werden   könne.    Lieber   möge   untersucht  werden,  was  alles 
nicht  für   sie   geschehen   solle.    Der  Schwachsinnige   ist  der  Pii  fiiilliii  hgir 
eine  Last  —  Verstand   und  Ehre   sind   ihm   fast  ganz  abzusprechen  — 
möge   möglichst   eliminiert   werden  —  die   allerprimitivsten  Lebensform^' 
sind    für    ihn    am    allergeeignetsten    —    die   vom  Unterricht  Eliminiert»^ 
sollten    vollständig    aufs  Land    versetzt   und   dort   in   landwirtschaftlich 
Arbeiten    herangebildet   werden."     Wir  müssen  gestehen,    dass  wir  di 
resignierten  Standpunkt   für    zu  weitgehend,    ja  sogar  für  bedenklich 
trachten.     Wohin  sollte  es  z.  B.  führen,  wenn  wir,  wie  S.  will,  den 
folgenden  Satz  predigen:  „Es  ist  keine  Schande,  dumme,  und  keine  £ 
gescheute  Kinder   zu  haben"?    Wenn   man,   was  wir  S.   gern  zugestehe 
noch  so  traurige  Erfahrungen  mit  der  Erziehung  Schwachsinniger  gemacl 
hat,    sollte   man    desshalb    das  Gefühl  dafür  verlieren,    wie  unendlich  vi 
Schuld  an  dem  geistigen  und  moralischen  Tiefstand  der  Kinder  gerade  d 
Eltern  haben?    Daher    scheinen  uns  die  Argumente,    mit  denen  E.  Hase: 
fratz -Weinfelden    den  S.*  schon    Ausführungen    im    10.  und    11.  Hefte  d 
Zeitschrift    entgegentritt,    eher    noch  zu  milde  und  schwächlich,   zumal 
S.  seinen  Standpunkt  keineswegfs  in  allzu  zaghafter  Weise  vertritt 

Die  allgemeinen  methodologischen  Gesichtspunkte  in  der  EIrzieh 
Schwachsinniger  und  Idioten  behandelt   nun  eine  lesenswerte  Abhandl' 
von  K.  Ziegler-Idstein  in  Heft  7  und  8  der  Zeitschrift.    Sie  gipfelt  in  d 
Forderung  „eines  lebensfrischen,  anschaulichen,  klaren  und  durchsieht^ 
Unterrichtes,    der   sich   an  die  jeweiligen   geistigen  Verhältniase  und 
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d'GrfDiBse  der  schwachsinnigen  Zöglinge  genau  anschliesst,  der  die  Auf- 
merksamkeit wachruft,  die  Denkkrafl  fördert,  zum  selbstständigen  Wollen 
tmd  Handeln  anregt  und  auch  das  Gemüt  nicht  leer  ausgehen  lässt* 

Den  speziellen  Methoden  des  Unterrichtes  der  Schwachsinnigen  sind 
I  Aufsätze  gewidmet.  Ueber  den  Anschauungfsunterricht  in  der  Hilfsschule 
landelt  H.  Honix-Düsseldorf,  mit  ausführlicher  Wiedergabe  der  Behandlung 
sines  Anschaunngsobjektes  («der  Jäger**)  auf  der  Unter-,  Mittel-  und 
Oberstufe  der  Hilfsschule. 

„Der  Artikulationsunterricht  bei  geistesschwachen  Eandern*  ist  das 
Thema  eines  Aufsatzes  von  Fr.  Frenzel  im  1.  und  2.  Hefte  des  Jahrganges. 
[n  den  einleitenden  Worten  bespricht  F.  die  allgemeinen  Gesichtspunkte, 
lie  für  die  sprachliche  Erziehung  Zurückgebliebener  massgebend  sind, 
lud  giebt  sodann  eine  sehr  ausführliche  und  dankenswerte  Darstellung 
les  detaillierten  Stufenganges  der  Artikulationsübungen,  für  deren  An- 
ordnung imd  Reihenfolge  das  „Prinzip  der  geringsten  Anstrengung  in  der 
l^auterzeugung*  zur  Anwendung  gebracht  wird. 

Ueber  „die  Begriffsentwicklung  bei  Seh wachbefäb  igten  und  Schwach- 
innigen*  verbreitet  sich  Herberich  in  einem  Vortrage,  der  auf  der 
^.  Konferenz  für  Idiotenpflege  gebalten  wurde.  Der  Redner,  dessen 
.««itsätze  in  der  ausgedehnten  Diskussion,  die  dem  Vortrage  folgte,  fast 
Lngeteilte  Zustimmung  fanden,  betont,  dass  das  beste  Mittel  für  die  Ent- 
^ckelung  der  Begriffe  bei  den  schwachsinnigen  Kindern  die  unmittelbare, 
Lstürliche  Anschauung  sei.  Diese  müsse  daher  auf  alle  mögliche  Weise 
lurch  eine  zweckentsprechende  Umgebung,  durch  reichhaltige  Stoff- 
Bnunlungen,  durch  Bilderwerke,  Zeichnungen  an  den  Wandtafeln  etc. 
"«fördert  werden. 

Die  Methodik  der  „Recbtschreibeübungen  in  der  „Hilfsschule" 
»«schreibt  H.  Honix-Düsseldorf;  sie  läuft  im  wesentlichen  auf  ein  ver- 
tändiges  Abschreiben  hinaus,  zu  dem  die  Kinder  planmässig  angeleitet 
crerden. 

V.  Führer- Wien  erscheint  mit  einer  vortrefflichen  Abhandlung:  „Zur 
idethodik  des  Zeichenunterrichtes  in  Sehwachsinnigenschulen."  Ausgehend 
"on  dem  Standpunkte,  dass  das  Ziel  des  Zeichenunterri(  htes  das  Bestreben 
«in  müsse,  „die  mechanichen  Fertigkeiten  in  Intelligenzleistungen  umzu- 
wandeln'', giebt  er  eine  ausführliche  Schilderung  des  Lehrganges,  der  von 
ler  Entwicklung  einer  wagerechten  Punktreihe  in  methodischer  Weise  bis 
mm  Zeichnen  nach  dem  Gedächtnisse  und  nach  der  Natur  aufsteigt. 

Die  Aufgaben,  die  dem  Rechenunterrichte  in  der  Schule  für  Schwach- 
sinnige und  Epileptische  zu  stellen  sind,  bespricht  Chr.  K.-Bielefeld  in  einem 
Kurzen  Artikel,  der  die  Grundlagen  für  ein  neu  zu  schafTendes  für  Schwach- 
sinnige geeignetes  Rechenbuch  zu  präzisieren  versucht. 

Hiermit  wäre  der  Hauptteil  des  Inhaltes  der  Zeitschrift,  der  sich 
paedagogisch  methodologischen  Zwecken  widmet,  erschöpft.  Es  mögen 
1  meaicinische  Arbeiten  folgen,  die  der  Phaenomenologie  bezw.  Acliologie 
iee 'Schwachsinns  gewidmet  sind. 

A.  Ulrich-Zürich  liefert  einen  interessanten  Beitrag  zur  Kenntnis 
abnormer  Farbenempfindungen  bei  Epileptischen".  Er  beschreibt  einen 
Kranken,    der   nach   den   Anfällen   abnorme  Farbenempfindungen  darbot; 
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einen   zweiten,   der  eine  excessive  Steigerung  der  Empfindlichkeit  für  die 
rote   Farbe   aufwies;    und   endlich   einen  dritten,  der  die  Erscheinmig  ^ 
sogenannten  Audition  color^e  combiniert  mit  Geschmacks-  und  TemperaA^^^ 
empfindungen  zeigte. 

Den   schädlichen   Einfluss  behinderter  Nasenatmung  auf  die  körp®^ 
liehe  und  geistige  Entwickelung  der  Kinder  beleuchtet  E.  Elannegiesser  ^ 
einem  Vortrage  im  Heft  9  des  Jahrganges.  Angesichts  der  statistisch  as^^' 
gewiesenen  grossen  Verbreitung  der  Wucherungen  und  Schwellungen.  ^ 
Mundrachen   und  Nasenrachenräume  bei  Kindern  fordert  K.  die  Anstelliix^ 
erfahrener  Schulärzte,  die  dieses  Uebel  rechtzeitig  zu  erkennen  und  nx  l>^ 
seitigen  vermögen. 

Ein  Thema  von  allgemein  philosophischem  Interesse  behandelt  KöUe- 
Regensburg  in  einem  Vortrage:  „Das  Erwachen  der  Psyche",  der  auf  <!«' 
IX.  Conferenz  für  Idioten  pflege  gehalten  wurde  (cf.  Heft  8  der  Ztsolir., 
S.  49 — 61).  Gegen  Flechsig  und  die  moderne  Hirnanatomie  polemisirend,  <1^ 
8ich  mit  Unrecht  vermesse,  als  Basis  einer  fruchtbaren  Seelenforsch  ixng 
dienen  zu  wollen,  empfiehlt  K.  die  direkte  Beobachtung  der  psychiscli©'^ 
Thätigkeiten  der  Psychologie  und  somit  auch  der  Paedagogik  zu  Qnxzide 
zu  legen.  So  wertvoll  und  zutreffend  diese  Grundanschauung  ist,  unaJJ 
merkwürdiger  berührt  die  nähere  Ausführungi  derselben'und  besonders  o^® 
vom  Vortr.  versuchte  Darlegung  der  elementarsten  Thätigkeiten  der  Seel6 
und  ihres  Erwachens.  K.  befindet  sich  in  einer  fortwährenden  Ver- 
wechslung psychologischer  und  erkenntnistheoretischer  Ideen;  seine '^^' 
gebliche  Psychologie  ist  halb  Kantisch  eErkenntnistheorie,  halb  verworr©^® 
metaphysische  Spekulation.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  er  die  Psycholog® 
Herberts  ablehnt,  um  nicht  etwa  diejenige  F.  E.  Benekes  oder  moder^®' 
Psychologen  zu  empfehlen  —  horribile  dictu  —  auf  die  „Psychologie*  K»xi*  * 
zurückzugehen.  Die  wenigen  zutreffenden  Gedanken,  die  der  Vortr.  vertx"i**» 
sind  sehr  lange  vor  ihm  in  mustergiltiger  Weise  u.  a.  von  F.  E.  Ben.^^* 
und  Herbert  Spencer  entwickelt  worden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  einige  Arbeiten  zu  erwähnen,  die    ^** 
Unterrichtsanstalten  für  Schwachsinnige  und  deren  Beziehungen  betreffen.     '^ 
einem  Vortrage  über  „das  Verhältniss  der  Hilfsschule  zur  Volksschule*,  gehal-*^ 
auf  der  IX.  Konferenz  für  Idiotenpflege,  stellt  Th.  Fuhrmann-Breslau  "^ 


Reihe   von    Thesen   auf,   die   von   der  Versammlung   fast  einstimmig    ^     . 
nehmigt  wurden.    Das  Wesentlichste  derselben  betrifft  die  SelbständigJ^'^_^ 
der  Hilfsschule   neben  der  Volksschule,  sowie  die  Forderung,  dass  Leh,: 
sowohl  wie  Lehrbücher  für  beide  Schularten  aus  den  gleichen  Gesichtspunk '^^^ 
ausgewählt  werden  sollen.  Auch  tritt  F.  für  die  Möglichkeit  ein,  geförde»' 
Kinder  in  die  Volksschule  zurückzuversetzen. 

In   einem   Vortrage  der  Nebenversammlung  der  Idiotenanstalten 
der  oben  erwähnten  Konferenz  bel^ndelt  Schwenk  ^die  Bestimmungen  vi 
20.  September    1895   und  ihre  Folgen  für  die  Idiotenanstalten".  Er 
zu  dem  Resultate,  dass  die  Schwachsinnigen  mit  den  Irren  nicht  in  gleic 
Linie    zu    stellen    seien    und    dass   zur   Leitung   und  behördlichen  Bea' 
sichtigung    der   Idiotenanstalten   in   erster  Reihe   die  Paedagogen  beru^"^ 
seien,  während  das  Gesetz  stets  von  »Irrenanstalten"  und  «leitenden  Aerzte^ 
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spreche.     In    der    dem    Vortrage    folgenden    Diskussion   wurde   ein  dem- 
entsprechender  Antrag  angenommen. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  eines  längeren  Aufsatzes  von  F.  Kölle- 
Züricli  gedenken,  der  nüber  Dr.  Guggenbühl  und  seine  ,,K rotinen heilanstalt" 
auf  dem  Abendberg**  handelt.  Auf  Grund  aktenmäsigor  Darstellung  erfährt 
in  diesem  Aufsätze  die  Wirksamkeit  und  die  Anstalt  des  Dr.  Guggenbühl 
eine  Beleuchtung,  die  ein  scharfes  Eingreifen  unserer  Sanitätsbehörden 
zur  luiabweisliehen  Forderung  macht. 

Hiermit  ist  der  wesentliche  sachliche  Inhalt  des  vorliegenden  Jahr- 
gftngTB  erschöpft.  Aus  der  kurzen  Wiedergabe  der  behandelten  Themata 
mögpe  man  entnehmen,  wie  reichhaltig  und  wissenschaftlich  hochstehend 
da«  Oebotene  ist  und  wie  sehr  die  Zeitschrift  bestrebt  ist,  der  ihr  gestellten 
'verdienstvollen  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

L>.  Hirschlalt-Berlin. 

James  Sully,  Untersuchungen  über  die  Kindheit.  Psychologische 
Abhandlungen  für  Lehrer  und  gebildete  Ellern.  Mit  P>Iaubni8  des  Ver- 
fassers aus  dem  Englischen  übertragen  und  mit  Anmerkungen  versehen 
^on  I>r.  J.  Stimpfl,  Lehrer  am  König!.  Schullehrerseminar  in  Bamberg. 
^ipzig.    Ernst  Wunderlich  1897.     Mk.  4,00. 

Gabriel  Compayr^,  Die  Entwicklung  der  Kinder-Seele.  Von  der 
^anzösischen  Akademie  gekrönt.  Mit  Erlaubnis  des  Verfassers  nach  der 
*^'^iten  Auflage  des  Originals  übersetzt  und  mit  ergänzenden  Anmerkungen 
'»'ergehen  von  Chr.  Ufer.     Altenburg.     Oskar  Bonde  1900. 

Sully    ist   einer   der   eifrigsten    F'örderer   der  Kinderpsychologio    in 

^^R'land   und   längere  Zeit   Vorsitzender   der    Londoner     Gesellschaft    für 

**^cier8tudium   gewesen.     Als    Professor  der    Philosophie    am    University 

'T'^U^ge  in  London,  früher  Professor  der  Pädagogik  am  College  of  Preceptors 

,       ^^Ibst,    hatte   er   reiche  Gelegenheit,    dieses    Studium    in   der  Lchrerwelt 

j^    **Xü8ch  zu  machen.     Demselben  Zwecke    dient    auch    sein  Handbuch  der 

j.      ^cshologie  für  Lehrer.  Während  man  in  Deutschland  noch  allgemoin  den 

r*-^^«gungen    und     Lehm  einungen    von     Pestalozzi,     Diesterweg,     Fröbel, 

^Vwirt   nachging    und    dogmatische    Erörterungen    daran    knüpfte,    hatte 

^^  in  England  und  Amerika  ernsthaft  angefangen.  Erziehung  und  Unterricht 


j^_  __ -    „   „  ^  „ 

^.^^  ^^  t  länger  als  Abstraktion  oder  Konstruktion,  son 
j^  ^  ^kt  gelten,  seine  Art  zu  fühlen,  denken  und  w< 
^  ^^  rwisRenachaflliphen     Mpthodon    dor      noiipron 


ie  es  Preyer  in  Deutschland  anstrebte  —  in  exaktere  Bahnen  zu  lenken, 
j^  r^^^^m   man    das  Kind  zum  Forschungsgegonstand    erhob;    das  Kind  .sollte 

sondern  als  ])sycholo^isches 
'ollen  induktiv  nach  den 
rwissenschafllichen  Methoden  der  neueren  Psychologie  festgestellt 
len.  Dieses  Vorgehen  ist  mehrfa  h  auf  Widerspruch  gestosson  (wir 
j^  .  — -^s^n  noch  neulich  die  Aeusseruniren  Münsterbergs  citiert),  es  wurde  der 
^-  ^^ ^erforsch ung  eine  theoretische  und  praktische  Bedeutung  abgesprochen. 
j^^  liat  sich  aber  dadurch  nicht  einen  Moment  in  ihren  Arbeiten  aufhalten 
^  ^^n,  und  ßo  bcgrüssen  wir  denn  in  den  beiden  vorliegenden  Schriften 
pT^"*       Itesultat  do8  bisher  Geleisteten.     Wie  Sully  in  England,  gilt  Compayr«^, 


tat   der   Akademie  Lyon,    in    Frankreich    als    der  beste  Vertreter  der 
^^-^ffen  Disciplin,  deren  Ergebnisse  natürlich  noch  vielfach  lückenhaft  sind 
es  längere  Zeit  bleiben   werden.     An   die   Stelle   empirischer    Daten 
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treten  in  beiden  Werken  noch  zahlreiche  faTjKitbeciBebe  KonmikBBntf^  T^      M  j.  "^ 


wir  rtehen  jedcich  nicht  an  m  erklären,    dasc    sie    die  r.  JL  ™**'^\1       m-'^ 
deutschen  Schrifien    ähnlicher   Tendenz   entschieden    üfaerra^es.   ^^^\L 
halben  «ich  die  beiden  L'ebcrsetzer  ein  wirkliches  --     -■  ^ 


sie  m'eiteren  deutschen  Kreisen    diese  Publikationen  in  einer  {rnses      ^.^^ 
f^zung  zutrünglif-h  machten  und  durch  mannigfache  litterariadtf  Hi^^"^^ 
dem    Leser    beim    Weiterstudium    sn    die    Hand  gm^en.     Dem    i™*^'**^! 
Erzieher,  der  Lehrerin  und  Kindergärtnerin  werden  sie  jffdeao&llF 
Nutzen   brin^ren    als    die  abstrakten,   mit   metaphvsischen  Befrrüfec 
setzten  J^ehrbücher.  die  in  Deutschland  noch  riellach  anznireifBn 

Sally  behandelt  das  Seelenleben  der  etwas  Torgesebnx&enen 
etwa  vom  3.  bis  7.  Jahre :  die  Altersstufe  der  Phantasie,  das  Aiifdaiic^— ^""* 
der  Vernunft,  die  Produkte  des  kindlichen  Denkens,  die  yTTWJWFjü.  ^*"*- 
die  kindliche  Furcht  den  Rohstoff  der   SittlichkeiL   den    Kampf  mit  ^ 

Ge^>ot.  das  Kind  alf<  Künstler  und  die  ersten  ZeicbeuTersucfae. 

Compayr^'s  Darstellung   bezieht   sich    auf  die  gesamte  KindhWL Er 

macht  folifende  Kapitel :   der  Xeugeborene,  die  Bewegungen  als  die 
Formen    der  Thätij^keit,    die  Entwicklung   des  Sehens,    Hörens. 
Schmeckenh  und  Fühlens,  die  ersten  Gemütsbewegungen  und  ihr 
da«   Ge<15chtnis    vor    und    nach     dem    Sprechenlemen,    die   verschied:     -<d« 
Formen     der    Phantasie,    ßewusstsein,    Aufmerksamkeit,    IdeenaKozi^^Jwa. 
die  erziehlichen  Triebe;  Nachahmung  und  Neugier,  Urteilen  und  Schlie=^s3ÄJi 
wia  das  Kind  sprechen  lernt,    die    willkürliche  Thätigkeit,  das  Gehen       osd 
Spielen,    die    Entwicklung    des   sittlichen    Gefühls,    die    üblen   und   if"*« 
Eigenschaften    des  Kindes,    Geistesstörung  bei  Kindern,  das  Ichgefuhl      vod 
die  Persönlichkeit. 

Es  ißt  ganz  unmöglich,    hier   auf  Einzelheiten  einzugehen.    Wix"  In- 
halten uns  vor,  einzelne  Kapitel  in  einer  Sonderbesprechung  zu  behan^lf^ 


Mitteilungen. 

Professor  Zieglcr  hat  bei  der  Gründung  des  Goethe-BuH^^ 
in  Stuttgart  es  als  eine  der  positiven  Aufgaben  des  Bundes  erkl^^ 
für    di<!    künstlerische   Erziehung    der    deutschen  Jugend    auf 
Schulen  zu  sorgen: 

„Witt  Viele    wissen    denn,    was    Kunst  ist?   auch  unter  unseren 


bildeten,    noch  viel  mehr  aber   in  der  grossen  Masse  des  Volkes,  und 


Violo  können   sich    der  Werke   und  Gebilde  der  Kunst  freuen   in  reim 
foiiioni  (ieniessi>n?    Als  Hauptargumont    zu  Gunsten    der  lex  Heinze 
angeführt,   dass    die  Augen   und   die  Sinne  der  Jugend  geschützt  w< 
müssen    vor   dor   Vorführung     durch     den   Anblick    des   Sinnlichen 
Nackten,  die  Jugend   müsse   beschützt   werden   vor  der  Lektüre  und 
Anschauen  dessen,  was  möglicherweise  die  Sinne  aufreizen,  die  Sinnlich J^^ 
lookon  könne.    Hier   liegt  zunächst  etwas   wie  ein  Misaverständnli.    ^*^^ 
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"^en  Bcbafft  der  Künstler?    Natürlich  für  Erwachsene,  die  ihm  nachfühlen 
und    nachempfinden  können,   für  Kunstverständige    und    künstlerisch   Ge- 
bildete   Führt    man   aber    zu   seinem    Kunstwerk    Kinder,    halbwüchsige 
Jungen  und  Mädchen,   sei   es   im  Theater   oder  in  Kunstsammlungen  und 
'Ausstellungen,   so  ist  das   freilich  schlimm  —  aber  der  Fehler  liegt  nicht 
*^  der  Knnst   und   dem  Künstler,   sondern   an   der  Unbildung  der  Eltern 
und   an  den  Mängeln  der  Erziehung. 

Man  sehe  sich  im  Theater  um,  gerade  auch  bei  Stücken,  in  denen 
sittliche  Probleme  und  Konflikte  die  Unterlage  bilden  und  die  Luft  schwül 
und  schwer  machen,  und  man  ist  erstaunt  über  die  Zahl  der  Unmündigen, 
die  Von  ihren  Eltern  dazu  mitgenommen  werden.  Nicht  das  Theater,  das 
sölclie  Stücke  uns  vorführt,  nicht  der  Dichter,  der  sie  dichtet  und  für 
diese  Probleme  eine  Lösung  sucht,  nein,  die  Gleichgiltigkeit  und  der 
Unverstand  der  Eltern  ist  daran  schuld,  und  dafür  soll  nun  die  Kunst 
büssen.  Aber  auch  die  Eltern  sind  nicht  die  Schuldigen  in  jedem 
einzelnen  Falle.  Auch  sie  verstehen  es  nicht  besser,  weil  man  sie  es  nicht 
besser  gelehrt  hat 

Unsere   ganze  Erziehung  steht   noch     allzu    sehr   unter   dem    Bann 

jener  mittelalterlichen   Weltanschauung,   der   das  Sinnliche   das  Böse,   das 

Natürliche  ein  Hässliches   oder  Unerlaubtes   ist;    davon  muss    —    so  sagen 

'^^^  Grerade  den  achtsamen  und  gewissenhaften  Eltern  —  unsere  Jugend  so 

1*^18©  wie  möglich  davon    ferngehalten   und  davor   bewahrt  werden.     Und 

dann  kbmmt  natürlich  die  unbefriedigte  Neugierde    und   Lüsternheit,    und 

kommt    doch    einmal  der  Tag,    wo   der  Schleier  reisst,  und  nun  steht  der 

junge  Mensch  fassungslos  und  damit  schütz-  und  widerstandslos  den  Ein- 

^'^cken  gegenüber,    die   auf   seine  unvorbereiteten  Sinne  einstürmen  und 

*^^  künstlich    und   mühsam    aufgerichteten  Dämme    durchbrechen.     Nicht 

oi^natürliches  Verhüllen  uud  Verbergen,  sondern  Erziehung  zu  harmlosen 

^^d  keuschem  Anschauen  der  nackten  Schönheit  bewahrt  vor  der  Gefahr. 

^öd  dafür  wüsste  ich  noch   immer    nichts  Besseres   und  Edleres,   als   die 

Kerrüchkeit  der  griechischen  Plastik  von  früher  Jugend  an  in  unverhüllter 

^cböne  ohne  das  Feigenblatt  der  Angst  und  des  bösen  Gewissens  unseren 

^'^^ben  und  Mädchen    zu   zeigen.     Der  König,  der  in  seinen  Anlagen  die 

**^inorge8talten    in   ihrer   nackten   Schöne   vor  Aller  Augen   gestellt  hat, 

.  **  mehr  für  die  sittlich-ästethische  Erziehung   gethan  als  der  Prälat,   der 

^HCrherzigem  Zelotismus  dagegen  geeifert  hat. 

Der  Mensch  muss  Nacktes  sehen  können,  ohne  sich  dabei  etwas 
^«fl  zu  denken,  aber  um  es  sehen  zu  können,  muss  er  es  sehen  und 
, ..  ^n  lernen,  er  muss  das  Natürliche  natürlich  nehmen  und  schön  finden 
^^en,  aber  dazu  darf  ihm  nicht  immer  wieder  vor-  und  eing»'redet 
^  ^^en,  daflB  das  Natürliche  auch  als  ein  Schönes  das  Verbotene  und  das 
^^nte  sei.  Mehr  Muth  und  weniger  Prüderie  bei  der  Erziehung 
^^rer    Kinder    -^    das    scheint    mir    eine    der    ersten    und    wichtigsten 

Man    sehe   doch,   wie  systematisch    wir  unsere  Knaben  zur  Wissen- 

^^ft  heranbilden,   zwölf  Jahre    lang   Vorbereitungszeit,    dann  vier  Jahre 

^^ien,   in   diesen    16  Jahren   führt   man  den  jungen  Menschen   von  den 

OTmt,^  Anfingen  eines  g^ebundenen  und  traditionellen    Wissens  bis  zu  den 


chsten    Höhen,  wo  die    scharfe    Luft   der    Freiheit  weht,  empor. 

«ohieht  Aehnliches  für  die  Kun':t?    Nichts   und  gar  nichts.    Wir  geh  '- 

ieder  einmal  einer  Periode  der  Schulreform  entgegen.    Auch  der  Ooetb= 

^und  wird  seine  Stimme  erheben  dürfen  und  verlangen,  dass  auf 

Schulen  fQr   die  künstlerische  Erziehung   der  deutschen  Jugend   mehr  i 

oisher,  dass  überhaupt  etwas  dafür  geschehe."    ' 

(Nach  dem  Berliner  Tageblatt} 

Zum  Entwurf  eines  Grundlehrplans  für  die  Berlin 
Gemeindeschulen  (vgl.  I.  Jahrg.  S.  297flF.) 

Der  Berliner  Lehrerverein  „spricht  sein  Bedauern  darüber  aus, 
die  Lehrerschaft  nicht  schon    bei   der  Aufstellung    des  neuen  Lehrpliu»^ 
zur  Mitarbeit  herangezogen  worden  ist,  erkennt  aber  an,  dass  der  „Entif^— j 
eines  Grundlehrplans  für  die  Berliner  Gemeindeschulen"  als  ein  FortscbiK  x^ 
gegenüber  dem  bisherigen  Lehrplan  zu  begrüssen   ist,  und  wünscht,   cüa« 
das   im   Prinzip   anerkannte    achtklassigo   Schulsystem    an   allen  BerLine/ 
Gemeindeschulen  zur  Durchführung  gebracht  werde.    2.  In  Bezug  auf  die 
Unterrichtszeiten    wünscht   der   B.  L.-V.:  a)  die  wöchentliche  StundenzaA/ 
für  das  1.  Schuljahr   auf  18  und  die  für  das   dritte   auf  26   herabzusetzeii, 
b)  die   wöchentliche   Stundenzahl   für  den  deutschen  Unterricht  ist  zu  e^ 
höhen,    besonders    in    den    Mädchenschulen,    c)    die  Stundenzahl    für  den 
Religionsunterricht  ist  zu  ermässigen  und  die  für  den  Handarbeitsuifterricht 
der  Mädchen  in  allen  Klassen  auf  höchstens   4  festzusetzen.    3.  Bezüglich 
der  einzelnen  Unterrichtsfächer   stellt   der   Berliner  Lebrerverein  folgende 
Forderungen:    a)  Religion:   Das  Pensum  ist  durch  Streichung  unver?tünd- 
licher,  in  sittlich -religiöser  Erziehung  wertlosen  Stoffe,  insbesondere  durch 
wesentliche  Verminderung  der  Memorirstoffe,  noch  weiter  zu  beschränken, 
die  Erteilung    eines    gesonderten   Katechismus-Unterrichts    bereits  in  der 
6.  Klasse  ist  durchaus    verfrüht  und  bis  zur  Oberstufe  zu  verschieben.  " 
b)  Deutsch:  In  den  Mädchenschulen   ist    das  Pensum   gegenüber  dem  df 
Knaben  nicht  zu  steigern.  Die  Grammatik  darf  nicht  mit  Rücksicht  aaf<^ 
systematiscl  e    Vollständigkeit     aufgebaut    werden,     sondern    sie    hat  ' 
Sprachgewandtheit  im  mündlichen  und    schriftlichen   Ausdruck   und  i 
Sprach  Verständnis  zu  dienen.    In    die  la  Klasse    gehört   auch  die  Lelr 
einzelner   klassischer    Original  werke,     c)    Rechnen    und    Geometrie: 
Rechenpensum  der  5.  und  4.  Klasse  ist  zu  beschränken.    Die  schwieri 
Verhältnisse  sind  in   der  la  Klasse  zu  behandeln,  auch    ist   hier  dir 
fachste  Form  der  Buchführung   zu    i.bon.    Das   geometrische    Rechv 
an  den  Knabenschulen  in  den  Geometrieunterricht  zu  verlegen.  —  d) 
künde:    Der    Naturgeschichtliche    Unterricht    beginnt      für    Knabe 
Mädchen   erst  in  der  vierten  Klasse  mit  dem  für  die  vier  Mädche^ 
bestimmten  Pensum.    Für  die  Anthropologie  ist  in  der  ersten  Knal 
nicht  eine  besondere  Stunde    abzuzweig«  n,    sondern  die  Anthrop< 
wie  in  der  Mädchcnklasse,  mit  der  Biologie  zu  beginnen.  —  e)  G€ 
In  der  fünften  Klasse  ist  nur  heimutkuDdlicher  Anschauungsunf 
erteilen.    Ein   eigentlicher  Geographie-Unterricht   darf   erst   in  f 
KlMse  beginnen.    Das  Pensum   ist  dementsprechend   zu  verteil 
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Boliielite:  Das  Geschichtspensum  für  das  1.  Halbjahr  der  la  Klasse  ist 
iFesentlich  zu  kürzen.  —  g)  Zeichnen:  die  Farbe  ist  von  geförderten 
Jk^ltülem  bereits  früher  als  in  der  2.  Klasse  zu  benutzen.  —  h)  Handarbeit 
fSir  JkAadcben :  Das  Pensum  ist  dadurch  zu  beschränken,  dass  Arbeiten,  die 
fSz*  die  Hauswirtschaft  nicht  mehr  die  frühere  Bedeutung  haben,  in  ge- 
rizi£;-ezn  Umfange  ausgeführt  werden.  "* 
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Psychologie,  Psychopathologie  des  Kindes  und  Psychohygiene. 

Schiller,    Bedeutung    und    Aufgaben   des   Schularztes.    Ztschr.    f.  Schul- 
gesundheitspflege, xn,  10. 
Scbinz,  A.  Die  Sittlichkeit  des  Kindes.     Aus  d.  Revue  phil.  (1898.  No.  HI) 

übers,  v.  Chr.  Ufer.    42  S.    75  Pf. 
J.  Scbreiber.    Ueber  die  Notwendigkeit  eines  Zwangserziehungsgesetzes  zur 
Bekämpfung   der  jugendlichen    Kriminalität.     27  S.    Kaiserslautern 
1898.    £.  Crusius. 
^-  Schubert.    Bedeutung    u.    Aufgaben    d.    Schularztes.    Ztschr.    f.  Schul- 
gesundheitspflege.   XII,  10. 
^^  Schulhaus.    Zentralorgan  f.  Bau,  Einrieb tg.  u.  Ausstattg.  der  Schulen 
u.  verwandten  Anstalten  nach  den  Anforderungen  der  Neuzeit.    Hrsg. 
von    L.  K.  Vanselow.    Jahrg.  99.    Juli-Dez.     6  Hefte.     Heft  1.  48  S. 
m.  1  Abb.  u.  1  Grundriss.    Grossenhain,  Baumert  u.  Kongo.    Gr.  8**. 
"®ldoD,  H.  D.  The    Institutional  Activities    of  American  Children.     Amer. 
.  Jour.  of  Psych.    9  (4).    425—448.     1898. 

^hwendt  u.  F.  Wagner.    Höruntersuchungen  von  TaubFtummen.  Ba^el, 
^  Benno  Schwabe.     1900. 

'   ^ilex.     Bericht    über    die    augenärztl.    Untersuchung   der  Zöglinge  des 
Wa.isenhauses    zu    Rummelsburg  1897,98.     Wochenschr.  f.  Therapie 
^  u.  Hyg.  d.  Auges.    No.  5. 

^^IL     Notes  on  the  Psychic  Development  of  the  Young  White  Race.  The 
w  American  Journal  of  Psychology.     XI,  L 

^^    Sommer.     Lehrbuch  der  psych o-palhologischen  Untersuchungsmethoden. 
^  899  S.     Berlin  u.  Wien  1899. 

*    Spitzner.     Psychogene   Störungen     der   Schulkinder.     Ein    Kapitel   der 
^  pädagogischen  Pathologie.     Leipzi^f  1899.  Ungleich. 

Steinhardt.    Zum   augenblickl.    Stand    der  Schularztfrage  in  Deutschld. 
München.     Seitz  &  Schauer*     1899.     Gr.  8'\     2 )  S. 
^mpelL    Die  pädagogische  Pathologie    oder  die  Lehre  von  den  Fehlern 
^  der  Kinder.    3.  Aufl.    556  S.    8  M.    Loip ,  Ungleich. 

^^k.     Gesundheitliche   Ueberwachung    der  Schulen.     Beitrag  zur  Lösung 

der  Schularztfrage.    Hamburg,  Voss. 
^^Uiiran.    Alcoholism  and  Suicidal    Impulses.    Journal   of  Mental  Science. 

1898.    VoL  44.    pp.  259-271. 
^ylor.    The  study  of-the  child.    New  York  1898.    Appleton  &  Co. 
"^l^Ato.    Zur  Sohulantfrage.    Zeitschrift  t  Mediz.  Beamte.    Bd.  12,  16. 
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Trscy.      Die    Psychologie    der   Kindheit.    Uebers.    v.  Dr.  Stimpfl.    158  ^• 

2  M.    F.  Wunderlieh.     Leipzig  1899. 
R.  Vogt,     lieber  Ablenkbarkeit  u.  Gewöhnungsfäbigkeit.    Psych.  Arbeit^ü 

V.  Kraepeün.     III,  1.     1899. 
Weiss.     Schularztfrage.     Münchner  mediz.  Wochenschr.  28. 
J.  Weigl.    Grundzüge  der  modernen  Schulhygiene.  München.    V.  Höfli.xi| 

1899.    Gr.  8«.    IV.    72  S. 
Wolffberg.    Totale   Farbenblindheit.    Wochenschr.   fl  Therap.  u.  Hyg. 

Auges.    No.  15. 
Zur  Ueberbürdungsfrage.    Päd.  Arch.  1898.    XL.  11. 
Zwei  Briefe  zur  Ueberbürdungsfrage.     Päd.  Arch.  IXL.  2. 


Geschichte  und  Theorie  der  Erziehung  und  des  Unterrichts, 

)       Methodik  der  Lehrfächer. 

Achille  (van  Achter),  V.  A  :    Theoretische  und  praktische  Methodik.     Ai» 

d.  Französ.  übs.  u.  m.  e.  Einl.  u.  Erläuterungen  vers.  v.  Dr.  Joseph 

Anton  KeUer.     Freiburg  i.  Br.:  Herder  1899.     (LXIV,  808  S.)  1  Bd. 

8°.     Bibliothek  d.  kath.  Pädagogik  XII. 
F.  Ackermann.    Pädagogische  Fragen.    2.  Aufl.    Dresden  1898. 
Ambros.     Methodisch- praktisches  Handbuch    für  den  Volksschulunterricbt 

Unter    Mitwirkung    mehrerer    Schulmänner    herausgegeben.    6  Bd. 

Wien  1898.  Pichler. 
Amoneit,  Aug.    Das  Gerätturnen  an   den  höheren  Lehranstalten  nach  den 

neuen  Lehrplänen.    4»  Braunsborg,  k.  G.    O.  P.  1898. 
Anleitung  für  Keulenübungen   Mit  34  Abbüdungen.     12°  28  S.  Berlin  180^ 

Mittler  &  Sohn. 
Ansprachen   und  Reden  für  Lehrerversammlungen  und  Lehrerfeste.   I>^^ 

Mitgliedern  deutscher  Lehrer  vereine  dargeboten  v.  Wilh.  Carl  B»^^* 

Minden  i.  W.  C.  Marowsky  1899  (76  g.)  8». 
Artikulationsunterricht,    das    synthetische    Verfahren    im    A.    e.   und 

speziellen  Vorübungen  bei  demselben    Bl.  f.  Tbstb.  XI.    24.  (872)* 
F.  Backhaus     Geschichtsbilder.     Konitz  1899.    Dupont 
E.  Bade,    Nalurwissenschaftl.  Sammlungen  202  S.     Berlin  \rm  Walther- 
E.  Bade,     Praxis    der     Aquarienkunde.     Mit     165    Abb.    und     11  TafeJ-^ 

Magdeburg  1890  Creutz. 
A.  Bär.     Uebor  die  Staats-  und  Gesellschaftskunde  als  Teil  des  Geschieh 

Unterrichts.     Pädag.  Blät  er  (v.  Kehr)  1898  No.  7  u.  8. 
Baerwald,  Richard:  Eignet  sich  der  Unterricht  im  Sprechen  und  Schreib 

fremder    Sprachen    für    die  Schule?    Marburg:    N.  G.  Elwert  H  ' 

(75  S.)  8". 
—     —     Neue    und    ebenere     Bahnen     im     fremdsprachlichen    Unterric 

Eine   method.    Untersuchung    auf   d.  Grundlage  prakt.  Unterrich 

versuche.    Marburg:    N.  G.  Elwert  1899  (IV,  139  S.)  B^. 


SchrinieituDgr :    F.  K  e  m  8  i  e  b,    Berlin  NW.,  Paulstr.  88. 

Verlag  von  Hermann  Walther,   Berlin  8W.,  Wühelmstr.  47. 

Druck  Ton  RichardKubnert,  Berlin.,  8W.»  Koehstr.  66. 


Verlag  von  Arnold  Strauch,  Leipzig. 


Sorben  erschien: 

Naturwissenschaftliche  Seelenforschung 

von 

Rudolf  MOller. 

Band    I.  Das  Veränderungsgesetz  Preis  br.  Mk.  5.—. 

„      IL  Dos  normale  Bewusstsein  »      n      n      4- — • 

„     in.  Wille,  Hypnose,  Zweck,  „       ,       ,      8.—. 

complett  in  1  Bande      „       «      «     17.—. 

Der    erste    Band  kritisiert    den    UDzulänglichen,    weil    subjektiven 
Standpunkt   der  modernen  Psychologie    und  enthält  die  sich  vornehmlich 
des      experimentellen    Hypnotismus     und     der    hypnotischen    Inschau   be- 
dienende Methodologie  einer  objektiven  Psychologie,  der  zweite 
Band    die   auffindbar   kausale    —    nicht   spekulative    —    Erklärung   des 
Entstehens    und  Verlaufes  der  einfacheren,    der  dritte  Band  die  der 
komplizierteren  psychischen  Erscheinungen,  insbesondere  auch  die  der 
^UfiTRestion    und  Hypnose,    während    den    Schluss    die   als    Au!>fluss    der 
objektiven    Setdenforschung    sich    darbietende    naturwissenschaftlich 
fundierte  Ethik  büdet. 

Verlag  von  Arnold  Strauch,  Leipzig. 


Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege. 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg. 

Bezlrkssclmlrat 

der  k.k.  -.,.  ^  ^  ^  ^^^^ 

Äelclishaoirt-  ond  Residenzstadt  Wien,  am  13.  Januar  1900. 

Wien. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Der  sehr  lehrreiche  und  wertvolle  Inhalt  der  „Zeitschrift  für 
ochulgesundheitspflege^,  hegründet  von  Dr.  L.  Kotelmann, 
redigiert  von  Professor  Dr.  Erismann  iu  Zürich,  Verlag  von 
^^pold  Voss  in  Hamburg,  Hohe  Bleichen  34,  monatlich  ein  Heft, 
^r^ia  halbjährig  4  Mark,  veranlasst  den  Bezirksschidrat,  die  Lokal- 
^*^r^rkonferenzen  auf  diese  Zeitschrift  zum  Zwecke  der  An- 
schaffung derselben  für  die  Lokallehrerbibliotheken  aufmerksam 
™  machen. 

Vom  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

gez.  Gugler. 

Probenummem  unentgeltlich  und  postfrei. 

Ken    eintretende  Abonnenten  können    die  früheren    12  Jahr- 
ifi^^  der  „Z.  f.  Seh."   zu  bedeutend  ermässigtem  Preise  beziehen« 
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Reform  des  Lese-,  Schreib-  u.  Sprach-Unterrichtes  in  der 
Elementarklasse.  (Preisarbeit.)  Eine  Beantwortung  der  Preis- 
frage des  evangelischen  Diakonie-Vereins:  Wie  i&sst  der  erste 
Sprachunterricht  (einschliesslich  des  Anschauungs-,  Schreib- und Lfese* 
Unterrichtes)  durch  das  Verfahren  des  Seibstfindenlassens  sich 
weiterbilden?  Preis  Mk.  1. — . 

KallSChSr,  Dr.  S.,  Arzt  für  Nervenkrankheiten,  Was  können  wir  für 
den  Unterricht  und  die  Erziehung  unserer  Schwachbegabten 
und    schwachsinnigen  Kinder  thunV  Preis  0,50  Pfg. 

RsInkS,  Wilhelm,  Rektor  in  Berlin,  Die  Unterweisung  und  Ersiehonf 
schwachsinniger  (schwachbefähigter)  Kinder.  Bericht  fibsr 
die  im  Auftrage  der  Diesterweg-Stiftung  unternommene  Reise  xnrBe^ 
sichtigung  von  Schulen  für  schwachsinnige  Kinder  in  einigen  Stifcdtsi 
Deutschlands.  Preis  Mk.  2.—. 

PappsnhSlm,  Professor  Dr.  Eugen,   Friedrich  Fr ö hol.     Aufsätze  aus  den 
Jahren  1861-1893.  Preis  Mk.  1^ 
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fiir  Kiudergärtnerinnen-Seniiuare  und  zum  Privatstudium  lusammM- 
gestellt.  Preis  80  Pljr- 
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Oskar  Pletsch.  Preis  kartonniert  Mk.  1.—' 
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schniit-Portrait.  Preis  Mk.  8.—. 
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vereine,  Oborlinschulen,  Bewahranstalten,  Fröbelsche  Kindergirtsm 
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BaoiDfcarlnffr,    ^tychnh'iiie.    —    Ilerbarl,    UmriR*    pädagogiadiw   'S 

lenagM,  —  La;,  ^hn<r  durch  den  Krcbuchreibanterriebt  —  Bcüfik 
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Herausgegeben  von 
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Jahrgang  n.  Berlin,  Aupst  1900.  Heft  4. 

Taobstufflffl  und  blind  zugleich. 

Vortrag  von  G.  Riemann. 

Hochverehrte  Anwesende! 

„Taubstumm  und  blind  zugleich^  lautet  das  Thema  der 
heutigen  Versammlung.  Es  wird  sonst  wohl  der  hier  in  Betracht 
kommende  Gegenstand  unter  der  kurzen  Bezeichnung  „TaubbHnd" 
abgehandelt.  Ich  habe  aber  das  Thema  —  wie  angegeben  — 
gestellt,  um  von  vom  herein  zu  Ivonstatieren,  dass  wir  hauptsächlich 
einen  spezicllenFall  von  TaubbUndheit  betrachten  wollen,  dessen  Ein- 
tritt vor  dem  sicheren  Besitz  der  Sprache  anhebt.  Fälle,  wo  Taub- 
heit und  gleichzeitige  Blindheit  erst  nach  der  vollen  Erlernung  der 
Lautsprache  eintreten,  haben  natürlich  ein  viel  geringeres  psycho- 
logisches Interesse  als  solche,  wo  beide  Uebel  schon  vorher  einsetzen. 

Als  „taubstumm''  bezeichnet  man  im  allgemeinen  den 
Menschen,  der  taub  und  infolgedessen  auch  stumm  ist.  Wir  nennen 
aber  auch  noch  diejenigen  Kinder  und  Erwachsenen,  die  die  Laut- 
sprache auf  künstliche  Weise  in  einer  Taubstummenanstalt  erlernt 
haben  „taubstumm^.  In  unseren  deutschen  Taubstummenanstalten 
sucht  man  den  Schülern,  die  durch  den  Verlust  des  Gehörs  an 
der  Erlernung  der  Lautsprachc  behindert  sind,  diese  durch  Gesicht 
und  Gefühl  zu  vermitteln.  Es  ist  das  Abschen  und  Abfühleu  der 
Laute  möglich,  und  die  Nachbildung  derselben  erlernbar.  Der 
Oründer  der  hierin  befolgten  Methode  war  Samuel  Heinicke,  der 
1778  die  erste  deutsche  Taubstummenanstalt  in  Leipzig  errichtete. 
Von  seiner  Methode  wesentlich  verschieden  war  die  desAbb6  derEppÄ 
zu  Paris  (1760),  der  die  Taubstummen  durch  die  Gebärden-  und 
Schriftsprache  bildete.  Waren  auch  vor  diesen  Männern  schon  Taub- 
stumme hie  und  da  im  Einzelunterricht  gefördert  worden,  der  Unter- 
richt in  Anstalten  datiert  erst  seit  ihrer  Zeit.  Der  Streit  zwischen 
den  beidenMethoden,  der  Lautsprach-  undGebärdensprachmethodc,  ist 
auch  heute  noch  nicht  in  allen  Ländern  ausgefochten  und  erscheint 
bald  schftrfer,  bald  milder,   immer   wieder   auf  der  Tagesordnung. 
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Unter     den      Schülern      einer     Taubstummenanstalt 
zunächst    solche    Zöglinge,    die    bei   Eintritt   in   die   Anstalt 
schon    vorher   völlig    taub    und    stumm   waren.    Es   ist    för  de^ 
Praktiker      ziemlich      gleich,     ob     die     Taubheit     von     Oteh 
bestand,     oder    in     frühester    Kindheit    eintrat.      Zweitei 
sich     Schüler,      die     schon     einmal    Sprache    hatten,     die     abeK 
wieder  verstummt  sind,    und  die  ohne  besonderen  Unterricht  nichft' 
wieder   zur  Sprache  gelangen   können.     Drittens   hat   die  Anstalr 
Schüler,  denen  noch  ein   grösserer    oder   geringerer  Hörrest    ver- 
blieben ist,  welcher  aber  zur  normalen  Erlernung  der  Lautsprach 
nicht  ausreicht.     Viertens  werden    auch  Kinder  aufgenommen,    be 
denen  eine  Weiterförderung    der  Sprache   nur  durch  das  Absehe 
vom  Munde    gesichert  werden   kann.     Kinder,    die    durch    gleich — 
zeitiges    Augenleiden    am    Absehen    gehindert    sind,     können 
Rücksicht    auf  die  Methode  keine  Aufnahme  in  die  Taubstummen — 
anstalten  finden. 

In   Bezug   auf    die  Aussprache   der   einzelnen  Schüler  eine 
Anstalt  tritt  ein  ziemlich  merklicher  Unterschied  hervor,  der  etwa 
verschiedenartigen  Aufnahmestandpunkten  nur  in  umgekehrter 
entspricht.      Bei    einer    Klasse    von     10  Schülern     stellt  sich  di( 
Sache    praktisch    etwa    so:    Schüler  A  spricht    mit    einer 
die     von     der    eines    Vollsinnigen     nicht     zu     unterscheiden        ^_ 
er  hat  bis  zum  7.  Jahre  gehört.     B,  C  und  D  sprechen  j^li  iiliriilluff*  ^ 
sehr  deutlich;    auf  ihre  Aussprache    hat  der  verbliebene  Gtohörrest 
den    besten    Einfluss.     £,  F,  G  und  H    sprechen   monoton,     aber 
verstftndlich,  wenigstens  für  den  verständlich,    der    sich    etwas   an 
ihre  Aussprache  gewöhnt  hat.     Sie  gehören  zu  den  Sprechern,  die 
trotz  völliger  Taubheit  zu  einer  verhältnismässig  guten  Aussprache 
gelangt  sind.     I  und  K  bleiben    fast   ganz    unverständlich.     Bei  I 
liegt  es  an  defekten  Sprechorganen  und  bei  K  an  absoluter  Schwer- 
fälligkeit gegen  über  der  Sprechthätigkeit.  Doch  selbst  furdiese  schlechten 
Sprecher  hat  der  Unterricht  in  der  Lautsprache  noch  Wert  sowohl  f&r 
den  Unterricht  selbst,  als  fär  den  Verkehr  mit  der  näheren  Umgebnng. 

Der  Blind enunterricht  ist  seit  1784  Anstaltssache  geworden* 
In  diesem  Jahre  gründete  der  Franzose  Hauy  das  erste  Bünden- 
institut  zu  Paris.  1806  entstand  unter  Prof.  Dr.  Zeune  die  enta 
Blindenanstalt  in  Deutschland  zu  Berlin.  Bei  den  in  den  Blinden- 
anstalten unterrichteten  Blinden  zeigt  sich  auch  ein  sehr  ver- 
schiedener Grad  der  Erblindung.  Nach  Pablaseck  untencheidel 
man    1.  Völlige  Blindheit;    2.  Blindheit  mit  Lichtschein,  der  T^ 
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-■md  Nachthelle  erkennt;  3.  Lichtschein  bis  zur  Wahrnehmung 
^röBserer  Gegenst&nde  und  lebhafter  Farben;  4.  Lichtschein,  der 
^^Ibst  kleinere  Gegenstände  wahrnimmt,  der  aber  trotz  Gebrauch 
ci^ptischer  Gläser  nicht  zur  Teilnahme  am  Unterricht  Sehender  be- 
^^gt.  Der  Mangel  des  Gesichtssinnes  wird  durch  Gehör-  und 
'astsinn  zu  ersetzen  gesucht.  Eine  spezielle  Eigentümlichkeit  des 
Ündenunterrichts  ist  hauptsächlich  der  Lese-  und  Schreibunterricht. 
an  lehrt  die  Blinden  eine  erhabene  (Relief-)  Schrift,  die  entweder 
Punktschrift,  oder  als  Buchstabenschrift  auftritt. 
Taubblinde,  bei  denen  es  sich  nur  um  Weiterbildung  und 
hctuptsächlich  um  technische  Ausbildung  handelt,  können  sehr  wohl 
in  der  Blindenanstalt  gefördert  werden.  Taubstummblinde  aber, 
denen  erst  eine  Sprache  geschaffen  werden  muss,  gehören  im  allge- 
iKiein.en  in  die  Hand  des  Taubstummenlehrers;  denn  die  Taubheit 
ist    das  in  erster  Linie  geistig  benachteiligende  Uebel. 

Beim  blossen  Verlust  des  Gehörs   darf  es  als  Grundsatz  aus- 
K^«J>xochen  werden:  Wenn  ein  Kind  ertaubt,  das  schon  lesen  und 
•^hl^eibe^  kann,    so    wird  es  die  Sprache  nicht  mehr  verlieren.  — 
Aii3xiahmen  bestätigen    auch    hier    die  Regel.    Tritt    aber    nun  bei 
®*^^xii     Kinde,     das     noch    nicht    der    Lautsprache    sicher     war, 
S^^    gleichzeitig  Taub-  und  Blindheit  ein,    so  wird  der  Verlust  der 
■"-»^u^tcprache  um  so  schnellere  Fortschritte  machen.     Es  fehlt  dann 
*UoH    an    der   wichtigen    Thätigkeit  des    Auges,    die    bei    blosser 
■•'^litheit   immer   noch  eine  erinnernde  und  helfende  Macht  bleibt. 
Der  fast  tötliche  Einfluss  von  gleichzeitiger  Taub-  und  Blind- 
^^'k    auf  das  sprachliche  Leben  eines  solchen  Kindes  ist  leicht  ein- 
en. War  dasselbe  schon  entwickelt,  sogeht  es  schnell  zurück,  und 
es  noch   nicht  vorhanden,    so   ist    es    an    der  Entfaltimg    ge- 
*^^dert.    Man  braucht  nur  an  das  zu  denken,    was    in  dem  Satze 
r^g^drückt  ist:  „Nichts  ist  im  Verstände,  was  nicht  vorher  in  den 
^^üien  war",  um  von  der  Schwere  des  Verlustes  der  beiden  Sinne 
^^^     Vorstellung    zu    haben.     Ebenso    wie    Verstand    und    Urteil 
^^den    auch    Gemüt,    Wille    und   Phantasie    eines    so  leidenden 
"^^des    schwer  benachteiligt.    Weder  die  Stimme  der  Mitmenschen, 
^^li     die    der   Natur   vermögen   ihren    veredelnden    Einfluss    zur 
^^l'ttmg    zu    bringen.     Das    wechselnde    Mienenspiel    bei  Schmerz 
^     Freude      giebt      keinen    Anlass    mehr    zur    Mitfireude    und 
*J***^      Mitleid.      Das   Bild  mit  seiner  Wundermacht,  das    für    den 
^^^l>«n  immer    noch    ein    so  mächtiger  und  vielseitiger  Bildungs- 
isty   entbehrt   der  Taubstummblinde  auch.     Seine  Phantasie 
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wird  auf  ein  Minimum  herabgedrückt  und  nur  noch  so  weit  erhalteui 
als  Tasten  und  Fühlen  dieselbe  zu  beeinflussen  vermögen.  Der 
Wille  ist  ungeregelt  und  das  Interesse  schliesslich  eng  begrenst 
Man  könnte  fortfahren,  alle  die  fördernden  und  veredelnden 
Momente  der  Geistesbildung  in  ihrem  Mangel  zu  kennzeichnen. 
Jedenfalls  ist  klar,  dass  ein  solch  unglückliches  Kind,  dem  die 
beiden  Roheren  Sinne  fehlen,  bald  ab  stumpf  und  unzugänglich 
erscheinen  muss.  So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  man 
Jahrhunderte  lang  derartige  Geschöpfe  ab  unbildungsfthig,  allen- 
falls noch  als  höchst  bedauernswert  hinbrüten  liess,  bis  der  Tod 
ihrem  einsamen  Dulden  oder  vielleicht  auch  ihrem  unbewussten 
Zustande  ein  Ende  setzte.  Erst  ab  der  Unterricht  der  Blinden 
und  Taubstummen  schon  eine  grössere  Verallgemeinerung  gefunden 
hatte,  wurden  Fälle  bekannt,  dass  man  auch  diesen  wahren 
Waisen  der  Natur  eine  geistige  Förderung  zu  bringen  suchte. 
Meist  gestalteten  sich  diese  Unterrichtsversuche  unabhängig  von 
einander.  Jeder  versuchte  sein  pädagogisches  Geschick  auf  seine 
Weise,  und  es  wurden  hie  und  da  wohl  die  Resultate  des  Unterrichtes, 
aber  nicht  das  Verfahren  desselben  bekannt  gegeben.  Von  den 
bereits  erzogenen  und  unterrichteten  Taubstummblinden  nenne  ich 
Laura  Bridgmann,  Eduard  Meystre,  Therese  Exner,  Helene 
Keller  imd  unsere  Hertha  Schulz.  Das  Leben  und  der  Unterricht 
der  letzteren  soll  uns  nun  eingehender  beschäftigen. 

Hertha  Schulz  wurde  am  30.  Juli  1876  geboren.  Im 
vierten  Jahre  erkrankte  sie  infolge  eines  Falles  an  Gehirnhaut- 
entzündimg,  die  sie  vier  Wochen  vollständig  bewusstlos  machte. 
Als  sie  nach  drei  Monaten  das  Bett  verlassen  konnte,  war  sie 
blind  und  wurde  bald  darauf  taub.  Sie  sprach  kurz  nach  ihrer 
Ejrankheit  noch  sehr  viel  und  sehr  erregt.  Wenn  sie  etwas  er- 
zählte imd  darauf  natürlich  keine  Erwiderung  wahrnahm,  so  sagte 
sie  oft:  ^^Das  war  damals,  als  ihr  noch  alle  sprechen  konntet.^ 
Das  Kind  ahnte  aUo  nicht,  dass  es  auch  das  G^hör  verloren  hatte, 
sondern  es  nahm  an,  dass  die  Umgebung  das  Sprechen  verlernt 
habe.  Eine  Annahme,  die  durch  die  gleichzeitige  Blindheit  unter- 
stützt wurde;  denn  hätte  es  das  Sprechen  noch  sehen  können,  so 
hätte  es  dasselbe  noch  als  vorhanden  erkannt.  Merkwürdig  ist, 
dass  sich  H.  über  den  Verlust  des  Gesichts  gamicht  äusserte. 
Jedenfalls  war  ihr  der  Mangel  jeder  Unterhaltung  das  Auffälligste 
und  Empfindlichste.  Ausserdem  lässt  sich  annehmen,  dass  der 
volle    Verlost   des    Gtohörs,   der   sie    ganz    isolierte,     doc)i   etwas 
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ep&ter  eingetreten  ist^  als  der  Verlust  des  Gesichts.  Herthas  Sprache 
"wurde  bald  immer  abgerissener   imd  unvollständiger.     Schon  nach 
C  Monaten   trat    die   Sprache   merklich   zurück.     Sie   sagte    zwar 
siach  Verlauf  eines  Jahres  ihre  kleinen  Gebete   noch  her,    wieder- 
Iiolte  aber  schon    oft  Sätze   und  Wörter   bis  sie  schliesslich   nicht 
:melir  über  den  Anfang  hinaus  kam  und  Zeichen  machte,  dass  sie 
siicht    weiter   könne.     Das  Wortgedächtnis   verliess    sie  mehr  und 
snelir   und    nur    einzelne  Brocken    blieben    übrig.     Es  kam  über- 
haupt eine  Zeit   geistiger  Benommenheit  über  sie,    die  erst  wieder 
miachliess,  als  der  Tastsinn  feiner  ausgebildet  war.    Dieser  Zustand 
-war    eine   ganz    notwendige  Folge   der  gestörten  Sinnesfunktionen 
^«ind    hörte   erst  wieder  auf,    als   der  Tastsinn  sich  einer  geydssen 
Xieitung  in  Bezug   auf  die   noch    vorhandene  geistige  Regsamkeit 
T^emächtigt  hatte,   wozu  je  nach  Beanlagung  längere  oder  kürzere 
2eit    gehört     H.    verlor   in   dieser   Zeit    einigermassen    die   Zeit- 
einteilung.    Sie    spielte   bis    tief   in    die    Nacht   hinein   mit    ihrer 
XHippe  und  schlief  dann  fast  bis  Mittag.     Die  Angehörigen  Hessen 
«e  gewähren,    um   nicht   das  Geschrei  zu  haben.    In  den  Jahren 
1883 — 1887    wurde  H.   in    den   verschiedensten  Berliner  Kliniken 
leider   ohne  jeden  Erlbig   behandelt     1887    wurde    sie  durch  die 
fursorgende  Vermittelung  des  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Bertram 
in  das  Ejrüppelasyl    des  Oberlinhauses  zu  Nowawes  gebracht,    wo 
sie    noch    heute   ihre   Heimat   hat.     Dieses    Ejrüppelasyl   ist   eine 
Anstalt,  die  Krüppeln  der  verschiedensten  Art  Aufnahme  gewährt. 
Da  sieht  man  Kinder   ohne  Arme,  andere  ohne  Beine,  andere  ge- 
lähmt an  Händen  oder  Füssen.    Auch  verkrüppelte  oder  vernach- 
lässigte Taubstumme  oder  solche,  denen  aus  irgend  einem  Grunde 
^e  Aufnahme  in  eine  Taubstummenanstalt  versagt  werden  musste, 
£nden      hier     eine    Stätte    liebevoller    Berücksichtigung.      Etwa 
55  Knaben    und   ebensoviel   Mädchen    hat  die  Anstalt  als  Schutz- 
und    Pflegebefohlene  zur    Zeit   in   ihrer    Obhut.     Die   Leiter    des 
Oberlinhauses,   Herr   Pastor  Hoppe  und  Frau  Oberin   von  Saldem 
waren    eifrig    für    Hertha    bemüht.     Sie    liessen    ihr   durch    eine 
Schwester   etwas  Unterricht   im  Schreiben    der   Blindenschrift   er- 
teilen.    Dabei    war   nicht  vom    Laute    ausgegangen,    sondern    es 
wurden    gleich   ganze  Wörter   geschrieben  und  eingeprägt.     Man 
musste  aber,    da   sich  Hertha  weigerte,  Artikel  und  Kopula  anzu- 
wenden und  niederzuschreiben,  von  der  Satzform  Abstand  nehmen 
und  Hess  nur  einzelne  Wörter  aneinanderreihen.    Es  fehlte  jedoch 
auch  hier    an    der    sicheren  Ueberzeugung,    dass  H.  das,   was  sie 
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schreibeii  musste,  genau  verstand.  1891,  als  H.  schon  15  Jahre 
alt  war,  wurde  ich  durch  Herrn  Pastor  Hoppe  in  das 
Oberlinhaus  berufen,  um  über  den  weiteren  Unterricht  an  H.  Rat 
zu  erteilen.  Es  war  mir  sogleich  klar,  dass  hier  die  Gebärden- 
sprache der  erwachsenen  Taubstummen  für  den  Unterricht  Ver- 
wendung finden  könnte.  Hatte  doch  H.  selbst  ihre  Umgebung 
schon  an  einzelne  fühlbare  Zeichen  gewöhnt.  Wenn  ich  von 
der  Gebärdensprache  der  erwachsenen  Taubstummen  spreche,  so 
bedarf  das  einer  kurzen  Erläuterung.  In  den  deutschen  Taub- 
stummenanstalten wird  ja  —  wie  schon  gesagt  wurde  —  die  Ge- 
bärde nicht  gepflegt,  sondern  die  Lautsprache  ist  Unterrichts- 
gegenstand und  Unterrichtsmittel.  Aber  die  Taubstummen  unter 
sich,  besonders  in  grossen  Städten,  wo  sie  durch  Vereine  zusammen- 
gehalten werden,  bilden  sich  ihre  Gebärdensprache  selbst  weiter 
und  wenden  sie  imter  sich  mit  Vorliebe  imd  grosser  Gewandtheit 
an.  Und  diese  Sprache  mit  etwas  genauerer  grammatischer  Be- 
zeichnung hielt  ich  für  das  zunächst  verwendbare  Unterrichts- 
mittel. Diese  genauere  grammatische  Bezeichnung  ist  eine  absolut 
notwendige  Zugabe  zur  Gebärde,  um  ihren  Bildungswert  zu  heben, 
indem  man  sie  dadurch  unserer  Wortsprache  näher  bringt  Weniger 
klar  war  es  mir,  ob  ich  H.  auch  die  Lautsprache  lehren  sollte. 
Da  ich  aus  meiner  Erfahrung  weiss,  dass  die  Lautsprache  der 
eigentlichen,  ich  betone  der  eigentlichen  Taubstummen  immer 
eine  monotone  bleibt,  und  dass  Vollsinnige  sich  immer  erst  etwas  an 
diese  Aussprache  gewöhnen  müssen,  so  konnte  ich  mir  leicht 
sagen,  dass  bei  gleichzeitiger  Blindheit  die  Aussprache  noch 
weniger  allgemein  verständlich  werden  dürfte.  Wiederum  kannte 
ich  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  den  ausserordentlich  praktischen 
Wert  einer  selbst  so  schwerfäUigen  Sprache  für  die  Erteilung  des 
Unterrichts  und  für  die  nähere  Umgebung,  dass  ich  mich  dennoch 
sogleich  entschloss,  mit  der  Artikulation  zu  beginnen.  Ich  that 
dies  auch  deshalb,  weil  ich  ho£Fte,  dass  nach  absolvierter  Lant- 
entwicklung  vielleicht  ein  Wiederaufbauchen  des  Sprech-  und 
Sprachbewusstseins  eintreten  könnte.  Leider  sah  ich  mich  hierin 
später  getäuscht.  Herthas  Worterinnerungen  bUeben  geschwunden, 
während  Sacherinnerungen  fortbestanden,  doch  davon  nachher*  Ich 
musste  also  bei  ihr.  die  Laute  so  entwickeln  wie  bei  den  Taub- 
stummen, nur  dass  hier  an  Stelle  des  Absehens  das  Abfühlen  der 
Laute  trat.  Die  Bewegung  des  Kehlkopfes  resp.  die  Stimme  und 
die  entsprechende  Organstellung  giebt  den  Vokal  „a^^   Dabei  iat  m 
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aditen  anf  möglichst    ruhige   und   natürliche  Tonlage,   regelrechte 
OrgauBtellung    etc.    Bis   zur   vollen  Klarstellung    dieses  einzelnen 
Xiaates   bedurfte    es    mancher  Mühe   seitens  Lehrer    und   Schüler. 
Xfdchter  zu  üben  war    z.  B.    schon  der  Konsonant  „sch*^.     Jeder 
Xfkat  bekam    nach   der  mündlichen  Einübung  sogleich  sein  Hand* 
-und    Schriftzeichen.     Die    Verbindung   der  Laute   zu  Silben   und 
^%Nbrtßni  erfolgte  ohne  grössere  Schwierigkeiten.    Die  zun&chst  ge- 
übten Wörter  waren  Namen   von    tastbaren   Dingen  der  nJdieren 
Umgebung,  von  denen  der  Gegenstand  selbst  oder  doch  das  Modell 
^Bor  Hand   waren.     So   kamen   Wörter  wie   Schuh,   Fass,    Schaf, 
Sofa  etc.   zur  Befestigung.    War  die  Artikulation   des  Wortes  ge- 
^bt|  80  traten  Schrift  und  Gebftrdenzeichen  hinzu.    Man  bezeichnet 
^B«  B.  in    der  Gtobärde    „der  Hut  ist  neu^    so:    =   (Die   Zeichen 
^vvurden    vorgefahrt).      Sie    sehen     schon    hier,    dass    auch    die 
grammatischen  Zeichen  nicht  fehlen.  Es  wäre  sicher  gut  gewesen, 
'^enn  ich  auf  die  Artikulation  mehr  Zeit  hätte  verwenden  können, 
^ber   es    lag   in   den   Verhältnissen,   dass   dieselbe   so   schnell  als 
möglich'   absolviert   werden    musste.    H.   war  für   die  Dauer   des 
-Artikulationskursus  mit  der  am  Unterricht  teilnehmenden  Schwester 
^uf  5  Wochen   nach  Berlin  gekommen,  und  in  dieser  kurzen  Zeit 
^^^Qrden    fast    alle  Laute    entwickelt    Ich    erkläre     gleich,     dass 
Herthas   Aussprache    recht   monoton    ist    und   einige  Gewöhnung 
daran    erst     das  Verständnis   erleichtert      Ihre  sprachliche    Aus^ 
Hildimg   ist  sicher  viel  besser  ab  ihre  Aussprache.    Nach  den  be- 
««chneten    5  Wochen   fuhr    ich  jede  Woche   einmal,   öfter   auch 
zweimal  nach  Nowawes   und  setzte  den  Unterricht  dort  fort     Die 
Schwester   übte   dann   das  Neudurchgenommene   in  grosser  Treue 
xur    nächsten  Stunde    fest    ein.    H.    zeigte    von   Anfang   an    ein 
grosaes  Interesse  am  Unterrichte    und  freute   sich  besonders  über 
ledea  Neue.    Ihr  Interesse  war  aber  immer  grösser  als  ihre  Energie, 
die  bei  längerer  Einübung  oft  nachliess.    Kam  dann  wieder  etwas 
Keuea,    so   war  sie  wieder  bei  der  Sache.     Am  leichtesten  behielt 
me  die  Zeichen  des  Handalphabets   und  der  Gebärde.    Es  begann 
jetst    ein   Elementarsprachunterricht,    der   sich    zunächst    auf   die 
Beschreibung  des  tastbaren  Anschauungskreises  beschränkte.     Die 
Beschreibungen    waren    natürlich   nur    sehr  kurzer   Art     In    den 
ersten  iVt  Jahren  wurden  an  Fragen  geübt:    „Wie  ist  — ?    Was 
thut  — ?    Was  hat  — ?    Wen?    Was  — ?    Woraus    ist  — ?  und 
Wo  — ?^      Es   traten    dann   in    schnellerer    Folge    die    weiteren 
Fiagea    und    Satzformen    hinzu,   auch   die  Formen     mit    y^weil^. 


\ 


264  ^'  I^iemann, 


„damit''    und  „ab''  konnten    leicht  eingeführt  werden.    Auf  jed< 
Stufe    erweiterte    sich    die    Beschreibimg   um   die    hinzugetretei 
Form.     Als    erst    einmal    kleine  Erzählungen    angewendet   wäre 
hatte  H.    nur    noch  für  diese  Interesse,    und   die   Beschrdbi 
traten  mehr   zurück.     Die  Erzählungen   mussten    sehr  anschaiüiS 
sein  und  sich  möglichst  dramatisch  darstellen  lassen.     Es  war  ni 
die    Zeit   gekommen,    dass  auch  die  biblische  Erzählung 
konnte.     Wir   waren    von    den   Anschauungsbegriffen    mittlerwe=^ -lüe 
auch  zu  abstrakten  Begriffen  fortgeschritten.  Gewöhnlich  stellt 
sich  die  Entwicklung  abstrakter  Begriffe  viel  schwieriger  vor, 
sie   in  Wirklichkeit  ist.    Es    giebt  gewisse  abstrakte  Begriffe,   ^c5Lie 
in  jedem  denkenden  Geiste  ohne  Zuthun  eines  andern  entsteh^^  :». 
Es  sind  das    aus  selbständiger   geistiger  Erfahrung   entstand^  :x:a.e 
Begriffe.     Ist    für   diese  auch  nicht  imser  Wort  vorhanden,    so 
doch    für  dieselben  ein  inneres  geistiges  Bewusstsein    da,    welcli< 
vom  Geiste    immer  wieder' gleich  empfunden  wird  und  schliesslicr-^ 
wenigstens   im    Gesichtsausdruck   ein    bestimmtes   Zeichen   finde^^ 
Zu-    und  Abneigung   sind  z.  B.  solche  Grundbegriffe.     Tritt  danr:::^ 
das  Wort  ein,  so  wird  das  erste  Zeiehen  zu  einer  Begleiterscheinung^^ 
abgeschwächt.     Das  Wort   kann    nun    von    aussen    an    den    Geist 
herantreten,  oder    der  denkende  Geist   schafft   es    sich  selbst.    H. 
gab  ihre  Abneigung  immer  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  auf  die 
nach      aussen      gerichtete      Hand      das    Zeichen      des      Speiens 
machte.     Hier  war  schon  an  Stelle  des  unbestimmten  Zeichens  im 
Gesichtsausdruck  das  bestimmte  Gebärdenzeichen  getreten,  und  es 
brauchte  nur  an  die  Stelle  dieses  Gebärdenwortes  unser  „schlecht'' 
gesetzt  zu  werden. 

In  entgegengesetzter  Richtung  wurde  vom  Streichen  mit  der 
Hand  an  der  Backe  „gut"  abgeleitet  „Traurig"  und  „fipoh"  sind 
auch  solche  Grundbegriffe,  von  denen  aus  man  bauen  kann. 
Sieht  man  beim  Kinde  einmal  den  Zustand  der  Trauer,  der  sich 
im  Gesichtsausdruck  oder  im  Weinen  kundgiebt,  so  muss  die 
Gelegenheit  wahrgenommen  werden,  um  diesen  Begriff  im  Worte 
festzuhalten.  Ist  schon  ein  Gebärdenwort,  z.  B.  das  Bezeichnen 
des  Thränenweges  an  den  Backen  da,  so  ist  nur  die  Uebersetzung 
in  unsere  Worte  nötig. 

Dann  folgten  die  abstrakten  Begriffe,  die  sich  aus  einer 
äusserlichen  Erfahrung  ableiten.  Wenn  man  selchen  Schüler 
einigemale  bei  einer  falschen  Antwort  mit  dem  Finger  Idse  vor 
den  Kopf  stösst,  so  wird  er  bald  merken,  dass  mit  diesem  2ieichen 

i 


TatiAsitnmm  $tnä  iH$td  BugUick,  265 

eui  Tadel  ausgesprochen  ist,  dass  man  auf  seine  Dummheit  an- 
spielt, und  das  Wort  ,,dumm^,  was  schliesslich  an  die  Stelle  des 
Z^Mchens  tritt,  wird  ihm  inhaltlich  ohne  grosse  Auseinandersetzung 
sein.  Von  diesem  Begriffe  ausgehend,  lassen  sich  dann 
^9der  eine  ganze  Reihe  abstrakter  Begriffe  entwickeln,  die  alle 
Wissen  oder  Nichtwissen  zum  Gegenstande  haben:  Die 
Beispiele  in  ihrer  häufigen  Wiederkehr  üben  dann  ihre  klärende 
Ksr^fift  und  bringen  den  Begriff  schliessUch  mit  der  allgemein 
g&ltigen  Auffassimg  in  Uebereinstimmnng. 

Schwieriger      gestaltet      sich     die     Einführung     abstrakter 

reli^öser  Begriffe.     Doch    auch    hier    bietet   das  Aeusserliche  den 

Aiiagangspunkt.  Das  Händefalten  war  H.  als  weihevoller  Gebrauch 

befeanntj  wenn  auch  wohl    nur   ein    sehr    unsicherer  Begriff  damit 

▼ex>lmnden   wurde.     An   dieses    schloss    sich    das  Zeigen    mit  dem 

Finger   nach    oben    und   das  Zeichen    für  Gott.     Wie   weit    diese 

Zeichen  eine  Ahnung  erweckten  von  dem,  den  sie  verkünden  sollten, 

^^      schwer    zu    sagen.     In    der   biblischen    Geschichte   trat   dann 

Gott  als  handelnde  Person,    als  Schöpfer,  Helfer  und  Richter  auf, 

^*^d  die  Ahnungen  wurden  zu  Vorstellungen  von  einem  persönlichen 

^ott.  Mit  der  fortschreitenden  sprachlichen  Ausbildimg  wurde  dieDar- 

Wetung  der  biblischen  Geschichte  eine  schwierigere.  Herthas  religiöse 

-^Uabildung  hat  einen  gewissen  äusserlichen  Abschluss  erhalten  durch 

^e    Konfirmation.     Sie    hatte    diejenigen    Kenntnisse    imd   Ueber- 

^^^gungen,     die     es    rechtfertigten,    sie    an    den    Segnungen    und 

"*^öatuugen  der  Kirche  teilnehmen    zu  lassen.     Herthas  Glaube  ist 

^^cht  phantasievoll  ausgestaltet,    sondern  er  ist  nüchtern  imd  mehr 

öUi  Verstandesglaube,    der  die  gebotenen  Wahrheiten    erfasst   hat, 

^*^d  der  gestützt  auf  die  Autorität  des  Lehrers    und  der  Lehrerin 

^^«e    als    unumstösslich    festhält.     Dass   ihr    Thun    und    Handeln 

l^och  nicht  immer  mit  den  Grundsätzen  der  Religion  übereinstimmt, 

*^    wohl   nicht   zu    verwundem;     denn    es    sind    hier    Charakter- 

^Srentümlichkeiten   zu    überwinden,    die     innerlich     tiefe  Wurzeln 

"*^n.      Die    sich    für   die    intellektuelle    Ausbildung    ergebenden 

Nachteile    von   gleichzeitiger    Taub-    und    BUndheit    werden    noch 

*"«itroffen  durch  die  Nachteile  für  den  Charakter.    Jeder  physische 

^^d  geistige  Mangel  lässt  gewisse  Charakterschwächen  zu,  die  sich 

•^üwer  heben  lassen.     Hier   hatte    nun   jedes    einzelne  Uebel    die 

^"^  anhaftenden  Schwächen  mit  sich.     Der  Taubstumme  ist  leicht 

^''^^^BtnuiiBch,  rechthaberisch,    zänkisch  und   schwankend  im  Urteil. 

^^  wenig   gebildete  Blinde  leidet   leicht  an    Selbstüberschätzung 
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und  kritischem  Dünkel.  Auch  in  Herthas  Wesen  treten  dieie 
Schwächen  oft  in  die  Erscheinung.  Ausserdem  ist  sie  natoriich 
oft  verwöhnt,  was  ja  leicht  erklärlich  ist,  was  aber  auch  wieder 
seine  Folgen  zeitigt.  Ein  durch  Anlage  und  Gewöhnung  ge- 
nährtes Selbstgefühl  wirkte  weit  über  die  Jugendzeit  hinaus  und 
erklärt  manche  Unbotmässigkeit  und  SelbstgeftUigkeit  Lange 
Zeit  glaubte  sie,  dass  das  Streicheln  an  der  Backe  von  andern 
ein  Lob  für  sie  ausdrücken  sollte.  Sie  berichtete  oft,  der  odor  die 
lobte  mich,  und  ich  habe  ihr  dann  wiederholt  sagen  müsse&y 
dass  das  Streicheln  nur  ein  Zeichen  der  Liebe  und  nicht  de 
Lobes  ist.  Jetzt  kennt  sie  den  Unterschied  und  ist  nicht  mehr 
stolz  darauf.  Oft  führen  aber  auch  Missverständnisse  der  Sitostic^xi 
dazu,  dass  sie  sich  benachteiligt  fühlt,  und  sie  kann  dann  recb'i 
unliebenswürdig  sein.  Am  meisten  aber  wird  sie  erregt,  wenxi 
man  ihr  das  Befühlen  versagt  Ich  bemühe  mich  jetzt  ihr  möglich^ 
den  Grundsatz  einzuprägen:  „Alles,  was  gefthrlich  ist  und  wi 
dir  nicht  erlaubt  wird,  darfst  du  nicht  befühlen.*^  Sie  kann 
trotzdem  auch  bei  Gefahr  sich  ihrer  Neugierde  oft  nicht  erwehreO''* 
So  wollte  sie  neulich  auf  dem  Bahnhofe  gerade  im  unpassenden 
Augenblicke  die  Schienen  ftihlen,  und  sie  geht  dann  dabei  so  genau  si> 
Werke,  dass  man  sie  doch  zurückhalten  muss.  Ihr  Tastgefähl  \0^ 
ausserordentlich  zart  und  genau,  und  sie  befühlt  stets  denkend- 
Fühlt  sie  Nippessachen,  so  kann  man  beobachten,  wie  sie  haup^ 
sächlich  Wert  darauf  legt,  dass  die  Pendants  vorhanden  sind« 
Es  ist  erklärlich,  dass  sie  wiederholt  sagte:  „Wenn  ich  nicb^ 
fühlen  darf,  so  bin  ich  matt^,  imd  es  wird  ihr  ja  auch  dies^* 
einzige  Belehrungs-  und  Unterhaltungsmitttel  möglichst  gewähr^ 
Bei  ihren  Berichten  .über  jüngst  Erlebtes  nimmt  das,  was  A^ 
fühlte,  den  breitesten  Raum  ein.  Sie  liefert  mir  für  jeden  Dienstag; 
einen  kleinen  Bericht  über  alle  Vorkommnisse  in  ihrer  Umgebunf 
und  verwendet  dabei  jetzt  auch  die  schwierigeren  Satiformesi- 
Seitdem  ihr  letzteres  möglich  ist,  beschränkt  sie  ihre  Berichte  ab^ 
nicht  auf  kürzliche  Geschehnisse,  sondern  sie  hat  auch  wiederhole 
einige  Anschauungserinnerungen  aus  ihrer  Kindheit  mitgeteitt» 
Einzelne  Wörter  haben  ihr  sicher  nicht  zur  Darstellung  die««^ 
inneren  Bilder  genügt.  Erst  als  sie  sich  klar  aussprechen  konni^r 
hat  sie  sich  entschlossen,  diese  Sacherinnerungen  kund  zu  geben- 
So  erzählte  sie  von  einem  Feuer,  dass  sie  als  37sj&hiiges  Kisfl 
gesehen  haben  muss.  Auch  kleine  Episoden,  die  f&r  ein  Kio^ 
von  Wichtigkeit  sind   und  leicht  in  der  Erinnerung   haften,  tok* 
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e  mit  z.  B.:  Die  Schwester  liess  einmal  einen  Teller  fallen,  und 
\  schimpfte  der  Vater  sehr  u.  s.  w.  Oft  will  es  mir  scheinen, 
8  ob  in  der  ganzen  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  unterrichtet  wurde, 
id  auch  solange  ihr  der  Unterricht  noch  nicht  genug  Denkstoff 
9ten  konnte,  ihr  ganzes  Denken  nur  in  diesen  Eindererinnerungen 
fgegangen  ist  Sie  ist  dadurch  vielleicht  zu  lange  im  Banne 
r  Kindheit  erhalten  geblieben.  Und  doch  muss  man  dankbar 
Q  für  alles,  was  ihr  an  Sacherinnerungen  verblieb.  Sicher  sind 
"e  Erinnerungen,  die  auf  der  Gesichtsanschauung  basieren, 
iger  haftbar  gewesen,  als  die,  welche  das  Hören  zur  Grundlage 
ben.  Das  Aufhören  der  Hörerinnerungen  —  soweit  es  sich 
bei  um  Wortkomplexe  handelt  —  ist  wohl  mit  dem  Schwinden 
*  Sprache  als  eingetreten  zu  betrachten.  Jedenfalls  behauptet 
t  Gesicht,  was  die  Dauerhaftigkeit  der  Anschauunge  betrifft, 
er  die  anderen  Sinne  die  Priorität  und  dokumentiert  sich  als 
r  wichtigste  Träger  unserer  Anschauungen.  Hiervon  hatte  ich 
&h  gelegentlich  auch  schon  früher  einmal  überzeugt. 

Vier  Jahre  des  Unterrichts  hatte  ich  absichtlich  auf  die 
rbe  der  Dinge  keine  Rücksicht  genommen,  weil  ich  die  Zeit 
p?arten  wollte,  wo  ich  Hertha  eingehend  danach  fragen  könnte. 
I  ich  diesen  Moment  gekommen  glaubte,  fragte  ich  sie,  ob  sie 
ise,  wie  das  Papier  aussähe.  (Ich  fragte  sie  in  der  Gebärde, 
»  sie  es  früher  gesehen  habe.)  Hertha  antwortete,  sie  wisse  es 
Iit  Ich  sagte  mir:  Vielleicht  weiss  sie  es  doch  und  kennt  nur 
Iit  das  Wort  dafür.  Ich  gab  ihr  deshalb  das  Beispiel:  „Das 
pier  ist  weiss *^.  Dann  sagte  ich  ihr,  sie  solle  nun  nachdenken, 
B  noch  weiss  gewesen  sei.  Sie  sprach:  „Die  Schürze  ist  weiss, 
r  Teller  ist  weiss.  Der  Kragen  ist  weiss.  Die  Strümpfe  sind 
iss."  Ebenso  verfuhr  ich  bei  gelb,  und  sie  brachte:  „Die  Sonne 
gelb.  Der  Vogel  ist  gelb".  Bei  rot  und  grün  waren  ihre 
umerungen  nicht  mehr  so  genau.  Auf  die  Frage:  „Wie  ist  die 
aume?"  antwortete  sie:  „Die  Pflaume  ist  schwarz."  Hertha 
ante  14  Jahre  des  Lebens  nicht  nach  der  Farbe  gefragt  werden, 
d  jetzt,  nach  so  langer  Zeit,  erinnert  sie  sich  derselben  noch, 
id  ihre  Erinnerungen  auf  diesem  Gebiete  auch  nicht  mehr 
oau  kontrollierbar,  sie  sind  doch  vorhanden. 

Wenn  ich  sagte,  dass  das  Gesicht  der  wichtigste  Träger 
«erer  Anschauungen  ist,  so  möchte  ich  keineswegs  die  grössere 
deatong  des  Gehörs  für  die  geistige  Durchbildung  in 
fdfel   sieben.     Hertha  hat   auch   eine    Ahnung   von    Grössen- 
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verhftltnissexi,  doch  glaube  ich,  dass  hier  die  Bearteilong  dv 
das  Gefühl  für  de  schon  lange  mehr  die  Oberhand  hat  1 
Zeitorientierung  hatte  sie  im  Oberlinhause  durch  das  feste  L 
halten  der  Tagesordnimg  bald  wiedergefunden.  Durch 
Unterricht  lernte  sie  dann  auch  Tage,  Monate  und  Jahressc 
und  die  Uhr  kennen.  Sie  gebraucht  keinen  Kalender,  fährt  < 
selben  aber  sehr  gewissenhaft  fort  und  weiss  stets  jeden  Tag 
iedes  Datum  anzugeben.  Sie  ist  überhaupt  fiir  alles  Regelmta 
Ungleichmässiges  Gehämmer  macht  sie  nervös,  während  sie 
gleichmässigen  Lufberschütterungen  ruhig  bleibt.  Jedenfalls  \ 
sie  sich  freuen,  dass  sie  in  einem  so  stillen  und  ruhigen  H 
wohnt  und  nicht  die  unangenehmen  Erschütterungen  eines  Beri 
Hauses  in  belebter  Strasse  ertragen  muss. 

Ich  möchte  nun  den  Verkehr  zwischen  ihr  und  ihrer 
gebung  etwas  kennzeichnen.  Es  lag  mir  natürlich  daran, 
möglichst  mit  ihrer  näheren  Umgebung  in  sprachliche  Verbind 
zu  bringen.  Sie  selbst  konnte  ja  ihre  Wünsche  durch 
monotone  Aussprache  mitteilen  und  wurde  auch,  was  ich  beson 
hervorheben  möchte,  von  den  Kindern  recht  gut  verstanden. 
Umgebung  konnte  aber  nicht  sprachlich  an  sie  heran.  Um 
nun  zu  ermöglichen,  hatte  ich  ihr  eine  Tafel  aus  Blech  konstru 
auf  der  die  erhabenen  Buchstaben  in  alphabetischer  Folge  eil 
arbeitet  sind  und  neben  ihnen  stehen  imsere  Buchstaben.  ^ 
nun  mit  Hertha  sprechen  wollte,  führte  ihren  Finger  auf 
entsprechende  Braille*sche  Zeichen.  Da  aber  diese  Tafel  immei 
umständHch  ist  und  nicht  gern  von  firemden  Personen  bem 
wird,  so  entschloss  ich  mich,  Hertha  unsere  Buchstaben  mit  ( 
Finger  schreiben  zu  lassen.  Erst  wurden  dieselben  in  B 
modellen  gegeben  und  dann  in  einem  Lineale,  das  ich  für  die 
Zweck  anfertigen  liess,  geübt.  Man  nimmt  nun  Herthas  Fid{ 
schreibt  damit  in  unseren  deutschen  Schriftzeichen  auf  den  Tii 
und  sie  folgt  lesend  diesen  Buchstaben.  Man  muss  sich  b 
Schreiben  in  der  von  H.  beherrschten  Sprachgrenze  bewe( 
Man  könnte  auch  in  ihre  Hand  schreiben,  aber  das  Schreibet 
die  Hand  ist  viel  unsicherer,  als  das  Schreiben  auf  den  Tii 
denn  die  Handfläche  ist  zu  klein  und  das  Buchstabenzeichen  i 
durch  die  Zwischenräume  der  Finger  undeutlich  gemacht,  so  < 
leicht  eine  Störung  eintritt,  während  man  auf  dem  Tische  gr 
Buchstaben  schreiben  kann,  die  dann  deutlich  erkannt  werden 

Hertha  kennt  nun  alao  die  Lautsprache,   die  Bfindeoaeli 


TatiSshimm  und  öiind  sugteiek,  $63 

UMTe  Schreibschrift,  die  Wortgebftrde  und  das  Handalphabet. 
»  ist  möglichst  alles  herangezogen,  was  ihre  sprachliche  Aus- 
Idung  fördern  kann.  Bei  ihr  selbst  scheint  wohl  die  Laut- 
xache  die  Trägerin  ihrer  Gedanken  geworden  zu  sein.  Ihr 
apfindliches  Tast-  und  Lautgefühl  tragen  hierzu  sicher  bei.  Auch 
Bßt  sich  annehmen,  dass  bei  ihr  der  innere  geistige  Zug  auf  die 
nutempfindung  gerichtet  ist,  da  sie  ja  früher  schon  gesprochen 
ktte.  Beiläufig  möchte  ich  hier  erwähnen,  dass  die  bei  ihr  vor- 
knommenen  Hörübungen,  die  nach  Urbanschitscher  Methode  aus- 
»i&hrt  wurden  und  die  Weckung  des  Gehörs  bezwecken,  ganz 
'^blglos  blieben.  Sie  unterschied  vom  Anfang  an  gelegentlich 
imd  i,  öfter  treten  dann  auch  Verwechslungen  ein,  und  dieser 
Lfindpunkt  ist  auch  heute  derselbe.  E^s  würde  aber  auch  für 
Lire  SprachaufFassung  keinen  Unterschied  machen,  wenn  es  nicht 
LÖglich  würde,  die  Hörfähigkeit  merklich  zu  steigern,  und  das 
(t  ganz  ausgeschlossen.  Wir  haben  desshalb  auch  die  Hör- 
bimgen  aufgegeben.  Wie  ich  schon  oben  sagte,  wendet  also 
lertha  am  liebsten  die  Lautsprache  an.  Sie  hat  es  aber  sehr 
rem,  wenn  man  ihr  gegenüber  die  Gebärde  gebraucht.  Die 
^bärde  macht  auf  sie  einen  viel  tieferen  Eindruck  als  die  Schrift. 
Brst  bei  Anwendimg  der  Gebärde  gewinnt  man  ihr  Herz  und  ihre 
Ueberzeugung.  Hertha  weiss  recht  gut,  dass  die  Leute  nicht 
^  die  Gebärde  verstehen  und  verwendet  sie  desshalb  nur  auf 
^Oftondere  Aufforderung.  Anders  war  das  bei  einem  zweiten 
>chüler  des  Oberlinhauses,  der  auch  taubstumm  und  blind  war 
'^d  ^^l^idkiT^  d.  h.  von  seinem  14.  Jahre  bis  zu  seinem  Tode 
on  niir  unterrichtet  wurde.  Bei  diesem  Schüler,  Rudolf  Steinbom, 
^^  die  Gebärde  so  die  Herrschaft,  dass  er  sie  sogar  beim 
'^batgespräch  anwendete.  Bei  ihm  war  das  Gefühl  längst 
^^ht  so  veranlagt  und  ausgebildet  wie  bei  Hertha.  Es  wurde 
'^  deshalb  auch  bei  der  Artikulation  sehr  schwer,  zu  fühlen, 
irexin  zwei  Laute  verbunden  werden  sollten.  Wollte  ich  fa  haben, 
^  sagte  er  immer  wieder  f  —  a  f  —  a,  und  es  dauerte  sehr  lange, 
^  er  begriffen  hatte,  dass  es  sich  um  die  Verbindung  beider 
Laute  handelte.  Nachdem  dies  endlich  mit  vieler  Mühe  erreicht 
War,  ging  die  weitere  sprachliche  Ausbildung  wie  bei  H.  vor  sich, 
freilich  in  einem  viel  langsameren  Tempo.  Auf  jeder  Stufe  merkte 
man,  dass  die  Lautsprache  für  ihn  nur  ein  aufgezwungener  Ballast 
irar.  Sein  inneres  Denken  schloss  sich  ganz  den  Gebärden- 
leichen  .an.    Selbst   auf   dem    Sjraakenlager    drückte    er    seine 
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letzten  Wünsche  noch  in   der  Gebftrde   aus.     Er  bat  um  Eis  lu:^^ 
erhielt  es.     Für  ihn  war  der  Tod  eine  Erlösung,    da  er  körpedich 
und  geistig  sehr  schwach  war.     Hertha  sehnt  sich  nicht  nach  cLc»^:]! 
Sterben,   für   sie  hat  das  Leben  noch    einen  unentbehrlichen  R^».s. 
Sie  fühlt   sich    oft  recht  glücklich  und  empfindet  dann  nichts' ^^on 
Mangel.    Freilich    kommt    es    auch    vor,    dass    sie    über    VerExajit 
ihrer  Sinne  trauert,    was    aber   doch   nur   vorübergehend    aufbn^fct 
Herthas  Ausbildung   ist    ja    ein    durch  die  Verhftltnisse    beding'fc^r 
Notbehelf.     Sie    hätte    sicher    noch    mehr    geleistet,    wenn     xsk&hxt 
Zeit   und  Kraft    auf  sie    hätte  verwendet   werden  können.     A.l>er 
man  muss  dem  Oberlinhause  dankbar    sein  für  alles,   was  dort     .s^n 
ihr  geschehen  ist  und  noch  geschieht.     Ihr  Unterricht    wird   aixoii 
jetzt  nach  der  Konfirmation  noch  fortgesetzt,  und  es  wird  hoffentlioh 
ein    weiterer  Fortschritt   in   ihrer  Bildimg   gemacht   werden.     I>ie 
Zahl  der  Taubstummblinden  ist    ja    keine    grosse,    aber    denn oob 
weiss   ich    eine    Anzahl    solcher  Kinder   an  Plätzen  untergebracbt, 
wo  ihre  Ausbildung  nur  eine  sehr  minimale  sein  kann,  weil  es    ah 
der    rechten    Fach-    und  Sachleitung    fehlt.     Es    würde    sich   em- 
pfehlen,   mehr  derartige  Schüler    in  Nowawes  zu  einer  Gruppe    ^^ 
vereinigen,    so    dass    auch    für    die  Zukunft   ein  bestimmter  PIä** 
für  solche  Kinder  namhaft  gemacht    werden  könnte.     Wenn  s»ch" 
gemässe    Leitung   vorhanden    ist,    so  lässt    sich   doch  sicher  m^^ 
erzielen,  als  wenn  ohne  Vorkenntnisse  an  solchen  Kindern  hero^' 
gearbeitet  wird.     Freilich  möchte  ich  auf  der  anderen  Seite  nicbtj 
dass  man  übertriebene  Experimente  mit  so  armen  Wesen  anstellt' 
wie    das    meines  Erachtens    noch    jetzt    in  Amerika    mit   HeleB® 
Keller  geschieht.     Jedenfalls  darf  man  doch  der  wissenschaf tlicb^^ 
Forschung   wegen  die  geistige  Ausbildung  nicht  zum  Schaden  d^ 
Körpers  und  auch  schliessUch  der  Seele  überspannen  und  übertreibö**' 
.Helene  Keller    ist  mit  19  Monaten    ganz    ertaubt    und    erblind^^ 
Man    hat    sie    so    weit    gefördert,    dass    sie  jetzt   im    Alter    ^^'^ 
19  Jahren  ein  Examen    in  Latein,    Mathemathik  etc.   fiir  die  AA^" 
nähme  in    das    Radlifs  College  (Frauenabteilung)    der   Universi*** 
Harvard    bestanden    hat.     Ganz    sicher  ist    H.  K.    ein    beflüiig*^ 
Mädchen     und     auch     vorzüglich    unterrichtet.     Wenn    man   al^^^ 
liesst,    was    sie    selbst    geschrieben    haben    soll,    so  mü{»en  ein^^ 
doch  Zweifel   an  der  rechten  Richtung  ihrer  Bildung  und  d^^ 
ehrlichen  Darstellung    ihrer  Leistungen  kommen.     Schon  im  Ali^ 
von  10  Jahren  erzählte  sie  folgenden  Traum: 

^Als  ich  noch  klein    war,   träumte  ich.  —  Ich  befand  micb 
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ter  den  Fenstern  meiner  Mutter  und  sah  die  schönsten  Rosen- 
lospen  an  den  Sträuchem.  Ich  klatschte  vor  Vergnügen  in  die 
Inde,  als  ich  sie  sah.  Die  Blumen  waren  noch  nicht  aufgeblüht^ 
udem  sie  warteten  noch,  dass  sie  von  der  Sonne  geküsst  wurden, 
1  dann  aufzubrechen.  Einige  waren  weiss,  andere  rot.  Sie 
hen  aus  grünen  Blättern  hervor  und  waren  mit  funkelnden  Thau- 
»pfen  bedeckt.  Ich  tanzte  vor  Freude.  Da  fühlte  ich  mich  von 
benden  Armen  umschlossen  imd  es  regnete  Küsse.  Es  waren 
3  Küsse  meiner  Mutter,  womit  sie  mich  aus  dem  Schlafe  erweckte. 

•  Lieben  Sie  diesen  Traum.  Werden  Sie  ihn  lieben,  so  werde 
1  bald  wieder  etwas  für  Sie  träumen.^ 

So  schreibt  sie  am  Schlüsse  mit  grosser  Selbstgefftlligkeit. 
e  spricht  über  Farbenpracht  imd  Stemengefunkel,  ab  ob  sie  es 
)t8  gesehen  hätte.  Sie  verwendet  Begriffe  aus  dem  Reiche  des 
chts  und  der  Töne,  das  ihr  doch  nicht  zugänglich  ist,  sogar  mit 
orliebe.  Neulich  verglich  Sie  in  einem  Briefe  die  Bäume  der 
adt  und  die  des  Waldes  ihrer  Heimat  imd  bezeichnete  die 
Bteren  als  trauernd  dastehende,  bedauernswerte  Brüder  der 
aldbänme.  Dann  wieder  spricht  sie  vom  goldenen  Herbstkleide 
r  Natur,  von  Bergen,  die  sich  im  klaren  See  spiegelten  etc.  etc. 
ie  ihr  solches  Urteil  möglich  ist,  bleibt  mir  unklar.  Ist  es  ein 
S;elemtes,    so    ist   es    doch  von  sehr   zweifelhaftem  Wert.     Man 

•  fireilich  versucht  zu  behaupten,  dass  bei  H.  K.  auch  aus  den 
ten  19  Monaten  ihres  Lebens  Erinnerungen  bestehen  können. 
>  Fahrland  sagt:  ^Dem  Geiste  geht  nichts  verloren.    Hier  wirkte 

Kontrast,  nnd  es  wurden  die  ersten  Lebenseindrücke  fester 
^prägt,  als  wenn  eine  regelrechte  Fortsetzung  der  Sinnes- 
tigkeit  besteht.^  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  dass  ein  Kind  von 
Monaten  schon  das  goldene  Herbstkleid  der  Natur,  die  Ab- 
^gelung  der  Bäume  im  See  etc.  beachtet.*)  Der  Glanz  ihrer 
dgen  Sprache  übertrifft  oft  die  Sprache  recht  gut  veranlagter 
Usinniger.     Jeder    Taubstummenlehrer   wird  es  verstehen,  wenn 

oft  mit  Zweifeln  vor  den  Berichten  über  H.  K.  stehe.  Es  ist 
^K  nicht  anzunehmen,  dass  in  dem  gleichzeitigen  Auftreten  der 
^b-  und  Blindheit  eine  bessere  Situation  geschaffen  sei  für  die 
istige  Entfaltung.  Wenn  man  freilich,  wie  es  jetzt  einige  Be- 
^er  von  H.  Kellers  Leistungen  gethan  haben,  anfängt,  dieselben 
<ni  dnem   anderen  Gesichtspunkte    aus   zu    betrachten   und  von 


*)  Oanger,  Oreisumige.  1899. 
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einer  Uebertragong   von    Geist   zu  Geist   redet,    also    die  Durch- 
gangsstufe  der  Sinne  streicht,  dann  entzieht  sich  die  Sache  muerem 
Denken    und    man    kommt    auf   ein    GFebiet,    wo    psychoIogiBcIie 
Gesetze  keine  Geltung  mehr  haben.     Ich  für  mein  Teil  bleibe  ein 
nüchterner  Beurteiler   und    habe    meine  Bedenken   über '  den  Faß 
mehrfach    zum    Ausdruck    gebracht.     Dabei    kann   ich  aber  nicb^ 
umhin,  immer  wieder  zu  betonen,  dass  ich  alle  Achtung  habe  vor 
der  dankenswerten  Hingabe,  der  an  H.  K.  arbeitenden  Lehrkräflte* 
Vor  allen  ist  auch  hervorzuheben,    dass    der  Unterricht   sehr  frcth 
begonnen  hat  imd  stetig  fortgeführt  wurde.  Der  frühe  Eintritt  dies 
Unterrichtes    ist   nicht   genug   zu  empfehlen.    Besonders  moss  dL^r 
Unterricht  aber  dann  früh    imd  schnell  einsetzen,    wenn  Taabk^t 
imd  Blindheit    bei    schon    vorhandener  Sprache  eintreten.     Oft    ist 
es  bei  rechtzeitigem  Eingriff  noch    möglich,    solchen  Kindern  die 
Sprache  zu  retten,    und    sie  so  auf  einer  viel  freieren  Sprachstixfe 
zu  erhalten.     Wie    der  Arzt  von  heute  nicht  nur  auf  die  Heilan^ 
von  Krankheiten  bedacht   ist,    sondern  stets  die  Verhütung  der- 
selben im  Auge  haben  muss,  so  sollte  auch  der  Heilpädagoge  scm 
Augenmerk   möglichst   darauf   richten,  einem   event.    Verlust   der 
Sprache  vorzubeugen.     Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  hier 
auch    einen    Schüler   vorführen   zu    können,    der    auf  dem  besten 
Wege  war,    die  Sprache    zu    verlieren,    dem   dieselbe    aber  durch 
rechtzeitigen   Unterricht    gesichert    wurde.      Der   hier    anwesende 
Richard    Otto    kam    in    das  Oberlinhaus,    nachdem    er    über  drei 
Jahre  taub  war,    und    als  seine  Augen    so  schlimm    und   schwaeb 
waren,    dass   ihm    die  Aufnahme   in  die  Taubstummenanstalt  ver^ 
weigert  wurde,    weil    er   das  Absehen  nicht  erlernen  konnte.   leb 
lehrte    ihm    so    schnell    als    möglich    das  Fingeralphabet   und  die 
Gebärdensprache,  imd  er  erhielt  vermittelst  dieser  den  gewöhnlich©!* 
Schidunterricht.     Er    liest  jetzt   gern    imd  viel  und    vermag  fld* 
durch   Lesen   weiter   zu   bilden.     Seine  Augen  haben    sich  glücl^' 
licherweise    nicht   weiter   verschlechtert.     Es   ist    sogar  öfter  dn.^ 
vorübergehende  Besserung  eingetreten,  so  dass  er  selbst  im  Absehe^ 
einige  Uebungen  machen  konnte.    Ueber  die  Leistungen  der  Einde^ 
sollen  Sie    sich   nachher   selbst   ein  Urteil  bilden.     (Ich   werde  &- 
einige  Sprichwörter    sprechen  lassen,  damit  Sie  sich  etwas  an  ih^^ 
Aussprache    gewöhnen    und    dann    kurze  Fragen    an    sie   richten« 
Auch  Richard    Otto    soll   einige  Strophen    sprechen.)    Meine  Aii^ 
führungen  möchte  ich  aber  nicht  schliessen,   ohne  einen  Appell  bSI 
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»De  die,  welche  je  einem  so  unglücklichen  Kinde  dienen  können, 
doch  mit  dafür  zu  sorgen,  dass  alle  Mittel  und  Hülfen  zur  geistigen 
Beorderung  desselben  schnell  und  rechtzeitig  wahrgenommen  werden. 


üeber  die 
psychologisch  ^  pädagogischen  Methoden  zur  Erforschang 

der  geistigen  ErmOdang. 

Einige    kritische    Anmerkungen 

von 

Marx  Lobsien. 

• 

Die  nachstehenden  Zeilen  haben  zunächst  eine  äussere  Ver- 
anlassung. Als  ich  vor  einiger  Zeit  meine  experimentellen  Unter- 
•ttchungsergebnisse  über  die  geistige  Ermüdung  aufzeichnete,*)  war 
Dür  infolge  widriger  Umstände  nicht  möglich,  einige  sehr  wichtige 
'iöuere  Erscheinungen  über  denselben  Gegenstand  zu  berück- 
sichtigen; sie  kamen  mir  erst  später  in  die  Hände.  Ich  möchte 
^*»  jetzt  nachholen,  sowohl  um  der  Vollständigkeit  willen,  ak 
•^ch  weil  mir  dort  neue  z.  T.  sehr  wertvolle  Gesichtspunkte  ge- 
8^ben  scheinen,  die  zwar  nicht  meine  Experimente  als  falsch  oder 
^*iUiütz  darstellen,  wohl  aber  auf  einzelne  Punkte  ein  intensives 
^cht  werfen.  Jede  Neuerscheinung,  der  man  das  nachsagen  kann, 
^^188  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  werden;  denn  wir  stehen  noch 
'^^tten  in  der  Entwickelung  einer  für  den  Unterricht  und  die  Er- 
*iehimg  imserer  Jugend  eminent  wichtigen  Angelegenheit,  und  verfügen 
höchstens  über  einzelne,  allerdings  zum  Teil  sehr  wertvolle,  Bausteine. 
"^  Der  Zusammenhang  aber  wird  es  nötig  machen,  die  wichtigsten 
*•  a.  0.  angemerkten  Gedanken,  teilweise  mit  wesentlichen  Er- 
S^btizungen,  hier  zu  wiederholen. 


Die  geistige  Leistungsfähigkeit,  bczw.  geistige  Ermüdung 
**Qü  Gegenstande  absichtHcher  experimenteller  Untersuchungen  zu 
'^^hen  ist  das  Bestreben  erst  der  letzten  beiden  Dezennien.    Der 


^  Unterricht  und  Ermüdung.    Herrn.  Bayer  und  S.  Langensalza. 
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Mann,  dem  der  bleibende  Verdienst  gebührt,  den  Stein  in«  BoUen 
gebracht  zu  haben,  ist  der  rusaiBche  Schulmann  Sikoraki  (1879). 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  und  denheutigenStand 
der  Angelegenheit,  so  gewahrt  man  deutlich  zwei  Sichtungen,  dieswar 
in  den  Zielen  und  teilweise  auch  Ergebnissen  übereinstimmen,  aber  in 
den  Methoden  grundverschieden  sind.  Die  eineBichtung  ist  geheftet  an 
die  Namen:  Sikorski — Burgerstein — Ebbinghaus,  die  andere  anMoiso 
— Griesbach.  Die  von  diesen  Männern  gezeichneten  (Grundlinien  werden 
von  ihren  Nachfolgern  modifiziert,  doch  entfernen  sie  sich,  soweit  ich 
sehe,  nicht  allzuweit  von  den  Vorbildern.  Die  letztere  Richtung  wendet 
mechanische  Mittel an,denErgographenundda8  Aesthesiometer,  man 
ist  daher  berechtigt,  sie  mitDr.  Tümpel^  als  die  mechanische Methodein 
bezeichnen,  für  die  andere  Richtung  habe  ich  keinen  zusammenfassenden 
Namen  gesehen;  ich  bezeichnete  sie  nach  ihier  Methode  als  die  pejeho- 
logische,  weil  sie  auf  ein  mechanisches  Mittel,  wenigstens  im  Sinne 
Mossos  und  Griesbachs,  verzichtet  und  sich  auf  psychologisch-päda- 
gogische Massnahmen  beschränkt.     Die  letzte  Richtung  darf  man 
als    den    Hauptstrom    bezeichnen,  sein  Ursprung  ruht   in  der  be- 
sonders  auf  den   höheren  Schulen   lastenden  Ueberbürdung.    Man 
suchte  nach  einem  Mittel,  diese  für  alle  ernsten  Pädagogen  damab  ^^V^ 
—  und  teils  noch  jetzt  —  ab  Thatsache  bestehende,  fiir  G^ist  imd#^ 
Leib  des  Zöglings  gleich  gefahrdrohende  Ueberlastung   auch  ilflir^ 
Gleichgültigen    und   Nichtfachmann   handgreiflich    vor   Augen  f*^     ^ 
führen,  und  es  ist  ja  bekannt,  dass  einige  sichere  Daten  und  ZaUo^ji 
oft  im  Handumdrehen  überzeugen,  wo  langes  Reden  fruchtlos  bleiW^ 

Erfolge  waren  diesen  Bemühungen  keineswegs  ntrirS"^ 
Darauf  aber  gewann  das  Ermüdungsproblem  als  psychologiadA- 
pädagogische  Erscheinung  auch  losgelöst  von  diesen  nädist^>> 
praktischen  Zielen  ein  selbständiges  Interesse. 

Das  hängt,  wie  mir  scheint,  nicht  zuletzt  mit  dem  Umata^''^ 
zusammen,  dass  vor  etwa  zehn  Jahren  ein  mächtiger  Nebenfli*^ 
sich  in  jenen  Hauptstrom  ergoss,  der  ein  erneutes  Anschwellen  A^^ 
Interesse  veranlasste.  Die  mechanische  Methode  ging  von  d^' 
Physiologie  aus,  stand  anfangs  ganz  im  Dienste  derselben: 
Ergograph  sollte  die  Muskelenergie,  das  Ästhesiometer  die 
bilitätsunterschiede  der  Haut  exakt  nachweisen.  Dann  aber  mad^^ 
man  die  Entdeckung,  dass  auch  nach  geistiger  Anstrengung  gi^*' 
von    den    normalen   abweichende    mechanische  Daten  oflPenbart^^ 


•)  ZeÜBohr.  t  PhUos.  u.  Päd. 
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QAd  iwar  seigten  sich  die  Muskelkontraktionen  geringer,  äit?  £m- 
pfindongskreise    grösser   entsprechend   der  zunehmenden  geistigen 
Aostrengung.     Man    konstruierte    nun     ein  Eausalverhältnis.    Die 
dfgographischen     bzw.      ftsthesiometrischen      Daten      galten     ab 
Vmptomatisch   flär   die   geistige  Ermüdung.  —  Hier  ist  nicht  der 
Orty   die    mechanische  Methode    und   ihre   Grundlage    kritisch   zu 
beurtheilen,    —    einige    Andeutungen   werden    die    nachfolgenden 
-Zeilen  bringen  —  ich   verweise   nochmals    u.  a.  auf  Dr.  Tümpel. 
^tese  Richtung  fasste  die  geistige  Ermüdung  zunächst  so  zu  sagen 
als  rein  wissenschaftliches  Problem   und  dann  stellte  auch  sie  sich 
u^    den  Dienst   des  pädagogischen  Interesse.     Ein  Widerstreit   der 
Meinungen  blieb  unvermeidlich,    die   wenigen  Jahre  konnten  aber 
uoiaöglich  schon  eine  Entscheidung  bringen,    noch  stehen  sich  die 
Parteien  scharf  gegenüber.    Eine  gegenseitige  Verständigung  scheint 
aber  besonders  schwierig,  nicht  sowohl  weil  verschiedene  Methoden  an 
lUid    f&r  sich,  sondern  diese  als  Eonsequenz  feindlicher  philosophi- 
scher Anschauungen  sich  gegenüberstehen,  wie  ich  a.  a.  O.  schon 
ang^eutet  habe.  Wenigstens  kann  die    unbedingte  Berechtigung 
der  mechanischen  nur  von  der  strikten  Voraussetzung  aus  dargethan 
werden,  dass  die  geistigen  Erscheinungen  nur  ein  Produkt  der  Materie 
üid  oder  von  der  durchgehends  strengen  Parallelität  beider  Daseins- 
formen. —  Beide  Methoden  haben  uns  sehr  wertvolles  Material  ge- 
ifert, und  wenn  sie  sich  gegenseitig  modifizieren  könnten,  so  würde 
dieses  an  Schärfe  und  Umfang  gewiss  gewinnen.  Und  eine  Verständi- 
puig  iBt  trotz  der  Hemmnisse  wohl  möglich:  Von  Seiten  der  psychologi- 
*<^en  Richtung  aus  —  und  auf  diese  allein  richtet  sich  hier  unser 
Augenmerk    —   kommen    folgende  wesentlichen  Gesichtspunkte  in 
Betracht: 

1.  Man  mussdenErgebnissendermechanischenMethodegegenüber 
^  derUeberzeugung kommen,dasszweifelsohneauchdieErmüdungzur 
Aci^prägung  in  denselben  kommt,  ja  ihre  Resultate  verdienen  in 
'^'^^chen  Punkten  mehr  Vertrauen  als  die  der  Burgersteinschen 
^oLemnethode;  manche  wunderlichen  Erscheinungen  erklären 
*^1^  unschwer  aus  dem  Umstände,  dass  die  Resultate  nicht  reinlich 
"^^  sie  enthalten  einesteils  zuviel,  manches,  was  mit  geistiger 
^^'^^kiüdung  nichts  zu  thun  hat,  andererseits  zu  wenig,  so  kommt 
**   £•  die  Aufmerksamkeit  zumeist  nicht  zu  ihrem  Rechte. 

2.  Die  Voraussetzungen  der  mechanischen  Methode  sind  in  ihrer 
*^H]Lten  Konsequenzi  d.  h.  wenn  sie  den  Geist  als  eine  Funktion  des 
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Leibes    behaupten    zwar   falsch,     deuten    damit    aber  zugleich 
energischer  Bewegung   auf  den    ohne  jeden  Zweifel  richtigen 
danken  hin,    dass    die  leiblichen  und  geistigen  Erscheinungen 
eng  zusammenhängen. 

3.  Endlich  liegt   der   psychologischen    Methode  auch   fols*« 
der     Gedanke     nicht    fem?     bez.    der    Weise    Griesbachs,     oL. 
die    aufgesetzten    21irkelspitzen   Empfindungen    erzeugen,    die  ^m^ 
der     allgemeinen     Ermüdungsempfindung*)     gegenüber    mit 
gekehrter   Schärfe    nur   deutlich    zu    machen    vermögen.      Hiei 
kommt     es     sehr    auf  den    Grad   der    Aufmerksamkeit    an.      1i<AL 
bin    überzeugt,    dass   wenn    ästhesiometrische  Messungen  währ^zid 
intensiver    geistiger  Beschäftigung  vorgenommen  werden  kömL'fc^ii, 
sich   jedenfalls    sehr    weit    von    der  Norm     abweichende    Zirk^- 
spitzenabstände    ergeben    werden.     Nach    dieser    Arbeit   ist  -vom 
psychologischen     Standpunkte     aus     sehr     wohl    denkbar,      d^LM 
die     Aufmerksamkeit     so     geschwächt    ist,    dass    sie    die    feixs^^i^ 
Abstände    vor   der  Arbeit    nicht   zu  unterscheiden  vermag.     Nic^l^^ 
eine  Herabsetzung   des    Hautempfindungsvermögens,    sondern      ^^^ 
psychologischer  Umstand  trägt  daran  die  Schuld. 

4.  Auf  jeden  Fall  ist  sichere  Erfahrungsthatsache,  dass  intoiD- 
sive  leibliche  Anstrengung  die  geistige  Leistungsfähigkeit  bedeutoX><l 
herabsetzt  —  sie  ist  leiblich  bedingt,  ebensosehr  aber  venx&^4 
eine  energische  geistige  Beschäftigung  die  psychische  Arbeitsk^^^ 
sehr  zu  unterbinden.  Geistige  und  leibliche  Ermüdung  sind  £^ 
scheinungen,  die  sich  wechselseitig  bedingen,  man  kann  so  wei^^S 
von  rein  geistiger  Ermüdung,  'wie  von  rein  leiblicher  reden  ' — 
wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen. 

5.  In  einem  ist  die  mechanische  Methode  der  psychologiscb^"^ 
weit  überlegen:  Sie  hat  ein  exaktes  Mass,  das  sie  ihren  UiLt^^ 
suchungen  zu  gründe  legt.  Darin  muss  unbedingt  das  psyct*-^^ 
logische  Verfahren  von  dem  physiologischen  lernen. 

Die  psychologisch-pädagogische  Methode. 

I. 

Sie  offenbart  sich  in  verschiedenen  Formen,  die  sich  k't^i^^ 
bezeichnen  lassen  als:  Rechenmethode,  Diktiermethode,  Gedächtf^^' 
methode    und  Kombinationsmethode.     Die    drei   ersten  stellen  s^^^ 


*)  Sie  ist  eine  Gtomeinempfindung^;    Wundt:  Grandzüge  der  psyv^^^' 
Psjohologie.    4.  Aufl.  II,  S.  421. 
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Li  auf  den  Standpunkt,  dass  man  auf  direktem  Wege  nur  eine 
Lge  von  kleinen  gleichartigen  Aufgaben,  die  in  einer  be- 
mten  Zeit  gelöst  werden,*)  für  die  Ermüdungsmessung  ver- 
ten  könne;  die  letzte  sucht  tiefer  in  die  geistige  Werkst&tte  ein- 
engen. 

Zwei  Hauptmomente  sind  bei  jedem  Experimente  nach  der 
thologischen  Methode  zu  unterscheiden:  die  Qualität  der  zu 
enden  Arbeit  und  die  Zeit,  innerhalb  der  sie  geleistet  wird; 
ere  steht  in  besonders  enger  Beziehung  zum  Arbeitsquantum, 
^e  Umstände  zusammen  machen  die  Arbeitsforderung  aus. 
e  sind  auch,  wenn  sie  einwandsfrei  gestaltet  sind,  die  Grund- 
ngungen  jedes  Experimentierens;  denn  Arbeitsdauer  und 
sitsqualität  sind  die  Gesichtspunkte,  nach  der  jede  Arbeit  ge- 
et  wird.  In  der  Zeit  geschieht  alle  Arbeit;  die  Länge  der- 
m  wird  durch  die  Art  der  Arbeit  und  die  persönliche  Leistungs- 
H^keit  bestimmt;  grösste  Schnelligkeit,  verbunden  mit  vorzüglicher 
Fuhrung  ist  Zeichen  grösster  Leistungsfähigkeit  Jede  Arbeit 
eine  Normalzeit,  innerhalb  der  sie  geleistet  werden  kann.  Je 
}er  die  Kraft,  die  Energie,  desto  schneller  und  besser  geht  die 
egende  Arbeit  vor  sich.  Geht  sie  langsamer  von  statten,  so 
en  hemmende  Umstände,  die  genau  daraufhin  zu  untersuchen 
ob  äussere  Umstände  hindernd  wirken  oder  herabgesetzte 
lungsfähigkeit  vorliegt.  Die  allgemeine  Regel:  Umgekehrt  pro- 
onal  dem  Masse  der  geistigen  Frische  ist  die  Länge  der  Zeit, 
auch  modifiziert  der  Arbeitsqualität.  Es  wäre  ein  arger  Fehler, 
1  man  die  Zeit  allein  in  Rechnung  ziehen  wollte,  dagegen  die 
ität  der  Leistung  unberücksichtigt  liesse,  ein  zwar  sehr  schnell 

flüchtig  hergestelltes  Werk  hat  doch  offenbar  einen  geringeren 
fc,  als  eine  tadellose  Arbeit,  die  aber  längere  Zeit  beanspruchte, 

die  geistige  Leistungsfähigkeit  gewinnt  in  beiden  Fällen  ein 
res  Aussehen.  Darum  müssen  die  Zeitangaben  durch  den 
dtswert  eine  Korrektur  erfahren.  Diese  Korrektur  ist  aber 
t  so  leicht,  wie  es  wohl  den  Anschein  haben  möchte,  denn  eine 
.che  Fehlerberechnung  ist  nicht  ausreichend.     Wenn  man  aber 

thatsächlich  homogene  Arbeitsforderung  konstruiert  hat,  so  hat 

doch  zunächst  an  der  tadellosen  Ausführung  derselben  auch 
objektives  Mass  für  die  Arbeitsqualität.  Die  Zwischenstufen 
len  dann  nach  folgenden  absteigenden  Werten  bemessen  werden : 


*)  Kraepelin:  Ueber  geistige  Arbeit.    Jena  1894.    8.  IJ, 
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(Z  =  Normalzeit^  Q  =  Normalqualität,  -4~  ^u^d  —  eine  Steigenmx^.f 
oder  Verminderung  der  Werte*) 

L        Z.Q 
n.    —Z.Q 

m.     z  — Q 

IV.    +Z-Q 

Dieses  allgemeine  Schema  hat  in  dieser  Reihenfolge  nur  Gl  i^  i1- 
tung,  wenn  die  Minuswerte  relativ  gleich  sind,  im  einzelnen  ist*  <m 
der  Verschiedenheit  dieser  Werte  entsprechend  yariabel.  Deotlm^^di 
offenbart  sich  an  dem  Schema  mithin  ein  sehr  schwer  in  ReofancK^csg 
zu  ziehender  Faktor:  die  subjektive  Schätzung  des  Verhiltniiii  ■  fi 
dieser  Minuswerte  untereinander. 

Bemerkt  werde  noch,  dass  es  nicht  gleichgiltig  ist,  ob 
eine  bestimmte  Zeit  setzt,  innerhalb  der  experimentiert  wird, 
ob  man  die  nach  Länge  und  Schwierigkeit  genau  bestimmte 
ruhig  ihren  Gang  gehen  lässt  und  nach  Beendigung  derselben 
Zeit  bestimmt.     Der  letzte  Umstand  kommt  hier  nicht  in 
weil  die  psychologische  Methode  nur  —   soweit  sie  überhaupt 
bestimmte  Zeiten  giebt  —  die  erste   anwendet.     So   lässt 
stein  je  10  Minuten  rechnen,  Höpfner  diktiert  2  Stunden, 
lässt  5  Minuten,  Laser  nach  dem  Vorbilde  Burgersteins  10 
rechnen,  Friedrichs  Diktat  dauert  30  Minuten,  er  rechnet  20 
Kemsies  12  Min.,  Ebbinghaus'  Gedächtnismethode  nimmt  fär  y 
Versuch  4 — 5  Min.,  seine  Rechenmethode  10  (er  meint  aber,  6 
hätten   auch   genügt),    seine   Eombinationsmethode    5   Minuten         ^ 
Anspruch. 

n. 

Mit  einigen  Strichen  sollen  nun  die  verschiedenen  Formen 
psychologischen  Methode   gezeichnet  werden.    Es  giebt  dereni 
gesagt,  vier: 

1.  Die  Rechenmethode.     Prof.  Leo  Burgerstein  ezperimi 
tierte  in  vier  Ellassen  elf-  bis  dreizehnjähriger  Knaben  und 
Er  benuzte  dazu  4  Reihen  elementarer  Additions-  und  MultipUkalios 
aufgaben,    ihre  Lösung   geschah    schriftlich.     In    etwa  10 
konnte    die  Aufgabe   gelöst   werden.     Die   Kinder   mussten  4 
10  Minuten   rechnen;    dazwischenliegende   5  Minuten   wurden 
Einsammeln   der  gelösten  Aufgaben  verwendet  —  Die  Nachfbl 

*)  Bin  +Q  giebts   selbstredend   nicht,  nur  Z  ist  wandelbar,  & 
+  Z .  Q  ist  ehenfiais  undenkbar. 
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Burgerateins   haben   sowohl    an   der   quantitativen  wie  qualitativen 

Seite    des    Versuchs    fast    keine     Veränderungen    vorgenommen. 

Krftpelin*)  Ifisst  nur  addieren  oder  —  was  man  ans  theoretischen 

ChrOnden  wohl  dazurechnen  darf  —  Buchstaben  zählen.     Laser  ^) 

0chfie8St  sich  Burgerstein  an,  allerdings  mit  einer,  weiter  unten  zu 

erwähnenden,  Abweichung  in  der  Versuchsdauer.  Auch  Friedrich^^**) 

'WiUte  Rechenaufgaben,    die   den  Burgersteinschen    und  Laserschen 

g^chen.     Subtraktion   und  Division   wählte   er  deshalb  nicht,    weil 

entere   leicht   mit   der  Addition  verwechselt  werden  kann,   letztere 

so  komplizierter  Natur  ist,    und  die  etwaigen  Fehler  nicht  der  E2r- 

mädung,  sondern  vielleicht  dem  Nichtkönnen  zur  Last  fallen  würden. 

I>ie   erste  Additionsaufgabe    ward  wie  dort  in  der  Weise  gebildet, 

daes    die    Zahlen   0  bis  9    auf   willkürliche   Weise    hintereinander 

Spesctzt  wurden;  daneben  wurde  eine  zweite  ähnliche  Reihe  gestellt, 

so      dass  eine  «wanzigstellige  Zahl  entstand.     Das  zweite  Summand 

auf  ähnliche  Weise  zu  stände,  z.  B. 

27583140693501894726 
+  69413258070769412837 

Durch  Umstellung  dieser  Ziffern  erhielt  Friedrich  dann  die 
Additionsaufgaben.  Als  Multiplikand  wurde  stets  der  obere 
Sunmiand  der  vorhergehenden  Additionsaufgabe  gegeben;  Multi- 
plikatoren waren  nur  die  Zahlen  2  bis  6,  z.  B. 

27583140693501894726 

XJ. 

Auch  Ebbin^ausf)  schliesst  sich  Burgerstein  vollkommen  in 
dttr  Rechenmethode  an. 

2.  Die  Diktiermethode  ist  zuerst  von  Sikorski  angewendet 
worden.  Er  stellte  im  ganzen  24  Einzelversuche  an  und  zwar 
^oxgQnsy  vor  Beginn  des  Unterrichts  und  abends,  wenn  er  ge- 
schlossen wurde.  Leider  hat  Sikorski  unterlassen,  genauere  An- 
gaben über  den  Umfang  und  den  Gegenstand  des  Diktats  zu 
^'^'^^'Chen;  doch  findet  sich  eine  gesonderte  Wertung  der  gemachten 
r  ehler^  die  allerdings  nicht  in  allen  Punkten  unterschrieben 
^•den  kann. 


•)  A  a.  O.  8.  16. 

^  Usber  die  geist  Erm.  b.   Schulunterricht.    Ztschr.    Kotelmann, 

***)  ÜBtenneh.  fib.  deoaEänflnas  d.  Arbeitsdauer  u.d.ArbeitspanMD,8it8. 
t)  A.  a.  0.  8.  «W. 
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Höpfncr*)  Hess  in  einer  SchulUasse  von  50  Knaben  im  Alter 
von    etwa    neun  Jahren  zum  Zweck  der  Versetzung  ein  Prufimgs- 
diktat  anfertigen.     Für  dasselbe  kamen  neunzehn  Sätze  in  Betracht, 
die  im  Durchschnitt  je  dreissig  Buchstaben  enthielten.     Das  Diktat 
dauerte,  weil  zwei  Schwerhörige  in  der  Klasse  waren,  zwei  Stunden, 
sonst    würden    nach  seiner  Schätzung  IV2  Stunden  ausreichend  ge- 
wesen   sein.     Als  Höpfner    hernach    bei    der  Korrektur   die  großßc 
Zahl    der  Fehler    in  der  zweiten  Diktatstunde  gegen  die  erste  auf- 
fiel, kam  er  auf  den  Gedanken,  das  Diktat  „psychologisch  zu  ver- 
werten".   Die  neunzehn  Sätze  jeder  der  sechsundvierzig  Schüler,  A® 
der    Fehlerstatistik     unterworfen    wurden,     enthielten    582X^6  ^ 
26772    Buchstaben.     Innerhalb    der    ersten  Diktatstunde   offenbatrte 
sich  ein  stetes  Sinken  der  Fehlermenge  von  Satz  zu  Satz,  hernfii-^*^ 
aber  eine  Zunahme  vom  Doppelten  bis  zum  Siebenfachen. 

Friedrichs  Untersuchungen    mit   der  Diktiermethode**)   unt>^'^ 
Rclicidcu  sich  formell  von  den  vorher  genannten.    Er  stellte  mehr^^re 
Diktate  zusammen,  von  denen  jedes  12  Sätze  mit  annähernd  gleid^^ 
Buchstabenzahl  enthielt.    „Sowohl  für  die  einzelnen  Sätze,  als  at»-<" 
für    die  vollständigen  Diktate    kann    die  gleiche  Schwierigkeitsst«^^*^ 
reldamiert    werden.     Inhaltlich    und  formell  waren  die  Diktate  <5-<^ 
Schülern    nichts    Neues.     Jedes    schwierige  Wort   war   im   vora"«-^" 
gegangenen  Rechtschreibunterrichte    schon  besprochen,    buchstabi.^^ 
und     geschrieben     worden."       Gleich     wie    Laser    die    Ermüd»-J^ 
nach   verscliiedenen  Unterrichtsstunden  einer  Betrachtung  unterz^^& 
80  stellte  auch  Friedrich  1.  vor  der  ersten,  2.  nach  der  ersten  v^^ 
mittägigen  Schulstimde,  3.  nach  der  zweiten  vormittägigen  Stum^^e; 
zwischen    der    ersten    und    zweiten  eine  Pause  von  8  Minuten,     ^S*j 
nach    donsolben  Stunden,    aber    ohne  Erholungspause,  4.  nach  ^B-T® 
vonnittiigigiMi  Schulstunden:  zwischen  der  1.  und  2.,  2.  u.  3.  StUD-^c» 
je  eine  Pause  von  15  Mi  lUten,  4a  — ,  nach  drei  vormittägigen  Sct^^I- 
§tundon;    oine    löminutige    Pause    nur    zwischen    der    2.    und        3. 
Stunde-  ,  4b  nach  drei  vormittägigen  Schulstunden  ohne  Pause     — 1 
,'>.  vor    der    ersten    nachmittägigen    Schulstunde  — ,   6.   nach  d«^ 
selben,    7.  nach  der    zweiten   mit  einer  Pause  nach  der  ersten  ^voii 
tuntV.ohu  Minuten   — ,    7a    nach  der  zweiten  nachmittägigen  üb*«^ 
riohtsstuude  ohne  Pause  die  geistige  Leistungsfähigkeit  fest 


*^  l>bor   die  K^istig«    Ermüdung   von    Schulkindern*    Inrag.-Diw* 
HaUe  189S. 

••)  A.  a.  0.  S,  8. 


Uiier  iftr  psychclogisck-pädagogiscken  Methoden  etc.  281 

3.  Die  Gedächtnismethode  prüft  die  Fähigkeit,  sich  schnell 
zu    merken.     Sie   ist    angewendet   worden    von  Kraepelin*), 

J.    Jakobs,**)    Th.  L,  Bolton,**)    Ebbinghaus,**)  und  besteht  darin, 

dA8S     den    Kindern    kurze   Reihen    einsilbiger    Zahlwörter    in    ver- 

scbiodenen  Anordnungen  und  mit  einer  bestimmten  Geschwindigkeit 

vor.g;«sagt    werden,    und    dass    sie  dann  unmittelbar  nach  dem  An- 

böron  jeder    Reihe  niederschreiben,  was  sie  davon  behalten  haben. 

I>a    man  die  7  auch  zir  den  einsilbigen  Zahlwörtern  rechnen  kann, 

»o     ^verfugt   man    über   13  Elemente,  nämlich   über    die  Zahlwörter 

von    Uull    bis  Zwölf  und  kann    mit  diesen  eine  grosse  Menge  ver- 

ecliiedener  Kombinationen    in    verschiedener  Länge   herstellen.     Es 

wurde  nun  beschlossen,  die  Kinder  vor  Beginn  des  Unterrichts  und 

dann   zu  Ende  jeder  Lehrstunde  je  10  solcher  Reihen  schreiben  zu 

lasBen,    n&mlich  je  2  Reihen  zu  6  Ziffern,   je  2  zu  7,  zu  8,  9  und 

10   Ziffern   und    dann    zuzusehen,    wie    sich  etwa  die  Zahl  der  be- 

tÄltenen  Ziffern,  die  Zahl  der  Fehler,  sowie  die  Abweichungen  von 

der    vorgeschriebenen    Anordnung   von  Stunde   zu  Stunde    ändern. 

I^^    Geschwindigkeit   des    Vorsagens   wurde    auf    Va  Sekunde  pro 

^ffer  normiert,    im  ganzen  ergab  sich  ein  Zeitaufwand  von  4  bis 

^  Knuten;  (Ebbinghaus.) 

4.  Die  Kombinationsmethode  empfiehlt  Ebbinghaus  als  eine 

ii^Ue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten.***)  Den  Schülern 

]'^^i*den   ihrer  Fassungskraft  angemessene  Prosatexte  vorgelegt,  die 

'^  der  mannigfachsten  Weise  durch  kleine  Auslassungen  unvollständig 

S^niacht  sind.     Bald    sind    einzelne  Silben    fortgelassen,    und  zwar 

•öWohl  am  Anfang  wie  am  Ende,  wie  auch  in  der  Mitte  eines  Wortes, 

'^d  Tdle  von  Silben,  bald  auch  ganze  Worte.    Jede  ausgelassene 

^äbe  (und  ebenso  jedes  ausgelassene  Silbenfragment)  ist  durch  einen 

^l^ch  angedeutet  und  dem  Schüler  wird  nun  die  Aufgabe  gestellt, 

^®  Ijücken  eines  solchen  Textes  möglichst  schnell,  sinnvoll 

**^d  mit  Berücksichtigung  der  verlangten  Silbenzahl  aus- 

^^ Stillen.     Er    hat    dabei    stets    eine  kleine  Mehrheit  von  Dingen 

s^^ohzeitig  im  Auge  zu  behalten:  die  dastehenden  Buchstaben,  die 

^I>«8ung  an    die  vorgeschriebene  Silbenzahl,  vor  allem  den  Sinn 

J^^^^r  Ausfuhrung  sowohl  im  engeren  wie  im  weiteren  Zusammen- 

^^'^S'   des    Textes,    nicht    nur   mit  Rücksicht  auf  das  Vergangene, 

^^fi^rn  bisweilen  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Folgende.  Die  Arbeits- 

^  A.  a.  O.  S.  16. 

^  Ebbinghaus,  a.  a,  O.  S.  410. 

^  A.  a.  O,  a  416. 
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seit  an  einer  einzelnen  Textprobe  wird  aof  genau  fBnf  Ifinnten  be— 
messen  und  hinterher  wird  dann  jedesmal  festgestellt^  wieviele  SilbeiL. 
richtig  ausgefüllt,  wieviele  etwa  übersprungen  und  wieviele  linnli 
ausgefällt  sind. 

Die  Rechenmethode  hat  neuerdings  durch  Eemsiea  eine 
Hohe  Umgestaltung  erfahren/)    Das   bisher  übliche  Verfahren 
ihm  gleich  Ebbinghaus  zu  einseitig^  zu  mechanisch,  darum 
er  es  in  folgender  Weise  um:^)    Die  Rechenarbeiten   wurden 
dem  Klassenpensum  für  Kopfrechnen,  das  eben  absolviert  war, 
wAhlt,  stellten  also  eine  starke  Belastung  her.  Ueber  die  G^dAchtnin^^^Sa. 
proben   bei  Ebbinghaus    gingen   diese  Aufgaben  durch  den  hin] 
gef&gten  Akt  einer  schwierigen  Denkoperation  hinaus.    Die  Fehli 
sollten   womöglich   nur  in  der  letzteren  begangen  werden,   d^ 
wurde  das  akustisch-motorische  Gedächtnis  durch  zweimaÜgeWied^ 
holung   der  Aufgabe   unterstützt     Das  Arbeitstück  endiiek  12 
mischte  Exempel  aus  dem  Zahlenkreis  von  1 — 1000,  die  Abwiiihpi     m 
lung  war  nach  dem  Verfahren  einer  Lehrstunde  gedacht.  — 
also    die  Aufgaben    der  Rechenmethode  Kemsies^    von  den 
stein'schen  u.  a.  unterscheidet,  ist  die  Schwierigkeit   der  Aufgab^sm 
Damit  scheiden  seine  Aufgaben  aus  dem  Rahmen  der  psycholc^gisvizA- 
mecbanischen  Weisen  aus  und  man  muss  ihnen  einen  Raum  an  c3er 
Seite  der  Ebbinghaus'schen  Kombinationsmethode  offen  lassen.  r>M 
sind  die  wesentlichsten  bis  jetzt  angewandten  Methoden  der  pq^dbo- 
logischen  Untersuchung   über   den    vorliegenden   Oegenstand.    B« 
der  Beurteilung   derselben   muss   man  sein  Augenmerk  richten  9xd 
das,  was  sie  erkennen  lassen,  also  ihren  psychologischen  Wert,  Bßoi 
^e  Art   der  Fehlersonderung   und   auf  die  gewonnenen  Resulta^^ 
Einige  allgemeine  Bemerkungen  schicke  ich  voraus. 

m. 

Es  war  selbstverst&ndlich,  dass  die  Untersuchungen  über  di^ 
geistige  LeistungsfUiigkeit,  bezw.  die  geistige  Ermüdung  sehr  b^^ 
eine  praktische  Spitze  gewann  und  der  Schule  ihre  Dienste  anbc^ 
doch  ist  erst  in  neuerer  Zeit  die  Forderung  klar  und  bestimmt  ö^' 
hoben  worden,  die  Untersuchungen  müssten  sich  an  die  thatsiw*" 
liehen  Anstrengungen  halten,  die  der  tAgliche  Unterricht  den  KiV" 
dem  bietet. 


^  Arbeitshygiene  der  Schule.    Samml.  v.  AbbsndL  BdiiUer,  fiabaA 
Bd.  n,  Heft  1. 

^  Ebds.  B.  7. 


Laser*)   machte  zuerst  den  Versuch,    nicht  die  Ermüdung  in 

r  Stunde  bu  prüfen,  sondern  zu  untersuchen,  ob  bei  dem  fünf- 

Btandig«n  Unterricht,    wie    er  jetzt  an  einem  Vormittag  abgehidten 

^»rrd,  «ne  Abspannung  der  Schüler  eintrete.     Infolgedessen  lieas  er 

dieselben  am  Anfange  der  5  Stunden  die  von  ihm  ausgeteilten  Auf- 

i^al>«n    rechnen,    wozu    ihnen    10    Minuten    Zeit    gewährt    wurden. 

F'rie-jdrich  beobachtet,  wenngleich  in  ganz  unzulänglicher  Weise  den 

lf^n£uBe  der  Pause,  lässt  aber  den  Einäuss  der  verschiedenen  Unter- 

richtBgegenstJtnde  ganz  ausser  Rechnung.    Das  ist  um  so  seltsamer, 

Mis       ncli    hie    und  da  Andeutungen  finden,    die  wenigstens  mir  die 

HIr-w?^artnng  aufdrängten,  dass  darüber  einige  Bemerkungen  bei  ihm 

zu     finden  sein  würden.     Ebbinghaus    bemerkt  fast  am  Ende  seiner 

Abhandlung,    dass    zwar    die  Frage  nach  dem  besonderen  Einfluss 

▼eT-i»«hiedener  Lehrgegenstände  eine  „weitere  wichtige  sei",  bedauert 

**>«r,    dass  seinem  Material  nicht    viel  zu  entnehmen  sei,    weil    der 

Einfluss    der    Lehrerpersönlichkeit   nicht   eliminiert    worden  könnte. 

I^oser  ist  zweifellos  ein  sehr  wichtiger  Faktor  und  lä«st  sich  m.  E. 

lUeinalB    vollständig    eliminieren.     Relativ    am    besten   erreicht  man 

d»«    dann,    wenn    der   gesamte  Unterricht    in  einer  Hand  liegt,  — 

Dicht  ganz,  weil  die  Individualität  des  Unterrichtenden  den  einzelnen 

^Disziplinen  gegenüber  verschieden  ist  —    am  wenigsten,    wenn  die 

Untersuchungen    über    mehrere  Schulen  ausgedehnt    wurden    durch 

"**Mmmenlegung  vieler  im  übrigen  annähernd  gleichartiger  Klassen- 

'^«ultate.  —  Burgerstein,  Kräpelin,  Höpfner  untersuchen  noch  den 

'  ^lauf  einer  Unterrichtsstunde,  nämlich  einer  solchen,   die  mit  der 

**tiprechend6n  Aufgabe,  Rechnen,   Diktieren  u.  a.   ausgefällt  wird. 

***«»e  Versuche    können    —    und  wollen  z.  T.  —   nur  den  Verlauf 

"*»"  Ertoüdung  während  einer  solchen  Stunde  zeigen.     An  Arbeite- 

^^*ntum  und  dessen  Qualität  offenbart  sich  die  geistige  Leistunga- 

'■^gkeit  unmittelbar.    Es  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  dass  dann 

*«im  man  nach  bestimmten  Zeiträumen  diese  Experimente  anstellt, 

™'»  die  durch  die  vorhergehende  Arbeitszeit  bedingte  Anstrengung 

"*    denselben  mittelbar  zur  Ausprägung   gelangen  zu  lassen,    sich 

*oderc  Resultate    ergeben,    dass  Einwände,    die   gegen  die  Burger- 

««n'ache  Weise   von    diesem  Gesichtspunkte    aus  gemacht  werden, 

""cht    begründet    sind.     WahrBchcinlich    ist  mir  das,  weil    das  Er- 

S*diub    des    letzten  Verfahrens    aus  zwei  Summanden  besteht:    aus 

"^  Ermüdung,    weiche    durch  den  vorhergehenden  Unterricht  ver- 
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anlasst  wird  und  der  durch  das  Experiment  bedingten;  beide 
den    aber    nicht   reinlich    gesondert.     Diese*  Subtraktion    der 
Grösse,  um  die  andere  reinlich  darzustellen,  ist  zwar  sehr  schwiei 
aber  wie  mir  scheinen  will,  nicht  unmöglich.     Wenn  man  mit 
nötigen  Sauberkeit    vorgeht,    so    lässt    sich  der  Wert  relativ  gei 
darstellen,  indem  man  die  Versuche  der  oben  angegebenen  zwei 
Art  sorgfältig  mit  den  Burgersteinschen  u.  a.  Resultaten  vergl 
Bedenken  gegen  die  psychologische  Methode  fliessen  auch 
folgenden    allgemeinen    Gesichtspunkten.    Ein    Blick    auf   die  o 
skizzierten    Einzelmethoden     belehrt,     dass    die    beiden    sozus 
mechanischen    Angelpunkte  derselben  sind:  die  fest  bestim 
Zeit    und    die    durchaus    homogene  Qualität  der  einzelnen 
forderungen.  Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  diese  bei 
Bedingungen  streng  erfüllt  sein  müssen;  denn  wenn  schon  die  G 
lagen  des  Experiments  wanken,  wie  steht  es  denn  um  den  fem 
Ausbau!    Zeit  und  Qualität  sind  ja  der  feste  Masstab,  welcher 
Arbeitsleistung  angelegt  wird.     Wie  steht  es  damit  bei  der  psyc! 
logischen  Methode?    Auffällig  ist  schon  die  verschiedene  Länge 
zugelassenen  Zeit,    sie    schwankt  zwischen  4  und  30  Minuten, 
allgemeinen  zeigt  sich  eine  allmähliche  Abnahme  derselben.  In  der 
währten  langen  Zeit,  wie  bei  Friedrich,  spricht  sich  wohl  der  unmittelb 
Einfluss  Burgersteins  und  Höpfners  aus.  Aber  auch  die  Zeitangaben  d 
selben  Experimentatoren  sind  ungenau.  Ich  sehe  ganz  ab  von  ungefthir*^' 
Zeitangaben,  wie  sie  u.a.  auch  Ebbinghaus  bietet.  Ueberall  werden 
uns  den  Vorgang  wohl  so  denken,  dass  der  Untersuchende,  die 
in  der  Hand,   durch  einen  Befehl  oder  ein  Glockensignal  das  Zeiclsi 
zum  Beginnen    und    Aufliören  der  Arbeit  giebt.    Dass  aber  so 
präziser    Beginn  und  Schluss   des  Versuchs    möglich  ist,  wird  m 
nicht  beliaupten  wollen.  Einige  Buchstaben  oder  Ziffern  sind  von 
wandter  Hand  noch  leicht  hinzuzufügen.     Noch  schlimmer  aber 
der  Umstand,    dass    mehrfach,    z.  B.    bei  Ebbinghaus,    die  Zeit 
reichhch    bemessen  war,    dass    also  einige  Kinder  vorher  ihre  Ai 
gäbe    gelöst    hatten    und  nun    müssig  da  sassen.     Diese  Momei 
möchten  geringfügig  erscheinen,    aber  man  muss  bedenken  1. 
sie  das  Fundament  des  Versuchs  angehen  und  2.  dass  bei  der 
rechnung  des  Mittelwerts  aus  einer  grossen  Versuchsanzahl^ 
geschieht,    diese  Umstände,    weit  davon,    so  auf  einen  kleinen 
eliminiert  zu  werden,  gar  wohl  geeignet  sind,  ein  der  Wirklichk^^^ 
nicht  entsprechendes  Bild  zu  zeichnen.  —  Und  die  homogene  Arbeit^^"^^ 
qualit&t?  Zweifellos  ist  darin  die  Rechenmethode,  auch  die  Ged&fthtni^^^ 


Ueher  die  psychotogisck-pädagogischen  Methoden  etc.  285 

»ihode  Ebbinghaua'    der    Diktiermethode    und   der  Kombinations- 
»thode  weit    überlegen.     Hier    liegt    eine    feststehende  Reihe  von 
fem  oder  Zahlwörtern  zu  Grunde,  die  durch  eine  Ortsveränderung 
einzelnen  Glieder  zahlreich  variiert  wird.     Dieser  Vorteil  wird 
sr  zum  Teil  aufgewogen  durch  einen  Nachteil,  der  weiter  unten 
^&hnt  werden  soll.     Dass  aber  die  gebotenen  Diktate  Friedrichs, 
fijLmr    dieselbe    Stufe,    dass    die  Aufgaben    der  Rombinationsmethode 
)inghaus'  für  die  verschiedenen  Schulanstalten  und  die  einzelnen 
/fsteigenden  Klassen  eine  homogene  Arbeitsforderung  bedeuten,  — 
d^JFur   finden  wir    zwar  Behauptungen,  aber  keine  Beweise.     Denn 
^^^SL^  z.  B.  Friedrich  datür  giebt,  das  Diktat  biete  den  Kindern  nichts 
^^ues  und  die  einzelnen  Diktate  haben  annähernd  gleiche  Buchstaben- 
za-W,  wird  man  nicht  annehmen  wollen:  ersteres  nicht,  weil  an  den 
nxoisten  Fehlem  ün  Diktat,  wie  jeder  weiss,  der  den  Unterricht  er- 
teilt  hat,    nicht    sowohl    ein   Nichtwissen,    auch    nicht    geistige  Er- 
müdung, sondern  Nachlässigkeit  imd  Gedankenlosigkeit  die  Schuld 
tr&gtj  besonders  bei  den  schwächeren  Schülern,  —  das  letztere  nicht, 
'^©il    eine    annähernd    gleiche    Buchstabenanzahl    niemals    über  die 
gleiche  Schwierigkeit  der    einzelnen  Worte    und    Sätze,  die  gleiche 
Schmerigkeit  zweier  Diktate  ein  Urtheil  zulässt.  Auch  Ebbinghaus' 
Kombinationsmethode  ist  hierin  nicht  ohne  Bedenken.  Es  ist  richtig, 
dass     die    oberen  iÜassen    eine  grössere  Leistungsfähigkeit  besitzen 
^   die  unteren,  das  folgt  nicht  nur  aus  dem  Zunehmen  und  Wachsen 
der       geistigen     Kräfte,     sondern     auch     weil      die     Versetzungs- 
Prüfungen  eine  Auslese  herbeiführen.  Will  man  die  Leistungsfähigkeit 
der    verschiedenen  Altersstufen    oder  richtiger  Klassen,  vergleichen, 
*^   muss  man  diese  beiden  Punkte  ins  Auge  fassen;   es  wäre  eine 
Ahorleit,  die  Arbeitsförderung  der  unteren  Klassen  den  oberen  zuzu- 
''^^ten  und  umgekehrt,  man  muss  eine    relativ  gleiche    Leistung 
^^rl^ngen.    Aber  ungemein  schwer,  ja  unmögKch  ist  es,  den  Nach- 
^^s    zu    führen,    dass    die  Arbeitsforderung  ^em  Durchschnitt  der 
^^^rklasse   in  demselben  Masse  angepasst  ist,  wie  die  der  oberen 
^^^««e.*  Warum    ist    die    Textgestaltung    von    Gullivers  Reisen 
®^^^ter  und  der  Unterstufe  darum  mehr  entsprechend  als  die  der  Be- 
^6^mng   Kolbergs    1807?     Warum   sind  sie  objektiv  von  gleicher 
^^H'^ierigkeit  für  die  entsprechenden  Unterrichtsstufen?     Der  Text 
^^^i*  in  der  Belagerung  Kolbergs  enthält  eine  Summe  von  Vorstellungen, 
^^   dem  Schüler  der  Unterklasse  völlig  fremd  sind,  kann  man  das 
?5^v^_der  Textgestaltung  sagen?     Ebbinghaus  sagt  selbst:*) 
•)  A.  a.  O.  S.  416  f. 
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Ghro886  Sohwierigketton  macht  es,  die  yenchiedoieii  ftr 
Schüler  bestimmten  Texte  unter  einander  möglichtt  gleich  achwifliij 
zu  machen,  da  in  dieser  Hinsicht  oft  schon  das  VorhandenseiB 
Fehlen  eines  einzigen  Buchstabens  eriiebliche  Unterschiede 
Natürlich  l&sst  sich  dieses  Ziel  wegen  der  Verschiedenheit  der  einzel — . 
nen  Individuen  immer  nur  in  einer  gewissen  allgememen  Weil 
erreichen.  Aber  soweit  es  der  Fall  ist,  suchte  ich  ihm  nickt 
durch  wiederholte  eigene  Prüfung  der  Texte,  sondern  auch  nochdadiircl^H]i 
nahezukommen,  dass  ich  sie  einigen  anderen  Personen  zur  Erginsuq^^^ 
Yorlegte  und  dabei  dort  modifizierte,  wo  allzugrosse  üngieiehheitoK^  p 
hervortraten.  Es  ist  offenbar  ungleich  leichter  fftr  eine 
Unterrichtsstufe  objektiv  gleiche  Arbeitsförderungen  den 
Experimenten  zu  Grunde  zu  legen,  als  für  verschiedene  ai 
folgende.  Der  subjektiven  Willkür  bleibt  zuviel  Spielraum  und  dieae' 
dirbt  zu  leicht  denErfolg.  Ich  halte  es vorderhandfärunmöglichyindii 
Hinsicht  durch  das  Experiment  Thatsachen  zu  erzielen, 
wirklichen  Verhältnissen  einigermassen  entsprechen;  auch  die  w< 
volle  Kombinationsmethode  muss  sich  bescheiden,  innerhalb  eim. 
Schulklasse  zur  Anwendung  zu  gelangen  und  die  Resultate 
zu  vergleichen. 

Bemerkt   möge   dann   noch   werden,   dass  diejenigen,  wel< 
beides,    Rechen-    und   Diktiermethode,     benutzen,    damit   sie 
gegenseitig    erg&nzen,    sich    zumeist   lediglich   mit   einem   Neb^iBOh 
-einanderstellen  begnügen,  ein  Moment  ausser  acht  lassen,  das  do^^bj^ 
wie  mir  scheint,  die  Ghrundlage  auf  der  ein  solcher  Vergleich  Vki^^g- 
lieh   ist,  angeht,  n&mlich   das  Verhältnis   des  akustisch-motoriscii^» 
zu  dem  visuellen  Gedächtnis.    Dass  die  Rechen-  und  Diktiennetfaod» 
im   Grunde   auf  eine  Gedächtnisleistung  hinausgehen,   betont  wich 
Ebbinghaus.    Auf  der  Verschiedenheit  des  Zusammenwirkens  beidar 
Gedächtnisweisen   beruht   ein    grosser  TheU   der  individuellen  Ver- 
schiedenheiten des  Gedächtnisses.    Die  Rechenmethode  wendet  acfc 
an   das  Auge,    die  Diktiermethode   an   das   Ohr.    Ehe   nicht  M^ 
schieden  ist,  welches  Sinnesorgan  ein  treues  und  schnelles  Behata 
vorwiegend  im  Allgemeinen  gewährleistet,  kann  man  die  ErgefauNM 
beider  Methoden  nicht  vergleichen*) 

(Fortsetzung  folgt) 


*)  VergL  Cohn:  Experimentelle  Untersuchungen.  Ztsehr.  IP^vki* 
PhjiioL  d.  Sinnesorgane,  Bd.  Ifi.  a  16i  1 
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Die  psychologischen  Grondprlnzlplsn  der  Pädagogik. 

Von  A.  Huther. 
(Fortsetzung.) 
Die  einheitliche  subjektive  Thätigkeit  ist  das  vermittelnde 
Or^Ui,    das    die  Einigung    zustande  bringt.*)     Der  Aniass    hierzu 
lieg-t    auf    alle    Fälle    in    der  Erfahrung,    welche  die  beiden    Vor- 
■t^dlungen  regelmässig  in  unmittelbarem  Zusammenhang  miteinander 
Aufweist.     Der    Akt  nun,    durch    den   wir    die    beiden    bisher   ge- 
trennten   Vorstellungen    zu    einer    neuen    einheitlichen    verbinden, 
koxzkmt    auf    die  Apperzeption    hinaus,    wie    wir    sie    an    früherer 
St^ll«  dargelegt    haben.     Als  Apperzeptionsmasse    dienen   für  jene 
di^    Dispositionen,  in  welchen  die  bisher  gemachten  Beobachtungen 
ial>«treff   der    regelmässigen    einheitlichen  Verknüpfung    der    betr. 
Voratellungen    aufbewahrt    sind.     Eine     unmittelbare    Sinneswahr- 
neliinuiig,    die    eben    diese  Verknüpfung  erkennen  lässt,    stellt  die 
I^erzeptionsmasse    dar,    durch    welche    der    Akt    eingeleitet    wird, 
vermöge  dessen  sich  die  Agglutination  erst  als  aktuelles  Bewusstseins- 
g^biide    herausstellt.     Durch    die    Mitwirkung    der    Apperzeptions- 
maase  erlangt    das  Ergebnis    —  eben  die  vollzogene  Verknüpfung 
der   Vorstellungen  zu  einem  psychischen  Ganzen  —  den  Charakter 
der   allgemeinen  oder  gesetzhchen  Gültigkeit,  der  nach  Wundt  den 
synthetischen    Gebilden  eigentümlich  ist,    eine  Gültigkeit,    die  sich 
unter    allen  Umständen    auf   die  Erfahrung    gründet.     Auf  diesen 
Charakter    weist    der    dem    fraglichen  Gebilde   anhaftende  positive 
"OfQhlston  bin,    der  nach    den  oben  gegebenen  Ausführungen  daa 
■objektive  Kriteriam  erfahrungamässiger  Geltung  bezeichnet.**) 

■)  Mit  Heoht  ist  bereits  voo  Lolze  darauf  hiagewieaen  worden,  dua, 

i»tt    den    einheitlichen    Charakter   der   aus  einer  Mohriahl  von  Elementen 

"'AanuD  engesetzten    VorsteUung«n   und    Voreteilungs  verbind  untren    ta    er- 

^^'^i^n,  eine  psychische  Einheitafunktlon  vorausgeaetil  werden  muas-  Eine 

***'cfae  bezeiclinet  die  Apperzeptionsthätigkeit  Wundts,   die   als  einheitliche 

^^*^    konstante     Funktion    die      ursprünglich     gesonderten     Elemente   xu 

'''^VQt  einheitlichen    psychischen  Ganzen    lusammenfasat.    Wir   haben    an 

*^'*'*i)  Stelle  die  seelisehe   Aktivität   g^esetzt,  die   ebenfalls  ein  einheitliches 

*fige   hat    und  deabalb  aU  Sinheitsprinzip   gelten  kann.     Insbesondere 

*^**  Vergleichende    und  beliebende  Denken    (s.    hierüber  Genaueres   weiter 

****t«Qj  setzt  einen  einerseits    trennenden,    andererseits   zusammenfassenden 

"*''*UaBlseinsfaklor  voraus,    an    dem  d'e  mit  einander  zu  einem  Qedaoken- 

^^^  l^Ut  verbundenen  Glieder  ihren  gcmeinaauen  Beaiehungapunkt  haben. 

^^^  **)  Efl    ist   daa   nämliche   mit   positivem  Charakter  gekenusichnete 

^^H**(IIU  dar  inauMi  Zustimmung,   der   Bafrivdigung   oder  Ueb«rMU|:iuic 
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Als  zweite    synthetische  Denkform    führt  Wundt  den  Begri^ 
auf.     Derselbe    besteht    nach   ihm    (im  psychologischen  Sinne)    ^ 
einer  Vorstellung   mit   einem  herrschenden  Element^    an   die  sic:^^ 
das  Bewusstsein  knüpft,  dass  sie  nicht  einen  einzelnen  Gegenst&'sad 
bezeichnet,    sondern   eine    ganze  Klasse    von  gleichartigen  (Gegen- 
ständen; die  betr.  Vorstellung  dient  so  als  Vertreterin  des  Begi&^:S8 
(im  logischen  Sinne).     Das  eine  der  Elemente,    aus  denen  sich  ^3it 
Vorstellung  v  zusammensetzt,     ist    vermittels     der    Apperzeptio-^cu- 
thätigkeit  zum  herrschenden  erhoben,    weil  diesem  nach  Massgs^be 
der    früher     gewonnenen    EIrfahrungser'kenntnis    vorwiegende   IBe- 
deutung  zukommt. 

Ein  wichtiges  Moment  bildet  für  die  den  Begriff  vertretexmde 
Vorstellung  das  dieselbe  kennzeichnende  Gefühl.  Wundt  sprioht 
demgemäss  von  einem  besonderen  Begriffsgefühl,  dass  darauf  l>e' 
ruhe,  dass  die  anderen  im  Begriff  eingeschlossenen  Vorstellungen, 
die  nicht  zu  aktuellem  Bewusstsein  kommen,  sich  zudrängen. 

Die    hier    gegebenen  Bestimmungen    über  die  psychologische 
Natur    des  Begriffs   lassen    sich  auch  von  unseren  psychologischen 
Grundanschauungen    aus    gewinnen.     Besondere    Wichtigkeit    fällt 
hiernach    dem  den  Begriff  bezeichnenden  Gefühlston  zu.     Die   slxms 
der     unmittelbaren     Sinneswahmehmung     geschöpfte    Vorstellang 
weist    noch    keinerlei    ausgeprägten    Gefühlscharakter    auf.      Erst 
wenn    wir    diese    auf   Grund     weiterer    Sinneswahmehmungen    io 
Bezug    auf   ihre    Richtigkeit    prüfen,    stellt    sich    als    subjektiv^^ 
Kriterium     des     positiven    oder    negativen    Ergebnisses    ein    ent- 
sprechender   Gefühlston    heraus.     Zugleich    berichtigt    sich  hierbei 
die     gewonnene    Auffassung    hinsichtlich    ihrer    materialen   Seite. 
Zuerst  nämlich  fassen  wir  in  der  Regel  von  einem  Wahrnehmungsobjek* 


welches  wir  erleben,    wenn  wir  z.  B.  einen  logisch  richtigen  Sohluss  toH* 
ziehen.  Die  angegebene  emotionelle  Regung  deutet  an,  dass  das  obige  syntb-^' 
tische  Gebilde  nicht  etwa  auf  willkürlicher  Kombination  beruht,  senden)  inner^^^ 
logische  Berechtigung  besitzt.   Die  Agglutination  ist,  wie  schon  angedeut^^ 
wurde,  im  Grunde  eine  Neuschöpfung,  ein  Akt,  der  auch  unabhängig  von  d^^ 
beiden  in  ihr  enthaltenen  TeilYorstellungen  verlaufen  kann.     Wir  würd0^ 
überhaupt  schwerlich  darauf  verfallen,  eine  zusammengesetzte  VoratellniB^ 
wie  z.  B.  die  eines  Kirchturms,  eines  Berittenen  u.  s.  w.  zu  bilden,  wei^^ 
sich    uns    nicht   das    entsprechende    wirkliche   Objekt     erfahmngsmSssi^ 
darböte.    Als  Agglutination  erscheint  uns  ein  derartiges  zusammengesetit^ 
Gebilde  nur  deshalb,  weil  dieselben  Elemente,  welche  sich  sn  dem  Gemat' 
gebilde  zusammensohliessen,  sich  bereits  zu  selbständigen  Teilgebilden  to^ 
einigt  und  als  solche;  besonderen  sprachlichen  Ausdruck  g«fuiide&*bab6i^ 
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ein    einzelnes  Merkmal    auf,    das    sich    nach    dem    Ausdruck 
W^iMdts  in  einem  herrschenden  Vorstellungselement  ausprägt.*)    In 
diesem   Sinne    dient  uns,    wie    jener  Psycholog  geltend  macht,  die 
Vorstellung    mit    einem    herrschenden  Element  als  Vertreterin  des 
iffs  von  dem  betr.  Gegenstand.     Wir  können  auch  sagen:  die 
l.  Vorstellung    bezeichnet    die  subjektive    Auffassung,    die    wir 
iroi3.    dem    Gegenstande    gewonnen    haben.     Prüfen  wir  aber  diese 
^ox-stellung    an    der  Hand    der  Erfahrung,    so    kommen  uns  auch 
ii^     anderen  Merkmale  des  Gegenstandes  zu  aktuellem  Bewusstsein. 
flLixl^   diese  Weise    bildet    sich    für    uns    der  Begriff   desselben  im 
>l>j aktiven    Sinne     heraus.     Sofern    sich    dieser    nun    als     seinem 
Gt^e^enstand    adäquat    erweist,    verbindet    sich    mit    ihm    ein    voll- 
men    positiver  Gefühlscharakter  als  subjektives  Zeichen  dafür, 
sich    in    ims  keine  auf  gegensätzHcher  Erfahrung  beruhende 
EÜnsprache  erhebt,    m.  a.  W.,    dass    der  Begriff   sich    uns    in  der 
Erfahrung    bewährt    hat.     Die    Merkmale,    welche    sich    uns    auf 
Q^ifu.iid     einer     erschöpfenden  Erfahrungserkenntnis,    wie    sie    die 
wissenschaftliche  Induktion    bedingt,    herausstellen,    betrachten  wir 
^8    dem  Gegenstande  wesentUch.     Hierzu  gehören,  wie  Wundt  be- 
nierkt,  auch  die  abstrakten  Gedankenbeziehungen,  welche  sich  für 
^ui8     an    den    Gegenstand    knüpfen    bezw.  welche    einen  Teil    des 
Inhalts  des  auf  diesen  bezüglichen  Begriffs  ausmachen.     Diese  Be- 
gehungen sind  es  zuweilen  ausschliesslich,  die  uns  bei  der  begriff- 
lichen Auffassung   des  Gegenstandes    aktuell  bewusst  werden.     So 
fessen    wir   hinsichtlich    der    gewöhnlichen    Gebrauchsgegenstände 
(*•  B.   eines  Messers,    eines    Bleistifts)    meist    lediglich    den  Zweck 
*uf,  dem  dieselben  dienen. 

Der  objektiv  gültige  Begriff  lässt  sich  nach  Wundts  Aus- 
*Ährungen  nicht  durch  eine  einzelne  Vorstellung  erschöpfend 
^^^^tellen.  Die  Vorstellung  bedeutet  eine  Apperzeption,  die 
^S^mässig  nur  auf  eine  einzelne  Seite,  ein  einzelnes  Merkmal 
^^  Gegenstandes  gerichtet  ist.  Soll  der  Gegenstand  nach  allen 
^  ihm  enthaltenen  Merkmalen  aufgefasst  werden,  so  bedarf  es 
■^©TzTi  einer  Mehrzahl  von  Apperzeptionen.  Auf  der  Gesamtheit 
^er  Ergebnisse  der  letzteren  beruht  das  synthetische  Gebilde,  das 
^^  unter  dem  Begriff  (im  objektiven  Sinne)  verstehen,  ein  Gebilde, 

^  Das  Vorstellungselement  wechselt  freilich  je  nach  den  Beziehungen, 
^^«leaen  der  Torgestellte  Gegenstand  sich  uns  darbietet;  so  wird  uns  in- 
1^1^^  einer  Frucht  bald  der  Anblick,  bald  der  Geschmack,  bald  der 
^^*^uii  vorwiegend  cum  Bewusstsein  kommen. 

flkr  pidagogiatihe  Piyohologie  u.  Pathologie.  20 


daa  die  erfahrimgsinässig  festgestellten  und  somit  wesentliche 
Merkmale  eines  Gegenstandes  umfasst,  und  dessen  Einheitliehkei^^^j 
in  der  einheitlichen  sprachlichen  Bezeichnung  zum  Ausdrucl^^^l 
kommt  Die  allgemeine  Gültigkeit  des  Begriffs  bekundet  sich  i^.^ 
dem  ihm  anhaftenden  vollkommen  positiven  Gefuhlston*  Die  deir,^^^ 
Begriff   vertretende  Vorstellung    weist    diese  Betonung  noch  niclrug}|t 

auf.     Wie   der   mehrfach   genannte  Psycholog  hervorhebt,,   knüp  i^a ^^ 

sich   an    dieselbe    allerdings  ein  bestimmtes   Gefühl;    es  ist  jedor^    q^ 
ein  derartiges^    in    dem    das  Bewusstsein  sich  ausdrückt,    dass  c^^^^ 
betr.  Vorstellung  nicht  das  ganze  Wesen  des  Begriffs  umfasse,  u^^j 
dass  die  anderen  Vorstellungen,  die  in  dem  Begriff  enthalten  si^c=2(/, 
sich  zudrängen.     Im  Sinne    der  vorstehenden  Darlegungen  köni^h^eo 
wir  diese  Regung  dahin  präcisieren,  dass  sie  in  einem  Gefühle  «5ies 
Mangels,    also    in    einem    negativen  (bedingt  positiven)  Gefuhls^fcon 
bestehe,  worin  sich  uns  die  inadäquate,  einseitige  Auffassung  kuxid- 
giebt,  die  der  den  Begriff  symbolisierenden  Vorstellung  zu  Ghruxide 
Uegt.     Das    angedeutete  Gefühl    tritt  allerdings  erst  dann  deutliel 
hervor,    wenn   wir  durch  einen  Akt  des  beziehenden  Denkens   die 
unmittelbar    vorhandene  subjektive  Vorstellung  mit  dem  hierdoFcli 
bezeichneten   in    der  Sinneswahmehmung   gegebenen  Objekt  nad 
seinen  verschiedenen  Seiten  vergleichen.     Der  Umstand,    dass  erst 
die  erschöpfende  Auffassung  der  Merkmale  eines  Objektes,  wie  n® 
der    Begriff  darstellt,    unsere  volle,    positive    Zustimmung   find^^ 
deutet  darauf  hin,    dass   derselbe    eine  Denkform   bezeichnet,  i&^ 
durch   die  Natur   unseres  Denkens   gefordert  ist,    eine  Denkforr^^t 
die  freiHch  kein  unmittelbar   gegebenes  Bewusstseinselement  büi 
und  deshalb  nicht   als   ein  Gegenstand    der   Psychologie,   sondei 
als    ein   künstliches  Erzeugnis    des  Denkens    und   demgemftss 
Gegenstand  der  Logik  zu  gelten  hat. 

Kann  der  Begriff  zwar,    wie  schon  gesagt  wurde,  nur  dorcr 
eine    Mehrzahl    von    Apperzeptionsakten    erschöpfend     dargestd^^ 
werden,    so    muss    er    doch    insoweit   als  einheitliches  psychischc^^^ 
Gebilde    betrachtet  werden,    als  er  eine  einheitliche  psychologiMsh 
Funktion  ausübt.     Diese  Funktion  bedingt  es,  dass  wir  die  in  dei 
fragl.  synthetischen  Gebilde   enthaltenen  Elemente  durch  eine  eisu-^*^ 
heitliche  sprachliche  Bezeichnung  zusammenfassen. 

Als  psychologische  Funktion  bildet  der  Begriff  den  Ausgang»  "^ 
punkt  für  Apperzeptionen,  vermittelst  deren  wir  ein  Wahrnehmung^^ 
Objekt    nach    seinem    typischen  Charakter    auffassen.    Wenn   wi:^       , 
z.  B.    urteilen:    Dieser    Gegenstand    ist    eine  Bose^    so   l&uft  d^^       i 
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JiMrbea  Anwendung    findende  psychische  Vorgang  auf  eine  Apper- 
zeption hinaus^    für    welche    die  dem  Begriff    entsprechenden  Dis- 
jXMitionen   die   Apperzeptionsmasse    ausmachen.*)     Das  angeführte 
CXMleil   entsteht   dadurch,    dass   wir   den  Apperzeptionsvorgang   in 

Weise  in  seine  Glieder  auflösen,  wobei  das  Sinnesobjekt, 

Subjekt,    die  Apperzeptionsmasse    als  Prädikatsnomen    auftritt. 

Begriff  bedeutet   nach   der   hier  gekennzeichneten  Bedeutung 

,  was  Herbart  mit  dem  Ausdruck  „Apperzeptionskategorie^ 

it. 

Aus  dem  Umstände,    dass  der  Begriff  vermöge  der  ihm  bei- 

Inenden    apperzipierenden    Funktion    dazu    dient,  die  einer  be- 

Elasse    angehörigen    Objekte    successiv    zur  Auffassung 

bringen,    leitet  sich  das  Verhältnis   der  logischen  Abhängigkeit 

,   in  das   wir   diese  Objekte    dem  Begriff  gegenüber  zu  setzen 

'^n,    ein  Verhältnis,    das    sich  dadurch  ergiebt,    dass  wir  ver- 

der    noch    zu    betrachtenden    analytischen  Funktion    die 

den  Gliedern    der  Apperzeption  obwaltende  logische  Be- 

l^ung  feststellen.**) 

Dem    Verhältnis    der    logischen    Abhängigkeit    zufolge,    das 

dem  Bemerkten   ursprünglich  rein  psychologisch  bedingt  ist, 

^*^Jnen    wir    dem  Begriff  eine  ganze  Klasse    von  Objekten  unter, 

«n   gewisse  Merkmale    gemeinsam    sind,    dergestalt,    dass    der 

—  nach    dem   in  der  Logik  gebräuchlichen  Ausdrucke  — 

Objekte    „in    sich    fasst^.     Dies    Verhältnis    bedeutet,    wie 

^orli]]|  schon  angegeben  wurde,    nichts  anderes,    als  dass  der  Be- 

B>iflr    die     gemeinsame    „Apperzeptionskategorie''    für    die    betr. 

^l3!]ekte  bUdet 

Zu  der  Agglutination  und  dem  Begriff  tritt  noch  eine  weitere 
"^^deutaame  synthetische  Denkform,  die  von  Wundt  nicht  erwähnt 
^^i*dy  nimUch  die  Reihe,  die  an  sich  ursprünglich  völlig  getrennte 
^1  '^^^i^tellungen     zu    einer    psychischen    Einheit    verbindet.      Diese 

«1^  \  *>Udet   «ich    dadurch  heraus,    dass  von  gleichartigen  Vorstellungen 

^^l>Qwnsst   ebenfalls  gleichartige  Dispositionen  entstehen,    die  eben 


^  Der  Begriff  als  psyohologisohe  Funktion   ergiebt   sich   dadurch, 

in   der  Apperzeptionsmasse,    welche  sich    von   den    entsprechenden 

^^Jekten  gebildet   hat,   die  zufälligen  Elemente  infolge  vielfacher  Wahr- 

^^*>h]liii]ig  allmäblich  verdunkelt  werden,  die   wesentlichen   (d.  h.    in  aller 

^ftdiniiig  wiederkehrenden)    hingegen   sich  immer  deutlicher  ausprägen, 

*^  üan  diese  scbliestlich  allein  eine  apperzipiereode  Funktion  ausüben. 

^  YgL  hierflber  meine  oben  beseichnete  Schrift  S.  75— -76; 
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wegen   ihrer  Oleichartigkeit   in  ein  assoziatives  Verhältnis  su  em- 
ander   treten   und   so  ein,    wenngleich  zunächst   latent  bleibendes, 
zusammenhängendes     psychisches     Gebilde   darstellen.      Erdmann 
weist  darauf  hin,  dass  dergleichen  Gebilde  als  Apperzeptionsmasse 
bei  Apperzeptionen  als  wirksam  vorauszusetzen  sind,  durch  welch( 
die    Wahmehmungsobjekte     qualitativ     bestimmt    werden,      TU 
geschieht  eben  dadurch,  dass  letztere  sich  durch  einen  unbewusste: 
Akt   in   eine  Reihe    von  Dispositionen  einordnen,    die   sich   durclff^ 
Wahrnehmungen    ähnlicher    Art    herausgestellt    haben.*)      DurcfV^^i 
nachträgliche  Analyse  lassen  sich  die  Glieder  der  in  der  Form 
Dispositionen  bestehenden  Reihe  zu  aktuellem  Bewusstsein  erheben 
und  in  dieser  Form  stellt  letztere  das  psychische  Gebilde  dar, 
wir  als   eine   der  synthetischen  Denkformen  betrachten,   deren 
Erfahrungswissenschaften  sich  zur  Ellassifikation  verwandter  Objel^^g^^ 
und  Erscheinungen  bedienen. 

Ihrer  psychologischen  Ghrundlage  nach  kommt  die  Reihe  d ^in 

Begriff  nahe,  von  dem  vorhin  die  Rede  war;  denn  auch  letzt^r^ 
bedeutet  nach  unserer  obigen  Darlegung  eine  synthetische  De-xsk- 
form,  welche  an  sich  getrennte  Vorstellungselemente  zu  euier 
psychischen  Einheit  zusammenfasst.  Indessen  hat  die  auf  der  Retihe 
beruhende  Denkform  eine  andere  logische  Bedeutung  als  di«, 
welche  wir  dem  im  logischen  Sinne  gefassten  Begriff  zuschreiba^- 
Die  Reihe  bezeichnet  nämlich  das  numerisch  Allgemeine,  währeca^^ 
wir  unter  dem  Begriff  das  Allgemeingültige  verstehen. 

Das   numerisch  Allgemeine   prägt   sich   in  den  IXsposition^^^ 
aus,    welche   als   Apperzeptionsmasse    für    solche   Apperzeptione^^^^ 
dienen,    die    wir     als    psychologische    Grundform    des    logische  -^^ 
Schlusses   zu   betrachten   haben.     Der  Schluss   ist  nämlich  seinei 
psychologischen    Grundcharakter    zufolge    nichts    anderes  als  eitt< 
in   ihre    Glieder     aufgelöste    Apperzeption.      Der    Obersatz 
Schlusses  z.  B.,  der  aus  der  Sterblichkeit  aller  Menschen  diejenige 
eines  einzelnen  noch  lebenden  folgert,  ist,  soweit  das  syllogistisch  ^^ 
Verfahren   in  psychologischer  Form  verläuft,  nichts  weiter  als  d 
Inbegriff  der  vom  erkennenden  Subjekt  inbetreff  der  Sterblichke^ 
der   Menschen   gemachten   Erfahrungen,    von   denen  Dispositioiie^ 
vorhanden  sind;  diese  vermitteln  ihrerseits  nun  eine  Apperzeption/ 
durch  welche  ein  gegebenes  Objekt,  ein  einzelner  Mensoh  in  Besn^ 
auf  einen  bestimmten  Punkt,    nämlich    die  Sterblichl.eit,  qualitatir 


^  S.  hierüber  die  obi^^n  Darlegungen  S.  4  u.  f. 


DUxpsychohgiscIUn  GrmnäfrinMifism  der  Pädagogik.  293 

wird*    Der  hierauf  abzielende  Vorgang  unterscheidet  sich 
durch  nichts  von  demjenigen^    welchen  wir  in  Anlehnung  an  Erd- 
mann   genau   entwickelt   haben,    ein  Vorgang,    der  bezweckt,  ein 
Sinnesobjekt  in   Bezug   auf  gewisse    Seiten   oder   Merkmale   zur 
qualitativ  bestimmten  Auffassung  zu  bringen.    Denn  eben  vermöge 
der  Einfügung  in  eine  Reihe  von  Dispositionen,  wie  sie  Sache  der 
Apperzeption   ist,   treten   die  Merkmale    an  dem  betr.  Gegenstand 
hervor,  die  der  ganzen  Klasse  ähnlicher  Gegenstände  anhaften,  auf 
die  sich  die  Dispositionen   beziehen.     Zu    den  Merkmalen  gehören 
auch  die  logischen  Beziehungen,    welche   sich    an  den  Gegenstand 
knüpfen    und   einen    Teil    seines   Begriffs    bezeichnen.      Nun    ist 
Sterblichkeit   kein  Merkmal   in   dem  Sinne   eines  gegebenen  Vor- 
steUungsinhaltes,  der  sich  unmittelbar  mit  dem  Wahmehmungsbüde 
des  Menschen  verbindet,    sondern  bedeutet,   dass   der   letztere  der 
allgemeinen   Schicksalsnotwendigkeit   unterworfen    ist,    die    allem 
organischen  Leben  ein  Ziel  setzt,  eine  Vorstellung,  die  uns  indessen, 
wenn  wir  von  Sterblichkeit  reden,    sicherlich  nicht   in  dem  vollen 
Umfange   ihrer   Bedeutung    zum    Bewusstsein    kommt.      Der    be- 
zeichnete    apperzeptive    Vorganjg;    vollzieht    sich   in   Form    eines 
imbewussten  Aktes.     Der  Schluss   zerlegt   nun  diesen  Vorgang  in 
^er  Weise  in   seine  Glieder,   dass    er  das  logische  Verhältnis  der- 
selben   zu    einander    zu    bewusstem  Ausdruck    bringt     In    dieser 
^Hinsicht  ist  es  der  Untersatz,    der    die  logische  Abhängigkeit   des 
im  Schlussatz    enthaltenen  einzelnen  Falles  von  der  dem  Obersatz 
9a  Grunde  liegenden  allgemeinen  Regel  ausdrücklich  betont.     Der 
TJntersatz   giebt   damit   dem   ganzen  Vorgange    erst   die    logische 

^orm.*) 

Neben    der     synthetischen    Apperzeptionsthätigkeit   giebt   es 

%ach  Wundt  eine  analytische,    die   ihrem    Begriffe    gemäss  immer 

^chon    zusammengesetzte     psychische    Gebilde     voraussetzt.      An 

^lolchen   kommen   vorzugsweise    die    sog.    Gesamtvorstellungen   in 

^^etracht    Wir    sondern    in    Bezug    auf   diese    zwei    Arten   von 

lalytischen  Funktionen. 

Die  Analyse  kann  nämlich  erstens  eine  materiale  sein,  d.  h. 


*)  Dem  SchlussTerfahren  wohnt  nach  der  obigen  Erklärung  Torerst 
^«dli^oh  die  Bedeutung  einer  subjektiven  Erkenntnisform  bei ;  es  ist,  wie 
"%<fiH  sich  ausdrückt,  nichts  weiter  als  „eine  Entzifferung  unserer  eigenen 
^?oten*.  Der  ESrkenntnistheorie  muss  die  Beantwortung  der  Frage  über- 
^mMon  bleiben,  welche  Bedeutung  dem  Schlüsse  im  Umkreise  der  objekÜTen 
^VnrkUohkeit  zukommt 
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sie  kann  sich  in  der  Zerlegung  einer  GesamtvorsteUang  in  ihre 
Elemente  äussern.  Sigwart  führt  ein  Beispiel  einer  solchen  Analyse 
mit  folgenden  Worten  an:*)  ^Achten  wir  auf  den  Prosess,  der 
vor  sich  geht,  wenn  wir  sagen,  dass  dies  Blatt  gelb  ist,  so  haben 
wir  vor  unseren  Augen  zun&chst  ein  ungeschiedenes  Ganzes,  das 
gelbe  Blatt.  Dieses  Ganze  zerlegen  wir  mit  Hülfe  früher  ge- 
wonnener Anschauungen  in  seine  Elemente;  dass  das  Gesehene 
ein  Blatt  ist,  erkennen  wir  an  seiner  Form,  dem  Stiel,  den  Bippen 
u.  8.  w.  Sonst  war  wohl  diese  Form  mit  grüner  Farbe  bekleidet; 
heut'  ist  dasselbe  Blatt  gelb.  Die  Farbe  lösen  wir  also  in  Ge- 
danken von  dem  ganzen  Komplex  los.^  Es  findet  sich  in  diesen 
Worten  schon  angedeutet,  dass  die  Voraussetzung  einer  Analyse, 
vermöge  deren  wir  die  gelbe  Farbe  gesondert  auffiassen,  darin 
besteht,  dass  wir  schon  früher  die  Wahrnehmung  gelber  Gegen- 
stände —  in  dem  vorliegendem  Falle  war  es  vielleicht  dieJMiige 
eines  gelben  Schmetterlings,  einer  Zitrone  u.  der^.  m.  —  gemacht 
haben,  und  von  dieser  Wahrnehmung  sind  Dispositionen  Barück- 
gebUeben.  Es  ist  nun  offenbar  ein  Akt  der  Apperzeption  in  dem 
von  Erdmann  gefassten  Sinne,  der  darin  zu  Tage  tritt,  dass  auf 
Grund  jener  Dispositionen  die  gelbe  Farbe  des  Blattes,  die  bei 
der  blossen  unmittelbaren  Wahrnehmung  nicht  zu  aktueUem  Be- 
wusstsein  kommen  würde,  qualitativ  bestimmt,  d.  h.  als  gelbe 
Farbe  aufgefasst  wird.  Als  Urteil  ausgedrückt,  würde  die  so  voll- 
zogene Analyse  lauten:  das  Blatt  ist  gelb.  Hierbei  tritt  die  an* 
zerlegte  Gesamtvorstellung  in  der  Form  des  Subjekts,  das  einzelne 
apperzipicrte  Merkmal  in  der  des  Prädikatsnomens  auf.  Auf  den 
hier  angegebenen  Urspnmg  weisen  gewisse  Farbenbezeichniuigen 
hin,  wie  „zitronengelb^,  „veilchenblau^,  „smaragdgrün^  n.  8.  w. 
In  diesen  zusammengesetzten  Ausdrücken  ist  die  Beziehung  auf 
die  Gegenstände  nicht  zu  verkennen,  mit  Hülfe  deren  wir  die 
Farbenbilder  auffassen,  denen  wir  jene  Bezeichnungen  veileihed. 
Nachdem  wir  die  verschiedenen  Farben  einmal  aufgefasst  haben, 
werden  sie  durch  die  entsprechenden  sprachlichen  Beseichniingeil 
dauernd  festgehalten  und  damit  verfügbar  gemacht  Diese  Be- 
zeichnungen dienen  fortan  dazu,  die  Farben  aus  dem  gegebenen 
Zusammenhange,  in  denen  sie  an  den  Gegenständen  hervortreteiiy 
zu  lösen  und  gesondert  zum  Bewusstsein  zu  bringen;  die  Spradio 
übt  so  ihrerseits  eine  analytische  Funktion  aus. 


^)  Sigwart,  Die  Impersonalien.  S.  16. 
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Die  Analyse   kann   zweitens   formaler   oder   logischer  Natur 
sein.    Diese  zeigt  sich  darin,  dass  wir  den  unmittelblTgegebenen 
(ursprünglich   nur   assoziativen)   Zusammenhang   der  Vorstellungs- 
verbindungen auflösen,  um  die  unter  den  Elementen  stattfindenden 
^T^setzlichen  Beziehungen,    d.  h.    nach  Wundt    „das  Verhältnis  der 
Uebereinstimmungen   und   Unterschiede    sowie  die  aus  diesen  sich 
entwickelnden  sonstigen  logischen  Verhältnisse  aufzufassen*"*)  Ver- 
mittelt   wird   diese  Art    der  Analyse  durch  die  spontane  Funktion 
de«  vergleichenden  und  beziehenden  Denkens,  in  der  sich  in  diesem 
Fall  die  Apperzeptionsthäligkeit  äussert. 

Ich  bin  nun  allerdings  mit  Wundt  der  Ansicht,  dass  in  der 
bez.  Funktion  ein  spontaner  Bewusstseinsakt  zu  erkennen  ist;  denn 
eixi  solcher  ist  es,  durch  den  wir  die  in  der  Vorstellungsverbindung 
^x^thaltenen  Glieder  auf  einander  beziehen,  um  das  zwischen  ihnen 
stattfindende  Verhältnis  festzustellen.**)  Indessen  lässt  sich  nach 
^^tieiner  Meinung  jene  Funktion  auch  ohne  die  Annahme  eines 
besonderen  in  den  Vorstellungverlauf  eingreifenden  spontanen 
Faktors  aus  der  einheitlichen  psychischen  Aktivität  begreiflich 
^^^^hen,  die  wir  schon  in  den  vorstehenden  Ausführungen  für  den 
^^VLndtschen  Begriff  haben  eintreten  lassen. 

Nach  Wundt  dient  das  vergleichende  und  beziehende  Denken 
^^r^tlich  dazu,  das  Verhältnis  der  Uebereinstimmung  oder  des 
'^^terschieds  zwischen  zwei  Vorstellungen  (bezw.  Vorstellungs- 
^lementen)  aufzufassen.  Diese  Funktion  vollzieht  unmittelbar  die 
Psychische  Aktivität,    indem    sie  die  betr.  Vorstellungen  nach  ein- 


^  Wundt  weist  die  hier  bezeichnete  analytische  Funktion  der  Ver- 
*^n<ie8thätigkeit  zu.  S.  hierüber  dessen  Grundriss  der  Psychologie, 
^-   A^nfl.  S.  812. 

^)  Ein  deutlicher  Beweis  für  die  spontane  (schöpferische)  Natur  des 

^^     Punktion    des  vergleichenden   Denkens    vermittelnden    Bewusstseins- 

^^tors  scheint  mir  in  der  bekannten  Thatsache  zu  liegen,  dass  durch  den 

^^^trast  ohne  Steigerung  (bezw.  Abschwäch  ung)   des  Bewusstseinsgrades' 

^^Hea  psychischen  Inhalts  bewirkt   werden    kann.    Es   ist    rein   subjektiv 

^^Hgt,  wenn  objektiv  sich  gleich  bleibende  körperliche  Reizzustände  wie 

^^<^liteindrücke,  Geschmacks-,  Geruchs-  oder  Tastempfindungen  für  unsere 

'^^jektive   Auffassung   bald    einen   höheren    bald    einen  geringeren  Grad 

^^^'^^eisen.    Der  Grad,  in  dem  wir  Bewusstseinsinhalte  auffassen,  hängt  von 

^^Uxtittelbar  vorangehenden    Eindrücken  ab,    zu  welchen  jene  in  ein  kon- 

'^Btierendes    Verhältnis   treten.    Der  Zuwachs   oder   die    Abschwächung, 

^^Iche  jene   Inhalte   erfahren,   deutet  auf    eine  schöpferische  ICraft  der 

^^chischen   Aktivität   hin,   die   sich   das   eine  Mal   positiv,   dass  andere 
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ander  hervorbringt;  sind  diese  gleichartig,  so  wird  der  bezeichnet-* 
Vorgang  hemmungslos    von    statten    gehen;    sind    sie  verschiedei 
so  erlebt    das  Ich    den  Fortgang    von    der    einen    zur  anderen 
Hemmung.     Im    ersteren  Falle  macht   sich  subjektiv  ein  positive 
Gefühlston  geltend,  der  andeutet,  dass  die  Vergleichung  zu  einei 
positiven  Ergebnis  führt;    im    letzteren  tritt  ein  negativer  17nfnhW_ 
ton  hervor,  der  ein  entgegengesetztes  Ergebnis  anzeigt.     Auf  diei 
Weise  äussert    sich    in  der  Aktivität  des  Ich  die  Einheitsfunktio- 
welche  die  notwendige  Voraussetzung  ist,  wenn  eine  vergleichen! 
und  beziehende  Thätigkeit  überhaupt  möglich  sein  soll. 

Ferner   ist    es,    wie    schon  bemerkt  wurde,    Sache    des   vi 
gleichenden    und  beziehenden  Denkens,  die  logischen  Beziehun| 
zwischen    gegebenen  Vorstellungen,    bezw.  den  hierdurch   bezei« 
neten    Erfahrungsobjekten    aufzufassen.      Besonders     betrifft    S^^s 
solche  Vorstellungen,  die  in  successivem  Zusammenhange  mit  ^i»- 
ander  auftreten  und    also    die  Glieder  eines  Gedankenlaufs  bildL^x, 
in  dem  ein  natürliches  Geschehen  zu  Auffassung  gelangt.    Wieder^^xm 
wird    dieser  Akt    dadurch    eingeleitet,    dass    wir    die    betr.    Vor- 
stellungen, die  sich  ims  ursprünglich  nur  in  äusserem,  assoziativem 
Zusammenhange    darbieten,      vermöge    der    psychischen    Aktiva  t;^ 
nacheinander    hervorbringen.     Hierdurch  werden  die  Dispositionen 
erregt,  die  sich  von  Wahrnehmungen  herausgebildet  haben,  welcJie 
die    Glieder    des    Gedankenlaufs     in    regelmässiger    VerknüpfiiÄXg 
zeigten,  dergestalt,  dass    so  oft  das  eine  bemerkt  wurde,  auch  4^*« 
andere    in    die  Erscheinung    trat.     Denn    die  regelmässige  AufeL^" 
anderfolge  ist  psychologisch  das  einzige  Kennzeichen  des  logische  ^ 
Zusammenhanges.     Die  Dispositionen    treten  nun    in  Wirksamk^^^ 
und  vermitteln  den  Akt  der  Apperzeption,    auf    Grund  dessen  ir^^ 
die  unmittelbar  gegebene  Vorstellungsverbindung  als  auf  erfahrunf^" 
massiger  Allgemeinheit,    m.    a.  W.    als  gesetzlicher  oder  logisch^^' 
Art    auffassen.     Dies    ist    der  psychologische  Vorgang,    durch  d^^ 
z.  B.  der  Arzt,    dem  sich  bei  der  Diagnose   eines  KrankheitsfaD^** 
das  Krankheitssymptom    und    die  Krankheitsursache    zunächst  nv^ 
in     einem    äusseren   Neben-     oder    Nacheinander    darbieten,    d^^ 
kausalen    Zusammenhang    feststellt.     Ausser   den  eigenen  inbetr^ff 
der  Natur  der  Krankheit  gemachten  Beobachtungen  kommen  ihxö 
hierbei    die    ihm  zu  Gebote    stehenden  aus  fremder  Erfahrung  g^ 
schöpften  wissenschaftlichen  Kenntnisse    zu    statten.     Der  das  Er- 
gebnis   der     Apperzeption    auszeichnende    positive    G^fuhlston  i^ 
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^ederom  das    subjektive  Anzeichen    dafür,    dass  dasselbe  die  Be- 
deutung der    erfahrungsmässigen  Gültigkeit    zu  beanspruchen  hat. 
Es   mag   an    dieser  Stelle    ausdrücklich    darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  Perzeptionsmasse  der  Apperzeptionsmasse  keines- 
^e^  kongruent,    oder  was  dasselbe  bedeutet,    dass  der  gegebene 
^alunehmungsinhalt   durchaus    nicht    mit   den  früher  erworbenen 
*^«üimehmungsinhalten  identisch  zu  sein  braucht;  in  einem  solchen 
•^ÄÜe  würde  die  zwischen  beiden  Teilen  vermittelnde  Apperzeption 
lediglich    auf  einen  Akt    des  Wiedererkennens     hinauslaufen.     In 
dexi   meisten  Fällen  aber  geht  der  bez.  Vorgang  in  der  Weise  vor 
**oli,    dass    die    Perzeptionsmasse    nur    einzelne    Teile    des    aufzu- 
Taesenden  Objekts  umfasst    und  durch  die  Apperzeptionsmasse  er- 
g'&nzt  wird.     Es  ist  z.  B.  eine  bekannte  Thatsache,  dass  wir  beim 
L*^«en    uns     bereits   geläufiger   Wörter    die    dieselben    zusammen- 
setzenden Buchstaben    unvollständig    perzipieren,  die  Apperzeption 
ledoch  vermöge    der  vorhandenen  Dispositionen,    die  mit  der  Per- 
zeptionsmasse verschmelzen,    in  normaler  Weise   von  statten  geht. 
A.n.ch    bei    der  Auffassung   der  zwischen    den    Gliedern    eines  Ge- 
d^iikenlaufs    stattfindenden    logischen   Beziehungen    wird    die  Per- 
zeption     durch     die     entsprechende     Apperzeptionsmasse    ergänzt. 
Uimüttelbar  bietet    sich    uns    nämlich  häufig    nur  eins  der  Glieder 
d^«    Gedankenlaufs    dar;    indem    nun   aber    die    auf  dieses  bezüg- 
uohe  Perzeptionsmasse  mit  den  betr.  Elementen  der  Apperzeptions- 
^Ä««€  verschmilzt,    werden    in  successiver  Folge  auch  die  übrigen 
^produziert,  in  denen  sich  das  fehlende  Glied  ausprägt.     Zugleich 
^t    diesem  Gliede    kommt    durch    die    auf  die  angegebene  Weise 
^ermittelte  Apperzeption    die    zwischen    den    beiden    Gliedern   be- 
utende logische  Beziehung  zu  unserer  Auffassung,  sofern  dieselbe 
^  der  Apperzeptionsmasse  Ausdruck  findet.     Auf  diese  Weise  ver- 
^^  der  Arzt,  der  bei  der  Diagnose  ausschliesslich  das  Krankheits- 
•yuxptom    vor  Augen    hat,    die    Krankheitsursache    vermöge    eines 
^Urch    frühere  Erfahrungen    bedingten    apperzeptiven    Aktes    fest- 
^^teUen. 

Endlich  dient  das  in  Frage  stehende  Verfahren  dazu,  neue 
^Rische  Beziehungen  aufzudecken.  Es  ist  die  Erkenntnis  durch 
"^^«logie,  die  sich  so  in  die  Form  eines  psychologischen  Vor- 
^^'^es  kleidet.  Newton  hatte  —  um  auf  das  früher  angeführte 
^^«piel  zurückzugreifen,  —  vielfach  die  Beobachtung  gemacht, 
^^^•«  freischwebende  Körper  zur  Erde  fallen,  eine  Erscheinung, 
^^   Sun   als  Aeusserung   der  Schwerkraft  bekannt  war.    Die  Er- 
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scheinimg  des  um  die  Erde  kreisenden  Mondes  mochte  sich  Sun 
als  Analogie  zu  der  eines  emporgeschleuderten  irdischen  Kdrpen 
darbieten,  der  indessen  im  Zustand  der  Schwebe  verharrt  So 
war  es  möglich,  dass  die  der  neuen  Beobachtung  entsprechende 
Perzeptionsmasse  direkt  mit  den  betr.  Teilen  der  Apperzeptions- 
masse  verschmolz,  welche  sich  von  der  Auffassung  der  zur  Erde 
fallenden  Körper  herausgebildet  hatten.  Dadurch  trat  das  neue 
Wahrnehmungsobjekt  seinerseits  —  wenn  gleich  durch  einen 
unbewussten  Vorgang  —  in  die  in  der  Apperzeptionsmasse  (bezw. 
den  dieser  zur  Grundlage  dienenden  Dispositionen)  implicite  rieh 
ausprägende  kausale  Beziehung  zu  der  Schwerkraft  der  Erde  und 
wurde  durch  die  Apperzeption  ausdrücklich  als  in  dieser  Be- 
ziehung stehend,  m.  a.  W.  als  Wirkung  eben  jener  Schwerkraft 
aufgefasst. 

Lipps  will  nun  die  in  Rede  stehende  Erkenntnis  des  Ksosal- 
zusammenhangs,  die  wir  aus  der  apperzipierenden  Funktion  der 
psychischen  Aktivität  erklärt  haben,  aus  dem  Mechanismus  de« 
seelischen  Lebens  hergeleitet  wissen,  demzufolge  wir  uns  ge- 
nötigt sehen,  von  Wirkungen  zu  den  diese  hervorrufenden  Ur- 
sachen zurückzugehen,  während  doch  der  auf  die  unmittelbare 
Wahrnehmung  gegründete  Gedankenlauf  stets  vom  zeitKch 
Früheren  zum  zeitlicl  Späteren  fortschreite.  Der  treibende  Faktor 
zu  der  rückläufigen  Bewegung  liegt  darin,  dass  bei  dem  gerad- 
linigen Fortschreiten  von  dem  die  Wirkung  bezeichnenden  Wah^ 
nehmungs-Objekte  zu  anderen  unmittelbar  gegebenen  Objekten 
eine  Hemmung  im  Vorstellungslauf  sich  herausstellt,  die  eben  den 
Anlass  zu  jener  rückläufigen  Bewegung  bildet.*)  Eine  derartige 
Hemmung  tritt  jedoch  in  unserem  Denken  nur  deshalb  hervor, 
weil  die  successive  Verknüpfung  der  Vorstellungen,  wie  sie  der 
Gedankenlauf  im  übrigen  mit  sich  bringt,  der  früher  gewonnenen 
Erfahrungserkenntnis  widerstreitet.  Die  Vorstellung  der  Wirkung 
steht  für  unser  Bewusstsein  mit  keiner  anderen  Vorstellung  ^ 
erfahrungsmässigcm  Zusammenhang  als  mit  derjenigen  der  Ursache; 
folglich  muss  der  auf  dem  „erfahrungsmässigen  VorsteUung»* 
streben"**)  beruhende  Gedankenlauf  sich  auf  diese  Vorstellung 
zurückwenden,  Wir  müssen  also  bereits  wiederholt  die  Be* 
obachtung  gemacht  haben  (wozu  die  auf  wissenschaftliche  Studien 


*)  S.  Lipps,  Grundthatsachen  S.  410—85. 

^)  Der  bezeichnete  Begriff  wird  uns  weiter  unten  besdiiftigeiL 


Di€  psychologischen  GmndprHutipicn  der  Pädagogih.  299 

gegrändete,   in   letzter  Linie  jedoch  ebenfalls  aus    der  Erfahrung 
gesch^fte  Einsicht  tritt),  dass  einer  Veränderung  regelmässig  eine 
dieselbe   bedingende    Veranlassung    voraufgeht.     Ohne    diese   Er- 
kenntnis würden   wir   nie  darauf  verfallen,  die  gegebene  zeitliche 
Folge  der  Vorstellungen   zu  unterbrechen,  um  den  die  umgekehrte 
Ordnung    aufweisenden    logischen    Zusammenhang     festzustellen. 
Dies  ist  die  Erklärung   der   rückläufigen  Bewegung  des  Denkens, 
^e  sie  offenbar   auch  Lipps   im  Sinne  hat.     Dagegen  scheint  mir 
m    seiner  Darlegung   das    subjektive  Moment   zu  fehlen,    in    dem 
^Uis  der  Gegensatz    der   in  unserem    subjektiven  Vorstellen  gege- 
l>0]ien  Reihenfolge  und  der  auf  dem  objektiven  Erfahrungsbestande 
t>^xahenden  logischen  überhaupt  erst  zum  Bewusstsein  kommt,   ein 
^^gensatz,  der  doch,  wie  Lipps  selber  betont,  die  Umkehrung  des 
^^dankttdaufs   veranlasst     Es   ist   dies    der   negative  Gefühlston, 
^^x  das  subjektive  Anzeichen  bildet,  dass  unser  Gedankenlauf  mit 
d^n   aus    vorausgehenden  Erfahrungen    stammenden  Bewusstseins- 
^'^lialten   nicht   übereinstimmt,    und    der   dem  allgemeinen  Gesetze 
^^^  psychischen  Geschehens    zufolge  den  Antrieb  enthält,  den  Ge- 
^^ukenlauf  zu  unterbrechen,  um  eine  solche  Vorstellungsverknüpfung 
^^»•tande  zu  bringen,  welche  durch  einen  positiven  Gefühlscharakter 
ausgezeichnet   ist,    dass   ist  eben  die  der  erfahrungsmässigen  Ver- 
knüpfung  der  Wahmehmungsinhalte    entsprechende,    die    wir    als 
^«    logische    zu    betrachten    gewohnt    sind.     In    diesem    Moment 
*^*ben   wir    die  Aeusserung    eines  spontanen  Faktors  erkannt,  der 
*Uch   in   dem   bezeichneten    Fall    die    Unterbrechung    und   Rück- 
'^endung     des    Gedankenlaufs    herbeiführt.      Aus    einem    blossen 
Mechanismus  lässt  sich  dieser  Vorgang  nicht  erklären. 

Die   psychologische   Begründung    des    Umstandes,    dass    wir 

'^^^  getrieben  fühlen,    zu    einer  Wirkung    die   zugehörige  Ursache 

•^^fmußuchen,  liegt  in  letzter  Linie  darin,    dass  die  Vorstellung  der 

">^»ache    ein   Korrelat   bildet,    wodurch    sich    die  Vorstellung    der 

Wirkung   (d.    h.   überhaupt    eines    thatsächlichcn    Geschehens)    zu 

^•J^em  psychischen  Ganzen,  einer  Gesamtvorstellung  vervollständigt. 

^^Hn  der  Eausalbegriff  hat   sich  —  sofern  überhaupt  unsere  Be- 

SrtflFe   der  Erfahrung  entstammen  —  dadurch  herausgebildet,    dass 

•*ch  211  einem  Geschehen    erfahrungsmässig    auch    die  zureichende 

"•Bache  darbietet,  und  erst  aus  dieser  allgemeinen  Erfahrung,    die 

^öi«   vermöge    der   Tradition     als    Prinzip    der    Naturbetrachtung 

t^UnSg  ist,    ergiebt   sich   für   uns   das  Bedürfnis,   in  dem  Falle, 

^  4ie  Unaohe   nicht  unmittelbar  gegeben  ist,   dieselbe  als  not- 
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wendige  Ergänzung  des  Gedankenlaufes  aufzusuchen.     Fehlt  dieie 
Ergänzung,    so    thut    sich    dies  in  einem  Gefühl  des  Mangek,  der 
gehemmten  Aktivität  kund,  das  den  Antrieb  dazu  enthält,  die  eat- 
sprechende    Vorstellung,    welche    die    Ursache    bezeichnet,   bdza- 
bringen.     Der  psychische  Mechanismus    an  sich  bietet  noch  keine 
Erklärung    für   das    korrelative  Verhältnis    der  bez.  Begriffe,  dsa 
es  bedingt,    dass    diese   sich  wechselseitig  bedingen,  sondern  stellt 
nur  dies  Verhältnis  als    faktisch  stattfindend  fest.     Zur  ErklSrang 
des  ersteren  müssen   wir  auf  das  soeben  schon  angeführte  Ghrond- 
gesetz  zurückgehen,    dem    das    psychische  Geschehen    unterworfen 
ist;    dasselbe  besteht,    wie   wir    sahen,  in  dem    unserem  Ich  inne- 
wohnenden   Streben,    von    dem   Zustand    gehemmter  Aktivität  zu 
demjenigen    hemmungloser    Erweisung    überzugehen,    ein  Streben^ 
das    auf  der   subjektiven  Seite    in  der  Bewegung   vom  negativon 
(bezw.     bedingt    positiven)    Gefühlston    zum    rein    positiven   ffii 
Tage  tritt. 

Durch  die  vorhin    betrachteten  beiden  Funktionen  wird  da0^ 
jenige    für    die  Pädagogik    wichtige  Verfahren  vermittelt,  welch« 
ich  in  meiner  oben  erwähnten  Schrift    S.  58  die  selbstthätige 
gänzung  und  Berichtigung  des  Gedankenlaufs  genannt  habe.   EiiB.^ 
Ergänzung  findet  insofern  statt,    als,  sobald  nur  eines  der  Glied^^ 
des    Gedankenlaufs,     etwa    die     blosse    Ursache    oder    die   blos^^* 
Wirkung  aus    dem  Umkreise    des   natürlichen  Geschehens   im  B^^ 
wusstsein  auftaucht,    vermöge  des  vergleichenden  und  beziehendem^ 
Denkens,    über    dessen  psychologische  Natur  wir  uns  weiter  ob^"** 
geäussert  haben,    unter    der  Zahl    der   infolge  mannigfacher  As»^'' 
ziationen    sich    zudrängenden    Vorstellungen    diejenige    ausgewäl^l^ 
wird,    die    nach    Massgabe    analoger  Erfahrungen    in  gesetzlicheTD 
Zusammenhange  mit  der  gegebenen    steht.     Fehlt  dasjenige  61ie<If 
welches  erforderlich  ist,  um  den  Gedankenlauf  zu  vervollständiget» 
so  prägt   sich  dies,    wie  noch  soeben    bemerkt    wurde,    in   dnem 
Gefühl  des  Mangels,  der  Herabminderung  unserer  inneren  AktivitiU 
aus,    und    dies  Gefühl    wird    zum    bestimmenden    Faktor,   um  io 
spontaner  Weise  die  vorhandene  Lücke  zu  beseitigen.    Die  Apper 
zeption    ist    es   in    diesem  Falle,    die  auf  Grund  der  aus  firüheren 
Erfahrungen    stammenden    Dispositionen    die    Auffiassung  der  ent- 
sprechenden,    den    Gedankenlauf  vervollständigenden    Vorstellang 
vermittelt 

In   gleicher   Weise   verläuft   der   Akt    des    Beflinnens    und 
Nachdenkens.    Ich   erinnere  mich  vielleicfat  des  ersten  TeOs.  cinei 
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xuBttnmengesetsten  psychischen  Gebildes  oder  des  auf  dieses  be- 
süglichen  sprachlichen  Ausdrucks  (so  in  der  bekannten  sprich- 
'irtetlichen  Redewendung:  Schwert  des  Damokles).  Diesem  Teil 
haftet  das  Bewusstsein  an,  dass  wir  ihn  sonst  nicht  allein,  sondern 
in  Verbindung  mit  anderen  ihn  ergänzenden  Elementen  aufzufassen 
pflegten,  ein  Bewusstsein,  das  sich  in  Gestalt  eines  negativen 
Gtefählstons  geltend  macht  und  zum  Antrieb  für  uns  wird,  auch 
den  fehlenden  Teil  ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

Berichtigt  wird  unser  Denken  ebenfalls  mit  Hülfe  der  Apper- 
zeption.    Von  einer  unmittelbar  sich  darbietenden  Wahmehmungs- 
erkenntnis,     die     an    sich    einen    ungesicherten,    problematischen 
Charakter    aufweist,    gehen    wir   vermöge    einer    umfassenden  Be- 
sinnung   auf    die    in    Dispositionen     niedergelegten    Erfahrungs- 
erkenntnisse ähnlicher  Art  zurück.  Diese  vermitteln  den  Denkakt, 
durch    welchen    die    Sinneswahmehmung    entweder    positiv     oder 
Äögativ  apperzipiert  wird.     Im    ersteren  Fall    erhält  jene  ihre  aus- 
drückliche  Bestätigung,   im   letzteren   wird    sie  als  irrtümlich  auf- 
gefasst    Auch  hier  ergiebt  sich  der  unmittelbare  Anlass  zu  einem 
solchen  Verfahren  aus  dem  gefühlsmässigen  Bewusstsein,  dass  dem 
gegebenen    Gedankenlauf  ein  Mangel    anhaftet,    ein  Mangel,    der 
sich  darin    äussert,    dass    er  den   positiven  Gefühlscharakter   ver- 
oüasen   lässt,    wodurch    er   erst    die  Bedeutung    der  Endgültigkeit 
ffowinnt«      Dieses    subjektive    Moment    veranlasst    uns,    den    Ge- 
^Aükenlauf  durch    Zurückgreifen    auf  die  Ergebnisse    älterer  Er- 
Wurungen  —  entweder   im    positiven  oder  im  negativen  Sinne  — 
richtigzuBtellen. 

Im  Lauf  der  Entwicklung    bilden    sich   immer   mehr  einge- 
übte  Gedankenläufe   von    allgemeingültigem    Wert    heraus    und 
A^lunen  so    die  Bedeutung    funktionsfähiger  Denkformen  an,  nach 
^®iien   sich    unser  Denken    unmittelbar  regelt,    was  in  jedem  ein- 
•^hten   Falle    Sache    der   Apperzeption    ist.      Sofern  jene     Denk- 
'^lüen  hierbei  zu  reflektierter  Auffassung  gelangen,    was    dadurch 
S^^^chieht,     dass    ihnen    eine     besondere    sprachliche    Bezeichnung 
*^*^  wird,  so  nimmt  auch  das  Ergebnis  des  durch  sie  vermittelten 
'^^tes    einen    sprachlich  -  reflektierten    Charakter    an.      In     dieser 
'^©ise  apperzipieren  wir  die  bekannte  den  Blitz  und  dessen  zündende 
Wirkung  umfassende  Vorstellungsassoziation  vermöge  eines  solchen 
^^tes  sofort  ausdrücklich  als  „Blitzschlag". 

Die  Analogie   (von    der  bereits    oben  die  Rede  war)  ist  eine 
*^^*<>iidere  •  Art   der  Apperzeption,    bei    der    die    Perzeptionsmasse 
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nicht  ohne  Rest  in  der  Apperzeptionsmasse  aufgeht  Als  l  B. 
die  bekannte  aus  China  stammende  Südfirucht  zuerst  nach  Europa 
kam,  apperzipierte  man  sie  als  „Apfel^,  erkannte  jedoch,  daai 
sie  sich  von  der  heimischen  Frucht  dieses  Namens  unterscheidet, 
und  nannte  sie  deshalb  ,,  Apfel  de  Sina^  (Apfelsine)^  womit  man 
zunächst  auf  den  fremden  Ursprung,  zugleich  aber  auch  auf  die 
unterscheidenden  Merkmale  hindeutete. 

Ueber    die    Bedeutung   der  Apperzeption  für  das  sprachliche 
Leben    sowie    über    die    psychologischen     Grundverhftltnisse   der 
Sprache  überhaupt  handelt  B.  Erdmann  in  seiner  Abhandlung  aber 
die     ,,  psychologischen     Grundlagen      der    Beziehungen     zwiBchan 
Sprechen    und    Denken^,    (Archiv    für    systematische   Philoso^tie^ 
Bd.  II,  besonders  S.  156  u.  d.  folg.),  femer  in  der  umfassenderoxB 
(in    Gemeinschaft   mit  Dodge    verfassten)    Arbeit    ^Psychologisck^ 
Untersuchungen    über    das    Lesen^    (Halle    1898),    auf  die  nftho^ 
einzugehen  ich  mir  vorbehalte,  sobald  der  für  unseren  G^enstaa^ 
wichtigste  Schlussteil  der  erstgenannten  erschienen  sein  wird.   Da' 
sprachlichen  Bezeichnung    fällt  für  die  Apperzeption  eine  wichtig^ 
Rolle  zu,  da  diese,  wie  Erdmann  bemerkt,  —  dies  gilt  wenigsten.^ 
unbedingt  für  das  entwickelte  Bewusstsein    —  stets  in  sprachUeb.^ 
Form  gekleidet  ist;  ja,  die  sprachliche  Benennung  schliesst  an  sicJ^ 
eine  apperzipierende  Funktion    ein,    da   sie   ihrer  eigensten  Natim^ 
nach    dazu    dient,    einen  Gegenstand    nach  seiner  qualitativen  B^v 
stimmtheit  zur  Auffassung  zu  bringen,  worin  eben  die  bez.  INmkti(^^^ 
sich  äussert. 

Hier  sei  nur  noch  kurz  bemerkt,  dass  das  reflektierte  Spracb* 
bewusstsein,    das  wesentlich  den  formalen  Ertrag  des  sprachliche^^ 
insbesondere    fremdsprachlichen  Unterrichts  bildet,  auf  der  Appeir- 
zeption  beruht,    bei   der  die  Dispositionen  der  gewonnenen  spracb* 
lich-grammatischen   Erkenntnisse    als    Apperzeptionsmasse    dienazi- 
Denn    das     reflektierte    Sprachbewusstsein    hat    die    apperzipierta 
sprachlich-grammatische    Form  (Sprachvorstellung)    als   solche  miD 
Gegenstände,    deren  Auffassung   durch   den  angegebenen  Akt  be- 
wirkt wird. 


(Fortsetzung  folgt) 
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Dl8  EBtwickslDngshsmmDng 
des  KliiM  bei  den  Natorrölkern  ond  bei  den  Yölkeri 

Ton  Halbknltar. 

Von   Alexander     E.    Chamberlain. 

Die    beste   Erkl&mng    der   Eulturlosigkeit   der   sogenannten 

primitiven    Völker    wird     meines    Erachtens    in    der    psychischen 

Elntwickelangshemmung  -  gefunden,    die    am  Ende  der  Kinderjahre 

BtAttasiifinden  scheint.     Der   erwachsene  Wilde,    sagt  man,    sei  nur 

eixi     grosses  Kind.     Danach   ist  die  Frühreife  des  Kindes,    welche 

l>ei     vielen  Naturvölkern    so  bemerkenswert  ist,    nur   ein    sicheres 

Vorzeichen  des  späteren  eingeschränkten  Gebrauchs  des  Intellekts, 

eine  Thatsache,  die    auch  bei  einzelnen  Individuen  der  civilisierten 

Völker    angetroffen    wird.*)     Viele  Anatomen    und    Anthropologen 

l*Äl>en  versucht,  diese  zur  Zeit  der  Pubertät  vorkommende  psychische 

Hemmung  in  Verbindung  mit  dem  frühen  Zusammenwachsen  der 

^Kftdelnfthte      zu     bringen,      und     sie      aus     rein     anatomischen 

GhrQnden  zn  erklären.     Nach  Keane**)    hat  Filippo  Manetta  zuerst 

in     seinem    Buch     „La   Razza   Negra     nel    suo     stato    solvaggio*^ 

CTorino  1864)    die  Rolle  betont,    welche   diese    frühe   Vereinigung 

^^P    Schftdelnähte    als    Hemmungsfaktor    unter    den     ungebildeten 

^^Ikerrassen    spielt.      Darin    findet    man    zu    gleicher    Zeit    eine 

^^liche    Erklärung   der   Idiotie    beim   Individuum,    welches     zu 

^mer  höchst    civilisierten  Rasse    gehört,  und  der  Verstandesstufen, 

^^che    die   menschlichen    Rassen    so    merkwürdig    von     einander 

'^^terscheiden.     Umgekehrt  hat  das  Offenbleiben  der  Schädelnähte 

"^^   zu  einer  verhältnismässig  ziemlich  späten  •  Zeit  das  Wachstum 

'^^^d    die  Ausdehnung   des    Gehirns    gefordert    und     dadurch    die 

S'^^tftte    intellektuelle    Begabung    des  Individuums    und    der  Rasse 

*^®rvorgebracht. 

Nicht  alle  Anthropologen  aber  finden  die  Lösung  des 
*^bleme«  in  der  obenbesprochenen  anatomischen  Thatsache. 
'  ^ehnehr  glauben  einige  berühmte  Fachmänner  die  Enstehung  der 
^^HUnung  in  den  Erziehungsmethoden  und  der  Einwirkung  der 
8^*^2en  sozialen  Umgebung  feststellen  zu  können.  So  sagt  z.  B. 
*^ton:*)  „Das  Misslingen  der  höheren  Erziehung  bei  den  In- 


^  Siehe:  Ellis.    Man  and  Woman  (London  1894)  P.  177—178. 

^)  Keane:  Ethnology  (Cambridge,  1896)  P.  44-45. 
a  ,       ^  Siehe:    Snyder,   M.  B.  Report    of  special  Oorrespondence  (Phila- 
*^PlUa,  1898).    P.  k 


304  Aiexander  E.  Ckamierkdm. 

dianem  und  Kegern  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  sicheriich  nun 
Teil  den  angewendeten  Erziehungsmethoden  zuzuflchreiben.^  Ei 
ist  oftmals  nicht  die  psychische  auf  anatomische  Faktoren  ncl 
grundende  Minderwertigkeit  der  Naturvölker,  welche  die  Ursache 
des  Misslingens  der  Eulturübertragung  ist,  sondern  die  psychischen 
Faktoren,  die  das  Ganze  der  primitiven  Gesellschaft  bilden  und 
fortführen.  Mit  Boas^)  können  wir  sagen,  dass  man  auf  die  be- 
kannten Beispiele  an  Rückfällen  von  Individuen  einen  allzu  grosseiL 
Nachdruck  legt  und  die  allgemeine  Kulturf&higkeit  des  gaiuson. 
Volkes  zu  niedrig  schätzt.  Man  sieht  einen  in  den  Schulen  der 
Weissen  erzogenen  Australier  oder  Indianer  in  die  alten  Sitten 
und  Gebräuche  seiner  ungebildeten  Mitmenschen  zurückfallen  und  9 
ohne  die  dazu  beitragenden  psychischen  und  sozialen  Umstand-^ 
zu  analysieren,  glaubt  man  an  die  Eulturunfähigkeit  aller  Indiana 
Australier  u.  s.  w.  Diese  Rückfälle  aber  werden  reichlich  v<^ 
den  glücklichen  erzieherischen  Erfolgen  ausgeglichen,  welcbv-^ 
wir  bei  vielen  Individuen  derselben  Rassen  zu  verzeichnen  habe^cs-* 
Weiter,  wie  Boas  uns  erwähnt,  Uegt  es  uns  ob,  auf  die  Hunde: 
von  Eremiten  und  Robinsons  Acht  zu  geben,  welche  sich  fro» 
willig  von  der  Eultur  ihres  Stammes  getrennt  haben,  und  nur 
der  Einsamkeit  der  Wüste  oder  unter  Barbaren  fortzuleb^^'*' 
wünschen.  Die  Menschheit  hat  noch  nicht  eine  solche  CiviUsatii^^^ 
erreicht,  von  welcher  das  Individuum  nicht  abfallen  kann,  ui^b-^ 
kennt  auch  kein  Barbarentum,  woraus  es  sich  nicht  emporschwinge^'^ 
kann,  wenn  die  Umgebimg  günstig  ist  Folglich  lautet  hier  d^K^ 
Frage  nicht:  Warum  sind  die  wenigen  Individuen  zurückgefallene^' 
sondern:  Warum  ist  das  ganze  Volk  nicht  kulturell  emporgekommei 

In  einer  leider  zu  kurzen  Abhandlung,  die  Negervölker  vo^ 
Loanda  betreffend,  hat  Herr  HeU  Chatelain*}  die  Faktoren  bespreche: 
welche  die  Hemmung  des  kulturellen  Fortschrittes  der 
Völker   verursacht   haben.     Seiner  Meinung  nach  sind  es  die 
sonderung  der  Negerrasse,  der  Mangel  an  einer  Schriftsprache  xxsM-^ 
-Litteratur,    die  Vielweiberei    und    die   so    eng    damit  verbundeCB^^ 
Sklaverei,  die  Zauberei,  die  den  Fortschritt  dieser  psychisch  hoeb' 
begaben  Rasse  gehemmt  haben.    Der  Neger   macht  keinen  Foirt' 
schritt,'  nicht  weil  er   vom   psychischen  Standpunkte   aus   minder- 


•♦)  Proc.  Am.  Ass.  Adv.  Sei.,  1894.  P.  826. 

*)  Seme   Causes  of    the   Retardation   of  Afrioan   Progress.  Journ- 
Amer.  Folk-Lore.  VoL  Vm,  pp.  177—184. 
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'crtig  ist,   sondern  weil  seine  soziale  Umgebung  sich  unverändert 

Was   er   in   anderen  Umständen   werden  kann,    dass  sehen 

£r  in  der  Geschichte  des  Bomu-Reiches   und   in    der  Geschichte 

d^v  Neger   in   den  Vereinigten  Staaten,    wo    diese  Rasse  viele  be- 

ralimte   Männer    hervorgebracht   hat.     Bis   zur  Zeit   der  Pubertät 

ihen   die  Negerknaben  ihren  weissen  Altersgenossen  keineswegs 

oftmals  übertreffen  erstere  die  andern  an  geistigen  Fähigkeiten 

.<!  Wissb^er.     Treten    sie   dagegen   unter    ihre    älteren    unge- 

bUcleten    Stammesgenossen    zurück,     so    ist    die    neu    angeeignete 

Bildung  unfUiig,  die  alte  soziale  Umgebung  glücklich  zu  bekämpfen, 

dfl^     eine  bloss  intellektuelle  Erwerbung  vor  dem  Reize  der  instinkt- 

^voUen  erfahrungsreichen  Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Väter  macht* 

lo^     ist    Man   hat   nur   dem  jungen  Barbaren  den  Wunsch  etwas 

£[&lieres   zu    sein   beigebracht,    und   einen   Begriff  davon  in  sein 

CS-^liim  gepflanzt,  aber  man  hat  ihm  noch  nicht  die  unentbehrlichen 

^fi^td   gegeben    unter   seinen    ungleichen    Stammesgenossen  sich's 

bG<3[iiem  zu  machen  und  ohne  Furcht  eines  Rückfalles  fortzuleben. 

Was   vom  Neger   gesagt   wurde,    das   gilt  auch  vom  ameri- 

^^^nischen  Indianer  und  von  vielen  anderen  sogenannten  primitiven 

^^ÜLem   aller  Erdteile.     Eine  vorzeitige  Vereinigimg  der  Schädel- 

^^^^^te  erklärt   nicht   das   ganze  Phänomen    ihrer  psychischen  £Int- 

'^^^okelungshemmung.    In  seiner  soeben  erschienenen  Abhandlung*) 

nX>ie  Erziehung    des  Pueblo-Eindes:    Ein  Beitrag   zur   Lehre    der 

^iitwickelungshemmung^,  welche  Band  VU,  Abt.  I  der  „Columbia 

'Jxüversity  Contributions  to  Philosophj,  Psychology  and  Education^ 

bildet,   hat  Dr.    Frank  Clarence  Spencer   zur  Litteratur   von    der 

^^nunungslehre   einen  bemerkenswerten  Beitrag  gebracht.     Es  ist 

'^or  die  Rede  von  einem  Volke,    dass  eine  hohe  inteUektuelle  Be- 

S^bung    besitzt    und    das     nichtsdestoweniger    eine    merkwürdige 

Psychische  Hemmung  erlitten  hat 

Das  Pueblo-Land  schliesst  folgende  Gebiete  ein:  Die  Terri- 
^Hen  von  Neu-Mexiko  und  Arizona  in  den  Vereinigten  Staaten 
^^d  die  Staaten  von  Sonera  und  Chihuahua  in  der  mexikanischen 
^publik.  Wirklich  aber  bewohnen  die  nach  ihrem  eigentümlichen 
^oitiijiiiQiJeQ  Dorfleben  genannten  „Pueblo-Indianer^  nur  die 
^Mexikanischen  Gebiete,  wo  sie  jetzt  etwa  in  26  Dörfern  eine 
^^%ammt-Bevölkerung  von  beinahe   10000  Seelen  ausmachen.     In 


^  Education  of  the  Pueblo  Child.  A  Study  in  Arrested  Development 
^•^  York.    Oktober  1899,  pp.  97. 

tiiiiiauUt  für  pifUgofisoiit  Pvjohologl«  a.  P«ttiologto.  ^1 
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diesem    trockenen    aber   nicht  unfruchtbaren  Lande,    welches  nur 
eine   geringe  Menge    von   Nahrung^pflanzen   und   -Tieren  hervo^ 
bringt,    von    wilden  Barbaren    umgeben    ist,    deren  Angriffe  und 
Einfälle  eine  unendliche  Wachsamkeit  erfordern  und  merkwürdige 
Befestigungen    erstehen  liessen,    besonders  nachdem  die  ^PuebloB^ 
ein  Ackerbau  treibendes  Volk  geworden  sind,  haben  diese  Indianer 
seit  undenklichen  Zeiten  gewohnt.     Die  jetzige  Kultur  derPueblo- 
Indianer  ist  nach  der  Meinung  Spencers  eine  durchaus  natärliche 
Entwicklung,    verursacht    durch     die  Umgebung    und    die  daraus 
folgende     psychische     Anlage     des     Volkes.       Die     industriellen, 
sozialen    und    religiösen     Sitten     der    Pueblo-Indianer   der  Jetzt- 
zeit     sind      wesentlich     dieselben,      wie     diejenigen     ihrer    Vor- 
fahren    vor     dreihundert     sechzig    Jahren,     als     die    Spanier  si^ 
zum    ersten    Male     antrafen.      Während     dieser   langen   Zeit  h^^ 
kaum    irgend    eine    bedeutende  Aenderung    ihres  psycliisr^hen  Gr^ 
samthabitus      stattgefunden.        Bei       den      „i^ueblos^       .sind    Ü^ 
religiösen,  politischen  und  sozialen  Systeme  vollständig  ineinand^^' 
gewoben,  wodurch  die  Erziehungsmethoden  für  alle  Lebensaktivität^  ^ 
wesentlich  identisch  sind.     Diese    Thatsache    teilt  uns  Spencer  a'«^^ 
Qrund  persönlicher   Erforschung    und  einer  intimen  Bekanntsch»»^ 
mit  der  wissenschaftlichen  Litteratur  des  Gegenstandes  mit. 

Um  die  Erziehung  des  Pueblo-Kindes  zu  verstehen,  mii> 
man  die  Faktoren  des  Gesammtlebens  der  Indianer  kennen  lerne? 
Dies  sind  folgende: 

1.  Ein     auf   dem    Stamme    (clan)     als    Einheit    aufgebaut ^'^ 
Sozialsjstem  mit  Mutterrecht  und  Exogamie,  d.  h.  Ehe  ausserhaX^ 
des     Stammes.      2.    Ein    Zusammenfliessen      der     religiösen    ux^^ 
politischen  Mächte,    so    dass    der  Civil-Beamte   in  der  Hauptsacb^ 
ein  Geistlicher  ist  und   umgekehrt  —  mit  anderen  Worten  regi^^ 
die  primitive  Kirche  den  primitiven  Staat,  teils  mittelbar,  teib  a0' 
mittelbar.     Die  sogenannte  „Demokratrie^    der  Pueblo-Indianer  b^ 
nur  eine    Mythe    nach  Cushing    und    anderen  Forschern.      3.  Di^ 
Geltung    der  Traditionen    als  Recht    und    die  daraus   entstehend^ 
Nichterscheinung   von    neuen  Gesetzen  —  d.  h.  die  unverhinderte 
Herrschaft    der    „guten    alten    Methode".     4.    Der    überwiegende 
Einfluss    der  religiösen  Gesellschaften  und  Organisationen  priestar- 
lieber    und    schamanistischer    Art,    mit   ihren  Festlichkeiten,  Bn- 
weihungsceremonien    u.  s.  w.,  wodurch   die  Kinder  gänzlich  unter 
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d^m  Befehle  der  Alten  stehen  und  wodurch  auch  alle  neuen  Ideen 
luzmterdrückt  werden. 

5.  Der  feste  Glaube  an  Hexerei  und  Verwandtes,  der  ^seinen 
Sc^liatten  über  das  ganze  Leben  ausbreitet**.  6.  Der  Toten-  und 
.A^Ixnenkult  in  streng  religiöser  (symbolischer,  ritueller)  und  naiv 
[osophischer  Art,  wovon  ein  Teil  zur  niedrigen  Barbarei  gehört 
d  ein  anderer  mit  den  höchsten  Stufen  der  Kultur  vieles  ge- 
nschafblich  besitzt.  7.  Das  Lehrlingssystem,  nach  welchem  die 
aben  dem  Vater,  die  Mädchen  der  Mutter  durchgehend  nach- 
a>lM.i3cien,  ohne  das  theoretische  oder  das  erfinderische  Gebiet  zu  be- 
»olix-eiten.  8.  Ein  tiefer  von  der  Umgebung  eingeprägter  Sinn 
<i^r  Selbsterhaltung  wider  die  Feinde  menschHcher  und  über- 
tn.oxu8chlicher  Art,  welcher  alle  künstlichen  und  kunstähnHchen 
A^lftivitäten  des  Volkes  beherrscht. 

Die  besondere  Thatsache,    die    alle  diese   kleineren  Faktoren 

»^»«.mmenbringt    und    wirksam    macht,    ist    das    Uebergehen    der 

^^oisheit    der  Alten    in    das  Schamanentum    auf  eine  den  Pueblo- 

*^^dianem    eigentümliche    Weise.      Aus    dieser    vor    Jahrhunderten 

S^ftxiidenen  Uebertragung    des  Wissens    und   der  Gewalt  von  den 

^ten    weisen  Männern  auf  die  Priestergesellschaften    erklärt    sich, 

Aach    Spencer     grösstenteils,    wenn    nicht  vollständig,  die   heutige 

Psychische  Entwicklungshemmung   dieses  intellektuell  hochbegabten 

l^dianervolkes.  Diese  Thatsache,  und  nicht  die  frühzeitige  Zusammen- 

^achsung  der  Schädelnähte,  hat  alle  weiteren  Fortschritte  verhindert; 

die  psychische  Hemmung    ist  psychisch    und    nicht   anatomisch 

^^»tursacht    worden.      Die    Erziehungsmethode     der    „Pueblos"    ist 

^^selbe    in  der  industrieUen,    der    sittlichen    und  rehgiösen  Welt, 

J^d  ihr  einziger  Zweck    ist  die  genaue  Wiederhervorbringung  bei 

Jö^er  folgenden  Generation,  nämHch  der  Geschicklichkeit,  der  Weis- 

"^it  und    der  Kunst,    welche    der  Stamm  als  Ureigentum  besitzt. 

'^ie  Spencer  uns  meldet: 

„Vor  den  Zögling  setzt  man  das  Modell    und   lässt  ihn  nach 

^'^^derholten    Versuchen    dasselbe     exakt    wieder     hervorbringen. 

^^^nn  z.  B.  ein  Gesang  oder    eine  Geschichte    zu  lernen  ist,    teilt 

''^^^  dem    Kinde   keinerlei    Erklärungen    mit.      Der    Oberpriester 

*^^  oder  erzählt,  und  der  Zögling  muss  durch  Wiederholung  aui' 

\       Wiederholung    das  Ganze  auswendig   lernen.     Weiter  liegt  es  ihm 

I       ^^>   nicht  nur  die  Worte  oder  die  Melodie  zu  lernen,  sondern  auch 

l       ^*^  Tonangeben,  die  Geberden  und  die  Haltung  des  Meisters  exakt 

V 
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Bei  einer   solchen  Widmung  der  Nachahmung  bleibt  die  Er- 
findung  beinahe    ohne  Einfluss    auf  das  Leben  des  Volkes.    Zwei 
Dinge  haben  den  Menschen  bis  zu  den  heutigen  Stufen  der  Civili* 
sation      emporgehoben :      Nachahmung      und      Erfindung.     Ihrer 
Schamanenpolitik     wegen     haben    diese  Indianer    nur    die  erstere 
gebraucht.      Das     psychische   Leben   der    ^Pueblos^    gleicht  dem 
Leben   des    l&ndlichen    Volkes   in    manchen    Teilen    Europas,  wo 
Nachahmung    beinahe    der    einzige    Sporn    zur   psychischen  Ent- 
wicklung ist.     Dort,    wie    bei    den    ^Pueblos^,    hat    die  Variation 
keinen  Platz  in  der  Unterrichtsmethode,    da  es  fast  für  ungeheu^^ 
gilt,  wenn  der  Sohn    den  Vater  in  Weisheit   und  Geschicklichkeit 
übertrifft.     Es  ist  also  nicht  hier  die  Frage  nach  einer  psychische '^ 
auf    anatomischen    Thatsachen    gegründeten    Hemmung,    sonder'^ 
nur  nach  einer  solchen  psychischen  Entwicklungshemmung,  welck^  ^ 
man    aus    einer  Lieblingsmethode    von  Nachahmungserziehung  ^'^ 
klären  kann.     Mit  den  Worten  Spencers: 

„Heutzutage  fangen  die  Erzieher  an,  in  allem  Ernste  Sl.^ 
bedeutimgsvoUe  Thatsache  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  auf  irge 
eine  Entwicklungsstufe  zu  starken  Nachdruck  legt,  m 
Gefalir  läuft,  bei  jener  Stufe  eine  psychische  Entwickelung^hemmuc^ 
einzurichten.  Dies  scheint  ein  allgemeines  Phänomen  zu  sd^'^ 
welches  seinen  Grund  in  der  fixierenden  Macht  der  Gewohnh^^ 
findet." 

Die  Einwirkung  der  Faktoren  der  Umgebung  und  diese  v^^ 
den  „Pueblos"  angenommene  psychische  Ansicht  hat  eine  Unm(^J 
lichkeit  der  Variation  und  eine  Furcht  vor  den  Veränderung"^^ 
verursacht,  welche  ihren  Stempel  auf  alle  psychische  Aktivität'^ 
setzt,  und  die  Fortbewahrung  des  Alten,  Gewöhnlichen,  Bekannt^^ 
sichert. 

Ich  halte  also  das  Buch  Spencer's  für  einen  wertvoll^^ 
Beitrag  zur  Erziehungslitteratur  aus  dem  Gebiete  der  Anthro 
pologie,  welche  jetzt  so  viel  Neues  imd  Interessantes  liefert 

Chatelain's    Ansichten     über     die    afrikanischen    Neger    uap 
Spencer*s    Schilderung    der    „Pueblos"    bilden    die    Anfangsstück^ 
einer  neuen  pädagogischen  Litteratur  betreff  der  primitiven  Völker 
der  neuen,    sowie  der  alten  Welt.     Man   wird  sich  auch  daran  er^ 
innem,   dass   Babington*)    die  Ursache   der  Entwicklungshemmaa^ 


*)  Fallacies    of   Race    Theories   as    applj  to   Raoe    Charaeteriftie^ 
London  1895. 
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T  Chinesen    nicht   in  der  Rasse,    sondern    in    dem  diesem  Volke 
^[entümlichen  philosophischen  System  gefunden  hat. 

Die   in    diesen  Schriften  verhandelten  Thatsachen    haben  für 
«  Pädagogen  und  Psychologen  ein  sehr  grosses  Interesse,  da  sie 
klich  die  Weltprobleme  der  Menschheit  sind. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung    am     3.    Mai.      Vorsitzender:     Professor    Dessoir, 
S^c^lariftfiahrer:  H.  Oiering. 

Dr.  Baerwald:    Erziehung  zum  Selbstdenken  als  Ziel 
d^x"  Gymnasialbildung. 

Der  Vortrag  ist  nur  eine  Gedankenauslese  aus  einer  noch  nicht  ab- 

Bo^  ohlossenen  Arbeit,   macht   daher   auf  Vollständigkeit   keinen  Anspruch. 

Selbstdenken  wird   definiert  als   ein  aus  eigener  Denkinitiative  ent- 

^Pdngendes,   rezeptionsloses,   erkennendes   Denken.    Präparieren    ist  kein 

^^U>8tdenken,  denn  es  ist  eine  Gedankenrezeption ;  das  Lösen  mathematischer 

'^^^^Ser^ben  ist  keindU,  denn  hier  ist  der  ganze  Gedankengang  vorgeschrieben 

^ii<i.  lässt  der  Denkinitiative   des  Schülers    keinen  Raum;    das    Anfertigen 

^mes  Exerzitiums  ist   ebenfalls    kein   Selbstdenken,    denn    es    stellt    kein 

^^«lirheitserkennen,     sondern     ein    der    künstlerischen    Produktion    sich 

^'^x^iUiemdes  .  geistiges   Schaffen    dar.    Dabei    fallen    die    drei    genannten 

^Tätigkeiten  in   den  Rahmen   des   selbständigen   Arbeitens,   des  Denkens 

^l^He   Hilfe    und    Anleitung.    Das    Selbstdenken   wird    also    hier    scharf 

^^^terschieden  von  jenem  allgemeineren  Begriffe  geistiger  Selbständigkeit, 

^®p   bisher  allein  in  der  pädagogischen  Diskussion   eine  Rolle  gespielt  hat. 

^   <ier  an  den  Vortrag  sich  anschliessenden  Debatte  wurde  diese  Limitierung 

^^*   BegriJliB   als  willkürlich  bezeichnet.    Sie  entspricht  aber  nach  Ansicht 

*•     Vortragenden   nicht   nur    dem   sprachgeformten    Begriffe   des   Selbst- 

^^^ens,   sondern   umschreibt  auch    genau   diejenige   geistige  Thätigkeit, 

^"^Iclie    der    dem    Selbstwahrnehmen    erkennbare  Selbstdenktrieb   fordert, 

^^^<1   durch  deren  Vollziehung  das  spezifische  Lustgefühl  des  Selbstdenkens 

*^^fir©lÖ8t  wird. 

Der  Ausdruck  .rezeptionsloses  Denken"  soll  nicht  besagen,  dass  das 

^^>8tdenken    sich   nicht    an   ein  Rezipieren,   an   Gelesenes   und  Gehörtes 

^^^^^lilieflsen  könne.    Das   ist  sogar  der    häufigere  FalL    Meist  wirkt  das 

^^batdenken    förderlich   auf  die  Rezeption,    man  versteht  beim  spontanen 

^n  besser   als   beim   ganz   passiven.    Aber  zu  starke  Spontaneität  stört 

Hezeption    durch   häufigere   Untersuchung  des    gelesenen   Gedanken- 

^^Wafl^  durch  Hineinlesen  eigener  Gedanken,   durch  einseitige  Betonung 

•^■•Uii,  was  aom  Widerspruch  reizt.    Darum  eignen  sich  ausgesprochene 

^^^Wldenker  wenig  sn  historischer  Arbeit 
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Es   gfiebt   eine    intellektuelle  Veranlagung   zum   Selbstdenken:     X>ie 
Kombinationsgabe,   die  Fähigkeit,    Einfälle    zu    haben.    Wem   beim  Lo^^n 
viel  eigene  Gedanken  einfallen,  der  kann  nicht  ganz  rezipieren.   Wichti^^r 
nber   sind    die    Triebe   zum   Selbstdenken.      Da    haben    wir     erstens    den 
kritischen    Willen,     die    Neigung     zum    theoretischen    Widerspruch,      ^ii^ 
charakteristische    geistige  Eigenschaft  in  Kämpfematuren  wie  Lessing,       in 
kritischen  Zweiflern  wie  Fr.  Aug.  Wolf.    Aehnlich  wirkt  das  „intellektuelle 
Gewissen",   das  Unbehagen,   das    wir  empfinden,   wenn   wir   beim  Lesen 
oder  eigenem  Denken  eine  Unklarheit,  einen  Widerspruch  dunkel  fuhlez3, 
und  das  uns  ebenso  wie  der  kritische  Wille  über  das  konventionelle  Hin- 
nehmen rezipierter  Gedanken  hinaustreibt. 

Die  Kombinationsgabe  scheint  nicht  zu  den  durch  Erziehung  bild- 
samen Begabungen  zu  gehören,  sowohl  die  geniale  Phantasie  wie  der 
schlagfertige  Mutterwitz  gelten  als  Natur-  und  Göttergeschenk.  Zwar  kann 
man  die  Wirkung  der  Kombinationsgabe  teilweise  imitieren  durch  eix^ 
fruchtbares,  gut  verknüpftes  und  ausgewähltes  Wissen  (vgl.  Fack*' 
Artikel  über  „Selbständigkeit**  in  Rein's  «Encyklopädischem  Handbuol^ 
der  Pädagogik"),  doch  wird  ein  solches  Surrogat  schwerlich  zur  Büduri>^ 
origineller  Köpfe  ausreichen. 

An  die  genannten  Triebe  des  Selbstdenkens  wird  sich  also  die  EZ^* 
Ziehung  vorzugsweise  zu  wenden  haben.    Sie    durch  Gewöhnung  zu  en.^" 
wickeln   ist   die  Absicht   der  heiiristisch-sokratischen  Methode  (Diesterv^^ 
und  Ziller:    Induzieren    von  Sprachregeln  und  Naturgesetzen,  Selbstfind^^ 
von   mathematischen  Lehrsätzen   und   Beweisen,   entwiokelnd-darstellend^?^ 
Verfahren  des  Geschichtsunterrichts)  sowie  der  Bearbeitung  des  LehrstofT^^ 
nach   den    Formalstufen.    Sicherlich   nützen    diese  Methoden    dem  Selb^>^' 
denken,    doch  wird   ihr  Wert  dadurch  eingeschränkt,  dass  der  Gedanke: 
gang    des  Schülers    an   die   Fragen    des  Lehrers   gebunden,   seiner  Dei 
initiative    also    kein    Raum    gelassen    ist.     Daher    lehnt    sich    bei    älter^^^ 
Schülern    und    Studenten    der  Trieb    zum   freien    Selbstdenken   gerade:*^  "** 
gegen  die  Unfreiheit  des  erotematischen  Verfahrens  auf. 

Nicht  eine  zwingende   und  nötigende,  sondern  eine  nur    anbietem 
Methode  zur  Erziehung    des  Selbstdenkens    müssen   wir   demnach  suche^^* 
eine  Auswahl  der  Fächer  und  Stoffe,  die  ihm  Spielraum  geben,  Gelegenher  ^ 
zur  Aussprache,    die   das  Selbstdenken    lustvoll  macht  und   es  durch 
geiz  antreibt.     Ein    solches  Verfahren  wird  genügen,  denn  der  Trieb  zui 
Selbstdenken,    zum  Diskutieren,    zur  Weltanschauungsbildung  wurzelt  tii 
in    dem   jungen   Menschen    von    16 — 25   Jahren    und    braucht   nicht   ei 
künstlich  gezüchtet  zu  werden. 

Es  ist  ein  altes  Axiom,  dass  nur  die  Geisteswissenschaften,  nicht  d^^ 
Naturwissenschaften   das  Selbstdenken   fördern,   da   die  letzteren  zu  exal^ 
sind,  um  dem  Meinen,   Elritisieren,   Hinzudenken  Raum  zu  geben.    Ung^^^ 
eignet   sind    aus   demselben  Grunde   die   formalen  Fächer,   Sprachen  nia-^ 
Mathematik.     Auch   bei    einem  Aufsatze  über  einen  mathematischen  Leh^' 
satz    oder   eine   grammatische   Regel   könnte    der  Schüler  nur  Rezipiert^»^ 
ohne  Zuthat  wiedergeben.    Die   Fertigkeitsübungen   der    formalen  Fäcb^'' 
(Sprechen    und  Schreiben   der  Sprachen,  Uebersetzen,  Auürabenlösen  uo<^ 
Rechnen)   sind    freilich   ein    selbständiges,    über  da«    passiTe   RedpierAO 
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h  mzaMUgebendM  Thun,   aber  dennoch  kein  Selbstdenken,  denn  letzteres  ist 

L.ner  ein  Wahrheitserkennen,  die  erwähnten  Thätigkeiten  dagegen  haben 

dem    Oeiwinn    von    IDrkenntnisresultaten    nichts    zu    thun.    (Nur   die 

.aiAemati0chen  Uebungen    nehmen    eine  Art  Zwischenstellung  ein).     Wir 

ennen    daraus,    duss    der  Formalismus,    das  Ueberwiegen    der  Formal- 

rlier   auf   dem    Gymnasium     sich    nicht   einmal    vom  Standpunkte    der 

lalen  Bildung  aus  rechtfertigen  lässt   Denn  eines  der  entscheidendsten 

lalen  Bildongsmomente,   das  Selbstdenken,  ist  ganz  auf  die  sachlichen 

tlier  angewiesen. 

Unter  den  f&r  diesen  Zweck  geeigneten  Fächern  spielt  der  deutsche 

Ccrricht    die   Hauptrolle.    Der    deutsche    Aufsatz    war   die  beste  Voran- 

M-ia^iaimg   zur    Aussprache    von    Selbstgedachtem,    bis    der    Grundsatz    der 

■^^txeren  Methodik,    man    dürfe   den  Schüler  nur  zur  Reproduktion,    nicht 

eigenen  (Jedankenproduktion  führen  und  müsse  den  Aufsatz  strikt  an 

tsenes   oder  Durchgenommenes  anschliessen,    dem  Selbstdenken   dieses 

^^Gzmtil  Yerschloss.    Sollte   es    nicht    möglich    sein,    dem    Aufsatz    dadurch 

^^i^i3.«    frühere    Bildungswirkung    wieder    mehr    zu    sichern,    dass    man 

^s&txfger,    als    es   jetzt    geschieht,   den  Schüler  sein  Thema   selbst  wählen 

■■^■^«*?    Beklagenswert    ist   auch    der   Verlust    der     philosophischen    Pro- 

l^^<i.«utik.    Es  giebt   kein  Stoffgebiet,  das  dem  Kritisieren,    dem  Aufstellen 

^^^T^zier,    neuer,   abweichender  Meinungen  mehr  Spielraum  Hesse,   und  da 

^^^^t     alles    Selbstdenken    des  Jünglings    im  Dienste  der  Weltanschauungs- 

'^il^ung  steht,    so    muss   die   Philosophie,     die    Wissenschaft    der    Welt- 

^^^^chanung,    dieses    Nachdenken    beflügeln    in    einem    Masse,    wie    kein 

^x^derer  Gedankenkreis  es  vermag.    Sehr  wünschenswert  wäre  es  endlich, 

**■•  im  Unterricht  der  Oberklassen  dem  Debattieren  und  Diskutieren  eine 

f'^ate  Stelle    gegönnt  würde,   welches    neben   der  besonneneren,   ruhigeren 

^^lAsprache    eigner    Gedanken,     wie    sie    der    Aufsatz    ermöglicht,    eine 

^^^endigere,  durch   den    Gegensatz   der  Meinungen  verstärkte  Aussprache 

Wetea  würde. 

fhiX  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunders  hat  das  Gymnasium  in  der 
^'^^ien  E2rziehung  des  Selbstdenkens  die  stärksten  Rückschritte  gemacht, 
^^^  fast  auf  alle  Mittel  verzichtet,  die  ihm  für  diesen  Zweck  zu  Gebote 
'^^^den*  Daher  seine  nivellierende  Wirkung  auf  die  Talente,  daher  das 
^^^bl  geistiger  Knebelung,  das  auf  so  vielen  regsamen  Jünglingen  in  den 
y^rklassen  lastet,  daher  z.  Z.  der  Konflikt  des  Gymnasiums  mit  der 
^^^ntlicben  Meinung,  der  ihm  selbst  am  unheilvollsten  wird. 

Diskussion. 

Herr  Dessoir   vertrat  die  Ansicht,  dass  nicht  sowohl  die  Gabe  „Ein- 

l^to     SU   haben"    als    vielmehr    die    Fähigkeit    logfischer    Gestaltung   den 

^^U>«tdenker  kennzeichne;    denn    mehr   oder   minder  gute  Einfälle  stellen 

.^^  bei  allen    lebhaften  Personen  ein,    gewinnen    aber   erst  Wert,   indem 

^  üach  kritischer  Auslese    zu    einem   konsequenten  Denkzusammenhang 

^>t>tinden  werden.    Zweitens  machte  er  Bedenken  geltend  gegen  die  vom 

^vtragmden   mit    einiger   Billigung   erwähnte    heuristische    Methode    im 

^^*^^hieht#imterricht    Sie  diene  wohl   mehr  zu    einer   Entflammung   der 

^^^*>ttiflie  ala  aar  Brweckung  des  Selbstdenkens   und    führe  leicht   dazn, 
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die  Ehrfurcht  ror  der  Thateache  als  solcher  zu  zerstören.    Bndlich 
or,    dass     die    als    Thema    des   deutschen   Aufsatzes   beliebte 
vergleichung  einen    gewissen  Denkwert   besitze,  da   sie   zur 
menschlicher  Bigenart  anleite. 


Lte 


8.  Nov.: 

10.  Nov.: 

24.  Nov.: 

1.  Dez.: 
16.  Dez.: 


Akademischer  Verein  für  Psycliologie 

zu  MOnehtii. 

Der  Verein  begann  seine  Sitzungen  am  27.  Oktober.    Auf  18  khaxd» 
verteilten  sich  Vorträge  und  Diskussionen  in  folgender  Weise: 
27.  Okt.:  Herr  Prof.  Dr.  Lipps:  i^Ueber  aesthetische  SinfELhlong.* 

Herr     Prof.    Dr.   Zollmann:     «Der    Seelenbegriff  in  d^ 

aristotelischen  Psychologie". 

Herr  Dr.  Pfänder:  ,»Zur  Psychologie  der  Zeicheo,  Symlx^l^ 

Signale  etc." 

Herr   cand.     philos.     Leiber:     «Streben    nach    Lust  ^asi^^ 

Brkenntnistrieb". 

Herr  cand.  jur.  Nonne:  «Determinismus". 

Herr    cand.    philos.    von    Frycz:     «Zur   Psychologie   d^ 

E«mpflndung*. 
12.  Januar:     Herr   cand.   philos.   Brunswig:   «Ueber  R. 

kenntnispsychologie". 
19.  Januar:     Herr  cand.  philos.  Huber:    «Zur  Psychologie  der  GMdil 

empfindung". 
26.  Januar:     «Diskussionsabend". 

Herr  Dr.  Qu  rewitsch  (als  Gast):   «Bewusstsein  und  Wir! 

Uchkeit". 

Herr   cand.    philos.  Daubert:    «J.    St   WXIlB  Theorie  vo: 

Ursprung  unseres  Glaubens  an  die  Aussenwelt". 

Herr  cand.    philos.  Geiger:   «Zur  Psychologie  des  GefBhli^ 

Herr  Prof  Dr.  Lipps:    «Zur  Psychologie  der  sprachlich« 

MitteUung". 
Am   2.  März   wurde   das  Semester  geschlossen.    In    den    Vorstax::^^ 
wurden  wieder  gewählt:   Herr  Dr.  Ettlinger  als  Vorsitzender  und  H( 
cand.  philos.  Leiber  als  Kassenwart;   an  Stelle  des  Herrn   cand.  phil< 
Ghdlinger,    der   sein   Amt  wegen   Ueberbürdung   niederlegte,   Herr 
philos.  Geiger  als  Schriftwart    Eine  gesellige  Zusammenkunft  am  7. 
fand  zahlreiche  Beteiligung. 


9.  Febr.: 

16.  Febr.: 

28.  Febr.: 
2.  März: 
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Berichte  ond  Besprechongen. 

Bomemann,   L.,  Dr.    Schule,    Familie,   Freiheit.    Erörterungen 

ScholTerüassung.    Hamburg  1900.    Druck  und  Verlag  von  Schröder  & 

Jc^  %pe.   8*.  34  S.  Mk.0,76.  Dazu:  Massgebliches  zur  Schulverfassung. 

S^Kiderabdrack    aus    der   Hamburgischen   Schulzeitung.     Hamburg   1900. 

^B7l>«nda8ell>8t    8^    12  S.    Mk.  0,25.    Zwanzig  Exemplare  Mk.  8.    Hundert 

«mplare  Mk.  10. 

Beide  Broschüren,   von   denen   die   zweite   nur  12  eigens  für  diesen 
«ck   zusammengestellte  Urteile  berufener  theoretischer  oder  praktischer 
nl-  und  Staatsmänner,  wie  Herbart,  G.  Waitz,  Lotze,  Diesterweg,  Ziller, 
^,   Bismarck,   Bosse  u.  a.   über   das  Verhältnis  der  Schule   zur  Familie 
zum  Leben  enthält,  verdienen,  obwohl  sie  Tendenzschriften  sind,  wohl 
htet  zu  werden.    Die  erstere,   bedeutend  wichtigere,  besteht  aus  einer 
n  Einleitung,   in   welcher   an   einen  Erlass  des  preussischen  Kultus- 
isters  vom  18.  Juli  1899  angeknüpft  wird,   vier  Kapiteln,  deren  lieber- 
n  lauten:    ,Das  Recht  der  Familie  an  die  Schule*",    «Sind  Dörpfeld- 
Schulgenossenschaften  in  Hamburg  möglich?",  „Wie  die  Rechte  unserer 
ommissionen   verkürzt   sind",   , Schulinspektion  durch  Bürger"  und 
T  Art  Nachwort :    „Eine  herzliche  Bitte   an   die  Freunde   der  Schule". 
tritt    mit  vollstem    Recht   für    die    vom    Barmer    Rektor   Friedrich 
Dörpfeld   in   seinen  Schriften   über  die  drei  Grundgebrechen  des 
^^^bialwesens  und  die  freien  Schulgenossenschaften,  namentlich  in  dem  Werk: 
<»X!>9«  Fundamentstück   einer   gerechten,   gesunden,   freien   und  friedlichen 
^^^l^ulverfassung"    1^93   vorgetragenen  Gedanken   ein   und  kommt  zu  dem 
^^S^bniSf   dass  das  hanseatische  Unterrichtsgesetz  vom  II.  November  1870 
^^^se  Bestrebungen  im  Prinzip  begünstigt,  in  der  Praxis  aber  bis  jetzt  sich 
^^^<2l&  nichts  davon  gezeigt  hat.    Das  dritte,  von  lokalen,  uns  fem  stehenden 
^^^Pliältnissen  handelnde  Kapitel  ist  für  den  allgemeinen  Zweck  des  Schrift- 
^^^ns   von  untergeordneter   Bedeutnng,    im   allgemeiren   aber   wird   man 
^^i^nemanns,  insbesondere  auch  durch  W.  H.  Riehls  Ansicht:  „Die  Familie", 
'•^65,   8.  140  if.   gestützte  Ausführungen   unbedingt   billigen  und  seine  im 
^^lilnsswort   ausgesprochene  Bitte   um  ausgedehnte  Mitwirkung  der  Laien 
^^  Qohulaagelegenheiten  entschieden  für  berechtigt  erklären  müssen,  zumal 
^^     l^eineswegs   an   irgend   einer  Stelle  Unaiisführbares  verlangt.    Die  ein- 
"^«tlj&gige  Idtteratur  ist  überall  mit  Verständnis  benutzt 

Wollstein.  Löschhorn. 

K.  Lange.   Ueber  Apperzeption.    Eine  psychologisch-pädagogfische 
*^^*»'^'~-Me.    Leipzig     Voigtländers  Verlag.     1899.    234  S.    3  Mk. 


Da«  Buch  hat  sich  in  der  Lehrerwelt  einen  Platz  erobert.  Durch 
^^^^erholte  Zusätze  und  Aenderungen  hat  der  Autor  den  Inhalt  zeitgemäss 
^  gestalten  versucht,  im  Grunde  ist  es  jedoch  das  alte  Buch  geblieben,  da 
f^  -Auffamrong  des  Apperzeptionsbegriffes  sich  nicht  wesentlich  geändert 
^^  Sr  beutst  alle  Vorzüge  und  Schwächen  der  Psychologie  Herbarts  und 
Sohule.  Die  Apperzeption  beherrscht  wie  ein  gewaltiger  Grund- 
dae  ptyobiaohe  Geschehen  so  ausschliesslich,  dass  Aufmerksamkeit, 
IL  T.  a.  nur  in  und  mit  ihm  sa  erklären  sind.    Daher  wird  auch 
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die  gesamte  Pädagogik  diesem  Leitbegrifi,   wie  wir  aus  Ziller  zur  Genüge 
wissen,  unterstellt 

Aus  einigen  Beispielen  soll  sich  orgeben,  ^dass  die  Apperzeption,  in- 
dem sie  schwache  Perzeptionen  verstärkt  und  im  Bewusstsein  festhält,  im 
übrigen  aber  die  Wahrnehmungen  ergänzt,   berichtigt  und  Tervollständigt, 
diesen  Seeleninhalten  meist  zu  grösserer  Klarheit  und  Deutlichkeit  Yorhilft 
.  .  Mit   der  Klarheit   erhöht  sich  ferner  die  Regsamkeit  der  appenipierten 
Vorstellung.  .  .  Freilich   giebt   es   auch  Fälle,  wo  die  Apperzeption  nichts 
weniger  als  gründlich  verfährt,  wo  sie  geradezu  eine  oberflächliche,  flüch- 
tige Auffassung  der  Aussendinge  begünstigt.  .  .  Apperzeption  ist  demnach 
diejenige  seelische  Thätigkeit,   durch  welche  wir  einen  Bewusstseinsinh»!^ 
mittels  verwandter  Vorstellungen  in  den  Zusammenhang  unseres  geistiges 
Lebens  und  Besitzes  aufnehmen." 

Da   sie   ein  Erzeugnis  allmählicher  Entwickelung  des  Oeistes  bt,  ^^ 
erklären  sich  daraus  die  wechselnden  Leistungen  in  der  Kinderzeit   Ali^' 
Lernen  ein  Apperzipieren.    Der  Lehrer  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  in  jede^^ 
Falle  der  Apperzeptionsprozess  im  Kinde  sich  ebenso  gründlich  als  sich^^^ 
und   zweckmässig  vollziehe.    Danach  bestimmt  sich  die  Auswahl  und  kt^' 
Ordnung   der  Bildungsmittel.    Eine   strenge  Durchführung  der  Zillench^'*^ 
Kulturstufentheorie  wird   nicht  gebilligt,  doch  soll  das  historische  PhazS.'P 
befolgt  werden.     Die  Konzentrationsidee  wird  vertheidigt  Hinsichtlich  i^^^ 
Subjektes  der  Apperzeption  soll  dafür  g(  sorgt  werden,  dass  für  jedes  Ne«>^® 
im  Unterricht  zahlreiche  ähnliche,  starke  und  wohlgeordnete  Vorstellung^^  ^ 
in  Bereitschaft  gestellt  sind  und  das  Interesse  jenen  zugewendet  ist 

Soviel  Gutes  Herbarts  Lehre  von  der  Apperzeption  für  die  Pädagog^ ^^ 
auch   gehabt   hat,   so   ist   doch    zu  wünschen,   dass   wir  durch  empirisc 
Untersuchungen   über   diesen  Vorgang  nach   seiner   objektiven   und  su 
jektiven  Seite  bald  bessere  Kenntnis  erlangen.  — s. 

Der    1.  Jahrgang   der   im  April    1899   begründeten   Zeitschrift  »T! 
Paidologist",  das  Organ  der  Britischen  Gesellschaft  für  Kinderpsycholoj 
liegt     nunmehr    vollständig     vor.       Er     umfasst     drei    Hefte     von    ii 
gesamt  1H6  Seiten   und   bietet   eine   Fülle   wissenschaftlicher  Aufsätze  a 
der   Feder   berühmtester  Autoren.     Die   interessantesten  der  in  dieser  Ze^Ä-*" 
Schrift   erschienenen    Arbeiten   sollen    an   dieser  Stelle   angeführt  werd^ 

Im  1.  und  2.  Heft  veröffentlichte  Dr.  Langdon-Down  eine  Abhandlui»-^ 
in    der  er   über  ein  eigenartiges  Spiel,  das  sich  ein  mit  reicher  Phanta^ 
begabter  Knabe  zu  seiner  Unterhaltung  erdacht  hatte,  berichtet|Und  einen  kurz  ^ 
Ueberblick  über  den  Entwicklungfsgang  giebt,  den  die  Idee  zu  diesem  Sp  ^ 
im   Knaben   genommen.    Anhaltspunkte   waren  dem  Verfasser  eigene 
obachtungen,  Berichte   der  Mutter  und  vor  allem  Aufzeichnungen,  die 
Knabe  über  sein  Spiel  selbst  gemacht.  Seiner  Arbeit  schickt  Lang^on-Do^^^^ 
ein  kurzes  Bild  der  Lebensgeschichte  und  des  Charakters  des  Knaben,  d^^ 
nun  schon  das  zehnte  Jahr  erreicht  hat,  voraus. 

Er   war   das   einzige  Kind  seiner  Eltern,  und  bis  zu  seinem  fünftem 
Jahre   lebte   er  fast  ausschliesslich  in  Gesellschaft  älterer  Personen,    kof^ 
in  späterer  Zeit  war  er  mehr  wie  andere  Kinder  auf  sich  selbBi  angewisMD» 
da   er  wegen    seiner    schwächlichen   Körperbeschaffonheit   die  Qffstttliflk' 


^ 


BtrUhU  und  Besprechungen,  315 

Sotinle  nicht  besuchte,  sondern  im  Hause  unterrichtet  wurde.  Bücher  Hebte 
^z*    ^ber  alles;  sie  mussten  ihm  schliesslich  entzogen  werden,  damit  das  fort- 
setzte Lesen  seiner  G^undheit  nicht  schadete.   Seitdem  suchte  er  haupt- 
ililich  Belehrung  im  mündlichen  Verkehr.  Klarer  Verstand  und  schnelle 
-A^txlfassungsgabe  waren  ihm   eigen,  und  liebreiches  Wesen  und  dankbares 
<3^  j3iüth  machten  ihn  Allen  zum  Freund.  Der  aiiffallendste  Zug  seines  Wesens 
",  dass  er  Unterhaltung  in  einer  anderen,  nur  in  seiner  Einbildungskraft 
i Gehenden  Welt  suchte,  und  es  ist  überaus  interessant,  die  Entwickelung^ 
jene  Neigung  in  ihm  genommen,  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Früh  schon  hatte  man  es  ihm  überlassen,  seine  Spiele  sich  selbst  zu 
'Uinen;  die  eigenartigsten  Dinge  entsprangen  daraus. 

Er   bildete  sich,   als  er  drei  Jahre  war,   oft  ein,  dass  er  irgend  ein 
^^Xt  sames  Tier  sei,  benahm  sich  tagelang  wie  dasselbe  und  wurde  sehr  un- 
BT^b^^ten,  wenn   man  ihn  mit  einem  anderen  Namen,  als  dem,  den  er  sich 
^^v^fiT^legt,   anredete.       Er    begann   mit    einer   eingebildeten   Umgestaltung 
Lcr  Person,  bald  genügte  ihm  aber  eine  Veränderung  nur  seiner  selbst 
Lt  mehr.    Er   erdachte   sich  noch  4  andere  Kinder,  die  an  seinen  Ver- 
teilnehmen mussten,   und   die  in  seiner  Einbildung  bald  ganz 
^^»^^mmte  (Gestalten  und  Eigenschaften  annahmen.  Mit  diesen  Kindern  spielte 
^^     endlos,   unterhielt  sich  mit  ihnen,  lief  mit  ihnen  um  die  Wette  u.  s.  w. 
Im  Alter  von  5  Jahren  legte  er  eine  grosse  Vorliebe  für  schöne  Ge- 
le  an  den  Tag;    er  versuchte  sie  zu  zeichnen,  und  im  Laufe  der  Zeit 
^^"^ÄiXJgte  er  eine  ziemliche  Fertigkeit  darin.  Auch  Schreiben  und  Lesen  er- 
1^X11  te  er  leicht 

Mit  6  Jahren  begann  ein  neuer  Gedanke  in  seiner  Phantasie  aufzu- 

^^"^Glien.    Br   erdachte   sich  ein  ganzes  Land,  „Pretenses  Land**  wie  er  es 

'^^O'ixte,    für   das   er   eine   eigene  Sprache  erfand  und  von  dem  er  Skizzen 

^^d    Beschreibungen  zu  Papier  brachte.  In  diesem  Lande  lebte  er  in  seiner 

^'^l>ildung,  in  ihm  fanden  seine  Spiele  statt,  und  noch  heute  fesselt  ihn  die 

^•^oliäftigang  mit  demselben.  Die  sehr  lehrreichen  und  interessanten  Auf- 

^^^Hnungen,  die  er  über  das  eigenartige  Land  gemacht,  sind: 

1  .  Der  Anfang  eines  Wörterbuches  der  von  ihm  für  „Pretenses  Land" 
erfundenen    Sprache,     die    er    „Geberic"     nennt.      (Im    Alter    von 
6V«  Jahren). 
2^  Einige  Schriftseiten  über  die  Landesgeschichte. 
S»  Zeichnungen  von  Hrief marken  für  „Pretenses  Land'*  (7Vj  Jahre). 
'^^  Der   Anfang    zu    einer   Geschichte   der   einzelnen   Landschaften  des 

„Pretenses  Land"  (TVa— 8  Jahre). 
^.  Zeichnungen,  die  Gebäude,  Waffen,  Maschinen  und  Kleidungsstücke 

des  .fPretenses  Land*'  darstellen  (8—9  Jahre). 
^.  Ein  Atlas,  verschiedene  Karten  von  ,.Preten8es  Land  *  enthaltend. 

(Fortsetzung  folgt.) 

E.  Martinak«  Psychologische  Untersuchungen  über  Prüfen 
^^^  Klassifizieren.  Von  diesem  Vortrag,  gehalten  auf  dem  deutsch- 
^*^^x^ichischen  Mittelschultag  im  April  1900   zu   Wien,   geben   wir  nach 

^^^  Separatabdruck  aus  der  Oesterreichischen  Mittelschule  (XIV.  Jahrgg. 

^  ^Uid  8.  Heft)  eine  Inhaltsangabe. 
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M.  weist  anf  die  Schwierigkeiten  des  bestehenden  PrüfongBrer&hreiu 
hin,  das  in  den  österreichischen  Schulen  bekanntlich  noch  einen  breitereo 
Raum  einnimmt  als  bei  uns,  und  erörtert  darauf  in  gründlicher  Weise  die 
Frage  nach  dem  thatsächHch  psychologisch  in  Betracht  kommenden 
Vorgänge. 

Unter  Prüfen    verstehen  wir  solche  Fragen,    denen    der  Zweck  la 
Grunde   liegt,   sich   über  das   Wissen,   über  psychische  Dispositionen  des 
Gefragten  Kenntnis    zu   verschaffen.    Disposition  wird  als  jener  dauernde 
Zustand  definiert,  der  zu  bestimmten  vorübergehenden  Leistungen  befähigti 
zu   ihnen  im  Verhältnis  der  dauernden  Teilursache  steht,   die  durch  einest 
Anlass   (nach   Meinongs   Vorschlag:   Dispositionserreger)    ausgelöst  wir^- 
Die    Disposition    kann    aus    der    Leistung  auf  inductivem  Wege  ermitta^^ 
werden.    Besteht  nun   zwischen   beiden   eine  direkte  Proportionalität  od^^ 
nicht?    Folgende  Fehlerquellen  sind  hier  zu  beachten. 

L  Aus  der  gleichen  Leistung  zweier  Schüler  darf  man  nicht  a 
die  gleiche  Leistungsfähigkeit  schliessen,  sondern  man  muss  bis  an  ^ 
obere  Grenze  gehen  und  feststellen,  wieviel  eventuell  jeder  im  Höchstfal 
leisten  könnte.  Das  ist  im  Massenunterricht  schwer  durchzuführen, 
darum  wird  unser  gewöhnliches  Prüfungsverfahren  die  guten  Schul 
leicht  unterschätzen.  Kommen  wir  andererseits  der  oberen  Grenze  zie 
lieh  nahe,  so  liegt  die  Gefahr  des  Ueberanstrengens  vor.  Der  Schluss  v 
der  Grösse  der  Leistung  auf  die  der  Disposition  ist  ein  unsicherer. 

II.  Lassen    sich   psychische  Leistungen   messen?     Die   Leistnn 
variieren   von  Null   in  allmählichem  Uebergang  bis   zu  einer  nicht 
bestimmbaren  Höhe.    Dieses  Continuum  hat  man  in  6  Zonen  eingeteilt, 
deren  jede  eine  Note  angesetzt.    Aber  es  ist  fraglich,  ob  diese  Zonen  glei 
gross   sind.    Die   oberste  Zone  „vorzüglich"  ist  vielleicht  weit  grösser, 
die  anderen.    Dazu  kommt,  dass  in  jeder  Arbeit  eine  Menge  von  Momea 
zu   beurteilen    sind,   z.  B.   in   einem   deutschen   Aufsatz:   Gtedanken 
Gliederung  des  Stoffes,   stilistische  Gewandtheit,  grammatische  Korrekth 
Rechtschreibung,    äussere  Form  u.  a.    Die  Arbeit  erhält  jedoch   nur  ei 
Note.    Wir  können  die  Grösse  der  Leistung  demnach  nur  schwer  und  se! 
ungenau,  weit  entfernt  von  irgend  einer  Exactheit  bestimmen. 

III.  Störungen    der   Leistungen   durch    Gefühlsthatbestände:   Affe 
Befangenheit,     Angst,    Freude,    Uebermut,    beeinträchtigen    ebenfalls 
Schluss  von  der  Leistung  auf  die  Disposition. 

IV.  Die  Verschiedenheit  des  Standpunktes  spielt  bei  der  Beorteüa  mms 
eine  grosse  Rolle.    Wir  können  die  Leistung   streng  objektiv  betrachtend 
ohne  Rücksicht  auf  die  Privatverhältnisse  des  Schfllers,   auf  seinen  Fleü»^ 
seine  Begfabung,  wie  man  es  im  Leben  gewohnt  ist.    Oder  relativ,  indem 
wir  sie   mit   den  lieistungen   anderer  vergleichen  und  danach  ordnen,  bo 
dass    auch   eine   minderwertige  Arbeit   an  die  erste  Stelle  kommen  kaniL 
Steht  also   ein  Schüler   in   einem   schwächeren  Jahrgang,   so  wird  seiiie 
Leistung   höher,    steht    er    in     einem    besseren    Jahrgang,  so   wird  ne 
niedriger    geschätzt.     Ein   dritter    Standpunkt   ist    der    subjektive    oder 
individualisierende,  d.  h.  Rücksichtnahme  auf  Privatverhältnisse,  Begabong, 
FleisB,  sittliches  Verhalten,  Gemüt  etc.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  streng  g«- 
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nommen  fidsoh,  denn  wir  beurteilen  die  Leistung  nach  von  aussen  heran- 
getogemen  Momenten,  dennoch  erzieblich  wichtig. 

Diese  drei  Standpunkte  vermischen  wir  Lehrer  meist,  und  darunter 

leidet  natfirlich  die  Exaktheit  des  Verfahrens.    Wir  bewerten  intellektuelle 

lL»eistungen   z.  B.   ethisch.    Während   in    der  Note   ^ vorzüglich"   noch  der 

riative  Standpunkt:  «besser  als  die  andern"  steckt,  liegt  eine  ethische  Wert- 

c^liätzung  in  den   Noten:   „lobenswert^   und  ,  befriedigend^^ ;   „genügend" 

tspricht  der  absoluten  Wertschätzung. 

Fasst  man  das  Angeführte  zusammen,  so  wird  man  sagen,  der  Lehrer 
tht  bei  der  Klassifizierung  vor  einer  unlösbaren  Aufgabe.    Darum  sollten 
iifungen   so  selten  wie   möglich   stattfinden   und  unser  Augenmerk  auf 
^■a.^  Hebung  des  Interesses  am  Stoffe  selbst  gelenkt  werden. 

— s. 


Hitteilnngen. 

Die  Deutsche  Lehrerversammlung  zu  Köln.     Pfingsten  1900. 

Auf  der  diesjährigen  deutschen  Lehrerversammlung,  die  während  der 
^^jigsttage  unter  grosser  Beteiligung  aller  interessierten  Kreise  stattfand, 
••^xxd  wichtige  Fragen  erörtert  worden.  Ein  kurzer  Ueberblick  über 
^^^  Vorträge  und  Beschlüsse  möge  hier  folgen. 

Zuerst    ergriff  Lehrer   E.   Beyer-Leipzig   (Redakteur  der  Leipziger 

^-■^hrerzeitung)  das  Wort.   Das  Thema,  das  er  sich  gestellt  hatte,  lautete  ,Päda- 

^To^ische  Rückblicke  und  Ausblicke  an  der  Jahrhundertswende".  In  glanz- 

'^t^Uer,      mit     grossem    Beifall    aufgenommener    Rede   gab    er    zunächst 

^ine     Uebersicht      über     die      Bestrebungen    der    Volksschullehrer    des 

^9.   Jahrhunderts.     Von     diesen    Bestrebungen     seien    viele     erfolgreich 

%ewesen,      doch    bliebe    dem    jetzigen    Lehrerstand    noch    manches    zu 

than  übrig,  wenn  das  gesteckte  Ziel  erreicht  werden  soll. 

Vor  allem  müsse  die  geistliche  Schulaufsicht  abgeschafft  werden.  Nichts 
liemme  die  Volksschule  mehr  in  ihrer  freien  Entwicklung,  als  dies  misslich^ 
Abhängigk  eitsverhältnis  von  der  Kirche;  dass  hierin  Wandel  geschaffen  werde, 
aei  eine  der  ersten  und  berechtigsten  Forderungen  der  Lehrerwelt.  —  Vom 
Standpunkte  der  soziulen  Gerechtigkeit  sei  ferner  das  heutige  Kasten- 
schulwesen streng  zu  verurteilen,  man  müsse  wenigstens  in  den  unteren 
Klassen  unserer  Büdungsanstalten  für  eine  einheitliche  Erziehung  Sorge 
tragen,  dann  werde  man  auch  einheitlichere  Ergebnisse  erzielen.  —  Ein 
dringendes  Erfordernis  sei  es.  Fortbildungschulen  zu  errichten,  um  Knaben 
und  Mädchen,  die  die  Volksschule  verlassen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu 
vervollkommnen.  Nicht  minder  wichtig  sei  es  schliesslich,  dass  ver- 
wahrloste Elemente  von  andern  Schulkindern  femgehalten  und  zwangs- 
weise erzogen  werden. 

Das  ist  in  wenigen  Worten  das  Programm,  das  die  deutsche  Lehrer- 
weit  sich  entworfen,  unermüdlich  werde  sie  für  die  Verwirklichung  dieser 
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wichtigen   Fragen    im   Oeiste   Pestalozzis    und   Diesterwegs   kämpfen  und        y^^ 
arbeiten.  I  i^ 

Den   Ausführungen   des  Herrn  Beyer  schloss  sich  ein  Vortrag  über        |  -^ 
die  n Bedeutung  einer  gesteigerten  Volksbildung  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung unseres  Volkes**  au.    Der  Redner,  Lehrer  Otto-Cbarlottenburg  be-        |i 
leuchtete  den  wirtschaftlichen  Nutzen  der  Erziehung  und  den  Einflusedc^ 
Volksbildung  auf  die  Volkssittlichkeit.  Im  Anschluss  an  den  Vortrag  wur<i^ 
folgender  Beschluss  gefasst: 

1.  «Die  Volksbildung  ist  eiue  der  wirksamsten  Kräfte  für  erhöhte  wi^' 
schaftliche  Leistungsfähigkeit  eines  Volkes. 

2.  Eine  gesteigerte  allgemeine  Volksbildung  fördert  den  VolkswohlstaC-^ 
und    bewirkt    eine    gleichmässigere  Verteilung    der   Arbeitsertrag"^* 
fördert  also  neben  der  wirtschaftlichen  auch  die  soziale  Entwicklur^-^ 
un.>erci  Volkes  und  bedingt  seine  Stellung  auf  dem  Weltmarkte. 

3.  Es    ist   deshalb   a)  allen  Volksbildungsanstalten  und  Volksbilduni^*^' 
bestrebungen   eine   vermehrte  Pflege  zu  widmen,  b)  allen  bildungf^' 
feindlichen  Bestrebungen    —    auch  um  des  Wertes  der  Bildung  selb^  ^^ 
willen  —  entschieden  entgegenzutreten.*" 
—   Von   ganz   besonderem  Interesse   waren    die  dann   verhandelt^^^*** 

Fragen:      «Wie     stellen     wir   uns   a)    zur   Einführung    des   Handfertig 
keitsunterrichts    in    den   S-hulplan   der   Knabenschule   und   b)   zur 
nähme  des  Haushaltungsunterrichts  in  den  Lehrplan  der  Mädchenschulen' 
Dass  die  in  dieser  Angelegenheit  herrschenden  Meinungsverschiedenheit! 
eine  lebhafte  Debatte  hervorrufen  mussten,  war  vorauszusehen.    Fünf  St 
den     nahmen     allein     die    Erörterungen    über    die    erste    Frage   in   A 
Spruch   und   wegen   der   vorgerückten  Zeit  konnte  die  zweite  nicht  mel 
zur   Beratung   gelangen.     Ueber   die   Ansichten,   die   einander  gegenübc^^^*' 
standen,  mag  in  folgendem  berichtet  werden. 

Die   Volksschule    soll    ihre    Schüler   auf  das   spätere   Leben   v( 
bereiten.    Bisher   geschah   dies  fast   nur  in   geistiger   Beziehung;    Han^ 
fertigkeit,  die  z.  B.  vielen  Arbeitern  eine  dringende  Notwendigkeit  ist,  war- 
nicht   geübt.    Es  fanden  sich  deshalb  auch  bald  Männer,  die  lebhaft  für 
Einführung   des  Handfertigkeitsunterrichts  in  den  Volksschulen  eintrat^^ 
Sie  wollten,   dass  Hand  und  Auge  sich  durch  praktische  Bethätigung  ü1 
und    dass    die     Schüler    zum    produktiven    Schaffen    angeregt    würd( 
Auf  der  diesjährigen  Lehrerversammking  war   es  Schulinspektor  Scher^^ 
der  dem  Handfertigkeits Unterricht   in  dieser  Weise  das   Wort    redete, 
begründete  seinen  Vortrag  durch  folgende  Leitsätze. 

1.  «Die     Entwicklungsgeschichte    der    Menschheit    lehrt   uns, 
neben   der  Sprache   die   technische  Arbeit   am   meisten   dazu   beigetrag^^^' 
hat,    den   Menschen    zu   höheren   Kulturstufen   emporzuheben   and  wmS^^ 
geistigen  Fähigkeiten   zu   entwickein;   demnach   ist   die  technische  Ari>^^^ 
auf  allen  Kulturstufen  ein  wichtiges  Erziehungsmittel  gewesen. 

2.  Auch    für    die  Kulturmenschen   unserer    Zeit   ist    die  techniscb^ 
Arbeit  ein  wichtiges  Erziehungsmittel,  sie  dient  zunächst  der  Bildung  yon 
Auge   und  Hand,    befordert  aber  auch  weiterhin  die  geistige  und  sittlich« 
Bildung. 
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3.  Die   Entwicklung  der  wirthschaftiichen  und  sozialen  Verhältnisse 

do«  dentschen  Volkes   rerlangt  eine  grössere  Berücksichtigung  des  techni- 

mchvn.  Moments   in   der   Jugendbildung,  insbesondere  in  der  Volksschule; 

diesem  Zwecke   soll   in   erster  Linie  der  Hundfertigkeitsunterricht  dienen. 

4.  Der  Handfertigkeitsunterricht  muss,  wenn  er  seine  volle  Wirkung- 
üben   soll,   ein   organischer  Bestandteil   des  Lehrplans  der  Volksschule 

£n  und  nach  pädagogischen  Grundsätzen  erteilt  werden. 

5.  In   ihrer   gegenwärtigen  Gestaltung   kann  jedoch  die  Volksschule 
»«er   Forderung    nicht  nachkommen;   es   muss    erst   eine  Umgestaltung 

ci^^  Lehrplans  nach  den  Forderungen  des  Kulturlebens  und  der  Pädagogik 
Mr»«erer  Zeit  erfolgen. 

6.  Solange    dies   nicht    geschehen   ist,    muss    der    Handfertigkeits- 
"^rricht  in  Nebenklassen,   Schülerwerkstätten  und  Knabenhorten  metho- 

C3h  weiter  ausgebildet  werden. 

Auf  einen  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  stellte  sich  Herr  Ries- 
a^nkfurt  a.  M.    Er  bezeichnete   den   Handfertigkeitsuntorricht    als   einen 
^X>&dagogiscben  Krüppel",  der  auf  eigenen  Füssen  weder  stehen  noch  gehen 
ne.    Die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  lauten: 

1.  Die  Volksschule  bedarf  aller  ihrer  Zeit  und  aller  ihrer  Kräfte  zur 
ung  ihrer  speziellen  Aufgabe,   die    ihr   in  der  geistigen  und  sittlichen 

ung  der  Jagend  zugewiesen  ist.    In  der  Beschränkung  auf  diese  grosse, 
flieh  selbst  stetig  wachsende  Aufgabe   beruht   ebensowohl  ihre  innere 
«^  wie  ihr  Ansehen  nach  aussen. 

2.  Sie   muss     deshalb    jeden  Lehrgegenstand   entschieden   von   sich 
a>0en,   der   wie   der   Handfertigkeitsunterricht   hierzu   keinen   irgendwie 

^«blichen  Beitrag  leisten  kann,  notwendigerweise  aber  den  geistbildenden 

em  Zeit  und  Kräfte  entzieht. 

8)  Die  Volksschule  muss  diesen  abweisenden  Standpunkt  dem  Hand- 

'^igkeitsunterricht  gegenüber  um  so  entschiedener  einnehmen,  als  auch  die- 

i  gen  Volkskreise,  welche  die  praktischen  Lebensforderungen  vertreten,  trotz 

l^r   als   zwanzigjährigen    Betriebes   dieses  Unterrichts   in   allen    Theilen 

(atschlands   und   trotz   reger,   wohlorganisierter  Propaganda  seiner   An- 

r  sich  andauernd  kühl,  ja  vielfach  schroff  ablehnend  gegen  denselben 

lialten." 

Schliesslich   wurde  folgende  Resolution  angenommen:  «Die  deutsche 

xenrersammlung   in  Köln  spricht  sich  aus  den  von  dem  ersten  Redner 

)  angeführten  Gründen  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Aufnahme 

Knaben  -  Handfertigkeitsunterrichts     in    den    Lehrplan    der    Volks^ 

aus". 

Zu  gleicher  Zeit  hielt  auch  eine  der  ständigen  Nebenversammlungen 

,Deat8chen  Lehrerversammlung**,  die  „Freie  Vereinigung  für  philoso- 

^^M)he  Pädagogik*  die  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  ist,  die  wissen- 

^Jtlichen  Ergebnisse   der   neueren  philosophischen  Forschung  auch  der 

«gogik   nutzbar  zu  machen,    ihre  Sitzungen  ab.    Längere  Mitteilungen 

die    Vorträge   und   die   oft  sehr  lebhaften  Debatten,    die  sich  daran 

^^^oblossen,  gestattet  der  beschränkte  Raum  nicht:  es  kann  nur  ein  kurzer 

^•^Ujht  gegeben  werden. 


^ 
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Zuerst  sprach  Lehrer  Dr.  Steg^lich  (Dresden)  über:  .Das  Verhiltnis 
der  pädagogischen  Pathologie  zu  den  übrigen  Zweigen  der  Pädagogik*. 
Nach  einem  geschichtlichen  Rückblick  über  den  Gegenstand  verbreitete  er 
sich  in  seiner  Rede,  die  bei  allen  ungeteilten  Beifall  fand,  über  die  An- 
regungen, die  die  pädagogische  Pathologie  der  Schulverwaltung  und  der 
Schulinspektion  bieten  könnte.  Eine  rege  Diskussion  schloss  sich  seinen 
Ausführungen  an.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Rektor  Wigge-Roden- 
kirohen,  über  das  Thema,, Die  Kernpunkte  des  Streites  um  die  Individnal- 
und  Sozialpädagogik^*.  Dieser  Vortrag  wird  demnächst  in  der  Zeitschrift 
.,Der  Schulmann",  die  von  Wigge  und  J.  Meyer  herausgegeben  wird,  er- 
scheinen. —  Sehr  lebhaft  wurden  die  Ausführungen  des  dritten  Redners 
(Richard  Engel-Köln)  über  das  Thema:  „Suggestion  und  EIrziehung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kinderfehler  und  der  Heilung  durch 
hypnotische  Suggestion"  besprochen.  Die  Leitsätze,  auf  die  sich  sein 
Vortrag  stützte,  waren 

1.  Eine  eingehende  Kenntnis  des  Suggestionismus  mit  EinBchluss  des 
Hypnotismus   ist   für  den  Lehrer  und  Erzieher  von  unschätzbarem  Werte. 

2.  Sie  setzt  ihn  in  den  Stand,  seine  schwierige  Aufgabe  leichter  an 
besser   zu   erfüllen   auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts   sowohl  wie  der 
Ziehung. 

3.  Eine   praktische,   geeignete  Handhabung   der  Suggestion  wird 
Gebrechen   und  Unarten   im  Keime   zu   ersticken   vermögen,  die  sonst 
Schädigungen    der    leiblichen    und    geistigen   Gesundheit    führen    köna 
(Stottern,  Nägelkauen,  Stehlsucht  u.  s.  w.) 

4.  Darum   ist   eine  Einführung   in   diese   praktische  Psychologie 
empfehlen.  — 

Schliesslich  sprach  noch  Herr  Lehrer  Anders  (Charlottenburg)  ül>^'' 
„Das  Willensproblem  und  seine  pädagogische  Bedeutung'*.  Der  Vort^^^ 
gründete  sich  auf  folgende  Leitsätze. 

L  Der  Determinismus  nimmt  an,  dass  das  menschliche  HancS-^^ 
stets  durch  das  stärkste  Motiv  bestimmt  werde,  während  der  Indetermi^''^' 


mus   behauptet,   doss   der  Wille   unter   den  Motiven   wählen   könne.     -^-^^ 
Freiheit  des  Willens  wird  weder  durch  die  allgemeine  EIrfahrung  bewie^^ 
noch  ist  sie  eine  notwendige  Voraussetzung  der  Sittlichkeit. 
Gegen  die  Freiheit  des  Willens  spricht: 

1.  die    Psychologie,    welche  als  Ursache    der   W^'illenshandlnng 
durch  Associationsgesetze   bedingte  Spiel   der  Motive  und  die 
Vorstellung,  dagegen  keinen  freien  Willen  nachweist, 

2.  das  Vorhandensein  moralischer  Anlagen  oder  das  Fehlen  dersellr^' 
das  sich  namentlich  an  geborenen  Verbrechern  zeigt, 

3.  die  Vererbung,   welche   moralische  Eigenschaften  festlegt  und 
den  Charakter  mitbestimmt, 

4.  die  Thatsache,  dass  Erziehung  und  Umgebung  den  Menaohen  ^^^ 
Jugend  an  formen. 

Das  Gefühl  der  Freiheit  erklärt  sich  daraus,    dass  die  Motive  u 
Handelns  in  uns  selbst  liegen. 

n.  Aus  der  Determination  des  Willens   ergeben  sich  Ar  die 
gogik  folgende  Forderungen: 


MUMhmgm.  321 

Pfir   die   sittliche  Erziehung  ist  der  Unterricht,   auch  der  Religions- 
unterricht, nicht  ausreichend;  die  Hauptsache  ist  vielmehr  die  Gewöhnung. 
Daher   liegt   der  Schwerpunkt   der  Erziehung   im  Eiternhause,    und 
diurch  soziale  Massnahmen  müssen  alle  Eltern  in  die  Lage  gesetzt  werden, 
sich    um  die  Erziehung  der  Kinder  kümmern  zu  können. 

Sittlich   gefährdete   Kinder   sind    möglichst   frühzeitig   in   bessernde 
Verbältnisse  zu  bringen. 

Für  die  sittliche  (Gewöhnung  ist  erforderlich: 

1.  als  Hauptsache  das  Beispiel  der  Erzieher, 

2.  konsequentes  Anhalten  zu  sittlichem  Handeln, 

3.  Berücksichtigung  der  Eigenart  des  Kindes, 

4.  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schweren,  entsprechend  der  Ent- 
wicklung  des  Kindes,  und  dadurch  Vermeidung  sittlicher  Frühreife, 

5.  besondere  Vorsicht  und  allmähliches  Gewöhnen  an  Selbständigkeil 
beim    Uebergang  aus  dem  engen  Kreise  des  Hauses  in  die  weite  Welt. 

Die  Eltern  müssen  mit  pädagogischen  Kenntnissen  ausgerüstet  sein. 
Der  Unterricht   dient   zur  Erweiterung,    Ergänzung   und  Vertiefung: 
der  Erfahrung. 

Zwei  weitere  Vorträge:  ,.Zup  Würdigung  der  Persönlichkeit  und  der 
«Philosophie  Froschhammers  unter  besonderer  Berücksichtigung  seine.» 
Eiliik"  und  „Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kinderforschung  in 
Deutschland"  mussten  fortfallen,  da  die  Referenten,  Prof.  Attensperger 
"^d  Dr.  Spitzner,   verhindert   waren,    an    der  Versammlung  teilzunehmen 

F. 

Die  Kundgebung  zur  Reform  des  höheren  Schulwesens. 

Am  6.  Mai  1900    wurde    unter  Vorsitz    des   Baurats    Th.  Peters  vom 

®l*©in  für  Schulreform  zu  Berlin   eine  Sitzung  von  Interessenten  für  eino 

^^i^mässe     Umgestaltung     des      höheren     Schulwesens     abgehalten,     in 

^ioher  auf  Grund  der    mit   grossem  Beifall   aufgenommenen  Referate  die 

^l^Bammlung  sich  einstimmig  mit  nachfolgender  Resolution  einverstanden 

^'^iarte:     1.    Alle     neunklassigen    höheren     Schulen    (Gymnasium,    Real- 

^^^^Xnasium    und    Oberrealschule)    müssen  die  gleichen  Berechtigungen  zu 

^Senschsftlichen  Studien  und  höheren  Laufbahnen  haben.    *J)  Die  weitere 

^^•taltung    aller  höhern  Schulen  ist   in    der  Richtung    zu  bewirken,    das.s 


»^    einen  gemeinsamen,  die  drei  unteren  Klassen  umfassenden  lateinlosen 
^^rbau  erhalten. 

Zu  den  Ergebnissen  der  Berliner  Schulkonferenz. 

Das   wichtigste    Resultat    der    Berliner    Schulkonferenz    ist   die  ein- 

,    ^^ig  beantragte  Gleichstellung  aller  neunklassigen  höheren  Lehranstalten 

j^^^^^fliB    der  Berechtigung    zum  Hochschulstudium,    zumal    in  Zukunft  die 

^Hfiier  von  Anfang  an  viel  leichter  als  früher  die  gerade  für  sie  geeignete 

Z^*^Ule   aufsuchen  und    insbesondere  die  Gymnasien  von  vielem    unnützen 

^^l«at,     der     namentlich      die    Schulbänke     der      mittleren    Klassen    zu 

r*^eken  pflegt,  befreit  sein  werden.    Auch  die  allgemein  gewünschte  Auf- 

^u^mg     des      sogenannten     Abschlussexamens      zwischen     Unter-      und 

^o%|*  •  gel^mida,     das      als     lästige   Störung     im   Ausbildungsgange     der 

^^tSler  empfunden   wurde,    wie   die  Fürsorge,    welche  die  Konferenz  der 

ZiltMliilft  fllr  plkUigogisohe  Psychologie  u.  Pathologie.  22 
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aateriellen  Lage  der  Lehrer  und  ihrer  teilweiBen  Entlastung  Ton  Dienst- 
pflichten widmete,  wird  man  fiberall  mit  Freuden  begfrfissen.  Wfinachena- 
wert  wäre  vielleicht  noch  die  Schaffung  eines  bis  einschliesslich  Ober- 
Tertia  reichenden  gemeinsamen  Unterbaues  für  alle  Arten  höherer  Schulen 
und  die  allgemeine  Einführung  der  Reformschulen,  die  zunächst  nur  noch 
weiter  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  erprobt  werden  sollen,  nach  dem  Frank- 
furter System  gewesen,  da  auf  diese  Weise  das  angefangene  .Werk  schon 
jetzt  zum  Abschluss  gelangt  wäre.  Trotzdem  Referent  ein  warmer  An- 
hänger der  klassischen  Litteratur  ist,  würde  er  es  nur  billigen,  wenn  zur 
völligen.  Erreichung  des  angegebenen  Zieles  der  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  bis  auf  die  Sekunda  verschoben  würde.  Auch  dürfte  es 
den  meisten  Eltern  in  kleineren  Städten,  die  kein  Gymnasium,  aber 
eine  andere  höhere  Lehranstalt  besitzen,  nur  lieb  sein,  wenn  sie 
Kinder  unter  allen  Umständen  bis  zur  Absolvierung  der  Ob^r-Tertia 
Hause  behalten  könnten.  Ob  diese  Vorschläge  nicht  doch  noch  durchgehei^^^ 
werden,  bleibt  zunächst  abzuwarten.  Wohl  zu  beachten  ist  auch  die  rtn^_  u 
einzelnen  Unterrichtsgegenständen,  namentlich  dem  Englischen  und  de^^^f 
Oeschichte  von  der  Kommission  zugewandte  Aufmerksamkeit;  erst 
welches  als  wahlfreies  Fach  neben  dem  Griechischem  bestehen  soll,  wi 
als  wichtigste  Weltsprache  der  Gegenwart  künftig  besonders  gefordert 
andererseits,  wie  früher,  Universalgeschichte,  nicht  vorwiegend  neuei»  zi« 
Geschichte  getrieben  werden.  Ganz  anders  hat  man  jedoch  auf  deranfäo^^p 
Juni  in  Ulm  stattgefundenen  Versammlung  württembergischer  Schulmänx^^er 
über  die  schwebenden  Schulfragen  geurteilt.  Der  Verein  nahm 
lieh  folgende  Resolution  an:  1.  Der  Plan  des  Reformgymnasiu 
(Frankfurter  System)  bietet  zwar  den  Vorteil  einer  übrigens  nur 
schränkten  Vereinheitlichung  der  Vorbildung  zu  den  höheren  BeruLfi- 
arten  und  eine  erheblich  bessere  Ausbildung  in  der  französischen  SpraoJift 
Dieser  Vorteil  bildet  aber  kein  ausreichendes  Gegengewicht  gegen  den 
schweren  Nachteil  einer  sehr  erheblichen  Schwächung  des  lateinisclieo 
und  griechischen  Unterrichts  und  damit  der  bewussten  Grundlage  unsenr 
Gymnasialbildung,  gegen  die  Gefahr  einer  starken  Ueberlastung  der 
höheren  Altersstufen  und  gegen  die  tiefgreifenden  Umwälzungen,  die  ei 
auch  in  der  äuseren  Organisation  des  württembergischen  Gymnasiums  and 
der  neu  geregelten  Ordnung  unserer  Dienstprüfung  nach  sich  sieben 
müsste.  Die  gänzliche  Fernhaltung  dieser  Schulreform  vom  Gymnssiil- 
wesen  Württembergs  erscheint  hiernach  durch  die  Rücksicht  auf  eise 
gedeihliche  Entwickelung  desselben  geboten.  2.  Das  Gymnasium  im  Be- 
wusstsein  eigenen  inneren  Wertes  und  seiner  werbenden  Kraft  breueU 
nur  die  ungehinderte  Entfaltung  der  ihm  eigenen  Bildungselemente,  00 
den  Bestrebungen  anderer  Schulgattungen  nach  Erweiterung  ihrer  äuaeerer 
Berechtigung  mit  wohlwollender  Zustimmung  gegenüber  zu  stehen.  ^ 
unterschiedliche  Gleichheit  aller  Anstalten  in  der  Berechtigung,  zu  eiff 
liehen  Hochschulstudien  zu  entlassen,  erscheint  als  doktrinäre  QI0V 
macherei,  die  unserm  Staatsleben,  Bildungsleben,  insbesondere  dem  Univ 
sitätsunterricht  schweren  Schaden  zufügt.  Dagegen  erscheint  eine  Refif 
des  Berechtigungswesens   in    gleichmässiger,   alle    deutschen  Staates 
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Awsenden  Weise  im  Sinne  einer  Erweiterung  der  Rechte  des  Gymnasiums, 
Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule  als  ein  Bedürfiiis. 

Lösohhorn. 

Die  Verfügung  der  Kgl.  Regierung  zu  Posen,  betreffend 
den  deutschen  Sprachunterricht  in  den  Volksschulen: 

Bei  den  Revisionen,  welche  mein,  d.  h.  des  Kultusministers 
Kommissar  vor  kurzem  in  einer  Anzahl  von  Volksschulen  des  dortigen 
Bexirks  abgehalten  hat,  ist  einerseits  zu  erkennen  gewesen,  dass  in  einem 
Teile  der  Schulen  die  Lehrer  sich  mit  Erfolg  bestrebt  haben,  d\e  Kinder 
im  Verständnis  und  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  zu  fördern. 
Andererseits  traten  aber  auch  vielfach  unzureichende  oder  geradezu  unge- 
n^fir^xide  Ergebnisse  des  Unterrichts  im  Deutschen  zu  Tage.  Nachdem  im 
dorti^n  Regierungfsbezirk  in  sämtlichen  SchulaufiBichtsbezirken  Kreisschul- 
ixuipektoren  im  Hauptamte  angestellt  worden  sind,  muss  erwartet  werden, 
dA88  diese  Schulaufsichtsbeamten  in  ausreichendem  Masse  ihre  besondere 
Auficnerksamkeit  gerade  auch  den  schlechteren  Schulen  und  den 
■di^vracheren  and  säumigen  Lehrern  zuwenden,  sich  die  Förderung  dieser 
l'^tKurer  und  Schulen  angelegen  sein  lassen  und,  wo  etwa  Pflichtversäumnis 
der  I^hrer  vorliegen  sollte,  nachdrücklich  einschreiten  werden.  Insbesondere 
^  aruoh  darauf  zu  halten,  dass  der  Betrieb  des  Unterrichts  im  Deutschen 
KQf  der  Unterstufe,  namentlich  der  wichtigen  Sprachübungen  in  noch  ein- 
gehenderer and  wirksamerer  Weise  erfolget,  als  dies  bis  jetzt  vielfach 
B^^eliieht  Bei  den  Sprachübungen  ist  Einförmigkeit,  z.  B.  bei  Be- 
'^eniii^gQii  von  Dingen,  Eigenschaften,  Thätigkeit  zu  vermeiden  und  an- 
'^Crende  Mannigfaltigkeit  zu  erstreben  im  Anschlüsse  an  allerlei  den 
^^dem  vor  Augen  stehende  oder  sonst  bekannte  Dinge,  an  Lebens- 
^^i'g&nge  und  Lebensverrichtungen,  an  Bilder  verschiedenster  Art,  an 
^<Hlelle  und  Nachbildungen  von  Gegenständen  aus  dem  Lebenskreise  der 
-"^^der,  sodass  die  verschiedensten  Verhältnisse  und  Vorgänge  des  Lebens 
^i^Üoksichtigung  finden  und  den  Kindern  zugleich  mit  der  sprachlichen 
Schulung  in  einer  für  den  gesamten  Unterricht  fördersamen  Weise  ein 
^^X'hültnismSssig  reichlicher  Wortschatz  vermittelt  wird.  In  jeder  Schule 
^  dafür  zu  sorgen,  dass  Anschauungsbilder,  auch  solche  für  den  Religions- 
l^terricht  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sind  und  dass  die  vorhandenen 
^  ausgiebigster  Weise  benutzt  werden.  Bei  dem  Lehrunterricht  ist  darauf 
.  Gelten,  dass  nicht  nur  gelesen  wird,  sondern  auch,  soweit  möglich, 
^^e  BSrkläning  der  Wörter  erfolg^  und  dadurch  auch  hierbei  der  Anlass 
*^  'Vielseitigen  Besprechungen  wahrgenommen  wird.  Lösohhorn. 
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(Erster  Vortrag.) 

Meine  Herren! 

Das  Nachdenken  über  die  Seele  ist  fast  so  alt,  wie  die 
Menschheit  Lange  ehe  die  Reiche  der  Wissenschaften  gegründet 
waren,  hatte  eine  naive  Psychologie  in  den  beiden  Formen 
mythologisch -animistischer  Phantasie  imd  praktischer  Menschen- 
kenntnis das  Dasein  gefristet  — ,  ein  Dasein,  das  sie  auch  heute 
noch  im  Verborgenen  weiter  führt,  meist  fern  von  den  hohen 
Sphären  der  Forschung,  oft  aber  auch  in  imerwartet  nachbar- 
licher Berührung  mit  ihr.  Als  dann  die  Philosophie  ihr  Land 
anzuba«en  begann,  da  war  die  Seelenkunde  bald  eine  wohl- 
kaltivierte  reiche  Provinz,  die  durch  zwei  Jahrtausende  treu  zum 
Matterlande  hielt.  Im  19.  Jahrhundert  aber  schien  ihre  Zeit  ge- 
kommen. Was  ihre  Schwester,  die  Naturforschung,  schon  vor 
swei  Jahrhunderten  gethan,  sie  that  es  nach;  selbständige 
Itegangen  verlangten  mehr  und  mehr  nach  Bethätigung;  die  Bande, 
die  sie  an  den  mütterlichen  Boden  der  Philosophie  knüpften, 
lockerten  sich,  und  als  Spezi alwissenschaft  hat  sie  endUch  ein 
eigenes  Reich  geschaffen  mit  eigenen  Methoden,  eigenen  Problemen, 
eigenen  Resultaten. 

Nicht,  dass  die  Trennung  eine  radikale,  die  Kluft  eine  un- 
überbrückbare wäre.  Philosophie  und  Psychologie,  sie  wissen  es 
beide,  dass  sie  auf  einander  angewiesen  sind  und  gemcinschaftUche 
Interessen  haben,  deren  Vernachlässigung  sich  bitter  rächt;  und 
«ich  dies  weiss  die  Seelenkunde,  dass  es  grade  ihre  höchsten  und 
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leisten  Interessen  sind,  die  sie  mit  der  Philosophie  Ar  immw  Te^ 
binden.  ,,Q«trennt  marschieren  und  vereint  schlag^''  —  der  Sotaa 
gilt  auch   im  Reiche    der  Wissenschaften,   und   die   grossen  Ent^ 
Scheidungsschlachten   des  Geistes   können   nicht  ohne  die  Bundes- 
genossenschaft   der    Philosophie,   vielmehr   nur  unter  ihrer  Obei?^ 
leitung  geschlagen  werden. 

Aber  man  lernte  eben  getrennt  marschieren.  Man 
sich  selbstständig  zu  bewegen  und  vermochte  in  kleineren  TVu] 
oder  auch  im  Einzelmarsch  nach  den  verschiedensten  Richtnng^^Ben 
Recognoscierungen  vorzunehmen,  die  eingehendsten  Torainstudi^^eii 
zu  machen  und  in  Klüften  und  Verstecken  Schätze  zu  heben,  der^  ua 
Dasein  von  der  breiten  Heerstrasse  der  Philosophie  aus  auch  nic^^sbt 
einmal  geahnt  werden  konnte.  — 

Wenn  ich  es  nun,  m.  H.,  übernommen  habe,  in  einig  an 
Vorträgen  unseres  Centenarcjklus  die  Psychologie  des  19.  Ja^^ir 
hundert»  zu  besprechen,  so  mag  der  eben  skizzierte  Sachverh^^^ib 
die  Verteilung  und  Anordnung  des  Stoffes  bestimmen:  wir  wenl-^a 
die  Psychologie  ab  Spezialwissenschaft  von  den  philosophisch.  ^^ 
Prinzipienfragen  trennen.  Mag  diese  Scheidung  in  gewissen  ESns^^' 
fiülen  eine  künstliche  sein,  im  Grossen  und  GanzcUi  so  meine  £^k 
doch,  entspricht  sie  der  Physiognomie  des  modernen  Betiii 
unserer  Wissenschaft,  und  erf&llt  vor  allem  am  besten  den 
dieser  Rückblicke:  zu  orientieren.  So  soll  denn  der  heutige  u^^^ 
der  nächste  Vortrag  dem  Thema:  „Die  psychologische  Arb( —  '^^ 
des  19.  Jahrhunderts,  insbesondere  in  Deutschland'^ 
widmet  sein,  während  ein  dritter,  später  zu  haltender:  „DatfTrobl^' 
der  Seele  in  der  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts'^  zum  G^g^- 
Stande  haben  wird. 


Die   Präludien   zu   einer  Verselbständigung   der  Psyokolo|^'^^ 
finden  wir   bereits  sieben  Jahrzehnte  vor  Beginn  der  hier  zur 
örterung   stehenden  Epoche   in   der  von  Hartley  und  Priestl( 
gegründeten   engUschen  Assoziationspsychologie   einerseits,   in   d« 
von     dem    Leibnizianer    Christian   Wolf    vollzogenen 
zwischen  rationaler  und  empirischer  Psychologie  andrerseits.    W« 
Wolf  ab   Forderung   hinstellte,     verwirklichte   die   ihm    fei 
deutsche   Aufklärung;    sie    schut    eine    „Erfahrungsseelenkimd^^ 
deren  Vertreter  nicht  müde  werden,   ihr  Seelenleben  tagebuoharM^ 
«u  registrieren  und  die  Besnltale  ihrer  vermeintfichMi  oder  a»0^    a 
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editeii  Selbttbeobachtnngen  zoBammenzustellen;  nnr  bei  wenigen  firei- 

Hehy  z.  B.  bei  Te  te  n  8  ^  konnte  die  wiBsenschaftliche Exaktheit  des  Ver- 

fahrenii  und  die  Oiiginalit&t    und  Fruchtbarkeit   der   gedanklichen 

Verarbeitung   mit   der  Ueberfülle   des  Stoffes  Schritt  halten.    Die 

Bewegung    verklang    schnell;      als    bleibendes    historisch    weiter 

wirkendes  Ergebnis   Hess   sie   vor  allem   die   Vermögenstheorie 

surftck,    jene    Theorie^    welche    die    Seele    als  Trägerin   weniger 

idlgemeiner  Funktionsmöglichkeiten   betrachtet   und  jedes   Einzel- 

j^eachehen  auf  das  eine  oder  andere  derartige  Vermögen  als  seine 

TJrsache  zurückfuhrt.    Damals    entstand   die   bekannte   Trias,    die 

Iftngst   in    das    allgemeine  Denken  übergegangen   ist,    und    deren 

auch  die  Wissenschaft,  mindestens  als  Klassifikationsprincip,    nicht 

ganz  entraten   kann:    Vorstellen   („Erkenntnisvermögen^),    Fühlen 

CnBQligungsvermögen^) ,    Wollen     („Begehrungsvermögen").      Zur 

Stabilisierung  und  schroffen  Sonderung  gerade  dieser  Dreiheit  trug 

dann   wesentlich    Kant   bei,     der   auf  ihr    die    Einteilung   seines 

ffanzen  kritischen  Systems   aufbaute.     Kant  selbst  hält  nicht  allzu 

▼Jel  von   der  Psychologie    als    eigener   Wissenschaft:     beruht   die 

rational-metaphysische  auf  einem  grossen  Trugschluss,  dem  „psycho- 

^£ri>chon    Paralogismus^%    so    ist    die   empirische   zwar   möglich, 

^'U^  aber,   da  bei   ihr   die  Methoden   wahrer  Wissenschaftlichkeit, 

'(^^ematik  und  Experiment,  versagen,  nie  über  ein  blosses  Meinen 

'^is^^mskommen.     Sie  sehen,   wie  gefährlich    selbst    für   einen  Kant 

^^^  Prophezeien  werden  kann ! 

Bestimmend   fOr   die  unmittelbare  Folgezeit,  d.  h.  die  ersten 
J^^"fcjzehnte   des    19.  Jahrhunderts,    wurde    ein   anderer  Ean tischer 
^^^^^ianke,  der  in  eigentümlichem,  nicht  ganz  ausgeglichenem  Gegen- 
'^^^  zu  der  Dreiheit  der  Vermögen  steht:    der  Begriff  der  „trans- 
zendentalen Apperzeption^^,    d.  h.    der  elementaren  und  über  allen 
S^^ilenfanktionen    schwebenden    Einheitlichkeit     unseres    „Ichbe- 
^^^^mstsrins".     Indem   dieses  Ichbewusstsein   bei   Fichte  zuih  Aus- 
S^e^gtpunkt  der  Spekulation  gewählt  wird,  entsteht  die  idealistische 
'  ^^Üosophie,  die  alles  Psychologische  in  eine  derartige  Abhängigkeit 
den    metaphysischen    Theoremen   bringt,    dass    wir  hier  von 
peychologisehen   Spezialbetrachtung   kaum    mehr    sprechen 
'^^e^nen.    Wohl  war  der  Grundgedanke   der   idealistischen    Seelen- 
''^^^tepliyiik  ein  soldier,  dass  er  auch  die  psychologische  Facharbeit 
'"^^  wertvollen   neuen  Problemen   und   Gesichtspunkten   hätte   be- 
vHjQlileii  kfinnen:   Seelenleben   —   so  etwa  können  wir  ihn  formu- 

•—  ist  Zielatrebigkeit,  Entwicklung  zu  einem  höchsten  Zweck 
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(als  welcher  uns  bei  Fichte  der  sittliche  Wille,  bei  ScheUing 
die  künstlerische  Intuition  [^^intellektuelle  Anschauung'^,  bei  Hegel 
die  philosophierende  Vernunft  entgegentritt);  und  die  seelischen 
Einzelfiinktionen  erhalten  ihre  Bedeutung  dadurch,  dass  man  rie 
als  die  verschiedenen  notwendigen  Stadien  in  diesem  Entwicldiings- 
gange  auffasst  —  Aber  die  Ausführung  dieses  schönen  Gedankens 
machte  seine  spezialwissenschaftliche  Verwerttmg  leider  unmöglich. 
Dialektischer  Schematismus  und  Namenkultus  überwuchern 
schliesslich  vollständig,  insbesondere  bei  Hegel,  der  die  Psychologie 
als  „Phänomenologie  des  Geistes^'  bezeichnet.  An  Stelle  der  neben- 
einander gereihten  Seelenvermögen  treten  nacheinander  gereihte, 
nur  in  viel  grösserer  Anzahl.  So  ist  es  denn  gekommen,  dasB  der 
Entwicklungsgedanke  und  die  (ebenfalls  bei  Hegel  schon  an- 
klingende) Parallelisierung  des  ontogenetischen  und  phylogenetischen 
Gesichtspunktes  erst  so  sehr  viel  später  und  auf  einem  ganz 
anderen  Wege,  nämlich  von  England  her,  für  die  fachwissen- 
schaftUche  Betrachtung  psychologischer  Fragen  nutzbar  gemacht 
werden  konnte.  — 

Nur  wenige  selbständige  Geister  vermochten  sich  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  Säculums  der  ungeheuren  Suggestivkrafi 
jener  idealistischen  Spekulationen  zu  entziehen;  zu  diesen  gehörte 
der  Mann,  den  wir  den  ersten  grossen  Fachpsychologen 
Deutschlands  nennen  müssen:  Joh.  Fried.  Herbart.  Wohl  war 
auch  er  Metaphysiker,  aber  welch  geringe  Aehnlichkeit  hat  seine 
Denk-  und  Arbeitsweise  mit  der  seiner  Zeitgenossen:  Herbart  bot 
an  Stelle  des  dialektischen  Taumels  realistische  Nüchternheit, 
an  Stelle  deduktiver,  oft  höchst  eigenmächtiger  Synthese  eine  scharf 
geschliffene  und  objektiv  kühle  Analyse,  statt  der  „Entwicklung  dei 
Geistes  zum  Bewusstsein  seiner  selbst^'  die  Vorstellungsmechanik) 
statt  der  Möglichkeiten  (Vermögen)  die  Thatsachen  (Inhalte).  So 
war  er  im  Stande,  Gesichtspunkte  und  Methoden  für  psychologische 
Einzelforschung  von  hoher  Fruchtbarkeit  —  wenn  auch  von  starker 
Einseitigkeit  —  zu  schaffen. 

Herbart  betrachtet  die  Seele  als  ein  in  der  Mitte  des  Gehinu 
sitzendes,  einfaches  selbständiges  Wesen,  welches  auf  Eingriffe  von 
aussen  durch  Akte  der  „Selbsterhaltung",  d.  h.  durch  Vor- 
stellungen reagiert.  Damit  ist  die  Rolle,  welche  die  Seele  spidtt 
in  seinem  psychologischen  Denken  erschöpft;  im  Uebrigen  er 
scheint  sie  lediglich  als  der  indifferente  und  passive  Schanplati 
für    das    Getümmel    und    Gewimmel    der    Vorstellungen;    dieMD 
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Jetsteren  ist  allein  und  ungeteilt  die  Aufmerksamkeit  des  Forschers 
«agewandt  Die  Vorsteihmgen  werden  unter  der  Hand  aus  blossen 
Zuständen  der  Selbsterhaltung  zu  selbständigen  Einheiten  ver- 
wandelt, die  ganz  so  wie  die  Gegenstände  der  Aussenwelt  sich 
dort,  wo  sie  zusammentreffen,  den  Platz  streitig  machen,  Kampf 
oder  Verbindung  eingehen,  —  wie  es  in  einem  Psychologenliede  heisst: 
„Sic  fördern  oder  hemmen  sich,  sie  zwängen,  drängen,  klemmen  sich 
und  bilden  so  ein  Frikassee,  genannt  (p^'/V^  Wenn  ich  ein 
Bild  brauchen  darf,  so  erscheint  die  Seele  als  ein  starres  Gefäss 
mit  begrenzter  Eapacität  („Enge  des  Bewusstseins'^),  das  zahllose 
absolut  elastische  Kugeln  (die  Vorstellungen)  enthält,  bezw.  immer 
neu.  erhält  Jede  Kugel  wird  nun  entsprechend  der  in  ihr  ent- 
baltenen  Energie  (Intensität)  die  anderen  zusammenpressen  und 
Bch^wächen;  unter  Umständen  können  einige  wenige  Kugeln  den 
Sesammten  Raum  (des  Bewusstseins)  einnehmen,  so  dass  die 
*Äderen  zu  unendlicher  Kleinheit  reduziert  werden  (unter  die 
»Sehwelle  des  Bewusstseins^^  sinken);  diese  letzteren  haben  aber 
uatiiTgemäss  die  Tendenz,  sobald  die  Hemmungen  beseitigt  sind, 
^ch  wieder  zu  einer  endlichen  Grösse  auszudehnen  (wieder  be- 
^'^^iHat  zu  werden).  Zwischen  benachbarten  Kugeln  besteht  ausserdem 
^^«  Yerhältniss  der  Cohäsion  („Association"),  wodurch  sie  mehr 
^er  minder  fest  aneinander  haften  und  Reihen  oder  Gruppen 
^flden, 

Herbarts   Mechanisierungsprinzip    des  Psychischen  —  wie  es 

^*^^er  Gleichnis  veranschaulicht  — ,  befähigt  ihn  nun,  das  Getriebe  der 

^^oratellungen  in   Reproduktion,  Complication,  Association,  Reihen- 

*^ildung    u.  s.  w.    verständlich   zu  machen  imd  die  transcendentale 

•■^nlieit    des  Ichbewusstseins  (Kant-Fichte)  durch  eine  mechanische 

"^Ppcrception,    d.  h.  Einverleibung  der  neuen  Vorstellungen  in  die 

^^xtiinierenden    Vorstellungsgruppen,    zu   ersetzen.      Aber    Herbart 

^^hoffite    noch  mehr  von  seiner  Theorie:    sie  sollte  die  Anwendung 

'^^^thematischer  Berechnung  auf  die  Psychologie  ermöglichen.  Denkt 

^^11  sich  nämlich  die  Intensitäten  der  einzelnen,  gleichzeitig  vorhan- 

^^en  Vorstellungen  durch  mathematische  Worthzeichen  repräsentiert, 

•^   iBt  einerseits  die  Dynamik  ihres  Ablaufens,  Sinkens,  Aufstrebens 

^4    Sich-Störens,    andrerseits    die  Statik  des  schliesslich  erreichten 

^^chgewichtszustandes  in  allgemeingültigen  Formeln  ausdrückbar, 

'^^d    die   Psychologie    wird   zu    einer   exakten  Wissenschaft.     Die 

^^^^^ematischen  Deduktionen,  auf  welche  Herbart  eine  ungeheure 

*^^xikenergie   verwandt    hat,   waren  der  vergänglichste  Teil  seiner 
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Psychologie.  Von  fiindamentaler  Bedeutung  dagegen  wurde  flirdie 
ganze  folgende  Seelenforschung  das  Postulat:  Nicht  der  trau- 
zendente  Zweck,  sondern  der  empirische  Inhalt  des  Bewnnt- 
seins  sei  das  Problem!  Dies  aber  glaube  man  nicht  dadorcli  sn 
lösen,  dass  man  den  Bewusstseinsinhalt  auf  die  geheunnisroDe 
Wirkungsfähigkeit  irgend  eines  Seelenvermögens  surückfthre, 
sondern  dadurch,  dass  man  ihn  in  seine  Elemente  zerlegt  und  du 
Getriebe  dieser  Elemente  in  seinen  Funktionen  untersucht  Denn 
„Seelen vermögen^  sei  nichts  weiter  als  ein  zusammenfassender  Aoi- 
druck  für  höchst  complicierte  Phänomene,  ein  fUschlich  zur  ü^ 
Sache  erhobener  Eraftbegriff  —  aber  keine  Erklärung*  —  Derselbe 
Acker,  auf  welchem  sich  unter  Herbarts  wuchtigen  Schlägen  die 
Vermögenspsychologie  verblutet  hatte,  trug  neue  ungeahnte  Frficlite, 
die  einer  ganzen  Reihe  von  Jahrzehnten  zu  Gute  kamen;  ist  doch 
auch  heute,  d.  h.  75  Jahre  nach  dem  Erscheinen  seiner  „Psychologie 
als  Wissenschaft^,  Herbart's  Geist  und  Herbart's  Schule  in  der 
Seelenforschung  noch  nicht  ausgestorben! 

Freilich,  so  wertvoll  die  oben  formulierte  Forderung  gewesen 
sein  mag,  man  darf  nicht  glauben,  dass  sie  das  Ganze  der  mtg' 
liehen  psychologischen  Problemstellungen  erfasse  und  befriedige.  Und 
noch  weniger  kann  man  meinen,  dass  die  speziellen  Aufstellangen, 
die  Herbart  über  Beschaffenheit  und  Funktionen  der  Seelenelemente 
machte,  definitiven  Wahrheitswert  haben.  Herbart  ist  der  gleichen 
Selbsttäuschung  unterlegen,  der  noch  jeder  Assoziationspsychologe 
von  ältester  bis  zu  neuester  Zeit  verfallen  ist:  er  glaubte  dss 
Seelenleben  restlos  in  einen  Mechanismus  einfacher  gleichartiger 
Elemente  auflösen  zu  können,  weil  er  an  dem  Seelenleben  nur  dtf 
beachtete  imd  abstrahierend  heraussonderte,  was  sich  einer  de^ 
artigen  Mechanisierimg  fügte.  Wenn  ein  einseitiger  Intellektaar 
lismus  in  aller  psychischen  Spontaneität  und  Aktivität  nur  das 
Gegeneinanderdrängen  verschiedener  Inhaltsgruppen  des  Bewiuat- 
seins  sieht,  wenn  man  unter  ,, Gefühl'^  nur  die  Tendenz  einer  Vor 
Stellung,  bewusst  zu  werden,  und  unter  „Willen^  nur  das  Ani* 
streben  einer  Vorstellung  versteht,  so  bedeutet  dies  eine  Verein- 
fachimg des  Seelenlebens,  die  der  Verarmung  und  Verödung  nahe 
kommt.  Und  trotz  alledem  ist  die  Herbart'sche  Psjchologie,  ina- 
besondere  auf  ihrem  legitimen  und  ureigensten  Gebiete,  dem  des 
Vorstellungslebens,  eine  Epoche   im  Betriebe  unserer  Wissenschaft 

Und  nicht  nur  unserer  Wissenschaft.  Herbart  war  ja  nieht 
allein  Philosoph  und  Psychologe;  er  war  auch  ein  hervot'figeader 
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EmekimgBtheoretiker;  und  es  ist  zweifelloBy  dass  seine  Seelenlehre 
ihre  starke  historische  Resonanz  sum  grossen  Teil*  der  innigen  Ver- 
bindung mit  der  P&dagogik  zu  danken  hat  Denn  Herbarts  Päda- 
gogik war,  wie  keine  andere,  aufgebaut  auf  psychologischen  Grund- 
lagen, und  seine  Psychologie  war,  wie  keine  andere,  geeignet,  für 
die  Wissenschaft  derEhdehung  und  vor  allem  des  Unterrichts  nutzbar 
gemacht  zu  werden.  Wohl  zAhlte  der  HerbartianismuB  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  eine  Reihe  tüchtiger  Forscher  zu  den  Seinen, 
deren  Arbeitsgebiet  die  theoretische  Psychologie  war  —  ich  nenne 
hier  nur  Drobisch,  Waitz,  Flügel,  und  Volckmann,  andere  begegnen 
uns  noch  später  —  aber  seine  grosse  Majorität  wurde  und  wird 
doick  gebildet  durch  jene  kompakte  Masse  der  Pädagogen  unter 
der  Führerschaft  eines  Ziller,  eines  Rein  u«  a.  Dass  die  Endehungs- 
Wissenschaft  auch  heute  noch  kaum  eine  andere  Psychologie  kennt, 
als  die  Herbart'sche,  ist  ja  bedauerlich;  aber  es  wird  verständlich, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  neueren  psychologischen  Richtungen 
aoch  niemals  den  ernsten  Versuch  gemacht  haben,  einen  organischen 
Zusammenhang  mit  den  Problemen  und  Interessen  der  Pädagogik 
lierzusteUeUk  Sie  mög^i  gegenwärtig  hierzu  noch  nicht  reif  und 
in  sich  gefestigt  genug  sein  —  auf  die  Dauer  werden  sie  sich  dieser 
ebenso  dringenden  wie  lohnenden  Aufgabe  nicht  entziehen  können 
rmd  dürfen.  — 

Nach  diesem  Vorblick  kehre  ich  wieder  zur  ersten  Jahrhundert- 
hälfte zurück,  um  noch  eines  fast  verschollenen  Namens  zu  gedenken. 
Wer  keimt  und  nennt  heut,  vieDeicht  mit  Ausnahme  einiger  Päda- 
^gen,  das  „Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft '^  (1833) 
and  die  übrigen  Werke  von  Friedrich  Eduard  Beneke?  Und 
loch  verdiente  das  Lebenswerk  dieses  Mannes  nicht  ganz  die 
\rergessenheit,  in  die  ihn  der  stark  unhistorische  Zug  der  neuesten 
Psychologie  gestürzt  hat 

Beneke  steht  in  Gegensatz  zu  Hegel  wie  zu  Herbart,  indem 
nr  das  Verhältnis  von  Psychologie  und  Philosophie  geradewegs 
imzukehren  sucht  Das  einzig  Gewisse  ist  die  innere  Wahr- 
lehmung,  welche  uns  psychische  Erlebnisse  zeigt;  nur  die  Wissen- 
Kshaft  von  diesen  Erlebnissen,  die  Psychologie,  kann  demnach  die 
illeinige  Grundlage  alles  anderen  Wissens,  insbesondere  des  meta- 
ihysftschen,  sein.  Mit  einer  so  ungeheuren  Erweiterung  der  psycho* 
ogischen  Machtsphäre  proklamiert  Beneke  (im  Anschluss  an  Fries) 
sae  Auffassungfweise,  die  man  gemeinhin  als  Psychologismus 
MMchnet  und   die   auch'  heute  von  zahlreichen  Psychologen  ver- 
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treten  wird.  Sie  stellt,  wenn  man  genauer  hinsieht,  nur  eine  von 
den  Formen  dar,  in  denen  die  naturwissenschaftliche  Wdtr 
anschauung  ihre  Domäne  über  die  Sphäre  auch  der  GeisteswiBsen- 
schaften  und  der  Prinzipienwissenschaften  auszudehnen  sucht  Auch 
Beneke  sieht  in  der  Psychologie  eine  „Naturwissenschaft^  der  Seele, 
d.  h.  eine  induktiv  fortschreitende,  Thatsachen  beschreibende  und 
Seinsgesetze  erforschende  Kausal  Wissenschaft;  und  auf  diese  soUen 
restlos  alle  jene  anderen  Gebiete,  die  im  Grunde  Wert-,  Zweck- 
und  Norm- Wissenschaften  sind,  zurückgeführt  werden  —  ein  Unter- 
nehmen, das  mir  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  methodologiBch 
und  erkenntnistheoretisch  verfehlt  scheint.  So  wertvoll  Analysen 
der  ästhetischen  Bewusstseinsthatsachen  sein  mögen,  eine  Aesthetik 
stellen  sie  noch  lange  nicht  dar;  und  ebenso  wenig  ist  Psychologie 
des  Denkens  und  Erkennens  mit  Logik,  Erkenntnistheorie  und 
Metaphysik  —  ist  Psychologie  des  WoUens  mit  Ethik  identisch.  Den 
einen  Vorzug  freilich  hat  die  psychologistische  Anschauung  gehabt, 
dass  sie  die  Seelenkunde  auf  zahlreiche  psychologische  Probleme 
hinwies,  welche  in  anderen  Wissenschaften,  ja  auch  im  praktischen 
Alltagsleben,  verborgen  lagen;  Beneke  selbst  hat  gerade  mit  letz- 
terem durch  seine  „pragmatische  Psychologie"  anzuknüpfen  ver 
sucht. 

Die  psychologische  Theorie  Beneke's  wird  von  dem  Begriff 
der  „Urvermögen"  beherrscht,  welche  mit  den  alten  abstrakten 
Vermögen  nur  das  gemein  haben,  dass  sie  eine  Fähigkeit  bedeuten: 
sie  sind  nämlich  die  letzten  elementarsten,  in  grosser  Anzahl  vo^ 
handenen  Dispositionen  der  Seele,  Bewusstseins-Erlebnisse  zu  pro- 
duzieren ;  jedem  neuen  Reiz  muss  ein  Urver mögen  entgegen- 
kommen, um  ihn  einzuverleiben;  die  Urvermögen  bilden  sich  fort- 
w^rend  neu.  Ein  einm^al  vorhandenes  psychisches  Gebilde  bleibt^ 
weim  auch  unbewusst,  als  „Spur"  der  vergangenen,  bezw.  J*' 
„Anlage"  zu  neuer  Bewusstseinsexistenz  bestehen.  Endlich  haben 
die  seelischen  Gebilde  die  Tendenz,  sich  einerseits,  soweit  sie  be- 
weglich sind,  auszugleichen,  andererseits  zu  höheren  Formen  f^ 
verbinden.  Alles  in  allem  eine  rein  formalistische  Psychologie,  der 
aber  die  systematische  Durchsichtigkeit  des  Herbart'schen  For 
malismus  zum  Teil  abgeht.  Sie  ist  daher  auch  ohne  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Folge-Entwickelung  unserer  Wissenschaft  geblieben. 

Und  nun  lassen  Sie  uns,  meine  Herren,  zur  zweiten  H&lft^ 
des  Jahrhunderts  übergehen. 
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Für  den  Entwickelongsgang  der  Psychologie  durch  das  ganze 
colom  ist  in  den  weitaus  meisten  und  wichtigsten  seiner  Phasen 
e  Tendenz  charakteristisch,  die  man  —  sit  venia  verbo  —  das 
eben  nach  „Vernaturwissenschaftlichung*^  nennen  könnte, 
lon  die  erste  Hälfte  zeigt  diesen  Zug:  Fichte  ist  der  Naturfeind 
lechthin,  Hegel  und  Schelling  lassen  die  Natur  als  Vorstufe  des 
istes  gelten,  Herbart  erklärt  die  Seele  nach  mechanischen  Ana- 
ieen,  und  Beneke  will  das  Vorbild  der  Naturwissenschaft  für  die 
Lze   psychologische  Methode   in    Anspruch    nehmen.     Aber  erst 

der  Mitte  des  Jahrhimderts  vollzieht  sich  jene  so  intensive 
rchdringung  der  Seelenforschung  mit  naturwissenschaftlichen 
blemen,  Resultaten,  Gesichtspunkten  und  Verfahrungsweisen, 
che  das  vorherrschende  Kennzeichen  der  ^modemen^  Psycho- 
e  geworden  ist  und  ihre  Eigenart  und  Stärke,  zugleich  aber 
b  ihre  Einseitigkeit  und  Schwäche  ausmacht 

Ziemlich  plötzlich  vollzieht  sich  diese  Physiognomieverände- 
g  der  Seelenwissenschaft:  das  Jahrzwölft  von  1851  bis  1863 
merkwürdiger  Weise  dieselbe  Epoche,  die  den  völligen  Schiff- 
ch  der  id^ealistischen  Spekulation,  den  Materialismusstreit  (1854) 
damit  bei  der  grossen  Masse  des  wissenschaftlich  interessierten 
^likums  den  grössten  Tiefstand  in  der  Wertung  der  geistigen 
momene  herbeiführt  —  diese  Epoche,  sage  ich,  bringt  auf  ein- 
eine ganze  Reihe  neuer  Männer  auf  den  Plan,  welche  durch 
Ddstürzende  und  grundlegende  Leistungen  entscheidend  wirken 
die  Seelenforschung  aus  der  allgemeinen  Verächtlichkeit  ver- 
^  hervorgehen  lassen.  Folgende  knappe  Aufzählimg  mag 
en  Satz    bestätigen:    1851    erscheint  E.  H.  Webers  „Tastsinn 

Gemeingefühl^,    1852    Lotzes    „Medizinische    Psychologie", 

5  Spencers  „Principles  of  Psychology";  1860  ruft  Fechner 
„Psychophysik"  ins  Leben,  im  gleichen  Jahre  gründen  La- 
us und  Steinthal  die  „Völkerpsychologie'^;  1863  publiziert 
ndt  als  erste  Gesamtdarstellung  seiner  Psychologie  die  „Vor- 
Jigen  über  Menschen-  imd  Tierseele",  und  Helmholtz,  dessen 
lysiologische  Optik"  seit  1866  im  Erscheinen  begriffen  war, 
dn  Schwesterwerk,  die  „Lehre  von  den  Tonempfindungen". 

Lassen  wir  zunächst  einmal  die  beiden  etwas  abseits  stehen- 

Nebengebiete    der  Entwickelungs-    iind  der  Völkerpsychologie 

ser  Betracht,    so    zeigt    sich  die  charakteristische  und  durchaus 

6  Erscheinung,  dass  NaturwissenschafUer  von  Fach  die  Banner- 
;;er  des  psychologischen  Fortschritts   werden.    Sie  kommen  her 
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von  der  Phynk,  der  Mediidn,  der  Physiologie  und  lehren  um 
einsehen,  dass  das  Seelenleben,  wenn  man  es  nicht  als  etwai 
isoliert  für  sich  Bestehendes  sondern  in  seinen  zahllosen  Beäehungen 
zur  Natur-  und  Körperwelt  auffasst,  eine  [ganze  Reihe  vorher  unge- 
ahnter Aspekte  darbietet;  sie  lehren  uns  andererseits  diejenigen 
Hülfsmittel,  [welche  der  modernen  Naturwissenschaft  auf  Schritt 
und  Tritt  unentbehrlich  sind,  nftmlich  Mass  und  Experiment,  nun 
auch  der  Psychologie  nutzbar  zu  machen. 

Die  so  angedeuteten  Bestrebungen  gliedern  sich  des  Sfm' 
elleren  in  drei  deutlich  unterscheidbare  Richtungen,  die  nun  ab 
die  physiologische,  die  psychophysische  und  die  eigendich 
psychologische  bezeichnen  kann. 

Am  Frühesten  hat  die  zuerst  genannte  begonnen.  Die  WmoL' 
Schaft  der  Physiologie  (ebenfalls  zum  grossen  Teil  eine  Schöpfung 
des  19.  Jahrhunderts)  stiess,  sobald  sie  in  das  Studium  der  ne^ 
vösen  Funktionen  eintrat,  auf  Psychisches;  und  dieses  Psyclusche 
erzwang  sich  dadurch  Beachtung,  dass  sich  aus  ihm  erst  die  Frage- 
stellungen für  die  speziellere  Erforschung  der  nervösen  Oigane 
ableiten  Hessen.  So  war  z.  B  über  die  Funktion  der  Netzhaut  nnr 
etwas  festzustellen,  wenn  man  ihren  Zweck  berücksichtigte:  Oe- 
Sichtsempfindungen  zu  vermitteln;  von  deren  Wesen  undCharakteri 
Vielgestaltigkeit,  Verftnderung,  Zusammenwirken  (Farbenkontrait) 
Farbenmischung  u.  s.  w.)  erlangt  man  aber  durch  innere  Vftixt' 
nehmung  Gewissheit,  und  damit  treibt  man  Psychologie.  Nnn 
versucht  zwar  die  Physiologie  dort,  wo  sie  zum  ersten  Male  an 
das  Seelische  gerät,  zimächst  immer  mit  der  grob  zugehauenen 
Psychologie  des  gesunden  Menschenverstandes  auszukommen, 
die  doch  für  alles  andere  mehr  als  für  wissenschaftliche  Verwertong 
tauglich  ist.*)  Aber  je  mehr  sie  sich  vertiefte,  um  so  mehr  ergab 
sich  ganz  von  selbst  die  Gelegenheit,  ja  die  Nötig^g,  die  psychischen 
Aequivalente  der  zu  studierenden  nervösen  Prozesse  unbefangen  SQ 
beobachten,  exakt  zu  zergliedern  und  umfassend  zu  beschreibeD: 
es  entsteht  so  eine  wirkliche  Psychophysiologie,  zuerst  der  Sinnes- 
organe, sodann  des  Gehirns. 

Der  Vater  des  modernen  Sinnesstudiums  ist  Joh.  Mfill^f» 
dessen  Gesetz  von  der  spezifischen  Sinnesenergie  nicht  nur  pbj* 
Biologische    und  erkenntnistheoretische,  sondern  auch  hohe  psycho- 


^  Das  bekannteste  Beispiel  bietet  die  erste  dnrohgeAhrte  Pfejeho* 
Physiologie  des  Gehirns,  Qall*s  Phrenologie. 
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psdie  Bedeutung  bentast.  Die  eigentliche  Spezialarbeit  aber  wurde 
ingurirt  durch  die  Leistungen  Web  er' 8,  der  die  Lehre  von  den 
ftut-y  Muskel-  und  Gemeinempfindungen,  und  vor  allen  durch 
elmholtz,  der  die  vom  Sehen  und  Hören  schuf.  Hehnholtz 
igte  eine  seltene  Vereinigung  von  streng  naturwissenschaftlicher 
Kaktheity  philosophischem  Weitblick,  psychologischer  Feinfuhligkeit 
id  ftsthetischer  Begabung,  die  ihn,  wie  keinen  andern,  befähigten, 
e  höheren  Sinne  zu  bearbeiten.  Er  hat  in  den  beiden  vorhin- 
mannten  Kolossalwerken  nicht  nur  die  weit  verstreuten  Ergebnisse 
iner  Vorgtoger  gesammelt,  geordnet  und  oft  erst  durch  ver- 
iderte  Beleuchtung  wi^haft  wertvoll  gemacht,  sondern  selbst  eine 
iiuse  grosse  Reihe  völlig  neuer  Thatsachen  geftinden.  Er  hat  ver- 
Sge  seiner  technischen  Veranlagung  ein  gewaltiges  Listrumentarium, 
IS  uns  heute  unentbehrlich  geworden,  beinahe  aus  dem  Nichts 
nrauskonstruiert  (Resonatoren  und  Sirene,  Farbenmischapparat,  Peri- 
eter  u«  s.w.  u.  s.  w.).  Er  hat  durch  eineReihe  genialer  Hypothesen  dort 
mZusammenhang  herzusteUen  gesucht,  wo  das  Wissen  noch  nichthin- 
»drungen  war;  und  er  hat  sich  schliesslich  in  dem  Urwald  subjektiver 
racheinungen  —  der  Licht-  und  Farbeneindrücke,  der  Raumvor- 
ftUung  und  Tlefenauffassung  einerseits,  der  Dissonanz  und  Con- 
naaz,  der  Differenztöne  und  Schwebungen,  der  Harmonie,  der 
langfarbe  andererseits  —  in  kühner  Pionierarbeit  Wege  gebahnt 
id  Lichtungen  gehauen,  derart,  dass  es  seinen  Nachfolgern  nicht 
Isa  schwer  gemacht  wurde,  sich  hier  anzusiedeln  und  heimisch 
\  werden.  Wenn  sich  selbst  ergeben  sollte,  dass  von  den  posi- 
ren  EinzeUehren  Hehnholtz'  kaum  eine  einzige  ein  Definitivum 
irstellt*),  sein  Verdienst  wird  dadurch  nicht  geringer;  denn  ohne 
ine  Irrtümer  wftren  die  späteren  wichtigeren  Einsichten  niemals 
mkbar  gewesen;  er  schuf  die  Probleme,  an  denen  die  Sinnes- 
lychologie  und  -Physiologie  noch  heute  arbeitet  und  noch  lange 
"betten   wird.      „Durch    die  Art   seiner  Forschung  wird  er 


^  Sowie  das  (besetz  der  spezifischen  Sinnesenergie  überhaupt,  so  erfährt 
sbesondere  die  extreme  Form,  in  der  es  Helmholtz  vertritt  (dass  jedes 
Kzte  nervöse  Element  nur  eine  einzige  scharf  umgrenzte  Empfindungs- 
lalititt  vermitteln  könne)  immer  stärkere  Opposition;  seine  Farben theorie 
^retÜMer-Hypothese)  hat  sich  schon  längst  als  unzureichend  herausgestellt; 
in  Yersuch,  die  «Consonanz**  durch  Schwebungen  zu  erklären,  ist  von 
nmpf  widerlegt;  seine  empiristische  Raumtheorie  hat  vielfach  Bestreitung 
ifand—,  und  neuerdings  beginnt  sogar  die  Hypothese  von  der  Klaviatur 
I  Olire  m  wanken. 
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in  onvenninderter  Kraft  auf  aUe  Zeiten  wirken;  Bein  Name  irird 
genügen,  Natorforschem  den  Segen  philosophischer  Vertiefung, 
Philosophen  die  Unentbehrlichkeit  und  Fruchtbarkeit  geduldiger 
Analyse  der  Wahrnehmungen  vor  Augen  zu  führen**  —  so  würdigt 
Stumpf  den  Dauerwert  des  genialen  Forschers. 

Zum  grossen  Teil  ist  nach  Helmholtz  die  Weiterfohnmg 
obiger  Probleme  in  die  Hände  der  Fachpsychologen  übergegangen; 
und  so  kommt  es,  dass  die  eigentliche  Physiologie  auf  dem  Gebiete 
der  Sinnesforschung  Niemanden  hervorgebracht  hat,  dessen  Lei- 
stungen mit  denen  Helmholtz'  auch  nur  annähernd  zu  vergleichen 
wären.  Immerhin  sind  sehr  bemerkenswert:  die  Arbeiten  von 
Hering,  der  den  Helmholtz'schen  Farben-  und  Raumtheorieen  ori- 
ginelle eigene  Hypothesen  gegenüberstellte,  die  Studien  Gold- 
scheiders  auf  dem  Gebiete  der  Haut-  und  Muskelempfindungen,*) 
die  optischen  Untersuchungen  von  v.  Eries  und  König,  die 
akustischen  von  Hermann,  die  Forschungen  Breuer 's,  Mach's, 
Ewald 's  etc.  über  die  Funktionen  der  Bogengänge. 

Liess  die  Nervenphysiologie  die  Sinnesforschung  allmäUich 
etwas  zurücktreten,  so  wandte  sie  sich  in  den  letzten  drei  Jail^ 
zehnten  mit  um  so  grösserem  Eifer  dem  Gehimstudium  zu.  Hie^ 
bei  gelangte  sie  zu  zahlreichen  Thatsachen  und  (von  diesen  nicht 
immer  sauber  geschiedenen)  Hypothesen,  die  aufs  psychische 
Gebiet  hinübergreifen;  insbesondere  handelte  es  sich  um  die  Frage 
der  Lokalisationen  geistiger  Phänomene  und  Fähigkeiten  im  (Gehirn. 
(Wernicke's  Aphasielehre,  Munk's  Sinneszentren,  Flechsig'» 
Assoziationszentren,  Goltz'  Opposition  gegen  allzu  schroffe  Lo- 
kalisation u.  8.  w.)  Wenn  es  bisher  der  Psychologie  noch  nicht 
so  recht  gelingen  wollte,  diese  Forschungen  in  weitem  Umfange 
ihren  eigensten  Interessen  dienstbar  zu  machen,  so  liegt  es  wohl 
daran,  dass  die  Lokalfrage  unter  allen  Umständen  nur  von  sekon- 
därem  Literesse  für  sie  ist,  dass  sie  aber  in  fast  allen  anderen 
Fragen,  die  sie  angehen,  zur  Zeit  noch  weniger  Nutzen  holen  als 
stiften  könnte.  Denn  sieht  man  genauer  zu,  so  scheint  die  Lipps'- 
sehe  Behauptung  kaum  zu  viel  zu  sagen,  dass  unser  Haupt- Wissen 
and  -Meinen  um  die  Himfunktionen  nicht  viel  anderes  sei,  alsonser 
durch  Selbstbeobachtung  etc.  gewonnenes  Wissen  und  Meinen  wd 
psychische  Prozesse  (Gedächtnis,  Assoziationen  u.  s.  w.),   übersetzt 


*)  Q.  hat  gleichzeitig  mit  Blix,  die  Wärme-  und  KUtepankte  g«* 
ftmden. 
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in  physiologilBche  Terminologie.*)  Ich  glaubq  daher,  es  wäre  für 
die  Gkhimphysiologie  nicht  ohne  Vorteil,  wenn  sie  es  ebenso  für 
wert  halten  wollte,  die  Ergebnisse  Jahrzehnte  langen  psychologi- 
schen Schaffens  zu  berücksichtigen,  wie  die  Psychologie  schon 
längst  die  Verpflichtung  fühlt,  sich  ihrerseits  mit  der  physiologischen 
Arbeit  bekannt  zu  machen.  — 

Die  zweite  Etappe  in  der  Veri^nüpfung  der  Seelenphänomene 
mit  den  Naturphänomenen  stellt  die  Psychophysik  dar,  bei  der 
sich,  im  Gegensatz  zu  den  beiden  andern,  fast  alles  Wichtige  auf 
einen  Namen  konzentriert:  ö.  Th.  Fechner.  „Unter  Psycho- 
physik soll  hier  eine  exakte  Lehre  von  den  funktionellen  oder  Ab- 
hängigkeitsbeziehungen zwischen  Körper  und  Seele,  allgemeiner 
zwichen  körperlicher  und  geistiger,  zwischen  physischer  undpsychischer 
Welt  verstanden  werden"  —  so  definiert  Fechner  in  seinen  „Ele- 
menten" den  Begriff  der  neuen  Wissenschaft.  Würden  wir  diese 
Definition  acceptieren,  so  hätten  schon  die  ganzen  zuletzt  erörterten 
Bestrebungen  zur  „Psychophysik"  gezählt  werden  müssen,  da  sie 
über  die  funktionellen  Beziehungen  zwischen  Seelischem  und  Leiblichem 
Licht  zu  verbreiten  suchen.  Dennoch  haben  wir  mit  vollem 
Bedacht  die  psychophysische  Tendenz  von  der  psychophysiologi- 
schen abgetrennt.  Denn  richten  wir  uns  nicht  nach  dem,  was 
Fechner  als  Ideal  der  Psychophysik  in  seiner  Definition  aufstellt, 
sondern  nach  dem,  was  er  wirklich  giebt,  so  erhalten  wir  als 
Wesenskem  der  neuen  Wissenschaft  nicht  die  Beziehung  zwischen 
Seele  und  Körper,  sondern  die  zwischen  Seele  und  Aussenwelt: 
nicht  der  nervöse  Prozess,  sondern  der  Reiz  wird  zur  Empfindung 
in  Beziehung  gesetzt,  und  gerade  darin  liegt  das  Grosse  der 
Fechner 'sehen  That,  liegt  auch  das,  was  wir  im  eigentlichen  Sinne 
das  psychophysische  Problem  nennen.  Gegeben  ist  auf  der  einen 
Seite  der  Complex  der  objektiven  Reizvorgänge,  der  Licht-,  Schall-, 
Druck-,  Temperaturprozesse,  der  Schmeck-  und  Riechstoffe  in  ihrer 
Ungeheuren  Mannigfaltigkeit  und  unendlichen  Abstufbarkeit  —  auf 
der  andern  Seite  der  Complex  der  Sinneseindrücke,  welche-  Wieder- 
Bpiegelungen  jener  oder  symbolische  Hindeutungen  auf  jene  sein 
sollen,  auch  sie  höchst  mannigfaltig  und  abstufbar,  aber  dennoch  nicht 
einfach  den  Mannigfaltigkeiten  und  kontinuierlichen  Veränderungs- 
möglichkeiten   der   Reize   parallel   laufend.     Welche    funktionellen 


*)  Das  Buch  Exner's:  „Entwurf  am  einer  physiologisohen  Erklärung 
der  psychischen  Erscheinungen**  1894  bestätigt  den  obigen  Sats. 


*.' 
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Beziehimgen  bestehen  in  Wirklichkeit  «wischen  diesen  beidsn  fr 
soheinungscomplexen?  so  lautet  Fechner's  ZentralproUem;  und 
seine  beiden  wichtigsten  Antworten  darauf  heissen:  1)  Nicht  jedem 
Reize,  sondern  nur  einem  solchen  von  endlicher,  messbarer  IGnimil* 
grosse  entspricht  eiiie  Empfindung;  nicht  jedem  Rejauntersiliril, 
sondern  nur  einem  solchen  von  endlicher  messbarer  Mtnimalgrtae 
entspricht  ein  Empfindungsunterschied:  Gesets  der  Beittchwelle 
und  der  Unterschiedsschwelle.  2)  Gleiche  Reizverhftltnisse  ent- 
sprechen gleichen  Empfindungsun ter schieden;  damit  dieEmpfindim- 
gen  also  in  arithmetischer  Progression  wachsen,  müssen  die  Beiie 
geometrisch  wachsen:  das  pWeber-Fechner'sche  Gesets^.*) 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  unsere  grössere  Bewondening 
erheischt:  die  geniale  Conception,  welche  in  diesen  Gesetzen  den 
Ausdruck  eines  ganz  allgemeingültigen  Weltprinzipes  zu  erfaiien 
glaubt  —  oder  die  eindringende  konsequente  Specialarbeit,  in 
welcher  Fechner  die  Methodik  des  neuen  Forschungsgelnetes  be 
gründet  und  das  vielgestaltige  Material  zur  Erh&rtung  seiner  Ge- 
setze gleichsam  aus  dem  Boden  stampft.  Erst  Fechner  midit 
völlig  Ernst  mit  der  auch  vorher  oft  gehörten  Forderung,  nstiu^ 
wissenschaftliche  Methoden  aufs  Psychische  anzuwenden:  seine 
mathematischen  Berechnungen  sind  nicht,  wie  diejenigen  Herbtrti, 
Formeln,  nach  denen  wir  uns  auf  Grund  apriorischer  Enrlgung 
den  Ablauf  geistigen  Lebens  vorstellen  könnten,  sondern  edlen 
empirisch  festgestellte  und  zahlenm&ssig  formulierbare  That- 
bestände  wiedergeben;  diese  Thatbestfinde  aber  lassen  sich  finden 
nur  mit  Hülfe  eines  anderen  naturwissenschaftlichen  VerfaloeDf: 
des  Experiments.    Dass  Geistiges  mittelst  planvoll  angelegter  und 


*)  Das  letztere  allbekaniite  Gesetz  sei  hier  nur  in  Kürze  dureh  iwn 
Beispiele  illustriert:  a)  die  sogenannten  „Stemgrössen*  sind  von  den  Aitro- 
nomen  nach  den  Bubjektiven  Helligkeitseindrüoken  bestimmt  wordeSt 
derart,  dass  die  Abstufung  der  Helligkeit  von  Grössenklasse  su  OrSüen- 
klasae  gleich  zu  sein  schien.  Photometrische  Messimgen  ergaben,  dsai  dii 
objektiven  Helligkeiten  der  einzelnen  Klassen  nicht  die  gleichen  Diffa* 
rensen,  sondern  gleiche  Verhältnisse  zeigen;  sie  bilden  nimlioh  ^ 
Reihe:  Vt«  V4)  Vsi  ^'le  u.  s.  w.  b)  Wird  ein  Gewicht  von  600  gr.  dnieh 
Hebung  mit  einem  anderen  verglichen,  so  muss  das  letstere,  damit  es  tob 
jenem  durch  den  Tast-  und  Muskelsinn  unterschieden  werde,  miitdeiteni 
um  8  gr.  schwerer  sein.  Dagegen  gehört  zu  einem  Normalgewicht  tob 
1000  gr.  ein  Vergleichsgewicht  von  mindestens  1006  gt,^  damit  ein  merk- 
licher Unterschied  eben  in  der  Wahrnehmung  entstehe  u.  s,  w.  (Weber** 
soher  Versuch.) 
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bedacht  durohgefährter  Venache  messbar  sei,  war  ein  Sats,  durch 
den  Fechner  Stürme  im  wisBenschafUichen  Publikum  erregte.  Von 
der  Richtigkeit  dieaes  Satzes  hing  die  Existens  seiner  Wissenschaft 
und  —  wie  wir  heute  sagen  dürfen  —  der  ganzen  modernen 
Pajchologie  ab.  Fechner  hat  ihn  bewiesen,  nicht  nur  theoretisch, 
Kmdem  auch  praktisch.  Die  Seeleninhalte,  fUr  welche  er  ihn  be- 
iries,  sind  die  Sinnesempfindungen:  es  kann  zwar  nicht  eine 
Elmpfindung  gewisser  Grösse  (z.  B.  eine  Helligkeit)  als  Masseinheit 
und  somit  jede  andere  als  Vielfache  dieser  hingestellt  werden; 
wohl  aber  kann  ein  gegebener  Empfindungs unterschied  als 
lolches  Maass  dienen,  da  wir  jeden  anderen  Empfindungsunterschied 
desselben  Sinnesgebietes  mit  ihm  zu  vergleichen,  bezw.  in  eine 
Keihe  ihm  gleicher  Empfindungsstufen  aufzulösen  im  Stande  sind. 
Das  Experiment  hat  nun  die  geeigneten  Keize  darzubieten,  um 
Elmpfindungsunterschiede  vergleichbarer  Grösse  zu  erzeugen  (es 
stellt  z.  B.  fest,  wie  gross  bei  verschiedenen  absoluten  Helligkeiten 
der  Unterschied  der  Intensitäten  sein  muss,  um  jedes  Mal  einen 
lieben  merklichen^  Unterschied  der  Empfindung  herbeizuführen); 
damit  sind  die  Vorbedingungen  gegeben,  um  das  Reizsystem  zum 
Empfindungssystem  in  funktioneUe  Beziehungen  zu  bringen. 

Auf  Grund  solcher  und  ähnlicher  Erwägungen  (von  deren 
Kompliziertheit  und  Gründlichkeit  wir  hier  kein  Bild  zu  geben 
vermögen)  und  höchst  sinnvoller  vielgestaltiger  Versuche  gelang 
es  nun  Fechner,  das  Gesetz,  welches  Weber  bei  Druckgrössen 
konstatiert  hatte,  als  ein  Prinzip  von  ungeahnter  Universalität 
nachzuweisen.  Druck,  Licht,  Schall,  Temperatur,  Grössenschätzung, 
ja  selbst  gewisse  Gefühlsprozesse  schienen  sich  dem  Satze  unter- 
zuordnen, dass  die  psychische  Wirkungsgrösse  eines  Reizzuwachses 
nicht  abhängig  von  seinem  absoluten  Wert,  sondern  von  seinem 
Verhältnis  zu  dem  gegebenen  Ghimdreiz  sei.  Und  Fechner,  der 
ja  nicht  nur  ein  exakter  Arbeiter,  sondern  auch  ein  philosophischer 
Kopf  war,  glaubte  aus  der  grossen  Universalität  eine  absolute 
machen  zu  können;  er  hoffte  in  dem  Prinzip  nicht  eine  Be- 
ziehung zwischen  Reizen  und  Empfindungen,  vielmehr  die  Be- 
ziehung zwischen  Physischem  und  Psychischem  überhaupt  aufgedeckt 
zu  haben.  Dieser  Illusion  geben  wir  uns  heute  nicht  mehr  hin; 
aber  trotzdem  gilt  auch  uns  noch  das  Weber-Fechner'sche  Gesetz 
als  eines  der  wertvollsten  Besitztümer  unserer  an  Gesetzen  nicht 
alisu  reichen  Wissenschaft. 

FreiHdi  möchte  ich  doch  eine  bisher  wenig  bemerkte  Schatten- 
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Seite  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  die  Tendenz  Fecfaners  za  spe- 
kulativer Verallgemeinerung  seines  Prinzips  im  Gefolge  gehabt  hat. 
Indem  er  immer  auf  eine  generelle  In-Beziehung-Setzung  des  Phy- 
sischen   zum  Psychischen   hinzielte,    geschah    es,    dass    er  in  dem 
Problem  der  ,,  äusseren  Psychophysik" :  Reiz  (Empfindung  —  nur  ein 
Provisorium    sah,    welches  bei  weiter  fortschreitender  Arbeit  durch 
das    der  „inneren  Psychophysik",  (wir   würden   heute    sagen,  der 
„Psychophysiologie**):  Nervenprozessj Empfindung —  abgelöst  werden 
müsse;    denn   nur  dieses  erfasse  den  unmittelbaren  und  wirklichen 
Zusammenhang  der  Geistes-  und  der  Naturwelt.  —  Mir  scheint  ab 
ob  Fechner  mit  einer  solchen  Betrachtungsweise  den  Eigenwert  des 
ersten  Problems,  also  gerad'  desjenigen,  dem  seine  Hauptarbeit  ge- 
golten, übersehen  habe.     Er  bemerkte  nicht,    dass  die  teleologi- 
sche   Frage:    in    wiefern    die    Empfindungswelt    die    Variations- 
möglichkeiten der  Aussenwelt  wiederzugeben  vermöge,  eine  dnrch- 
ams  selbständige  Bedeutung  besitze,   die  mit  der  kausalen  Frage 
nach  dem  somatischen  Aequivalent  der  Empfindung  nichts  zu  thon 
hat.    Und  so  kam  es,  dass  die  weitere  Verfolgung  der  von  Fechner 
angeregten    Untersuchungen     sehr    bald  von    der   Bahn   des  rein 
Psychophysischen    abwich   und,    wo  sie  nicht  psychologisch  wurde, 
immer  mehr  ins  Psychophysiologische  hineingeriet.    Der  noch  zwei 
Jahrzehnte    lang   sehr   heftige  Streit    um  das  Weber-Fechner'acbe 
Gesetz   ging    fast    ausschliesslich    auf  seine    Deutung,    nicht  auf 
seine  Bedeutung;    bei    dieser  Deutung    aber   waren  zum  grossen 
Teil  wieder  physiologiische  Gesichtspunkte  massgebend,  wie  nament- 
lich G.  E.  Müller's  scharfsinnige  Untersuchungen  zeigen.  Esw&re 
wohl  zu  wünschen,    dass  nach  diesen  an  sich  ja  höchst  wertvolle^ 
Abbiegungen    auch    einmal   der  oben  angedeuteten  psychophysiscb' 
teleologischen  Fragestellung   zu  ihrem  Rechte  verhelfen  würde.  — 


Die  dritte  Tendenz  in  dem  modernen  Betriebe  unserer 
Schaft,  die  eigentlich  psychologische,  wird  uns,  m.  H.,naturgemW^ 
ausführlicher  zu  beschäftigen  haben.  Hatte  die  physiologische  Arbe2'' 
das  Seelische  nur  gleichsam  notgedrungen  gestreift,  die  Psychi^' 
physik  es  nur  als  die  eine  Seite  eines  Zusammenhanges  ins  Au^^ 
gefasst,  so  wird  für  die  psychologische  Betrachtung  im  engera^ 
Sinne  das  Seelische  Selbstzweck,  die  physiologische  Deutung  und  di^ 
psychophysische  Methodik  nur  Nebenzweck  oder  Mittel  zum  Zweck- 

Der  machtvolle  Strom  naturwissenschaftlichen  Denkens  hatt» 
die   ganze   idealistische  Spekulation    der   ersten   Jahriiunderthälft 
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aweggeschwemmt  Auch  die  Aecker  der  psychologischen  Inter- 
Bensph&re  wurden  von  ihm  umbraust  und  werden  es  noch  heut; 
»er  die  Hochflut  hat  sie  nicht  vernichtet,  sondern  eher  befruchtet, 
ie  Psychologie  war  zu  widerstandsfähig,  um  sich  einfach  von  der 
etturwissenschaft  usurpieren  und  absorbieren,  sich  „in  Physiologie 
iflösen^  zu  lassen  —  trotz  vieler  Prophezeiungen  und  mancher 
srsuche;  und  sie  war  doch  elastisch  genug,  um  von  ihr  zu  lernen, 
VL  unbeschadet  ihrer  Eigenart  und  ihrer  Sonderaufgaben  frische 
Ahrung  aus  dem  kraffcsprudelnden  neuen  Quell  zu  schöpfen,  ja 
gar  den  einen  oder  anderen  Jünger  jener  in  ihr  eigenes  Lager 
»r überzuziehen.  Lotze  und  Wundt,  —  beide  ursprünglich  Medi- 
ner,  aber  beide  vermöge  starker  philosophischer  Interessen  immer 
ehr  und  mehr  im  G-ebiete  des  Geistigen  ihren  Schwerpunkt 
Lchend  —  wurden  die  Mittler;  jener  bildete  den  Anfang,  dieser 
e  Akme  der  psychologisch-naturwissenschaftlichen  Reform- 
)wegung. 

Rudolf  Lotze's  „medizinische  Psychologie^  (1852)  ist  eine 
isgesprochene  Uebergangserscheinung.  Gehört  sie  darin  noch 
anz  zur  alten  Schule,  dass  sie  sofort  mit  breit  ausgeführten  meta- 
hysischen  Erörterungen  einsetzt,  und  ahnt  sie  auch  noch  nichts 
'on  dem  bevorstehenden  Umschwung  der  Methode,  so  dämmert  in 
hr  doch  schon  die  Morgenröte  der  neuen  Zeit,  indem  sie  zum 
vsten  Male  den  Versuch  durchführt,  eine  Seelenlehre  mit  dem 
medizinischen  und  physiologischen  Wissen  zu  verknüpfen.  Wohl 
iud  heute  zahlreiche  Einzelheiten  zum  grossen  Teil  überholt,  denn- 
och ist  auch  für  uns  noch  aus  der  gedanklichen  Verarbeitung 
^  Stoffes  manch  wertvolle  Anregung  zu  gewinnen;  erwähnt  sei 
Bl)e8ondere  die  for  die  Psychologie  der  Raumwahmehmung  sehr 
iichtbar  gewordene  Theorie  der  Lokalzeichen.  Uebrigens  ist  Lotze 
^1  weniger  bedeutsam  für  die  psychologische  Spezialarbeit,  als 
^  die  philosophische  Seelenfrage;  er  wird  daher  erst  in  unserm 
i%ten  Vortrage  eingehender  gewürdigt  werden  können. 

Wilhelm  Wundt's  psychologische  Lebensarbeit  in  objektiver 
^ise  zu  werten  muss  künftigen  Zeiten  vorbehalten  bleiben;  wir, 
^  wir  uns  freuen,  ihn  als  rüstig  schaffenden  Senior  der  Psycho- 
Sie  nach  wie  vor  beim  Werke  zu  sehen,  stehen  noch  zu  sehr  in- 
i^ten  der  zum  grossen  Teil  durch  ihn  bestimmten  Bewegung, 
^  uns  schon  völlig  vom  Detail  los  machen  und  seine  geschicht- 
<4ie  Bedeutung  rein  erfassen  zu  können.  Wundt  ist  viel  gerühmt 
^  viel   geechmäht  worden,    und  hierbei  will  es  oft  scheinen,  als 

IBr  pidagogiMh»  P^johologle  u«  Palhologle.  24 
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ob  seine  Anhänger  nicht  genügend  das  Vergängliche  oad  Schwaehe 
in  seinen  Lehren  von  dem  wahrhaft  Grossen  und  Bleibendea  n 
sondern  vermögen,  dass  aber  seine  Gegner  nicht  merken,  wieviel 
von  ihrer  Denk-  und  Arbeitsweise  selbst  dort,  wo  sie  im  ¥^lde^ 
Spruch  zu  ihm  steht,  durch  sein  Wirken  erst  möglich  geworden. 
Hierzwischen  die  gebührende  Mitte  zu  finden,  ist  wahrlich  niciit 
leicht.  Und  noch  komplizierter  wird  die  Aufgabe  einer  Charakte- 
ristik dadurch,  dass  Wundt's  Denken  nicht  ein  festes  System  von 
eherner  Konstanz  bildet,  sondern  im  Laufe  der  Zeiten  starke  Ent- 
wicklungen durchgemacht  hat,  dass  femer  die  oft  etwas  abstrakte 
und  schwer  flüssige  Art  seiner  Darstellung  ein  Hineindringen  nicht 
gerade  begünstigt. 

Am  einleuchtendsten  lässt  sich  Wundt's  epochale  Bedeutung 
für  die  Psychologie  an  seinen  Thaten  illustrieren.  Er  hat  die 
mannigfachen  Anregungen  und  Vorbereitungen,  die  in  Physiologie 
und  Psychophysik  gegeben  waren,  konsequent  und  systematiedi 
für  die  Seelenforschung  ausgenutzt  und  so  aus  dieser  eine  empi- 
rische mit  naturwissenschaftlichem  Geiste  durchtränkte  Spesat 
wissenschaft  gemacht,  für  welche  er  die  Bezeichnungen  ^^phjrno- 
logische^  und  ^experimentelle  Psychologie^  schuf. 

Zur  empirischen  Wissenschaft  wird  die  Psychologie  dtuek 
eine  vollige  Umkehrung  des  Erkenntnisganges.  War  firüher  der 
Ausgangspunkt  und  oft  auch  der  Kernpunkt  der  psychologiachee 
Betrachtung  die  Seele,  d.  h.  eine  metaphysische  Entit&t,  aus  deien 
Begriff  man  erst  das  Seelische,  d.  h.  die  erfahrungsmissig  g^ 
gebenen  Bewusstseinserscheinungen,  ableitete,  so  lautete  jetzt  die 
Weisung:  Psychologie  ist  in  erster  Linie  Erforschung  der  seelischen 
Thatbestände;  die  spekulative  Seelenfrage  gehört  ans  Ende,  nickt 
an  den  Anfang.  Wenn  man  aber  einen  Beziehungspunkt  sucht, 
der  ausserhalb  der  psychischen  Erfahrung  liegt,  so  ist  er  nicht  iB 
der  Metaphysik,  sondern  in  jenen  physikalischen  und  physiologi- 
ächen  Naturerscheinungen  zu  finden,  deren  vielgestaltige  ZusamBien- 
hänge  mit  seelischem  Geschehen  ebenfalls  empirisch  gegeben  sind. 
In  diesem  Sinne  acceptierte  Wundt  für  seine  Schöpfung  den  be^ 
kanntlich  von  F.  A.  Lange  geprägten  Ausdruck:  „Psychol<^ 
ohne  Seele  ^.  Und  so  wird  die  Seelenlehre  aus  einer  D6pendsBoe 
der  Philosophie  zu  einer  wirklichen  Spezial Wissenschaft;  ale 
solche  aber  hat  sie  nicht  nur  ihre  eigenen  Probleme,  sondern  audi 
eigene  Ergebnisse,  die  sich  durchaus  nicht  aus  allgemein  pUfo* 
sophischen  Einsichten   ableiten   lassen,  vor  allem  aber  eins  eigcit 
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ethodiky  die  der  Durchbildung  zu  fachmftsaiger  Exaktheit  fähig 
;  und  deren  Beherrschung  ein  Sonderstudium  verlangt  So  wie 
s  Erforschung  der  äusseren  Natur  erst  damals  wissenschaftlich 
irde,  als  sie  sich  nicht  mehr  mit  dem  Hinnehmen  und  Beobachten 
iUHg  gegebener  Vorgänge  begnügte,  sondern  durch  planvolle 
eranstaltungen  die  Dinge  zur  Antwort  auf  bedacht  gestellte  Fragen 
rang  —  ebenso,  meinte  Wundt,  müsse  in  der  Psychologie,  um 
\  zum  Range  einer  Wissenschaft  zu  erheben,  an  die  Stelle  der  alten 
ethode  der  „Selbstbeobachtung^  das  Experiment  gesetzt  werden. 
Fechner  hatte  gezeigt,  dass  das  psychologische  Experiment 
L  Prinzip  möglich  sei;  —  dass  es  unentbehrlich  sei  und  zugleich 

einem  weit  über  Fechners  Ideen  hinausgehenden  Umfange  der 
»elenkunde  dienstbar  gemacht  werden  könne,  wies  Wundt  nach, 
eberall  dort,  wo  Seele  und  Aussenwelt  in  Beziehung  stehen,  ist 
Q  Verfahren  möglich,  welches  durch  geeignete  Darbietung,  Isoli- 
ing  und  Variation  der  physischen  Vorgänge  die  psychischen 
änstUch  erzeugt,  unter  bestimmte  Bedingungen  bringt  und  ihrer- 
dts  isoliert  und  variiert.  Dadurch  gewinnen  wir  eine  früher 
ftozlich  fehlende  Herrschaft  über  die  zu  studierenden  Bewusstseins- 
h&nomene.  Wir  erwecken  und  verändern  Empfindungen  durch 
wiegen  und  messendes  Abstufen  von  Sinnesreizen;  wir  führen 
orstellungen  herbei  durch  Zeigen  von  Objekten;  wir  bestimmen 
)a  Anteil  gewisser  Elementarprozesse  an  einem  complexen  Vor- 
Uig  (z.  B.  der  Muskelempfindungen  an  der  Raumauffassung)  in- 
ou  wir  die  objektiven  Bedingungen  für  ihr  Auftreten  künstlich 
^gestalten;  wir  messen  die  Zeit,  die  für  den  Ablauf  gewisser 
elischer  Vorgänge  nötig  ist,  durch  Einschaltung  dieser  Vorgänge 

den  Reaktionsakt*);  wir  stellen  die  Anzahl  der  Eindrücke  fest, 
Q  das  Bewusstsein  auf  einmal  zu  fassen  vermag.  Und  vor  allem: 
>der  dieser  Versuche  kann  zu  beliebigen  Zeiten  in  genau  gleicher 
^eise  wiederholt  und  von  Andern  nachgeprüft  werden;  so  entsteht 
lenn  die  Möglichkeit  einer  Eontrolle  psychologischer  Ergebnisse, 
lie  zu  der  Buntheit  und  Unzuverlässigkeit  der  „Selbstbeobachtungs^- 
^eaoltate  einen  erfreulichen  Kontrast  bildet. 


*)  Die  Messnng  der  Reaktionszeit,  d.  h.  der  Dauer  zwischen  Sinnes- 
liz  und  darauf  erfolgender  motorischer  Reaktion  hat  ihren  Ursprung  be- 
tODÜieh  in  der  von  den  Astronomen  als  Fehlerquelle  beklagten  „per- 
SoUiofaen  Differenz**,  welche  sich  bei  der  Registrierung  von  Stemzeiten 
rgab.  Zu  psychologischen  Zwecken  wurden  Reaktionsversuche  zum 
rston  Male  von  dem  Physiologen  Donders  verwertet 
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Wird  solcherart  das  Experiment  nicht  mehr  als  ein  gelegent^ 
liches  Hülfsmittel^  sondern  geradezu  als  die  psychologische  Methode 
hingestellt  (nur  noch  die  d(  r  Völkerpsychologie  Iftsst  Wandt  da- 
neben gelten),  so  kann  es  nicht  länger  als  nur  geduldete  Neben- 
beschäftigung in  physiologischen  und  physikalischen  Laboratorien 
sein  Dasein  fristen:  das  psychologische  Experiment  erheiBckt 
eine  eigene  Arbeitsstätte,  eigene  Bearbeiter  und  eigene  Apparate. 
Wundt  sprach  diese  Forderung  als  erster  aus  und  führte  sie  als 
erster  durch :  er  gründete  vor  nimmehr  einundzwanzig  Jahren  das 
Laboratorium  in  Leipzig,  das  seitdem  eine  grosse  Schar  junger 
Experimentalpsychologen  herangebildet  hat  und  noch  heute  nnt  r 
der  Leitung  seines  Stifters  blüht.  Es  ist  zum  Vorbilde  vieler  anderer 
Institute  geworden.*) 

Neben  diesen  organisatorischen  Thaten  steht  Wundt's  Ktte- 
rarische  That:  er  hat  in  seinen  „Grundzügen  der  physiologischen 
Psychologie**  ein  Buch  geschaffen,  welches  nun  schon  über  ein  Viertel- 
jahrhundert trotz  mancher  Subjektivitäten  das  Standard  work  der 
neuen  Wissenschaft  bildet;  1874  erschien  die  erste,  1893  die  vierte 
Auflage.  Abgesehen  von  diesem  Hauptwerk  sind  von  Wundt  «ahl- 
reiche  Abhandlungen  über  Prinzipien-  und  Spezialfragen  der  Psj- 
chologie  sowie  noch  zwei  Gesamtdarstellungen  veröffentHcht 
worden.**) 

Wie  gestaltet  sich  nun  das  in  den  Wundt'schen  Schriften  ni6d6^ 
gelegte  Bild  des  seelischen  Lebens?  Jene  Ellarheit  und  lieber 
sichtlichkeit,  die  wir  z.  B.  bei  Herbart  finden,  ist  diesem  Bild  nicht 
eigen.  Aber  wenn  es  mitunter  verwirrend,  ja  sogar  verworren  er 
scheint,  so  sind  die  Gründe  hierzu  solche,  die  seinem  Schöpfer  nicht 
zur  Unehre  gereichen.  Die  Weite  des  Blickes,  die  Wundt  überhaupt 
zu  einem  der  universellsten  lebenden  Gelehrten  macht,  bewährt  ach 
auch  in  diesem  Falle.  Er  hat  in  höherem  Maasse  als  irgend  einff 
vor  ihm,  ein  Bewusstsein  von  der  ungeheuren  Vielgestaltigkeit,  io 
der   psychisches   Leben    funktioniert,    und  er   ist  nicht  der  Hasn? 


^)  Als  periodische  Zeitschrift,  die  hauptsächlich  über  die  Arbeiten  de» 
Laboratoriums  fortlaufend  berichtet,  gründete  Wundt  1881  die  „Philosophie 
sehen  Studien". 

••)  Die  schon  erwähnten  mehr  populär  gehaltenen  „Vorlesungen  fib«^ 
Menschen-  und  Tierseele*^  (in  zweiter,  stark  veränderter  Auflage  1892  er- 
schienen) und  der  1896  in  erster,  1898  in  dritter  Auflage  herausgebeo^ 
gehaltvolle  ,,Orundriss  der  Psychologie",  eine  knappe  Formulierung 
gegenwärtigen  theoretischen  Anschauungen. 
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der  flieh  durch  künstliche  Vereinfachung  oder  Aosschliessung  die 
Sache  erleichtem  und  das  Mannigfaltige  um  jeden  Preis  in  ein 
bequemes  Schema  zwängen  will;  da  er  aber  keine  geniale  Hoch- 
nator  ist,  die  spielend  den  Sieg  davon  trägt,  so  sehen  wir  ihn  oft 
in  schwerem  Ringen  mit  seinem  Gegenstande,  in  einem  Ringen, 
das  nicht  immer  zu  endgültigem  Abschluss  gelangt  Hierzu  kommt 
noch  die  ungeheure  Vermehrung  des  Stoffes,  die  durch  das  neue 
Experimentalverfahren  herbeigeführt  worden  war;  es  galt,  bisher 
nach  Quantität  und  Qualität  ganz  unbekannte  Massen  in  das  Bild 
hineinzu verarbeiten;  was  Wunder,  dass  der  erste  Versuch  noch  kein 
Tollkonunener  ward? 

Wundt  richtet  sich  mit  grosser  Schärfe  gegen  die  beiden  vor 
ihm  bekannt  gewordenen  Formen  wissenchaftlicher  Seelenlehre:  die 
Vermögens-  und  die  Assoziationspsjchologie.    Nicht  Potentialitäten, 
sondern  Realitäten,  nicht  Fähigkeiten  sondern  Thatbestände,  Phäno- 
mene, Erlebnisse    sind   der  Gegenstand  der  Forschung  —  so  lehrt 
er  mit  Herbart  gegen  die  Vermögenslehre.     Diese  psychischen  Er- 
scheinungen lassen  sich  aber  weder  auf  einfache,  gleichartige  Elementar- 
bestandteile restlos  reduzieren,  noch  zu  blossen  Konglomeraten  und 
Aggregaten   mechanisieren  —  so  lehrt  er  gegen  Herbart  und  jede 
Assoziationspsychologie.  Denn  die  Elemente  des  Seelenlebens  sind  nicht 
dinghafte  Substanzen,    nicht   ruhende  Existenzen,  sondern  sie  sind 
Geschehnisse,    Vorgänge,    niemals    stillstehende,    nie  sich  identisch 
bleibende  Prozesse:  *  Seelenleben  ist  reine  Aktualität.    Und  die  im 
Psychischen  vorhandenen  Verbindungen  unterscheiden  sich  von  den 
objektiven   gerade   dadurch,  dass   sie   niemals   blosse  Summen  der 
I3emente   bilden,  vielmehr  stets  in  der  Verbindung  zugleich  etwas 
durchaus  Neues,  ISgenartiges,  Irreduktibles  darstellen:  Seelenleben 
^schöpferische  Synthese.  Dieser  ewige  Fluss  des  psychischen 
Qeschdiens  enthält  im  Ghrössten  wie  im  Kleinsten  die  Momente  des 
^orstellens,  des  Fühlens,  des  WoUens  stets  geeint;  jeder  Versuch, 
^  SQ  gesonderten  Prinzipien  zu  stempeln,  ist  ebenso  verfehlt,  wie  der, 
^es  von  ihnen  zu  monopolisieren.  Hingegen  darf  man  allerdings  eines 
^ Momente  zu  einem  typischen  Repräsentanten  der  seelischen 
^^inktionen    machen,    weil     es    in    ganz    besonders    ausgeprägter 
Art    das    Ereignis-     und    nicht    Dingartige,     das    Aktuelle    und 
Aktive   und   nicht   bloss   passiv    Ebdstierende   psychischen  Lebens 
'^    Darstellung    bringt:      dies     Moment     ist    natürlich      nicht 
^    Yorslsnungy     sondern    das      Wollen,      und     damit     thut 
Wmdi     den     entscheidenden      Schritt,     den     Voluntarismus, 
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(der  durch  Eant's  „Hegemonie  der  praktbchen  VemjanW^,  duch 
Fichte's  „Thathandlimg^  des  Ich^  endlich  durch  SchopenhaacM 
Willensmetaphysik  in  der  Philosophie  heimisch  geworden  war)  in 
die  Psychologie  überzuführen.  Weit  entfernt  davon,  die  Willens- 
thätigkeiten,  wie  es  die  Assoziationisten  vor  und  zu  seiner  Zeit 
geübty  durch  eine  Art  mechanischen  Taschenspielerkunststücks  zun 
Verschwinden  zu  bringen,  zeigt  er  im  Gegenteil,  dass  und  wie 
sehr  selbst  die  scheinbar  rein  intellektuellen  Vorgänge  Willensakte 
seien.  Hier  bekämpft  er  nun  die  Assoziationspsycholo^e  auf  dem 
Gebiete,  auf  welchem  sie  sich  am  stärksten  fühlte;  er  sucht  nach- 
zuweisen, dass  die  unter  dem  Namen  „Denken^,  „Aufinerksamkeif", 
„Vergleichen^  u.  s.  w.  einhergehenden  Funktionen  nicht  painv 
mechanische  Assoziationsprozesse  seien,  sondern  innere,  aktive 
Willenshandlungen,  die  das  durch  Assoziationen  gegebene  Vor 
stellungsmaterial  beherrschen,  sichten  und  dirigieren.  Auf  dieee 
innere  Willenshandlung  hat  er,  —  vielleicht  nicht  ganz  glücklich  — 
den  proteus-artigen  Terminus  der  Apperzeption  angewandt  ond 
damit  einen  der  wichtigsten  Streitbegriffe  der  modernen  Psycho- 
logie geschaffen,  einen  Begriff,  von  dem  wir,  wie  ich  glaube,  sagen 
dürfen:  so  sicher  die  Fassung,  die  er  bei  Wundt  gefunden,  manche 
Schwächen,  Unzuträglichkeiten  und  Schiefheiten  bietet,  so  sicher 
ist  er  als  erster  Versuch,  eine  Fundamentalwahrheit  der  Psycho- 
logie zu  formulieren,  von  ungeheurem  Zukunftswert. 

Auf  die  zahllosen  Details  in  Wundt's  psychologischen  Lehren, 
so   wie    auf  die    von    ihm    oder   unter  seiner  Leitung  gefundenen 
experimentellen  Ergebnisse    einzugehen,    muss   ich  mir  leider  ver 
sagen.    Wie  er  in  den  letzten  Jahren  einen  neuen  architektomscheft 
Aufbau    des  Seelenlebens  versucht,    der  aus  den  psychischen  El^ 
menten    die  psychischen  Gebilde,    aus  diesen  wieder  die  psychs' 
sehen  Zusammenhänge    entstehen    lässt*)  —  wie  er,  um  Einiel' 
heiten  herauszuheben,    an    die  Stelle  der  üblichen  Zweiteilung  dei^ 
Gefühle:    ^Lust^    und  „Unlust^  eine  Sechsteilung  setzt:    Lust  un^ 
Unlust,    Erregimg  und  Depression,  Spannung  und  Ll^sung,  —  wi^ 
er   eine    empiristische   Raumtheorie  unter   starker  Verwertung  der 


^)  Elemente  (die  aber  als  solche  niemals  isoliert  existieren)  sind  di^ 
Empfindungen   und   einfachen  Gefühle:   als   selbständige  Gebilde  ergebeB 
sioh  die  Vorstellungen,   zusanmiengesetzten  Gefühle,  Affekte  und  Willens- 
handlangen;  ihre  Verknüpfung  tritt  uns  entgegen  in  dem  uniTerselleo  £o* 
•ammenhange    des    Bewusstseins    und    in    speaellen    ZuBammenhiogsB 
atsosiatiTer  \md  appeneptiTer  Art 


Die  fsyckohgiscke  Arheli  des  neuttMekt^ien  Jakrhemderis  etc.         351 

rdempfindung   zu    begründen  sucht  —  dies  und  vieles  andere 

sicli  in  dem  kurzen  Baum  eines  Vortrages  auch  nicht  ein- 
andeutungsweise  wiedergeben. 

Wohl  aber  bedarf  noch  ein  Moment  der  Erwähnung:  das 
Biologische.  Hatte  doch  Wundt  dieses  Epitheton  seiner 
lenschaft  zugesellt  und  damit  ausgesprochen,  dass  er  die  Ver- 
ang  seiner  Psychologie  mit  der  ^Physiologie  für  eine  grund- 
[che   halte.     Wurde  mit  Hilfe  des  Experiments  die  psychische 

einer  viel  exakteren  und  umfassenderen  Bestimmung  als 
nr  fthig,  so  wuchs  andemteils  die  Kenntnis  der  gehim-  und 
isphysiologischen  und  -anatomischen  Thatsachen  von  Tag  zu 
,  da  trat  denn  die  Möglichkeit,  ja  geradezu  das  Bedürfnis  ein, 
zwischen  beiden  Seiten  vorhandenen  Beziehungen  bis  ins  Ein- 
te hinein  zu  ergründen.  Wundt  ging  mit  grossen  Hoffnungen 
liese  Aufgabe;  getragen  von  dem  Gedanken  eines  durch- 
igen Parallelismus  zwischen  Seelischem  und  Körperlichem, 
)te  er,  dass  sich  zum  Mindesten  dem  Prinzip  nach  jedes  psy- 
he  Geschehen  in  diesem  psychophysiologischen  Zusammenhang 
e  einordnen  lassen.  Seine  Hoffnung  hat  sich  freilich  nicht 
erfüllt;  und  gerade  Wundt  selbst  ist  skeptischer  geworden, 
end  zahlreiche  andere  Forscher  noch  einem  ähnlichen  Ideal 
jagen.    Wundt  hat  im  Laufe  der  Jahrzehnte,  wie  sich  Dessoir 

unpassend  ausdrückt,  eine  faustische  Wandlung  von  der 
r  zum  Geiste  durchgemacht.  Er  ist  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
nen,  dass  physiologische  Erklärungen  gerade  den  wesentlichsten 
höchsten  Erscheinungen  und  Werten  auf  Seiten  des  Psychi- 
1  nicht  gerecht  werden,  und  betrachtet  daher  jetzt  den  Pa- 
ismus  nur  als  heuristisches  Hil£9prinzip  bei  der  Erforschung 
)8ychischen  Elementarprozesse. 

Einzelheiten  seiner  psycho  -  physiologischen  Lehren  müssen 
uns  wieder  ersparen.  Ihr  Hauptwerk  scheint  mir  darin  zu 
a,  dass  sie  nicht  physiologische  Anschaulichkeit  auf  Kosten 
lologischer  Wahrheit  erkaufen  wollen;  die  genaue  Kenntnis 
die  richtige  Würdigung  der  psychischen  Verwicklung  Ver- 
sen ihn,  in  der  Sinnesphysiologie  das  Gesetz  der  spezifischen 
gie,  in  der  Gehimphysiologie  die  starre  Lokalisation  und  die 
K)nierung'^    der  Vorstellungen   in  Zellen   zu   bekämpfen;   und 

auch  seine  positiven  Erklärungsversuche  teilweise  nicht  halt- 
lein  werden,  so  lehrt  er  uns  doch  einsehen,  dass  die  meisten 
RgW:    psiycho-physiologischen    Hypothesen    nur    durch    eine 
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starke  Vergröberung  des  Psychischen  möglich  geworden 
und  diese  Elinsicht  ist  wertvoll  genug.  Wir  bedauern  daher  um 
so  mehr,  dass  gerade  in  Physiologenkreisen  die  Wundf  sehen  Theo- 
rieen  imd  Kritiken  wenig  Beachtung  gefunden  haben. 


Ueber  die 
psychologisch  ^  pädagogischen  Methoden  txx  Erfornhui 

der  geistigen  Ermfidnng. 

Einige    kritische    Anmerkungen 

von 
Marx  Lobsien. 

(Schluss.) 

IV. 

Besinnen   wir   uns  jetzt  einen  Augenblick  auf  den  psycho- 
logischen Wert  der  einzelnen  Methoden,   und   ob   man  berechtigt 
ist,  von    ihnen  aus    Schlüsse  auf  die  geistige  Leistungsfiihigkeit  su 
ziehen.     Wie   schon    eben  hervorgehoben  wurde,  bemerkt  man  auf 
den   ersten  Blick,  dass  die  Eombinationsmethoden  von  Ebbinghani 
und  Kemsies  eine  Sonderstellung  einnehmen,  ja  es  möchte  nicht  sb 
heftigem  Widerspruch  begegnen,  wenn  man  die  anderen  gebräuch- 
lichen Methoden    diesen    gegenüber   mit   dem  gemeinsamen  Namen 
mechanisch-psychologische  Methoden    bezeichnet,    denn    sie  tordem 
„relativ    niedere    und   einseitige  Bethätigungen    des  Geistes.^    Das 
Rechnen,    besonders    wie  es  hier  verlangt  wird,    erfordert  eine  ein- 
seitige Bethätigung   des  Geistes,    wie   Ebbinghaus   hervorhebt,  die 
nur  in  lockerem  Zusammenhange  mit  anderen,  zumeist  wichtigeren 
steht,    imd   es    ist   nicht   sicher,    dass  eine  durch  den  Versuch  ge^ 
fundene  herabgesetzte  Rechenfähigkeit  auch  in  gleicher  Weise  von 
den    andern  G^eistesfahigkeiten    angenommen    werden  darf.    Aehn- 
liches  gilt  von  der  Gedächtnismethode.  Zwar  bildet  das  GM&chlnif 
die  Grundlage  aUer  geistigen  Thätigkeiten,  aber  doch  offenbart  sich 
sehr   oft,    dass    eine    ausgesprochene  Fähigkeit    für   schnelles  und 
sicheres  Reproduzieren,  das  mechanische  Gedächtnis,    und  „richtige 
Auffassung,    Beurteilung   und    umfassende  Verwertung^    nicht  zu- 
sammen  gegeben   sind.    Ebbinghaus  hat  vollkommen  recht,   wenn 
er  diesen  Methoden  gegenüber  betont,   dass   man   der  eigentlichen 
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Ventandea-iindDenkthfttigkeit  ^direkt  zu  Leibe  gehen  müsse. ^*)  Nun 
ist  aber  ein  anderes,  ob  man  die  Ergebnisse  und  den  Wert  der  Me- 
thoden von  dem  Gesichtspunkte:  geistige  Ermüdung  oder  geistige 
Leistungsfähigkeit  ins  Auge  fasst,  in  jenem  Sinne  gewinnt 
man  die  negative,  in  diesem  die  positive  Seite  der  vorliegenden 
Aufgabe  und  beide  decken  sich  nicht.  Man  hatte  sich 
bisher  gewöhnt,  beherrscht  von  der  Ueberbürdungsfrage,  die  geistige 
Ermüdung  durch  den  Schulunterricht  allein  ins  Auge  t^ 
fassen  —  es  bleibt  ein  hoffentlich  fruchtbares  Verdienst  Ebbing- 
haus',  die  geistige  Leistungsfähigkeit  zum  Ausgangs- 
punkt in  der  Beurteilung  der  Versuchsergebnisse  gemacht  zu  haben. 
Er  betont  mit  vollem  Recht:**)  „Es  ist  ja  gamicht  gesagt,  dass 
diese  Einbusse  (an  geistiger  Frische  und  Leistungsfthigkeit)  gleich 
schädlich  sein  muss.''  Fasst  man  die  ISnbusse  von  vorn- 
herein als  schädliche  Ermüdung  ins  Auge,  so  urteilt  man 
nicht  vorurteilsfrei  und  deutet  die  gewonnenen  Resultate,  wie  u.  a. 
Burgerstein  zeigt,  einseitig,  d.  h.  falsch  aus.  —  Auch  die  Diktier- 
methode steht,  wie  mir  scheint,  psychologisch  nicht  höher,  als  die 
genannten,  auch  sie  beansprucht  in  erster  Linie  das  mechanische 
Gedächtnis,  erfordert  nur  eine  einseitige  geistige  Bethätigung.  Wie 
bei  dem  mechanischen  Rechnen,  macht  man  oft  die  Beobachtung, 
dass  die  Fertigkeit  im  richtigen  Reproduzieren  der  Wörter  und 
Sätze  gegen  die  sonstige  Begabung  ein  bedeutendes  Plus  oder 
Minus  aufweist' 

Es  hat  sich  somit  ergeben,  dass  die  psychisch-mechanischen 
Untersuchungsmedioden  nicht  besonders  geeignet  sind,  die  geistige 
Leistungsfthigkeit  zu  ermitteln.  Dabei  ist  aber  eines  unbeachtet 
geblieben.  Die  Bedenken  gelten  nur  dann,  wenn  man  an  dem 
durch  die  Mediode  gebotenen  Arbeitsstoff  die  geistige  Leistungs- 
fthigkeit  unmittelbar  nachweisen  will,  wendet  man  aber  in 
der  Weise  Lasers  oder  Friedrichs  die  Methoden  nach  den  ver- 
schiedenen Unterrichtsstunden  an,  will  man  also  die  durch  diese 
bedingten  Anstrengungen  an  den  gelösten  Aufgaben  mittelbar 
zeigen,  dann  scheint  ihr  Wert  zu  steigen.  Denn  sie  gehen  wesent- 
lich die  Schärfe  des  (Gedächtnisses,  d.  h.  die  schnelle  unmittelbare 
Perzeption  und  Reproduktion  der  gebotenen  Zahlen  und  Buchstaben 
an,  die  Grundlagen  aller  geistigen  Thätigkeit,  und  es  ist  zweifellos. 


^  A  a.  0.  8.  412. 
•^  A.  a.  0.  8.  460. 


«* 


^Bffi.  eine  divrdi  von^utgehenden  Unierriolit  bieduigte  haribgudlrtc 
geijrtige  lieiffemigsfU^gk^t  9ch  beaoiviwi  «uch  in  den  «n- 
f«(^n  Verh&ltniiwflTi  ausprftgen  wird.  Aber  auch  hier  ^üird  das 
Eij^iufl  gQd34<<^lit:  djor  geistig  leistangpunftliigere  aber  mit  meoka- 
njb^exn  (J^lcJ^tius  besopders  begabte  Schül<er  wird  su  hoch  6i&- 
g^Mchft^  —  £b  erübrigt  noch,  diß  Kombini^ioii3i)Qi^hod6n  jMydko- 
lojmpl»  zu  werten,   daa   90II  weiter  un^ten  mit  eiiijgen  Strichen  fpr 

V.     . 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  beiden  letzten  Angaben  zn:  Wie 
gleichen  die  psychologischen  M^ejdioden  ^beitsf  oantitftt  nnd  Qnalittt 
aipi  und  welche  Resultate  ergeben  sie? 

Die  Rechenmethode.  Se  zeigt  in  ihrer  Anordamijf 
"y^fßog  Variationen.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  Buigersteini 
zeigt  folgende  Uebersicht  Es  wurden  ausgerechnet  bezw.  graftaclrt: 


ResuUatsi£fern 

Fehler 

Im  ganzen 

Addition 

Multiplik. 

Im  ganzen 

Addition 

MoIÜplik. 

165687 

70787 

64860 

6514 

2269 

4266 

Ergebnis: 


Viertel- 

1 

stunde 

Berechnete 

Züfem 
(abgerundet) 

Fehler 

Fehler 

in  Prozenten 

der  Ziffern 

Abgerundet 
in  Prozenten 

1 
2 
8 
4 

28  200 
82500 
85400 
89500 

851 
1292 
2011 
2860 

8,01 
8,98 
5,67 
5,98 

8 
4 

5.7 
6 

Die  einzelnen  Versuchsabschnitte  zeigen  also  eine  so  bedeutend^ 
Zunahme  des  Arbeitsquantums,  dass  in  der  letzten  ViertelstQiid6 
fast  40  Prozent  mehr  Ziffern  geschrieben  wurden  als  in  der  entsOf 
einige  Schüler  freilich,  bemerkt  Burgerstein,  zeigen  gegen  des 
Sdiluss  der  Stunde  eine  Abnahme  der  ZiffemanzahL  In  entgsg^D' 
gesetzter  Richtung  steigt  die  Fehlerkiirve  an,  die  AjrbeitsquiüitSt 
nimmt  von  der  ersten  Viertelstunde  an  stetig  an  Wert  ab.  Vn^ 
2iahl  der  Verbesserungen  stieg  um  162  Prozent|  die  der  einftckei^ 
Fehler  gar  um   172  Prozent    Daraus   schKesst  Bnrgpratwif  diu 
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e  Ermüdung  yon  dem  ersten  Zeitabschnitt  an  stetig  steigt,  die 
ästige  Leistongsftliigkeit  also  fortgesetzt  abnimmt  Zu  dieser 
lUnssfoIgerong  berechtigt  ihn  offenbar  nnr  die  steigende  Anzahl 
T  Fehler,  das  Arbeitsquantom  moss  er  ganz  aosser  Betracht 
ssen,  denn  dieses  offenbart  eine  stete  Zunahme  der  Leistungs- 
higkeit*)  Ist  das  berechtigt?  Keineswegs!  Er  hätte  durch  eine 
eihode  die  Arbeitsqualit&t  dem  Arbeitsquantum  einrechnen,  beide 
äasse  ausgleichen  müssen.  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich| 
nm  man  die  fabchen  Werte  von  den  richtigen  subtrahiert,  also 
1  dem  Burgerstein'schen  Verfahren  entgegengesetztes  einschlftgt 
ann  ergeben  sich  für  die  einzelnen  Versuchsabschnitte  folgende 
Qzahlen  richtig  gelöster  Aufgaben: 


Richtig 

Falsch 

Differenz 

Also  + 

In  Prozenten 

28200 
82500 
85400 
89  600 

851 
1292 
2011 
2860 

27849 
81208 
88809 
87140 

1  +  8859 
1  +  2101 
}  +  8881 

15 

7 

11 

Gegen  die  1.  Viertelstunde  +  88  Proz. 

Zugegeben,  dass  es  nicht  richtig  ist,  die  Fehler  einfach  zu 
.btrahieren,  unzweifelhaft  fest  steht,  dass  diese  Zunahme  von 
\  Prozent  gegen  den  ersten  Versuchsabschnitt  Arbeit  von  nicht 
srminderter  Qualit&t  bedeutet.  Dazu  kommt,  dass  auch 
e  falsch  geschriebenen  Ziffern  noch  ein  Arbeitsplus  enthalten,  das 
Idiert  werden  muss.  Es  bleibt  dabei,  ein  einfaches  Neben- 
aanderstellen  des  Arbeitsquantums  und  der  Qualität  berechtigt 
xrade  so  gut  zu  der  Behauptung:  die  geistige  Leistungs- 
^higkeit  nimmt  stets  zu  als  zu  dem  Qeg^enteiL  Dieses  selt- 
ene EiTgebnis  der  Untersucl^jangen  Burgersteins  kaim  aus  mancherlei 
rttnden  nicht  sonderlich  verwundem,  trotzdem  es  durch  die  Ex- 
^orimente  Lasers,  Friedrichs  teilweise  bestätigt  worden  ist.  1.  Ob- 
ohl  zweifelsohne  das  Addieren  und  Multiplizieren,  wie  es  die 
«thode  fordert,  allen  Schülern  geläufig  ist,  so  hätte  Burgerstein 
^  einen  energischen  Uebungskursus,  der  die  Leistungsfähigkeit 
a  an  die  äusserst  mögliche  Orenze  steigerte,  seinen  Versuchen 
drangehen  lassen  müssen,  dann  wäre  das  Arbeitsquantum  nicht 
Ttgesetzt   gestiegen,    sondern   hätte   sich   im  grossen  und  ganzen 


*)  VergL  Marx  Lobsien,  a.  a.  O.  S.  21  ff. 
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abwftrts  bewegt,  dann  hätte  auch  die  Qualität  der  Leistimg  in 
ihrem  wahren  Werte  dem  Quantum  eingerechnet  werden  können. 
2.  Zwar  erklärt  sich  die  Zunahme  der  2j]ffemanzahl  zum  Te3 
daraus,  dass  die  entsprechenden  physiologischen  Einrichtungen,  auch 
die  welche  zu  der  manuellen  Fertigkeit  in  Beziehung  stehen,  gefibt 
werden,  aber  die  stete  Zunahme  der  Fehler  erklärt  sich  aus  Gran- 
den, die  mit  der  Ermüdung  nichts  zu  thun  haben.  Im  aUgememen 
ist  eine  Schulstunde  etwas  ganz  anderes,  als  ein  andauernder  Rechen- 
▼ersuch  oder  als  ein  (wie  bei  Höpfner)  zwei  Stunden  lang  fort- 
gesetztes Diktat^  „Wenn  also  auch  die  bei  anhaltendem  Rechnen 
gefundene  schnelle  Zunahme  der  Fehlerprozente  allein  auf  Rech- 
nung der  geistigen  Erschöpfung  gesetzt  werden  könnte,  so  folgt 
daraus  noch  keineswegs,  dass  auch  bei  einer  DurchschnittBschül- 
stunde  solche  Erschöpfung  in  ähnlicher  Schnelligkeit  und  ähnlicher 
Stärke  eintreten  müsste.^  Vor  allem  aber:  „Die  Arbeit  wird  den 
Kindern  einfach  langweilig  und  hat  nach  kurzer  Zeit  den  kleinen 
Rdz,  den  sie  vielleioht  zu  Beginn  hatte,  verloren.  Unaufinerkeani' 
keit,  Nachlässigkeit  machen  sich  immer  mehr  breit  und  machen  die 
starke  Fehlerzunahme  verständlich.  Doch  erklärt  dieses  die  Steige- 
rung nur  zum  Teil.  Wenn  auch  nachlässiges  Arbeiten  weniger  Zeit 
erfordert  als  korrektes,  so  kann  doch  eine  derartige  bedeutende 
Steigerung  keineswegs  darauf  allein  beruhen;  im  grossen  and 
ganzen  müsste  auch  die  Zahl  der  richtig  gelösten  Aufgaben,  über 
haupt  die  Anzahl  der  geschriebenen  Ziffern  abnehmen.  Die  Uebong 
spielt  eine  grosse  Rolle  und  bei  manchen  Schülern  mag  auch  der 
Ehrgeiz  wirken,  der  antreibt,  mehr  Zahlen  zu  rechnen  ab  der 
Nachbar. 

Die  Diktiermethode.  Sehr  vieles  von  dem,  was  oben 
gegen  die  Rechenmethode  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  hier- 
Höpfhers  Beobachtungen  betreffen  ein  zweistündiges  Prüfungsdiktat, 
das  19  Sätze  umfasste,  Friedrich  diktierte  in  Zwischenräumen.  So 
wenig  wie  Höp&ers  Versuch,  zeigt,  die  Weise  Friedrichs  ein  Bild 
der  gewöhnlichen  Unterrichtsstunde,  doch  ist  mir  die  Arbeit  H5pf- 
ners  wertvoller,  zunächst  wegen  der  scharfsichtigen  und  auseer 
ordentlich  interessanten  Fehleranalyse,  in  der  sich  deutlich  die  & 
müdung  spiegelt  Auch  den  Vorwurf  der  bodenlosen  Langweilig- 
keit, welcher  die  Rechenmethode  trifft,  darf  hier  nicht,  wenigstens 
weitaus   nicht   in   dem  Masse,   gemacht  werden,  denn   es  handelte 


•)  Sbbingbaoa«  a.  a.  O.  8.  4041  —  Laaer,  a.  a.  O.  8.  4. 


aich  um  ein  Prüfungsdiktat,    von    dessen  Ausfall   die  Ver- 
setzung   abhängig   war.    Da   darf  man   wohl  erwarten,    dass  der 
grösste  Tdl  der  Zöglinge   bei  der  Sache  gewesen  ist.     Dieses  Mo- 
ment   fehlt   den  Untersuchungen  Friedrichs,    der  Reiz  der  Neuheit 
wird    sie   bald   verlassen   haben.     Dazu  kommt,    dass  ihre  Dauer, 
30  Minuten   mit   durchweg  denselben  Zwischenräumen,    die  Unter- 
richt, bezw.  Unterricht  und  Pausen  gewidmet  waren,  eine  unglück- 
liche Verquickung   der   am  Diktat   sich  mittelbar  und  unmittelbar 
ilussemden    EIrmüdung    notwendig    herbeifuhrt.      Wäre    nun    das 
Mass     der    unmittelbaren    Ermüdung    eine    konstante    Qrösse,    so 
könnte  man  ja  unschwer   durch  einfache  Subtraktion  aus  den  ver- 
schiedenen   Versuchen    ihren  Wert    und    den    den    verschiedenen 
TJnterrichtsgegenständen  entsprechenden  variablen  Wert  des  mittel- 
l>aren  Ermüdungsergebnisses    ermitteln.     Da   fehlts  aber  schon  an 
<len    elementaren  Voraussetzungen    —    und   das   trifft   z.  B.    auch 
Söpfner.     Beider    Diktatstoffe    stellen,    wie    oben    bereits    gesagt 
^«nirde,    keine   homogene  Arbeitsforderung    für   die  einzelnen  Ver- 
suche    dar,     sondern    sind    (bei    Höpfoer    kann    man    das    ver- 
stehen) gegen  den  verschiedenen  Arbeitswert   der  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstände   gleichgiltig;    endlich   ist  es  durchaus  nicht  ohne 
Sinfluss,  zu  welcher  Tageszeit  der  Versuch  vorgenommen  wird,  die 
£2rmüdungskurve  der  späteren  Stunde   zeigt   einen  andern  Verlauf 
aLb    die   der  Morgenstunde,    d.  h.    wenn    andere    Umstände    nicht 
Btörend   wirken.     Ich   halte    zwar   nicht,   wie  Höpfner*),    für  aus- 
geschlossen, dass  sich  für  die  Diktiermethode  überhaupt  die  geistige 
Arbeit    objektiv,  homogen   gestalten   lässt,    wenigstens    fär   die  so- 
genannte Gleichschreibung   ist  es  sehr  wohl  möglich;  aber  zugeben 
mnss  ich,    dass    dann  die  Fehler  nicht  entfernt  ein  so  interessantes 
Bild  bieten  können  als  die  Resultate  Höpfoers.   Die  Diktiermethode 
würde   sich  mechanischer  gestalten,    sich  an  Präzision  der  Rechen- 
methode  nähern,    aber   an   innerem    Werte    verlieren.     Die  Weise 
Höpfiders  wird  sich  darauf  beschränken  müssen,    den  Verlauf  einer 
Unterrichtsstunde   zu   einer  bestimmten  Tageszeit  zu  zeichnen    und 
das   vermag   sie  in  weit  besserem  Masse,    als  die  Methode  Burger- 
steins. —    Oder   kann    man    die  Rechen-  und  Diktiermethode  ver- 
einigen?    Friedrich    versuchts.     Er    sagt:**)   Zu   meinen    Unter- 
suchungen  bediente   ich   mich    sowohl   der  Diktier-    als   auch  der 
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Reohenmeihodei  um  ein  unantaBtbares  Besultat  zu gemsxnfi^ 
'ESne  Untersuchung  sollte  auf  diese  Weise  durch  die  andere  g^ 
höben,  ergänzt,  berichtigt  und  gestützt  werden.  Dass  ein  Y0^ 
gleichen  beider  Methoden  wegen  ihrer  inneren  Verschiedenheit  a'*^ 
in  den  Resultaten  und  auch  dort  nur  in  allgemeinsten  Umnaa^^^ 
möglich  ist,  liegt  auf  der  Hand,  so  bestätigen  auch  dieVersuchsergebniu-^^ 
Friedrichs  im  allgemeinen  die  landläufige  Erfahrung.  Bezüglic:^*^ 
des  inneren  Verlaufs  der  Schülerarbeiten  konstatiert  er,  dass  yc^^^ 
22  Untersuchungen  21  gegen  den  Schluss  der  Arbeit  eine  Qualit&U^^ 
minderung  erfahren  und  schliesst:  dass  mit  der  Zunahm  ^ 
der  Arbeitszeit  eine  Abnahme  der  Qualiti^«— ^ 
parallel  geht;  von  der  Bedeutung  des  geleisteten  Arbdtfl^B- 
Quantums  wird  nicht  geredet.  Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Uni 
richtsdauer  auf  die  Leistungsfähigkeit  bestätigt  Friedrich, 
einem  Zuwachs  der  Schulstunden  eineAbnahnu 
der  Arbeitsqualität  entspricht.  Was  den  Einfli 
der  eingeschobenen  Arbeitspausen  anbelangt,  muss  festgestellt 
den,  dass  sie  durchweg  von  günstiger  Wirkun 
waren.  —  Friedrich  untersucht  zunächst  die  Frische  am  Morge: 
Deutlich  zeigen  dann  die  folgenden  Ergebnisse  eine  Abnahme 
geistigen  Leistungsfähigkeit.  Allerdings  begegnen  dem  Bedenkec::** 
denn  1.  wird  nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden  können, 
das  Ergebnis  thatsächlich  eine  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit 
weist  und  geleugnet,  dass  Ueberdruss  und  Langeweile  daran 
haben.  Das  ist  um  so  bedenklicher,  als  auch  hier  Arbeitsquali 
und  Arbeitsquantum  nicht  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  werde 
—  ausser  durch  die  Prozentangabe.  G^gen  die  Weise,  wie  Fri< 
rieh  den  Einfluss  der  Pausen  wertet,  hege  ich  auch  Bedenken, 
erste  Untersuchung  fand  statt,  ohne  dass  zwischen  die  zwei  a 
einander  folgenden  Unterrichtsstunden  eine  Pause  gelegt  wurd 
nach  einer  Woche  wurde  bei  gleichem  Stundenplan  der  Versuc^^^ 
wiederholt,  aber  eine  Erholungszeit  von  8  Minuten  gewährt,  d^*-^ 
von  der  zweiten  Stunde  in  Abrechnung  kam  —  es  offenbarte  ek^*^ 
ein  günstiger  Einfluss  der  Pause.  Aber  die  geistige  Frische  ist 
anderen  Schultagen  von  verschiedener  Gbrösse,  ja  es  kommt  sog 
vor,  dass  sie  —  unter  der  Einwirkung  widriger  Umstände  — 
ringer  ist  als  nach  einer  Unterrichtsstunde.  Friedrich  hätte  son, 
lieh  die  Ergebnisse  mit  der  Frische  am  Morgen  des  betreffend^"** 
Unterrichts   vergleichen  müssen.    Das  wird  deutlicher  durch  n 
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flehende  Tabellen,  die  dM  richtig  gtdteistete  Arbeitsquantum  beson- 
den  betonen. 

Diktierm  ethode. 


Vormittag. 


Zeit 


Pause 


li 

II 


Gtogen 

die 
Norm 


I 


Otogen 

die 

Norm 


Korr. 


Gtogen 

die 
Norm 


I 

u 


I 


Mehrleistung 


Vw 

der  L 

Std. 

Naeh 

der  L 

Std. 

Nach 

derU 

Std. 

do.  — 

Nach 

deiüL 

Std. 

do. 


do.  — 


— 

16248 

— 

88 

— 

— 

16851 

+ 
102 

68 

+ 

25 

8 
MInut 

16861 

+ 
102 

106 

+ 
70 

— 

16857 

408 

188 

+ 
100 

2a 

16 
Minut 

16851 

+ 
102 

96 

+ 

68 

la 

16  Min 
n.d.11. 

16861 

102 

162 

+ 
119 

— 

16912 

+ 
668 

162 

+ 
129 

-         14 


12 


19 


25 


16 


20 


21 


Nachmittag. 


Vor 

der  L 

Std. 

Nach 

der  I. 

Std. 

Nach 

derIL 

Std. 

do. 


16 
Minut. 


15249 


16861 


15861 


16198 


+ 
102 


+ 
102 


61 


86 


127 


87 


166 


+ 


92 


+ 


64 


+ 
188 


27 


26 


20 


28 


+ 


+ 


+ 


11 


+ 


+ 


+ 


6 


+ 


+ 


+ 


2 


6 


6216 


6297 


5198 


5724 


6266 


5198 


6750 


+ 


6fl 


99 


+ 
522 


469 


57 


+ 
462 


81 


18 


608 


+ 


89 


18 


+ 
584 


6214 


5224 


6264 


6082 


686 


+ 


10 


+ 


40 


282 


10 


+ 


48 


184 


380 
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Bechenmethode. 
Vormittag. 


ZMt 


Pause 


II 


Gegen 

d. 
Norm 


d 


1 

o 


Gegen 
Norm 


Fehler 


Vor  <L 

I 

SUL 

Nach 

der  L 

Std. 

Nach 

derU. 

Std. 

dto. 

Kaoh 

d.m. 

Std. 

dto. 


dto. 


8 
Minut 


9a 

16 
Minut 
la 

16 
Min. 


9112 


10826 


10258 


10215 


10878 


10826 


10866 


+ 
1214 

+ 
1146 

+ 
1108 

+ 
1809 

+ 
1247 

+ 
1287 


50 


64 


76 


98 


74 


101 


90 


+ 
14 

+ 
26 

+ 
48 

+ 
24 

+ 
51 

+ 
40 


112 


179 


201 


207 


201 


280 


286 


Gegen 

d. 
Norm 


1^ 


Nachmittag. 


Vor  d. 

L 

Std. 

Nach 

der  L 

Std. 

Nach 

derU 

Std. 

dto. 


— 

10880 

— 

97 

+ 
47 

— 

9669 

+ 
557 

113 

+ 
68 

15 
Minut. 

10857 

+ 
1245 

96 

+ 
46 

10428 

+ 
1816 

107 

+ 
47 

+ 

67 

+ 
89 

+ 
95 

+ 
89 

+ 
118 

+ 
124 


9000 


10147 


10169 


10120 


10289 


10208 


10242 


I 


2 

0 

\ 


Mehrleiitung 


+ 
1147 

+ 
22 


49 

+ 
169 


81 

+ 
84 


+ 
II 

+ 
1 


+ 
1 

+ 
1 


186 

+ 
74 

10094 

148 

199 

+ 
87 

9470 

624 

218 

+ 
106 

10189 

+ 
669 

251 

+ 
201 

10177 

+ 
88 

+ 

1 


+ 

4rc 


+ 
11 


llTT 


Stellt  man  nun  aus  den  Resultatziffeni  Friedrieha  berechnaitf 
Werte  fär  das,  yon  Fehlem  unberührte,  richtig  GMeiatete  b«idflr 
Methoden  lUBammen,  ao  ergiebt  aich  folgende  lehrreiohe  UebenioU* 
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ttag 


ittag 


Zeit 

Rechenmethode 
Norm  9000 

Diktiermethode 
Norm  15216 

Nach  der  I. 

+ 

+ 

Stunde 

1147 

81 

Nach  d.  n.  Std. 

+ 

^ 

8  Minut.  Pause 
Desgleichen 

1169 

18 

+ 

+ 

keine  Pause 

1120 

508 

Nach  d.  m.  Std. 

+ 

+ 

2a  15  Minuten 

1289 

89 

Desgleichen 

+ 

— 

la  15  Minuten 

1208 

18 

Desgleichen 

+ 

+ 

keine  Pause 

1242 

534 

Von  der  L 

+ 

,_ 

Stunde 

1094 

2 

Nach  der  IL 

+ 

+ 

Stunde 

470 

10 

Nach  d.  U.  Std. 

+ 

+ 

15  Minut.  Pause 

1139 

48 

Desgleichen 

+ 

— 

keine  Pause 

1177 

184 

ßh  wiU  diese  TabeUe  nicht  mit  Bemerkungen  begleiten,  son- 
or hervorheben,  dass  sie  nichts  weiter  wiU,  als  andeuten,  wie 
1  es  ist,  wenn  man  Arbeitsquantum  und  Arbeitsqualität  nicht 
"ig  ausgleicht,  misslich  überhaupt,  beide  Methoden  zu  ver- 
a,  bezw.  sie  gegenseitig  durch  einander  zu  ergänzen, 
fach  dem  oben  Ausgeführten  glaube  ich,  auf  eine  ein- 
ere  Betrachtung  der  Gedächtnismethode  verzichten  zu  können 
3nde  mich  zur  Kombinationsmethode, 
[räpelin  behauptet^),  dass  wir  zwar  nicht  imstande  seien,  die 
des  dichterischen  Schwunges  zu  bestimmen  oder  das  Genie 
heffein  zu  messen,  dass  wir  aber  mit  sehr  grosser  Genauig- 
e  Arbeitskraft  des  Einzelnen  zu  messen  vermögen  bei  ganz 
kchen  Leistungen.  Er  beschränkt  sich  also  ausdrück- 
if  ganz  einfache  Verhältnisse,  auf  Einzelaufgaben,  wie  das 
von  Buchstaben,  das  Lesen,  das  Auswendiglernen  von 
-    oder   Silbenreihen,    das    fortgesetzte   Addieren   einstelliger 
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Zahlen  und  fthnliches,  kurz,  jene  Forderungen,  die  nach  Ebbing- 
haus  nicht  ausreichend  sind,  die  geistige  Leistungsfthigkdt  zu 
offenbaren,  weil  sie  zu  oft  einseitige  Fertigkeit  und  Begabung  er- 
fordern, welche  mit  minderwertiger  geistiger  Leistungsfthigkeit  dn- 
hergehen,  die  fiir  den  Schüler  zumeist  so  uninteressant  sind,  da» 
zum  guten  Teile  Langeweile,  nicht  Ermüdung  an  geringeren  Re- 
sultaten Schuld  tragen.  Diesen  gegenüber  stellt  er  seine  Korn- 
binationsmethode,  die  ihren  Namen  trägt  nach  dem,  was  den  eigent- 
lichen Nerv  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  ausmacht,  —  die 
Fähigkeit  zu  kombinieren.  Zwar  wendet  ^er  ausser  dieser  die 
Rechen-  und  Gedächtnismethode  an,  aber  sie  stehen  mit  jener  in 
sehr  losem  Zusammenhang,  ja  ihre  Resultate  sind  jener  gegenüber 
so  minderwertig,  dass  die  Zusammenstellung  eine  negative  Ab- 
weisung enthält. 

Man  muss  Ebbinghaus  voUkonmien  beipflichten,  dass  die  ge- 
nannten elementaren  Rechen-  und  Gedächtnisübungen  nicht  das 
offenbaren,  was  man  eigentlich  geistige  Tüchtigkeit  nennt,  diese  ist 
vielmehr  die  Kunst,  eine  grössere  Vielheit  von  unabhängig  neben- 
einander bestehenden  Eindrücken,  die  an  und  für  sich  ganz  hetero- 
gene und  zum  Teil  direkt  gegeneinander  laufende  Assoziationen 
zu  wecken  geeignet  sind,  mit  Vorstellungen  zu  beantworten,  die 
doch  zu  ihnen  allen  gleichzeitig  passen,  die  sie  alle  zu  einem  ein- 
heitlichen, sinnvollen  oder  in  irgend  welcher  Hinsicht  zweckvollen 
Ganzen  zusammenschliessen.  Intellektuelle  Tüchtigkeit  besteht  in 
der  Erarbeitung  eines  irgendwie  Wert  und  Bedeutung  habenden 
Ganzen,  vermöge  wechselseitiger  Verknüpfimg,  Korrektur  und  fr 
gänzung  der  durch  zahlreiche  verschiedene  Eindrücke  nahegelegten 
Assoziationen,  —  in  der  Kunst  zu  kombiniere n.*)  Es  erbebt 
sich  aber  die  Frage,  ob  das  Mittel,  welches  Ebbinghaus  anwendet, 
das  sinnvolle  Ergänzen  eines  verstümmelten  Textes,  dieses  Kombi' 
nieren  erfordert  und,  wenn  das  der  Fall  ist,  ob  sich  die  Methode 
zur  Feststellung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  bezw.  der  Er- 
müdung eignet.  Die  erste  Teilfrage  betrifft  die  theoretische  Grund- 
lage der  Arbeitsforderung,  die  zweite  wird  sich  nicht  ohne  eine 
Würdigung  der  gewonnenen  Resultate  entscheiden  lassen. 

Ebbinghaus  hebt  selbst  als  Mangel  seiner  Methode  hervor: 
1.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  kombiniert  werden  muss.  Das  snt- 
spricht  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht,    denn  thatsächlich  wird 


•)  A.  a.  0.  S.  414. 
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loch  der  laagsame  und  bedächtige,  aber  doch  umsichtige  und 
tüchtige  Denker  mit  Recht  besser  bewertet  als  der  schnellfertige;*) 
2.  spielt  die  formale  Gewandtheit  in  der  Beherrschung  der  Mutter- 
iprache  bei  dieser  Methode  eine  grosse  Rolle.  Werden  aber  massig 
presse  Anzahlen  von  Schülern  zu  Ghruppen  vereinigt,  so  wird  man 
merkennen  müssen,  dass  die  Eombinationsmethode  den  auf  sie  ge- 
hetzten Erwartungen  durchaus  entspricht:  sie  bildet  ein  einfaches, 
n  seiner  Anwendung  nur  wenig  Zeit  forderndes  Prüfungsmittel 
ur  die  in  Schule  und  Leben  wahrhaft  wichtige  und  wertvolle 
atellektuelle  Bethätigung  des  Geistes,  sie  ermögUcht  eine  eigent- 
iche  Intelligenzprüfung.  So  beantwortet  Ebbinghaus 
elbst  die  eben  aufgeworfenen  Fragen.  Und  doch  hebt  Elsenhans  **) 
ichtig  hervor,  dass  auch  diese  Methode,  welche  zweifellos  einer 
i^rüfung  dessen  am  nächsten  kommt,  was  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch als  geistige  Fähigkeit  eines  Menschen  bezeichnet,  dem 
bedenken  nicht  entgeht,  dass  sie  die  geistige  Thätigkeit  in  einseitiger 
iVeise  in  Anspruch  nimmt,  aber  sie  thuts  auch,  wenn  sie  nach 
Slsenhans'  Vorschlage  zur  EompUkationsmethode  ausgestaltet  würde. 
Das  Kombinieren  läuft  hinaus  auf  ein  Raten  —  wogegen  auch  Ebbing- 
laus  nichts  einzuwenden  hat,  wenn  es  nur  im  allgemeinenSinne  gefasst 
inrd  —  das  in  dem  Masse  besser  gelingt,  als  formale  Sprach- 
'ertigkeit  vorhanden  ist;  wer  diese  nicht  besitzt,  der  ist  in  sehr 
urgem  Nachteile  und  man  wird  nicht  annehmen  können,  dass  dieses 
mmer  den  untüchtigen  Denker  triffL  Besonders  aber  ist  das 
iUltselraten  nicht  jedermanns  Sache.  Zwar  kommt  vieles  auf 
Jebung  an,  aber  ich  kenne  gescheite  Leute,  von  bedeutender 
ntellektueller  Fähigkeit,  die  das  Rätselraten  doch  nur  mit 
prosser  Mühe  fertig  bringen,  andererseits  giebt  es  minder 
ntelligente,  die  das  spielend  fertig  bringen  —  und  ich 
ttehe  mit  dieser  Erfahrung  nicht  allein.  Ausserdem  spielen  der 
Zufall  und  allerhand  Kunstgriffe  eine  wichtige  Rolle.  Das  scheint 
swar  nur  das  Kunsträtsel  anzugehen,  das  Ebbinghaus  als  zu 
uner  eigentlichen  Intelligenzprüfung  ganz  und  gar  nicht  geeignet 
msieht.***)  Das  aber  ist  gewiss  zu  hart  geurteilt.  Zunächst 
lommt  es  sehr  auf  die  Art  des  Rätsels  an;  keineswegs  auf  alle, 
un    wenigsten    die   hier  in  Betracht  kommenden   passen    die  Aus- 


*)  Höher  noch  aber  der  umsichtige  und  schnellfertige  Denker. 
^  Nachtrag  zu  E.  Kombinationsmethode  S.  460  f. 
^  A.  a.  O.  8.  416.  Anm. 
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fühnmgen  Köstlins.  Sind  nicht  EbbinghauB*  durchlöcherte  Texte 
etwas  ganz  Aehnliches?  Das  Rätsel  ist  eine  Kanstform,  entfesselt 
zwar  auch  die  kombinatorische  Verstandesthätigkeit,  aber  mit  der 
Absicht,  ästhetisch  (?)  zu  erfreuen;  wollen  denn  bei  seinen  Texten 
die  richtigen  sinnvollen  Ergänzungen  nicht  erfireuen?  Das  B&tsel 
erfordert  die  Fähigkeit,  die  Gedanken  etwas  ins  Blaue  hinein  fahren 
zu  lassen  —  ist  das  bei  seinen  Texten  nicht  erforderlich?  Die 
Texte  Ebbinghaus'  sind  gute  Ergänzungsrätsel  und  das 
thut  ihrem  Werte  keinen  Abbruch.  Sie  erfordern  in  hohem  Masse 
kombinatorische  Geistesthätigkeit.  Es  bieten  sich  dem  Leser  zum 
Ausfüllen  verschiedene  Möglichkeiten  an,  diese  werden  auf  ihre 
Brauchbarkeit  geprüft,  die  richtigen  ausgewählt  und  in  die  Lücke 
eingeschoben:  Gedächtnis  und  überlegende  Intelligenz  wirken  zu- 
sammen.*) 

Die  gewonnenen  Resultate  werden  endgiltig  über  den  Wert 
einer  Methode  entscheiden,  bei  ihrer  Beurteilung  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied  zu  machen.  Einerseits  kann  ich  nach  der  scharf  logi- 
schen Konstruktion  der  Methode  von  vornherein  von  der  Richtigkeit 
ihrer  Resultate  überzeugt  sein  —  dann  nehme  ich  sie  einfach  als 
gegebene  Thatsachen  hin.  Aber  es  ist  auch  möglich,  von 
den  gewonnenen  Resultaten  aus  den  Wert  der  Methode  zu  prüfen. 
Dafür  einen  Massstab  zu  finden  ist  nicht  leicht;  er  muss  hegen  in 
unbedingt  sicheren  allgemeinen  Erfahrungssätzen  über  den  vor- 
liegenden Gegenstand.  Dass  es  eine  Summe  derselben  giebt,  denen 
auch  das  Experiment  nicht  widersprechen  darf,  ist  zweifellos. 

Die  Kombinationsmethode  liefert  wesentlich  bemerkenswertere 
Ergebnisse  als  die  beiden  andern.  Ebbinghaus  hat  die  Schüler 
einer  Klasse  ihrer  Fähigkeit  (Hauptplatz)  entsprechend  in  drei 
Gruppen  eingeteilt.  Die  Menge  der  geleisteten  Arbeit  nimmt  nach 
dem  unteren  Drittel  zu  durchweg  ab,  nur  in  einem  Falle  steht 
letzteres  beiden  anderen,  in  einem  dem  zweiten  Drittel  gegenüber 
;:^ünstiger  da.  Es  zeigten  sich  femer  in  den  unteren  Klassen 
grössere  Unterschiede  in  der  Leistungsfähigkeit  der  Gruppen,  in 
den  Oberldassen  mehr  Gleichheit,  ein  Resultat,  das  zu  erwarten  ist, 
weil  die  Versetzungsprüfungen  eine  Auslese  bedingen.  Ein  Grund- 
mangel der  Versuche  Ebbinghaus'  ist,  dass  er  die  verschiedene 
.\rbeitsfordenmg  des  Stundenplans  unberücksichtigt  lässt;  ohne  die 
eingehende  Würdigung    derselben    ist  unmögUch,    die  angegebenen 


•)  VergL  Elsenhaus,  s.  a.  0.  S.  461. 
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Zahlen  der  Silben  und  Fehler  zu  werten.  Es  mag  richtig  sein, 
wenn  er  bei  der  Berechnung  der  Resultate  folgendermassen  ver- 
fiührt:*)  Gezählt  werden  die  ausgefüllten  Silben,  die  übersprungenen 
und  die  sinnwidrig  ausgefüllten.  Diese  drei  Werte  werden  so  gegen- 
einander aufgerechnet:  die  übersprungene  Silbe  gilt  als  halber  Fehler, 
die  sinnwidrig  ausgefüllte  und  ein  Verstoss  gegen  die  Silbenzahl 
eines  Wortes  als  ganzer.  Um  das  Quantiun  der  richtig  geleisteten 
Arbeit  zu  ermitteln,  wurde  ganze  Fehlersumme  von  der  Gesamt- 
zahl der  Silben  subtrahiert.  Aber  diese  Berechnung  liefert  nur 
dann  richtige  Ergebnisse,  wenn  die  verschiedene  Tagesarbeit  von 
vornherein  berücksichtigt  worden  wäre. 

Nicht  minder  notwendig  ist  es,  den  Einfluss  der  Pausen  zu  er- 
kunden. 

Von  einer  verschiedenen  Wertung  der  Sinnfehler  sah  Ebbing^ 
haus    ab,    sie  mag  ihre  Schwierigkeit  haben,    aber   gerade  bei  der 
l^ombinationsmethode    hätten    diese    Fehler    einzeln    und    nicht    in 
Sausch  und  Bogen  beachtet  werden  müssen,    was   wiegt   hier  eine 
übersprungene  Silbe  oder  ein  Verstoss  gegen  die  Silbenanzahl  eines 
"Wortes    gegen   die  verschiedenen  Formen  der  Sinnfehler.     Bei  der 
nnnvoUen    Ausfüllung    der  Lücken    ist    notwendig,    die    nächsten 
"Wörter,    Sätze    zu  überbUcken;   reicht  dieser  UeberWick  nicht  aus, 
^^rerden  nur  die  allernächsten  Wörter  in  Betracht  gezogen,    so  ent- 
steht   notwendig    ein    sinnwidriger  Text    und  dieser  beherrscht  zu- 
Yneist  noch  die  folgenden  Kombinationen,    wie  die  von  Ebbinghaus 
ixi  der  Fussnote  S.  421  angegebenen    ergötzlichen  Beispiele  zeigen, 

kurz,    es    mag  schwierig  sein,    einen  Massstab    zur  Würdigung 

der  verschiedenen  Sinnfehler  zu  gewinnen,  aber  notwendig  ist  es 
cloch;  vielleicht  kann  man  den  Wert  aus  der  angedeuteten,  das 
AVort  sei  gestattet,  Weite  des  kombinatorischen  Blicks  ableiten. 

Was  die  Resultate  angeht,  so  springen  die  Unterschiede  bei 
der  Kombinationsmethode  viel  beträchtlicher  ins  Auge  als  bei  den 
beiden  andern.**)  Sie  zeigt  bezüglich  der  einzelnen  Klassenleistungen, 
dass  die  Menge  der  geleisteten  Arbeit  von  dem  obersten  bis  zu 
dem  untersten  Drittel  jeder  Klasse  durchweg  abnimmt,  die  Prozent- 
zahl  der  gemachten  Fehler  dagegen  durchweg  zu.  Die  Anzahl  der 
richtig    ausgefüllten  Silben    sinkt  von  jedem  Klassendrittel  zu  dem 

•)  A.  ».  O.  S,  428. 
•^  A.  a.  0.  S.  426. 
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nächstfolgenden  um  etwa  12  Prozent,  während  dabei  die  ProMni- 
zahl  der  Fehler  je  um  etwa  24  Prozent  anwächst. 

Ueber  die  Verschiedenheit  der  Knaben-  und  MädchenleiBtongen 
verzeichnet  Ebbinghaus  zwei  interessante  Resultate:*)  1.  in  den 
unteren  Klassen  stehen  die  Mädchen  ausnahmslos  hinter  den  gleich- 
altrigen Knaben  zurück.  2.  Mädchen ,  die  im  16.  Lebensjahre 
stehen,  haben  die  in  verschiedenen  Beziehungen  bestehende  geistige 
Ueberlegenheit  vollständig  eingeholt,  sie  entwickeln  sich  abo 
schneller. 

Hiemach  erforscht  Ebbinghaus  die  Ermüdung,  untersucht  za 
Beginn  des  Unterrichts,  dann  am  Ende  der  1.,  2.,  3.,  4.  imd 
5.  Stunde.  Leider  ist  hier  der  Arbeitsplan  der  verschiedenen 
Klassen  nicht  berücksichtigt  worden. 

Wenden  wir  uns  nun  einen  Moment  der  Rechenmethode  von 
Kemsies  zu!  Dass  sie  ebenfalls  eine  Kombinationsmethode  ist  und 
dass  sie  auf  die  oben  bezeichneten  Vorzüge  der  Weise  Ebbinghaui' 
Anspruch  erheben  darf,  lehrt  ein  Besinnen  auf  ihren  psychologi- 
schen Wert.  Die  Aufgaben  fordern  vom  Schüler  folgende  psychische 
Prozesse:^  1.  Aufnahme  der  vorgesprochenen  Zahlen  ins  Gedächt- 
nis. 2.  Geistiges  Erfassen  der  Zahlen.  3.  Rechenakt.  Die  Pro- 
zesse 1,  2  und  3  sind  zum  Teil  simultan.  4.  Festhalten  des  Re- 
sultats. 5.  Motorischer  Akt  des  Niederschreibens.  6«  Ausruhen, 
teilweise  gestört  durch  die  Nachbilder  der  vorangegangenen  Prozesse. 

Bedenken  begegnen  zuerst  der  Zeitlage  des  Versuchs.  Er 
wurde  stets  mitten  in  die  Stimde  gerückt,  fand  also  statt  um  8,30, 
9,30  u.  s.  f.  Es  ist  wohl  richtig,  was  Kemsies  als  Grund  dafür 
angiebt,  dass  gegen  Schluss  der  Stunde  Ungeduld,  Unlust,  auch 
wohl  gesteigerter  Arbeitstrieb  sich  bemerkbar  machen.  Aber  mir 
will  scheinen,  dass  man  alsdann,  um  die  etwa  so  veranlasste 
Störung  des  Versuchs  zu  hindern,  ungleich  Wertvolleres  preisgiebt 
Zunächst  soll  ja  das  Experiment  den  thatsächlichenVerlauf  während  des 
Schulunterrichts  zeichnen;  femer:  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
Einzelversuchen  wird  manches  ausgegUchen;  femer:  in  den  Ve^ 
Suchsergebnissen  spiegelt  sich  die  gehabte  Anstrengung  mittelbar 
wieder,  die  Versuchsarbeit  aber  wird  mit  vollem  Interesse  getrieben^ 
weil  den  Schülern  gesagt  worden  war,  dass  es  sich  um  Versetzongs- 
arbeiten  handele;  femer:  man  kann  so  den  Wert- der  Pausen  nicht 


•)  Eb.  S.  484. 

^)  Kemsies,  a.  a.  O.  H.  ^ 
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Brkiindeii;  femer:  sehr  wertroU  wftre  es  gewesen,  wenn  Kemsies 
ra  Beginn  und  am  Ende  jeder  Unterrichtsstunde  den  Versuch 
MTiederholt  h&tte,  dann  w&rde  ein  Vergleich  mit  den  Resultaten  zu 
^fang  des  Unterrichts  die  absolute  Ermüdung,  der  Vergleich  mit 
ien  Toraufgehenden  die  relative,  den  Wert  der  Pausen  und  die 
Arbeitsförderung   der   einzelnen  Unterrichtsgegenst&nde  offenbaren. 

Bezüglich  der  Arbeitsstücke  möchte  ich  mich  für  eine  Ver- 
bindung beider  Eombinationsmethoden  entscheiden,  denn  bei  der 
W^eise  Ebbinghans'  ist  die  Art  der  Fehler  mannigfaltiger,,  wäh- 
rend sie  sich  bei  dem  Rechnen  im  grossen  und  ganzen  nur  unter 
üe  Rubriken  falsch  und  korrigiert  einreihen  lasKien. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  Kemsies'  erblicke  ich  darin, 
lass  er  sowohl  nach  der  psychologischen  wie  nach  der  physiologisch^ 
mechanischen  Methode  experimentiert.  Beide  Weisen  haben  in  ge- 
rissen Grenzen  ihre  Berechtigung.  Leider  hat  Kemsies  die  Re- 
mltate  nicht  so  gestaltet,  dass  unter  ihnen  ein  Vergleich  möglich 
st,  er  h&tte  sich  dann  ein  noch  grösseres  Verdienst  erworben. 

So  zeigen  auch  die  wichtigsten  Ergebnisse,  dass  die  Kom- 
linationsmethoden  den  anderen  psychologischen  Methoden  gegen- 
iber  zweifellos  dem  am  n&chsten  kommen,  was  man  eine  Prüfung 
ler  geistigen  Fähigkeiten  nennt  (Elsenhans)  —  aber  sie  müssen  in 
nanchen  Punkten  noch  präziser  werden. 


Die  psyehologischen  ßrnndprlnzipien  der  Pädagogit 

Von  A.  Huther. 

(Schluss.) 

Ueber  den  zweiten  GrundbegriflF  der  Pädagogik,  den  des 
(Villens,  können  wir  uns  kürzer  fassen,  da  eine  Bearbeitung  der 
lieran  anknüpfenden  Fragen  vorliegt,  der  wir  im  ganzen  zu- 
stimmen müssen.*)  Wir  heben  deshalb  im  folgenden  nur  einzelne 
Punkte  hervor,  in  denen  wir  zu  abweichenden  Ergebnissen  ge- 
angen. 


^  G.  Heinsel,  Versuch  einer  Lösung  des  Willensproblems  im  An- 
lehlusB  an  eine  Darstellung  und  Kritik  der  Theorien  von  Münsterberg, 
l¥undt  und  Lipps.    Züricher  Inaugural-Dissertation  1887. 
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Schon  Heinzel  deutet  darauf  hin^  dass  die  von  Mfinsterberg 
aufgestellte  Willenstheorie  nicht  genüge,  weil  sie  ein  wesentliches 
Moment,  das  jeden  Willensakt  begleitende  Thätigkeitsgef&hl  un- 
berücksichtigt lasse.  Wundt  erkennt  luerin  die  Aeusserung  eines 
besonderen,  nicht  weiter  ableitbaren  psychischen  Faktors  des 
Willens,  der  von  ihm,  soweit  er  in  die  Vorstellungsvorgänge  dn« 
greift,  als  Apperzepdonsthätigkeit  bezeichnet  wird.*)  Dass  diese 
Annahme,  welche  die  Kreuzung  zweier  fremdartigen  Faktoren 
bedingt,  Bedenken  erregen  müsse,  haben  wir  bereits  betont  lipps 
unternimmt  es  nun,  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  indem  er  da^ 
thut,  dass  die  Voraussetzung  einer  eigenen  spontanen  Bewusstseins- 
funktion  unnötig  sei,  da  sich  die  dieser  zuzuweisenden 
psychischen  Vorgänge  aus  der  einheitlichen  psychischen  Aktivität, 
welche  zugleich  die  Quelle  der  Vorstellungsvorgänge  bilde, 
herleiten  lassen.  Das  Thätigkeitsgefühl  nämlich,  auf  das 
einzig  und  allein  die  Annahme  jener  Funktion  sich  gründe,  sd 
lediglich  der  subjektive  Reflex  solcher  Vorstellungsvorgänge,  die  in 
ihrem  Verlaufe  gehemmt  würden.  „Die  Willensthätigkeit  ist  in  der 
Erreichung  ihres  Zieles  gehemmte  und  erst  nach  Ueberwindung 
der  Hemmung  oder  nach  Beseitigung  derselben  ihr  Ziel  erreichende 
Wirksamkeit  des  assoziativen  Vorstellungszusammenhanges.^**) 
Zwischen  seelischem  Geschehen  mit  und  ohne  Willens-  oder 
Aktivitätsgefühl  bestehe  durchaus  kein  grundsätzlicher  Unterschied; 
in  beiden  Fällen  sei  es  einzig  und  allein  die  seelische  Thätigkeit, 
die  sich  in  den  psychischen  Vorgängen  wirksam  erweise.  „Man 
sagt  dem  Wülen  nach,  er  regele  frei  den  Verlauf  des  Vorstellens; 
uns  scheint  vielmehr,  als  ob  die  Seele  selbst  diese  Leistung  voll- 
bringe."***) Deshalb  will  jener  den  Begriff  des  Willens,  der  in 
der  Psychologie  Wundts  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  beseitigt 
wissen  und  führt  an  dessen  Stelle  (nach  dem  Vorgang  Herbarts) 
den  der  Strebung,  d.  i.  einer  mechanischen  psychischen  Kaosalitit 


*)  Der  Willensakt  beruht  auf  der  Apperzeption  der  aus  einer 
früheren  triebartigen  Beweg^ung  hervorgegangenen  Bewegungsvorstellnng« 
S.  hierüber  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  4.  AiA 
Bd.  IL  p.  567. 

••)  Vierteljahrschrift  für  wissensch.  Phüosophie.  Bd.  Xm  2.  VifL 
dessen  Grundthatsaohen  S.  68:  »Die  Willensempfindung  findet  sieh  '^ 
mir  nur  als  Bewusstseinareflex  gewisser  VorstellungBzastinde  oder  •Ver- 
hältnisse. * 

^)  Uppt  a.  a.  O.  a  68. 
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,,Die  Strebong  ist  in  ihrer  Wirkung  gehemmte  mechanische 
alit&t"t)    Giebt    es  aber  keinen  besonderen  Willensfaktor,    so 

die  Strebung  nur  in  einer  Abwandlung  des  Vorstellungs- 
ifes  bestehen.  So  gefasst,  bildet  das  seelische  Streben,  m.  a.  W. 
sychische  Aktivität  die  Quelle,  aus  der  sich  das  insgesamt  in 
.  von  Vorstellungsassoziationen  verlaufende  psychische  Ge- 
.en  herleitet.  Die  Seele  nämlich  lässt  ihre  Ejraft^)  entweder 
einem  älteren  Bewusstseinsinhalt,  d.  i.  einer  Vorstellung  (im 
\  von  Lipps)  auf  einen  neuen  (Empfindung)  überfliessen  und 
it  dadurch  seinen  Bewusstseinsgrad,  oder  sie  lässt  umgekehrt 
Kraft  von  einem  neu  auftretenden  Inhalt  auf  einen  älteren 
^kfliessen  imd  reproduziert  diesen  hierdurch.  In  beiden  Fällen 
}rausgesetzt,  dass  die  verschiedenen  Bewusstseinsinhalte  —  der 
$  und  der  neue  —  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  einander 
n;  diese  kann  eine  erfahrungsmässige  oder  quaUtative  sein, 
solche  Weise  ergeben  sich  vier  besondere  Arten  von  Strebungen 
Vorstellungsassoziationen.^)  Für  uns  kommt  von  diesen  vor- 
veise  nur  eine  in  Betracht,  und  zwar  diejenige,  welche  wir 
ihmlich  gewohnt  sind,  von  der  Wirksamkeit  des  Willens  ab- 
ig  zu  machen;  diese  ist  das  qualitative  Empfindungsstreben 
Begehren.     Dasselbe   ist    nach    Lipps    vorhanden,    wenn  wir 

eine  Frucht  schmecken,  ein  Lied  hören,  ein  Bild  sehen 
n  u.  8.  w.  Denn  nicht  die  Vorstellung  von  allen  diesen 
en  befriedigt  uns,  sondern  erst  die  Empfindung.  Dieses 
len  hat  seinen  Grund  darin,  dass  von  Hause  aus  jedes  Streben 

einem  Inhalt  Empfindungsstreben  ist.  Zum  Ausgangspimkt 
lasselbe  eine  Disposition,  die  durch  einen  unmittelbaren  Sinnes- 
in  eine  aktuelle  Vorstellung  (Erinnerungsbild  nach  der  Aus- 
iBweise  Wundts)  umgewandelt  wird.  Jede  Disposition  stammt 
ursprünglich,  wenn  auch  nur  in  ihren  Elementen,  aus  der 
indung.  Da  nun  alle  Dispositionen  —  eben  wegen  dieses 
Ursprungs  —  als  Dispositionen  zu  Empfindungen  von  be- 
nter  Qualität  gedacht  werden  müssen***),  so  wird  jede  Dis- 
ion,  so  bald  sie  erregt  ist,  darauf  gerichtet  sein,  eine  bestimmte 
findung   zu   erzeugen.     Dies  ist    Sache    des    sog.    qualitativen 


t)  A.  a.  0.  S.  594. 

^  Streben,    Aktivität   und  Kraft  sind   für   Lipps  gleichbedeutende 
ife. 

^  8.  hierüber  Lipps  «.  a.  O.  S.  591—600 

^  8.  L^pps  a.  a.  O.  8.  77. 
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EmpfindnngsBtrebens.  Sofern  nun  die  Erzeugung  der  Empfindung 
nicht  mit  mechanischer  Sicherheit  verläuft,  —  was  nur  in  dem 
Falle  zutrifft,  dass  der  betr.  Vorgang  eingeübt  ist,  —  stellt  sich 
das  Gefühl  der  Hemmung  ein,  das  den  Anliws  bietet,  von  emcr 
in  der  Beseitigung  der  Hemmung  sich  äussernden  WiUensfunktion 
zu  reden,  eine  Annahme,  die  nach  dem  Gesagten  hinftllig  ist 
Wille  wird  demgemäss  von  Lipps  geradezu  einem  blossen  subjek- 
tiven Eraftgefühl  gleichgesetzt.*) 

Wir  sind  im  Vorstehenden  der  Darlegung  gefolgt,  die  Lipps 
von  der  psychologischen  Natur  des  qualitativen  Empfindungsstrebeni 
oder  Begehrens  bietet.  Dabei  haben  wir  dieses  aber  zunächst  nur 
nach  seiner  objektiven  Seite,  die  eben  in  dem  assoziativen  Vo^ 
Stellungsvorgang  als  solchem  besteht,  ins  Auge  gefasat  In  letzter 
Linie  ist  aber,  wie  der  genannte  Psycholog  selber  lehrt,  der  sub- 
jektive Faktor  des  psychischen  Geschehens,  die  Aktivität  unserei 
Ich  die  Quelle,  aus  der  jener  Vorgang  sich  herleitet.  Um  nach- 
zuweisen, wie  dies  möglich,  wollen  wir  den  vorhin  angefahrten 
Fall  des  seelischen  Strebens  genauer  zu  analysieren  suchen« 

Das  qualitative  Empfindungsstreben  hat  eine  Vorstellung  zmn 
Ausgangspimkt,  auf  deren  Realisierung  die  psychische  AktivitiU 
gerichtet  ist.  Die  realisierte  Vorstellung  ist  die  Empfindung,  die 
als  Kriterium  dafür  dient,  dass  jenes  Streben  sein  Ziel  erreicht 
hat  Eine  Vorstellung  aber  in  dem  Sinne,  wie  der  Ausdruck  hier 
gebraucht  ist,  setzt  voraus,  dass  entsprechende  Empfindung  bereiti 
einmal  Wirklichkeit  erlangt  hat.  Denn  die  Vorstellung  bedeutet 
nichts  anderes,  als  die  zurückgebliebene  Disposition  einer  aktueUes 
Empfindung.  Wenn  sich  z.  B.  das  Begehren  in  uns  geltend  macht, 
eine  Frucht  zu  schmecken,  so  ist  dies  nur  dann  möglich,  wenn 
wir  wirklich  bereits  eine  solche  oder  doch  eine  ähnliche  Fnidit 
gekostet  haben.  Die  Vorstellung  jener  Frucht  oder,  genauer  aus- 
gedrückt, die  Vorstellung  des  Genusses  derselben  bildet  den  Beil 
(Antrieb)  für  die  auf  Verwirklichung  der  betr.  Geschmacks- 
empfindung  gerichtete  Aktivität.*^     In    diesem    Vorgang    äussert 


•)  A.  a.  O.  S.  56. 

**)  Das  qualitative  Empfindungsstreben  stellt  nach  Obigem  eine  ib- 
geleite  Form  von  motorischen  Vorgängen  dar.  Das  Kind  wird  zuerst  durch 
einen  von  einem  Gregenstand  ausgebenden  Stnnesreia,  in  der  Regel  einen 
Qesichtseindruck,  in  rein  instinktiver  Weise  zu  einer  Bewegung  versnlsMti 
die  bezweckt,  den  trsteren  zu  betasten^  vielleicht  auch  zum  Munde  m  führ«! 
und  zu  kosten.   Bs  liegt  hier  offenbar  eine  besondere  Art  des  BSatpfladuBg»- 
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ndi  das  seelisclie  Streben.  Hat  dasselbe  sein  Ziel  erreicht,  so 
geht  es  in  Befnedigong  über,  d.  h.  es  erreicht  den  psychischen 
Zustand^  der  durch  einen  vollkommen  positiven  Gefühlston  ge- 
kennzeichnet wird,  ein  Affekt,  der  nach  unserer  früheren  Er- 
klärung das  subjektive  Anzeichen,  der  vollen  Auswirkung  der 
psychischen  Aktivität  bildet  Zwar  hat  sich  uns  vorhin  schon  ein 
anderes  Kriterium  für  die  Verwirklichung  des  seelischen  Strebens 
herausgestellt,  nämlich  die  Empfindung.  Neben  dieser  macht  sich 
jedoch,  wie  die  innere  Beobachtung  zeigt,  zugleich  auch  mehr  oder 
weniger  deutlich  der  eirtsprechende  Gefühlston  bemerklich,  den 
wir  als  die  subjektive  Seite  der  aktiven  psychischen  Vorgänge 
kennen  gelernt  haben,    das  positive  Gefühl   ist   seinerseits    an  die 


strebens  vor,  —  wir  können  mit  Wundt  eine  solche  Bewe^ng  als  Triebhand- 
long  (in  ihrer  ursprünglichen  Form)  auffassen  -  die  nicht  durch  eine  Vor- 
steDung  (im  Sinne  T(»n  Lipps),  sondern  durch  eine  Empfindung  ausgelöst 
wird,  die  ihrerseits  ursprttnglich  in  keinerlei,  weder  qualitativem  noch  er- 
fihrangsmässigem  Zusammenhange  mit  derjenigen  weiteren  Empfindung 
steht,  auf  deren  Erzeugung  das  Streben  ausgeht.  Letzteres  kommt  lediglich 
deshalb  zustande,  weil  die  psychische  Aktivität  sich  unmittelbar  von  einem 
Sinnesgebiet  auf  das  andere  überträgt.  Wir  müssen  deshalb  nach  einem 
anderen  Gesetz  suchen,  nach  dem  Vorgänge  der  bezeichneten  Art  verlaufen. 
Dies  Gesetz  haben  wir  schon  oben  darin  erkannt,  dass  das  psychische 
Streben  auf  möglichst  volles,  vielseitiges  Auswirken  gerichtet  ist.  —  Aus 
eben  diesem  Gesetz  erklären  sich  auch  die  Aeusserungen  des  Empfindungs- 
itrebens,  die  wir  sinnliche  Triebe  zu  benennen  pflegen.  Bei  denselben 
machen  sich  die  das  seelische  Streben  erregenden  Reize  mit  solcher  Stärke  und 
Naefahaltigkelt  geltend,  dass  dasselbe  mit  der  einfachen  Hervorbring^ng  der 
Empfindttttg  nicht  befriedigt  ist,  sondern  in  der  Erregung  verharrt  «nd 
vermöge  Uebertragung  dieser  letzteren  auf  das  motorische  Gebiet  Be We- 
isungen (Handlungen)  verursacht,  welche  die  relativ  höchste  Steigerung  der 
IBmpflndung  vermitteln,  eine  Aeusserung  des  Empfindungsstrebens,  das  den 
sinnlichen  Trieben  (Begierden)  zu  Grunde  liegt.  Umgekehrt  können  die 
Beize  das  psychische  Streben  aber  auch  zu  Bewegungen  veranlassen,  die 
darauf  abzielen,  einmal  hervorgerufene  Empfindung  zu  beseitigen,  was 
Vei  Reisen  geschieht,  die  aus  anormalen  oder  pathologischen  Zuständen 
entspringen.  Wir  nennen  die  erstore  Form  des  Empfindungsstrebens  die 
pMtive,  die  zweite  die  negative.  In  beiden  Fällen  dauert  das  Empfindungs- 
streben solange  an,  bis  der  durch  einen  positiven  Gefiihlston  ausgezeichnete 
subjektive  Zustand  erreicht  ist,  in  dem  sich  die  Befriedigung  des  ersteren 
verrat.  Nachdem  sich  infolge  von  Wiederholung  der  durch  das  seelische 
Streben  hervorgerufenen  Bewegung  die  Vorstellung  von  dem  Erfolg  der- 
selbea  iMransgebildet  hat,  giebt  diese  —  sobald  sie  durch  unmittelbare 
Bwniestselnsinhalle  reproduziert  ist,  —  den  Antrieb  für  die  abgeleitete 
Jtam  das  Empfindungsstrebens  ab,  von  der  oben  die  Rede  war. 
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Verwirklichung  des  Empfindungsstrebens  geknüpft,  sofern  hierin 
die  volle  Auswirkung  der  psychischen  Aktivität  zum  Ausdruck 
kommt.  Der  positive  Gefühlston  schliesst  somit  die  aktuelle  Em- 
pfindung mit  ein  und  kann  desshalb  seinerseits  als  Zielpunkt  des 
psychischen  Strebens  gelten. 

Sobald  nun  das  Ich  infolge  der  Erfüllung  des  seelischen 
Strebens  den  durch  einen  rein  positiven  Gefühlston  gekennzeichneten 
Zustand  der  vollen  Auswirkung  seiner  Aktivität  erlebt  hat,  wird 
sich  ihm  bei  der  blossen  Vorstellung,  welche  das  seelische  Streben 
eiideitet,  das  Bewusstsein  der  Hemmung  einstellen,  das  sich  in 
einem  negativen  (bedingt  positiven)  Gefühlscharakter  ausprägt 
Hieraus  ergiebt  sich  der  Antrieb,  die  Vorstellung  zu  reaUsieren, 
m.  a.  W.  die  entsprechende  Empfindung  hervorzubringen. 

Aehnlich  verläuft  der  Vorgang,  wenn  das  seelische  Streben 
auf  die  Ausführung  einer  körperlichen  Bewegung  abzielt  Eb 
schwebt  uns  z.  B.  die  Vorstellung  einer  bestimmten  Bewegung  des 
Armes  vor,  die  uns  zur  Abreichung  irgend  eines  Gegenstandes 
dienen  soll.  Diese  Vorstellung,  die  als  von  einer  früher  ins  Werk 
gesetzten  ähnlichen  Bewegung  ^n  Gestalt  einer  Disposition  ge- 
blieben und  im  vorliegenden  Falle  reproduziert  zu  denken  ist, 
enthält  den  Antrieb,  die  Bewegung  auszuführen.  Nun  ist  uns  die 
ausgeführte  Bewegung  subjektiv  unmittelbar  nur  in  der  betr.  Be- 
wegungsempfindung gegeben.*)  Solange  daher  noch  nicht  die 
aktuelle  Empfindung,  sondern  nur  die  Vorstellung  der  Bewegung 
in  unserem  Bewusstsein  vorhanden  ist,  erleben  wir  noch  nicht  den 
vollkommen  positiven  Gefühlston,  der  den  Zielpunkt  unsere« 
Strebens  bildet;  derselbe  ist  unmittelbar  an  die  Bewegungs- 
empfindung geknüpft.  Folglich  wird  die  Vollendung  des  Strebens 
—  psychologisch  betrachtet  —  durch  die  Erzeugung  jener  Em- 
pfindung bedingt  sein.  Die  wirkliche  Erreichung  eines  Gegen- 
standes wird  uns  freilich  erst  durch  die  Empfindung  von  der 
Berührung  desselben  bewusst;  insofern  wird  die  Erzeugung  der 
Berührungsempfindung  als  der  eigentliche  Zielpunkt  der  psychischen 
Aktivität  zu  betrachten  sein,  während  die  Verwirklichung  der  Be* 


*)  Zwar  kommt  die  Ausführung  der  Bewegung  zugleich  auch  dor^ 
die  Wahrnehmung  der  diese  bedingenden  Lage  und  Haltung  des  betr- 
Organs  zu  unserer  Auffassung,  Dies  Moment  ist  aber  für  unsere  DtT' 
legong  von  untergeordneter  Bedeutung,  da  die  spontane  Begelnng  de^ 
körperlichen  Bewegungen  im  wesentlichen  auf  Grund  der  Bew^piflf^ 
empflndung  erfolgt 
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»gangBempfindungy  durch  welche  die  Ausführung  der  zum 
ele  führenden  Bewegung  bedingt  ist,  als  Mittel  zum  Zweck 
Iten  muss.*) 

In  unserer  eben  gegebenen  Darstellung  kommt  das  Gefühl 
\  wesentliches  Moment  des  Empfindungsstrebens  zur  Geltung, 
ir  haben  nun  schon  in  einem  anderen  Zusammenhang  hervor- 
hoben,  dass  das  Ich  vermöge  dieses  subjektiven  Moments  den 
>rtgang  seiner  Aktivität  vorwegnimmt  und  demzufolge  imstande 
,  im  voraus  bestimmend  auf  denselben  einzuwirken ,  wodurch 
8  psychische  Streben  den  Charakter  zweckbewusster  Thätigkeit 
winnt.  Dies  ist  die  Eigentümlichkeit  derjenigen  psychischen 
cte,  die  wir  dem  Willen  im  eigentlichen  Sinne  zuteilen,  die  aber 
enfalls  als  Erweisungen  der  einheitlichen  Aktivität  unseres  Ich 
betrachten  sind,  einer  Aktivität,  die  wir,  wie  früher  bemerkt 
irde,  freilich  anders  als  Lipps  glaubten  fassen  zu  müssen, 
mlich  nicht  als  mechanisch,  sondern  als  spontan  wirkende  psy- 
ische  Kausalität.  Zu  dieser  Art  der  Bethätigung  gelangt  das 
ndelnde  Subjekt  jedoch  erst,  wenn  sich  infolge  vieler  ausge- 
hrter  Handlungen  ein  gewisser  Reichtum  von  Dispositionen  zu 
inlichen  Handlungen  herausgebildet  hat,  auf  Grund  deren  uns 
ir  Verlauf  der  letzteren,  bevor  sie  ausgeführt  werden,  in  Form 
»  Gefühls  im  voraus  zum  Bewusstsein  kommt.*^  Vermöge 
leser  Antizipation  ist  das  Ich  in  der  Lage,  sich  von  den  jeweilig 
ifolge  einer   inneren    oder  äusseren  Reizung    hervortretenden  An- 


*)  Den  Verlauf  einer  durch  Heryorbringung  der  Bewegungsempfindung 
ennittelten  Bewegung  legt  Lipps  a.  a.  0.  S.  619—650  ausführlich  dar, 
idem  er  nachweist,  wie  das  Kind,  bevor  sein  Handeln  einen  zweckmässigen 
aarakter  annimmt,  völlig  regellose  Bewegungen  vollführt,  bis  eine  einzelne 
ioser  Bewegungen  zum  Ziele  führt.  Die  letztere  prägt  sich  subjektiv 
einer  bestimmten  Lage-  oder  hierauf  beruhenden  Bewegungsempfindung, 
ioauer  gesagt,  in  einer  ganzen  Reihe  von  Lage-o  der  Bewegungsempfindungen 
s  betr.  körperlichen  Organs  aus.  Dieselben  dienen  fortan  dazu,  seine 
"Regungen  zweckentsprechend  zu  leiten,  sofern  die  psychische  Aktivität 
h  darauf  richtet,  die  bez.  Empfindungen  nach  einander  hervorzubringen. 

^)  Von  früher  ausgeführtenHandlungen  bleiben  allerdings  intellektuelle 
^XKiente,  wie  die  Vorstellung  von  dem  Erfolg  derselben  und  mannigfache 
h  hieran  anschliessende  Gedankenreihen  in  Formvon  Dispositionen  zurück, 
^  in  einem  neuen  Fall  ihre  Wirksamkeit  auf  unser  praktisches  Verhalten 
süben.  Hierbei  kommen  dieselben  uns  jedoch  zunächt  meist  nicht  zu 
etlichem  Bewusstsein,  sondern  machen  sich  im  Gefühl  geltend,  vermittelst 
**6n  die  aaszufiihrende  Handlung  nach  der  Bedeutimg,  die  sie  für  das 
nudelnde  Subjekt  besitzt,  vorweggenommen  wird. 
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trieben  unabhängig  zu  machen  und  diesen  Antrieben  in  spontaner 
Weise  Folge  zu  geben  oder  sie  auszuschliessen.*)  Auf  diese  Art 
wird  es  in  den  Stand  gesetzt,  sich  bei  seinem  Handeln  nicht  mehr 
durch  den  unmittelbar  gegebenen  Beiz,  sondern  durch  die  be- 
harrende Motivität  seines  Wesens  bestimmen  zu  lassen,  die  eben 
auf  den  vorhandenen  Dispositionen  beruht.  Vorauszusetzen  ist  ftr 
ein  dementsprechendes  Verhalten  allerdings,  dass  jene  Motilität 
—  wie  dies  Sache  einer  umfassenden  Besinnung  ist,  —  in  ihrer 
Gesamtheit  in  Wirksamkeit  tritt;  geschieht  dies  nicht,  erschemt 
also  das  seelische  Streben  geteilt,  so  ist  unser  Handeln  nicht 
spontaner  Natur,  sondern  durch  die  im  einzelnen  Falle  sich  geltend 
machenden  Antriebe  determiniert 

Eine  auf  Reflexion  beruhende,  spontane  Beth&tigung  unseres 
Ich  in  dem  eben  bezeichneten  Sinne,  die  wir  unseren  abweichenden 
psychologischen  Grundanschauungen  zufolge  an  die  Stelle  des 
quaUtativen  Empfindungsstrebens  als  einer  rein  mechanischen 
Aeusserung  der  Seele  setzen  müssen,  wird  zwar  ebenfalls  durch 
Vorstellungen  angeregt;  diese  wirken  also  als  innere  Reize  suf 
die  psychische  Aktivität  ein.  Der  eigentliche  treibende  Faktor 
ist  hierbei  indessen  nicht  in  dem  zufällig  gegebenen  Bewusstseios- 
inhalt,  sondern  in  der  durch  die  gesamte  voraufgehende  Ent- 
wicklung bedingten  Motivität  unseres  Ich  zu  erkennen,  und  dem 
einzelnen  Inhalt  wohnt  eine  motivierende  Kraft  nur  so  weit  inne, 
als  er  die  erstere  zu  beeinflussen,  d.  h.  entweder  in  ihrer  WA* 
samkeit  zu  unterstützen  oder  abzuschwächen  geeignet  ist.**) 

Auch  bildet  nicht  die  Erzeugung  der  Bewegungsemj^dung 
sowie  der  hiermit  verknüpften  Sinnesempfindungen,  in  denen 
uns  der  Besitz  des  begehrten  Oegenstandes  bezw.  die  ausgefohrte 
Bewegung  subjektiv  gegeben  ist,  den  eigentlichen  Zielpunkt,  snf 
den  die  seelische  Thätigkeit  sich  richtet,  sondern  —  soweit  es  aicb 
nämlich    um    geistige  Lebensäusserungen    unseres  Ich  bandet,  — 

*)  Letzteres  geschieht  durch  einen  spontanen  Akt,  vermittelst  dcsseft 
wir  Bewusstseinsinhalte  in  uns  wachrufen,  die  Antriebe  einschüesNOi 
welche  den  unmittelbar  sich  regnenden  entgegenwirken,  wie  sittliche  Forde* 
rungen  und  Grundsätze,  Musterbilder  des  Handelns,  aber  auch  ErwigongMi 
in  Bezug  auf  Nutzen  und  Schaden  u.  s.  w. 

^)  Man  sagt:  «Gelegenheit  macht  Diebe",  vergiast  aber  leicht,  dafl 
nicht  so  sehr  der  unmittelbare  Anblick  des  unbewachten  fremden  Qiitt*i 
als  vielmehr  die  allgemeine  Geneigtheit,  sich  auf  onrechtmäasige  Weise  la 
bereichem,  den  Dieb  die  Hand  nach  fremdem  Besits  aassttstreekea  ▼i^ 
inltsst. 
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die  volle  Auswirkung  des  psychischen  Strebens  selbst  Die 
HerYorbringung  der  Empfindung  kann  im  Grunde  nur  als 
Mittel  zu  diesem  letzteren  Zwecke  gelten,  da  die  volle  Auswirkung 
der  psychischen  Aktivität  an  jene  erstere  gebunden  ist.  Dem  ge- 
samten in  der  Vorstellung  anticipierten  Komplex  von  Empfindungen 
wohnt  eine  motivierende  Bedeutung  nur  insofern  inne,  als  iüe  alle 
sich  zu  dem  Bewusstsein  vereinigen,  dass  das  Ich  durch  ihre  Rea- 
lisierung eine  Förderung  seiner  Aktivität,  einen  Zuwachs  seines 
ideellen  Seins  erfährt,  worin  in  letzter  Linie  der  Zweck  ^ben 
dieser  Aktivität  zu  erkennen  ist. 

Die  Anticipation  des  Fortganges  des  seelischen  Strebens 
erfolgt  —  solange  derselbe  uns  noch  nicht  in  Gestalt  von  deut- 
lichen Vorstellungen  zum  Bewusstsein  kommt,  —  in  der  Form 
des  Gefühls,  genauer  gesagt,  in  der  des  positiven  oder  negativen 
Gefiihlstones.  Wir  sind  desshalb  geneigt,  das  Gefühl  als  Motiv 
des  ersteren  aufzufassen,  und  dieser  Auffassung  wird  insofern 
auch  eine  Berechtigung  zuzugestehen  sein,  als  dasselbe  für  uns 
subjektiv  den  bestimmenden  Faktor  bei  unserem  spontanen  Handeln 
abgiebt.  Festzuhalten  ist  indessen,  dass  die  kritische  Untersuchung 
der  bez.  Regung  einen  Einfluss  auf  die  psychische  Aktivität  im 
objektiven  Sinne  nicht  zuzuerkennen  vermag.  Das  Gefühl  scheint 
in  diesem  Sinne  das  Motiv*  unseres  aktiven  Verhaltens  zu  sdn, 
sofern  stets  ein  entsprechender  Gefühlsreflex  für  unsere  subjektive 
Auffassung  den  Aeusserungen  des  ersteren  vorangeht.  Wundt  be- 
zeichnet das  Gefühl  demgemäss  geradezu  als  den  Keim  und  die 
Vorstufe  der  WiUensthätigkeit;  indem  nun  jene  Regung  der 
realen  Entwicklung  noch  einen  Willensakt  zur  Folge  hat,  gilt  sie 
dem  erwähnten  Psychologen  als  Motiv  der  WiUensthätigkeit.  Bei 
genauerer  Prüfung  werden  wir  aber  finden,  dass  neben  dem 
Gefühl  regelmässig  Empfindungen  oder  Vorstellungen  im  Be- 
wusstsein anzutreffen  sind,  die  den  unmittelbaren  Antrieb  für  die 
psychische  Aktivität  bilden.  Wundt  erkennt  auch  nicht  in  dem 
Gefühl  als  solchem,  sondern  genauer  in  einer  gefühlsstarken  Vor- 
stellung das  Motiv  des  Willens.*)  Das  ist  aber  nach  unserer  Er- 
klärung eine  Vorstellung,  die,  wie  dies  der  sie  begleitende  Gefühls- 
reflex anzeigt,  die  psychische  Aktivität  anzuregen  vermag.  Das 
Gefühl  weist  stets  auf  eine  Aktivität  zurück,  die  ihrer  inneren 
subjektiven  ^^ite    nach   keimartig    sich  zu  entwickeln  angefangen 


•)  Gmndriss  der  Psyoholo£rie  S.  S20— 21. 
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hat.*)  Nicht  das  Gefühl,  sondern  die  psychische  Aktivität  also 
ist  als  das  objektiv  frühere  anzusehen.  Immerhin  kommt  uns  die 
motivierende  Kraft  einer  Vorstellung  nur  in  dem  mit  ihr  ver- 
bimdenen  Gefühl  zum  Bewusstsein;  insofern  mag  die  gefuhlsstarke 
Vorstellung  als  Motiv  der  psychischen  Aktivit&t  gelten.  Es  ist 
aber  im  Grunde  das  Streben  nach  voller  Entfaltung  der  letzteren 
bezw.  nach  Beseitigung  einer  ihr  entgegenstehenden  Hemmung, 
das  bei  unseren  Handlungen  das  treibende  Prinzip  bildet;  das 
Gefjihl  kann  uns  bei  denselben  nur  soweit  leiten,  als  wir  den 
Zustand  voller,  hemmungsloser  Auswirkung  in  Gestalt  dieser 
inneren  Regung  vorwegnehmen  und  hierdurch  zu  dem  spontanen 
Bemühen  angetrieben  werden,  eben  jenen  Zustand  herbeizuführen. 
Das  Gefühl  ist  hierbei  zunächst  in  einem  geringeren  Ghrade  vo^ 
banden;  grade  das  Bewusstsein  aber,  den  höchst  möglichen  Grad 
der  Steigerung  noch  nicht  erreicht  zu  haben,  wird  uns  zum  Moti? 
UDseres  spontanen  Strebens.  So  wirkt  die  gefuhlsmässige  Antid- 
pation  des  Erfolgs  bestimmend  auf  unser  praktisches  Verhalten  ein. 

Das  im  vorstehenden  gekennzeichnete  Verhältnis  zwischen 
psychischer  Aktivität  und  Gefühl  hat  für  die  Pädagogik  die 
praktische  Bedeutung,  dass  Einwirkungen  theoretischer  Art,  wie 
Lehren,  Ermahnungen  u.  dergl.  nur  insoweit  Erfolg  haben  können, 
als  es  gelingt,  auf  das  Gefühl  zu  wirken  und  dadurch  zu  spon- 
tanen Bemühungen  anzuregen. 

Es  könnte  scheinen,  dass  bei  der  hier  vertretenen  Auffassang 
von  der  psychologischen  Natur  des  Gefühls  die  G^mütsregungen, 
die  ja  auf  dem  Gefühl  beruhen,  ihre  ethische  Bedeutung  —  wir 
bezeichnen  sie  in  dieser  Beziehung  als  Erweisungen  von  Liebe, 
Treue,  Duldung  u.  dergl.  m.  —  einbüssen  müssten,  da  sie  lediglich 
als  subjektive  Begleiterscheinungen  der  psychischen  Vorgänge  su 
gelten  hätten.  In  dieser  Hinsicht  ist  zu  beachten,  dass  Regungen 
dieser  Art  stets  auf  eine  ge\\asse  innere  Aktivität  zu  Gunsten 
anderer  (also  eine  altruistische  Erweisung  der  psychischen  Aktivität) 
hindeuten,    deren    objektiver  Wert    uns    erst   hierdurch    zum  Be- 


^)  Wenn  wir  uns  z.  B.  von  Affekten  wie  Zorn,  Hess  oder  dergl  m 
Handlungen  getrieben  glauben,  so  liegt  diesen  Regungen  die  psychische 
Aktivität  zu  Qrundc,  die  gehemmt  ist,  solange  sie  die  Mittel  und  Wog« 
su  ihrer  Aeusserung  noch  nicht  gefunden  hat,  und  in  diesem  Zustand  uns 
als  Affekt  zum  Bewusstsein  kommt;  sobald  aber  die  auf  diese  Weise  ent* 
stehende  Hemmung  beseitigt  ist,  bringt  sie  die  That  hervor,  mit  deren 
VoUfUhrung  der  Affekt  verschwindet 
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wiiBstsem  kommt.  In  diesem  symbolischen  Sinne  bleibt  ihnen  ihr 
eduBcher  Charakter  gewahrt. 

Wir  erklärten  oben,  dass  der  positive  oder  negative  Gefähls- 
ton  es  ist,  vermittelst  dessen  wir  den  Fortgang  des  psychischen 
Strebens  vorwegnehmen.  Es  verbinden  sich  freilich  mit  der  be- 
Eeichneten  inneren  Regung  infolge  fortschreitender  Erfahrung- 
erkenntnis  mehr  und  mehr  Vorstellungselemente,  durch  welche 
iem  Ich  die  Folgen  seines  Handelns  im  voraus  zu  deutlichem 
Bewusstsein  gebracht  werden  und  die  demzufolge  auch  wiederum 
Binen  bestimmenden  Einfluss  auf  eben  dieses  Handeln  äussern 
können.  Zugleich  üben  Unterricht  und  Erziehung  ihre  Wirkimg 
iahin  aus,  uns  zu  einem  derartigen  reflektierten  Handeln  zu  be- 
fähigen. So  ist  es  schliesslich  ein  intellektueller  Akt  der  aus- 
drücklichen Zustimmung  oder  Verwerfung,  durch  den  imser 
aktives  Verhalten  geregelt  wird. 

Das  die  psychische  Aktivität  begleitende  Gefühl  hat  einen 
positiven  Charakter,  wenn  es  sich  um  eine  Erweisung  derselben 
handelt,  die  imsere  innere  Zustimmung  findet,  umgekehrt  weist 
die  erstere  einen  negativen  Gefühlston  auf,  sofern  ein  Akt  ins 
Werk  gesetzt  werden  soll,  der  unseren  inneren  Widerspruch 
erregt.*)  Der  Gefühlston  kann  aber  auch  aus  positiven  und 
negativen  Elementen  gemischt  sein;  dies  ist  dann  der  Fall,  wenn 
unser  Handeln  durch  Zweifel  oder  Schwanken  gehemmt  wird. 
Der  subjektiv  endgültig  feststehende  Willensakt,  d.  h.  der  Willens- 
entschluss  kennzeichnet  sich  durch  einen  vollkommen,  d.  h.  jedes 
Hemmungsbewusstsein  ausschliessenden  Gefühlscharakter.  In 
ähnlichem  Sinne  redet  Lipps  von  einem  praktischen  Urteil,  das 
sich  —  soweit  es  subjektiv  bedingt  ist**),  —  vollendet,  wenn  kein 
Einspruch  in  ims  selber  laut  wird.***) 


*)  Die  bezeichneten  Gefühle  treten  freilich  in  sehr  verschiedenem 
Grade  hervor,  je  nach  der  Bedeutung  nämlich,  welche  der  vollzogene  Akt 
für  das  handelnde  Subjekt  besitzt.  Bei  eingeübten  und  demnach  rein 
mechanisch  verlaufenden  HandluDgen  machen  sich  die  oben  bezeichneten 
affektiven  Regungen  überhaupt  nicht  mehr  bemerkbar. 

••)  Das  praktische  Urteil  oder  der  subjektiv  völlig  gesicherte  Willcns- 
akt  unterliegt,  wie  Lipps  bemerkt,  allerdings  auch  einer  objektiven  Be- 
dingung, d.  i.  die  Bewahrung  in  aller  Erfahrung.  Diese  reflektiert  sich 
aber  in  dem  vollkommen  positiven  Gefühlston.  Der  Ertrag  der  gesamten 
dem  handelnden  Subjekte  zu  Gebote  stehenden  Erfahrungserkenntnis  ist 
xiämlich  in  den  hiervon  gebliebenen  Dispositionen  aufbewahrt.  Wenn  nun 
d«r  den  Willensakt  auszeichnende  Gefiihlscharakter  —  unseren  fHiheren 
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Der  Willensakty  der  deh  in  eineln  unbedingt  positiyen  Oe- 
fühl  ausprägt,  ist  stets  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  gerichtet; 
denn  eben  erst  dadurch,  dass  wir  diesen  zum  Zielpunkt  unseres 
WoUens  wählen,  wird  der  WUlensakt  ein  für  uns  feststehender, 
der  sich  subjektiv  als  solchen  durch  einen  rein  positiven  Gefähk- 
ton  zu  erkennen  giebt.  Wir  bezeichnen  einen  derartigen  Akt 
als  praktische  Apperzeption,  die  also  darin  besteht,  dass  wir  einen 
Gegenstand  (oder  eine  Handlung)  in  bewusster  Weise  zum  Zielpunkt 
unseres  Strebens  machen.  Dies  ist  die  positive  Form  des  bez.  Vor- 
gangs; die  negative  äussert  sich  darin,  dass  wir  in  bewusster  Weise 
einen  Gegenstand  (eine  Handlung)  als  Zielpunkt  unseres  Strebens 
ausschliessen.*)  Durch  die  Apperzeption  im  theoretischen  Sinne  er- 
langt, wie  wir  im  ersten  Teil  unserer  Ausführungen  gesehen  haben, 
ein  Wahrnehmungsinhalt  die  qualitative  Bestimmtheit.  Die  praktische 
Apperzeption  betrifft  einen  durch  einen  unmittelbaren  Bewusstseins- 
inhalt  bedingten  motorischen  Akt,  der  ebenfalls  qualitativ  bestimmt, 
d.h.  in  diesem  Fall  im  Hinblick  auf  seine  —  auf  dem  antizipierten  End- 
ergebnis beruhende —  Bedeutung  in  zielbewusster  Weise  geregelt  wird. 

Wir  erklären  die  praktische  Apperzeption  etwas  anders  als 
Lipps,  der  seiner  Auffassung  von  dem  mechanischen  Charakter 
alles  psychischen  Geschehens  entsprechend  die  erstere  als  einen  Akt 
versteht,  der  uns  einen  Bewusstseinsinhalt  als  Gegenstand  unseres 
Strebens  oder  Widerstrebens  erscheinen  lässt.**)  Nach  dieser  Erklärung 


Darle^ngen  gemäss  —  bekundet,  dass  der  erstere  mit  den  Dispositionen 
im  Einklang  steht,  so  bedeutet  dies  zugleich,  dass  er  mit  den  erworbenen 
Erfahrungen  übereinstimmt.  Die  subjektive  Bedingung  schliesst  sonach  die 
objektive  mit  ein. 

♦♦*)  A.  a.  O.  S.  611,  613. 

*)  Das  seelische  Streben  ist,  wie  wir  zunächst  mit  Lipps  angenommen 
haben,  darauf  gerichtet,  auf  Grund  einer  Vorstellung  eine  qualitativ  dieser 
entsprechendenEmpfindung  hervorzubringen.  Die  negative  Seite  des  Strebens, 
das  Widerstreben  äussert  sich  umgekehrt  darin,  die  Empfindungsstarke 
oines  Bewusstseinsinhalts  auszuschliessen,  sei  es,  dass  dieser  den  aktaeUen 
Empfindungscharakter  bereits  angenommen  hat  (v^ie  z.  B.  eine  unmittalbtf 
hervortretende  ächmcrzempfindung),  oei  es,  dass  derselbe  den  Empfindoog»- 
charakter  anzunehmen  droht  (so  eii^  psychischer  Zustand  oder  Vorgiligf 
der  die  Erinnerung  an  eine  früher  damit  verbundene  Schmerzempfindunf 
wachruft).  Dass  wir  in  jenem  Vorgange  (nach  seiner  positiven  Seite)  einen 
spontanen  Bewusstseinsakt  erkennen,  der  auf  den  Besitz  eines  Qegeni>tandee 
oder  die  Ausführung  einer  Bewegung  abzielt,  wurde  im  gegebenen  Zu" 
sammenhang  hervorgehoben« 

••)  A.  a.  O.  S.  409. 
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iit  die  payduBche  Aktivität  auch  bei  dem  Akte  der  Apperzeption 
mechanischen  Gesetzeil  unterworfen;  die  eigentliche  Bedeutung  der 
letzteren  beruht  demnach  lediglich  darauf,  dass  uns  die  —  ein-  für 
allemal  feststehende  —  Richtung  unseres  Handelns  im  voraus  bewusst 
wird.  Unsere  abweichende  Fassung  des  Begriffs  ergiebt  sich  aus 
der  firüher  dargelegten  Ansicht,  dass  der  psychischen  Aktivität  ein 
spontaner  Charakter  innewohnt. 

In  einem  besonderen  Punkte  müssen  wir  uns  mit  der  Lehre 
einverstanden  erklären,  die  Wundt  von  der  psychologischen  Natur 
der  dem  Willen  zugeschriebenen  Vorgänge  aufstellt,  nämlich  in- 
sofern eine  Willenshandlung  nach  dieser  Lehre  immer  durch  einen 
Affekt  eingeleitet  erscheint.  Dies  ist  in  dem  Sinne  zuzugeben, 
dass  das  Aktivitätsgefühl,  in  dem  jene  Vorgänge  sich  subjektiv 
äussern,  die  gesteigerte  Form  des  Affekts  angenommen  haben  muss, 
wenn  die  in  jenem  Gefühl  sich  erweisende  Aktivität  die  Kraft 
haben  soll,  die  der  Ausführung  entgegenstehenden  Hemmungen  zu 
überwinden. 

Fassen  wir  die  psychologische  Entwicklung  der  praktischen 
Erweisung  der  psychischen  Aktivität  nochmals  ins  Auge,  wie  sie 
nach  den  voraufgehenden  Ausführungen  zu  denken  ist,  so  stellt  sich 
dieselbe  folgendermassen  dar. 

Doch  das  unentwickelte  Geschöpf,  das  Tier  sowohl  wie  der 
Mensch,  zeigt  von  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt  an  die  Fähig- 
keit, auf  einwirkende  Reize  zu  reagieren.  Die  Reaktionen  beruhen 
z.  T.  auf  rein  körperlich-physiologischer  Grundlage;  dieser  Art  sind 
die  reflektorischen  und  automatischen  Bewegungen.  Andere  Re- 
aktionen erscheinen  vorwiegend  als  psychischer  Natur,  sofern  der 
sinnliche  Reiz  für  das  betr.  Individuum  erst  dann  eine  Bewegung 
auslöst,  wenn  derselbe  ihm  in  der  Form  von  Empfindungen  oder 
Vorstellungen  zu  deutlichem  Bewusstsein  gekommen  ist.  Die  bezgl. 
Einwirkungen  gehen  teils  aus  dem  Innern  des  eigenen  Körpers  her- 
vor, wie  die  Reizeindrücke,  welche  sich  infolge  von  annormalen 
oder  pathologischen  Zuständen  geltend  machen,  sowie  die  inneren 
Reizungen  des  Tast-  oder  Gefühlssinnes,  auf  denen  die  sinnlichen 
Empfindungen  beruhen.  Reize  dieser  letzteren  Art  treten  meist  mit 
grosser  Stärke  und  Nachhaltigkeit  hervor  und  rufen  so  ein  seelisches 
Streben  wach,  das  darauf  gerichtet  ist,  die  einmal  hervorgebrachte 
Empfindung  noch  mehr  zu  steigern.  Derartige  Streben,  die  wir  als 
sinnfiche  Triebe  oder  Begierden  bezeichnen,  beherrschen  die  Seele 

ToDgtändig,    bis   sich   ein  reicheres  Geistesleben  entfaltet,  aus  dem 
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Motive  hervorgehen,  die  jenen  das  Gegengewicht  halten.  —  Teilfl 
kommen  die  Einwirkungen  von  aussen  in  Gestalt  von  äusseren 
Reizungen  des  Tastsinns,  sowie  von  Gesichts-,  Gehörs-,  Geschmacks- 
und  Geruchsreizen.*) 

Die   Reaktion    auf  die  bez.  Reizeinwirkungen  giebt  sich  an- 
fangs nur   in  einer  allgemeinen  Unruhe  zumal  in  (^n  Bewegungs- 
organen  kund,  die  sich  in  mehr  oder  weniger  regelloseti  Bewegungen 
äussert.    Bei  öfterer  Wiederholung  der  gleichen  Bewegung  pr&gen 
sich    vermöge    des    über   den    ganzen  Körper  ausgebreiteten  Tast- 
sinns mehr   und   mehr  deutliche  Reizeindrücke  an  den  Teilen  aus, 
an  denen  die  Bewegung  sich  am  stärksten  bemerkbar  macht,  näm- 
lich in  den    Gelenken.     Hier  bilden  sich  daher  infolge  der  psychi- 
schen  Reaktion,    die    wir  einzig  und  allein  als  Bewusstseinsbetrieb 
betrachten,    bestimmte  Lageempfindungen  heraus,  in  denen  die  je- 
weilige Haltung  des  bewerten  Gliedes  uns  bewusst  wird.**)  Waren 
nun  die  Bewegungen  anfangs  noch  regellos  und  determiniert,  so  ist 
die   psychische    Aktivität    vermittelst  jener    Empfindungen   in  den 
Stand  gesetzt,  die  motorischen  Vorgänge  in  zweckbewusster,  spontaner 
Weise  zu  regeln;  dies  geschieht  den  früheren  Auseinandersetzungen 
zufolge  dadurch,  dass  die  entsprechenden  Empfindungen  durch  einen 
spontanen    Akt    hervorgebracht   werden.      Das   hierauf  abzielende 
Verfahren  ist  Sache  der  praktischen  Apperzeption,  die  nach  obiger 
Darlegung  der  spontanen  Bewerkstelligung  einer  Bewegung(Handlung) 
besteht;  subjektiv  gegeben  ist  die  Bewegung  aber  in  der  betr.  Lage- 
empfindung; folglich  wird  die  praktische  Apperzeption  sich  unmittel- 
bar   in    der   Erzeugung    der    Lage-  oder  hierdurch  bedingten  Be- 
wegungsempfindung äussern  müssen.  Die  Erzeugung  der  Bewegungs- 
empfindung   hat    die    Ausfuhrung    der   wirklichen    Bewegung  zur 
Folge,  dieser  Akt  geht  freilich  nur  dann  mit  Sicherheit  von  statten, 
wenn  die  zugehörigen  physiologischen  Vorgänge  schon  bis  zu  hin- 
reichender  Geläufigkeit    eingeübt   worden  sind;  dies  wird  aber,  so 


^)  Die  Reize  erhalten  nach  unserer  früheren  Erklärun^^  erst  durch  die 
l)sychi8che  Aktivität  (in  ihrer  intellektuellen  Erweisun^f)  einen  bewoMten 
Charakter,  demzufolge  die  hier  genannten  Reizeindrücke,  die  wir  gewöhnlich 
den  eigentlichen  Sinnesorganen  zuweisen,  in  Sinnesempfindungen  omge* 
wandelt  werden ;  aus  diesen  entspringen  die  inneren  Reize  (VorstellungenX 
die  den  Stoff  für  die  höheren  psychischen  Gebilde  hergeben. 

**)  Der  infolge  der  Bewegung  in  den  Muskeln  und  Sehnen  der  Qelenk^ 
entstehende  Druck  äussert  sich  in  Reiszustanden  des  Tastsinnes,  aus  deneif 
sich  vermöge  der  psycl^sohen  Reaktion  Lage-Brnpfindongen  eingeben. 

J 
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oft  wir  eine  Bewegung  spontan  auszuführen  im  Begriff  sind,  im 
allgemeinen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall  sein,  da  die 
Lage-  und  Bewegungsempfindung  sich  nur  infolge  häufiger  Wieder- 
holung einer  Handlung  deutlich  herausstellt  und  allein  unter  dieser 
Voraussetzung  ein  spontaner  Bewegimgsakt  stattfinden  kann.  Bis 
die  genügende  Geläufigkeit  erreicht  ist,  bis  also  der  Mensch  die 
volle  Herrschaft  über  seine  Gliedmassen  erworben  hat,  vergeht  be- 
kanntlich einige  Zeit,  während  viele  Here  infolge  erblicher  Ueber- 
tragung  schon  bei  der  Geburt  einen  so  ausgebildeten  motorischen 
Apparat  aufiveisen,  dass  sie  von  vornherein  zu  zweckmässigen  Be- 
wegungen befähigt  sind. 

Die  Entwicklung  der  motorischen  Funktionen  lässt  nach  obiger 
Darlegung  einen  der  Entwicklung  der  intellektuellen  durchaus  ana- 
logen Charakter  erkennen.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns  zu  der 
Annahme,  dass  die  beiden  Klassen  von  Funktionen  nicht  spezifisch 
verschiedene  Seiten  des  Psychischen  darstellen,  sondern  dass  sie 
aus  derselben  Quelle,  der  einheitlichen  psychischen  Aktivität  ent- 
springen. Denn  sowohl  die  intellektuellen  wie  die  motorischen  Be- 
wuBstseinsakte  sind  durch  die  Erzeugung  von  Empfindungen  be- 
dingt; nur  das  Sinnesgebiet,  dem  die  letzteren  angehören,  ist  ein 
verschiedenes,  da  die  intellektuelle  Erweisung  der  psychischen 
Aktivität  darauf  gerichtet  ist,  die  Empfindungen  zu  erzeugen,  welche 
im  Dienste  des  Erkennens  stehen,  die  motorische  hingegen  die- 
jenigen, welche  das  Handeln  (soweit  es  eine  psychische  Grund- 
lage hat)  vermitteln.  Erst  infolge  der  individuellen  Entwicklung, 
die  teils  auf  einer  theoretischen,  teils  einer  praktischen  Bethätigimg 
beruht,  differenziert  die  psychische  Aktivität  in  zwei  Richtungen 
und  äussert  sich  demgemäss  als  Intelligenz  (theoretische  Apperzeption) 
und  als  WiUe  (praktische  Apperzeption). 

Wir  haben  im  Anschluss  an  Lipps  darzuthim  gesucht,  dass 
es  zur  Herieitung  der  psychischen  Vorgänge,  die  wir  dem  Ein- 
greifen des  Willens  beizumessen  gewohnt  sind,  der  Annahme  einer 
solchen  Funktion  nicht  bedarf,  dass  vielmehr  das  gesamte  psy- 
chische Geschehen  sich  aus  der  allgemeinen  psychischen  Aktivität, 
auf  die  wir  immittelbar  aus  der  Thatsache  das  die  Bewusstseinsakte 
begleitende  Aktivitätsgefühl  zurückzuschliessen  uns  genöthigt  sehen, 
begreifen  lässt.  Durch  diese  Annahme  wird  die  Erklärung  der  Be- 
wusttseinserscheinungen  ausserordentlich  vereinfacht.*) 

^)  Auf  dem  ursprünglich  einheitlichenGrundcliarakter  des  psychischen 
Qesobebens    in    seiner  theoretischen  und  praktischen  Erweisung^  deutet 
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Unter  der  Willensthätigkeit  verstehen  wir  zunächst  mit  lippi 
eine  besondere  Art  der  Erweisung  der  psychischen  Aktivität,  näm- 
lich diejenige,  welche  durch  das  Gefühl  der  Hemmung  gekenn- 
zeichnet wird.  Die  letztere  bildet  jedoch  ihrerseits  selbst  nur 
die  Bedingung  dafür,  dass  wir  uns  jener  Aktivität  überhaupt 
bewusst  werden;  denn  nur  wenn  das  psychische  Streben  einer 
Hemmung  ausgesetzt  ist,  findet  das  entsprechende  Gefähl  Zeit, 
sich  zu  entwickeln.  Wir  können  demzufolge  den  Willen  als  die 
zum  Bewusstsein  ihrer  selbst  erhobene  psychische  Aktivität  er- 
klären. Näher  betrachtet,  macht  die  Hemmung  des  psychischen 
Geschehens  sich  besonders  geltend  bei  solchen  Akten,  die  ibren 
Beziehungspunkt  in  der  unabhängig  vom  Ich  zu  denkenden 
Objektivität  haben,  die  also  eine  Veränderung  im  Umkreise  der 
letzteren  bezwecken.  Ein  Akt  dieser  Art  kommt  nur  durch  Ver- 
mittlung des  motorischen  Apparats  zustande,  der  ein  notwendiges 
Erklärungsprinzip  für  das  Zustandekommen  von  dergleichen  Akten 
darstellt.  Dieser  Apparat  bedingt  für  die  psychische  Aktivität 
eine  Hemmung,  die  nur  dadurch  überwunden  werden  kann,  dass 
der  auszuführende  Vorgang  durch  Wiederholungen  eingeübt  wird. 
Motorische  Akte,  wie  wir  sie  hier  im  Auge  haben,  sind  es,  die 
wir  im  engeren  Sinne  der  Willensthätigkeit  zurechnen.  Wir  be- 
trachten dieselben  jedoch,  wie  bemerkt,  lediglich  als  Ausfluss  der 
psychischen  Aktivität,  die  sich  indessen  in  diesem  Fall  in  einer 
besonderen,  nämlich  in  praktischer  Form  wirksam  zeigt  Die 
praktische  Bethätigung  unseres  Ich  ist  es  sonach,  die  wir,  soweit 
sie  uns  bewusst  wird,  vorzugsweise  unter  dem  Begriffe  des  Wllens 
zu  verstehen  haben. 

Der  Umstand  nun,  dass  wir  Bei  kritischer  Betrachtungsweise 
dem    Willen     die    Bedeutung     eines    selbständigen    Bewusstsein«- 


Natorp  in  seinen  « Grundlinien  einer  Theorie  der  Willensbildung"  (Archiv 
für  System.  Philosophie,  Bd.  11  S.  78)  hin,  wenn  er  sagt:  „Der  Mensch  Ie^ 
fallt  nach  dieser  (nämlich  von  ihm  dargfelegten)  Auffassung  nicht  mehr  in 
zwei  Personen,  den  erkennenden  und  den  wollenden,  sondern  er  erkennt 
nur,  indem  er  will,  er  will  nur,  indem  er  erkennt"  —  Wie  die  Einheit  der 
Aktivität  dos  Ich,  so  ist  auch  das  Ich  als  solches  oder  die  PersSnIichkeit 
eine  Thatsache,  die  bei  der  Erklärung  des  psychischen  Thatbestandee  niobi 
unberücksichtigt  bleiben  darf.  Für  die  Pädagogik  bedeutet  der  hegM^ 
Persönlichkeit  eine  notwendige  Voraussetzung,  welche  die  Psychologie  miitt 
zu  rechtfertigen  suchen,  wie  wir  dies  durch  die  Annahme  einer  bebarrendeii 
einheitlichen  Aktivität  als  Quelle  der  fiewnsstteinseraehflüiimgen  gstiüB 
haben. 
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faktors  nicht  zugestehen  können,  schliesst  freilich  nicht  aus,  bei 
einer  populär  gehaltenen  flrklärung  der  psychischen  Vorgänge 
jenen  Begriff,  der  sich  einmal  in  der  herkömmlichen  Psychologie 
eingebürgert  hat,  auch  weiter  in  Geltung  zu  lassen.  Keinesfalls 
darf  aber  die  einmal  hergebrachte  Ansicht  demzufolge  zwei  —  oder 
wenn  man  auch  das  Gefühl  als  besonderes  psychisches  Element 
anerkennt,  sogar  drei  —  Grundformen  der  Bewusstseinserscheinungen 
zu  unterscheiden  sind,  eine  Ansicht,  die  wie  jede  auf  Ueberlieferung 
beruhende,  den  Anspruch  auf  Endgültigkeit  erheben  möchte,  dem 
Bestreben  nach  genauerer  Erkenntnis  der  letzten  Prinzipien  der  Er- 
klärung des  psychischen  Geschehens  entgegenstehen. 


Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Tiere. 

Von  Hermami  Wegener. 

I. 

Die  Beurteilung  und  Deutung  der  psychischen  Vorgänge, 
welche  sich  in  der  Tierseele  vollziehen,  gehört  zu  den  schwierigeren 
Aufgaben  der  Psychologie,  und  gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  der 
subjektiven  Auffassung  der  weiteste  Spielraum  gegeben,  da  wir 
beim  Tiere,  das  über  seine  Empfindimgen  und  Vorstellungen  keine 
Auskunft  zu  geben  vermag,  einzig  auf  die  Deutung  seiner  Be- 
wegungen angewiesen  sind. 

Die  durch  einen  äusseren  Reiz  ausgelösten  Bewegungen 
können  zunächst  in  der  Weise  erfolgen,  dass  derselbe  Reiz  stets 
dieselbe  Reaktion,  also  die  gleiche  Bewegung  nach  sich  zieht. 
Diese  erfolgt  nach  ganz  bestimmten  physiologischen  Gesetzen  und 
ist  der  Ausdruck  eines  für  dasselbe  Einzelwesen  und  denselben 
Reiz  unter  allen  Umständen  unveränderlichen  und  für  das  Indi- 
viduum meist  zweckmässigen  Mechanismus.  Da  wir  solche  Reflex- 
bewegungen aber  auch  im  Pflanzenreiche  als  sog.  Reizbewegungen 
antreffen,  so  kann  die  Zweckmässigkeit  einer  Bewegung  keinen 
Bcfweis  fiir  das  Vorhandensein  psychischer  Eigenscliaften  bilden. 
Letztere  werden  wir  nur  dort  voraussetzen  dürfen,  wo  wir  auf 
einen  Reiz  nicht  stets  dieselbe,  sondern  eine  den  Umständen  gemäss 
nodifinerte  Bew^ung   erfolgen    sehen,    die  beweist,    dass   in  dem 
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betreffenden  Einzelwesen  sabjektive  Vorgänge  auf  den  Verlauf  des 
physiologischen    Prozesses   von    Einfiuss    gewesen    sind.      Indessen 
sind  auch  diese  Anzeichen  einer  psychischen  Bethätigung  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen    und  erfordern  häufig  eine  scharfe  Kritik.    £Sn 
Beispiel   bietet   das    bekannte  Pflügersche    und    das   Auerbachsche 
Experiment  mit  enthaupteten  Fröschen,  das  früher  zu  der  Annahme 
einer  besonderen  Rückenmarksseele  den  Anlass  gegeben  hat.  Diese 
auf  den  ersten  Blick  das  Vorhandensein  von  Bewusstsein  scheinbar 
beweisenden  Vorgänge  lassen  sich  indessen  nach  den  Untersuchungen 
Exners  über  die  Reflexe  lediglich  auf  letztere  zurückführen.  Aach 
die  Wischreflexe  werden  zuweilen    auf  rein  physiologischem  Wege 
mit   der   gekreuzten    Seite    ausgeführt,    und    die    früher   ungealmt 
reiche  Verknüpfung    der   beiden  Seiten    des    Rückenmarkes   unter 
einander  und  mit  höher  und  tiefer  gelegenen  Ganglienzellengrappen 
lassen    im  Verein    mit    der  Thatsache,    dass  die  Reize  im  Central- 
nervensystem  bei  längerer  Dauer  und  wachsender  Stärke  nicht  nur 
auf  immer  weiter  entfernte  Zellgruppen  übertragen,    sondern  aach 
nach    einer  Zeit    der  Summation    plötzlich    entladen    werden,   eine 
rein    physiologische    Erklärung    der    erwähnten    Erscheinung    als 
Reflexvorgänge  zulässig  erscheinen. 

Ist  somit  auch  das  scheinbare  Auftreten  eines  subjektiven 
Anteiles  bei  den  im  Tierreiche  auftretenden  Bewegungserscheinungen 
unter  allen  Umständen  mit  Vorsicht  in  Rechnung  zu  stellen,  so 
werden  wir  doch  mit  von  Bechterew*)  in  allen  denjenigen  Fällen 
auf  psychische  Qualitäten  schliessen  dürfen,  in  denen  ein  snb- 
jektives  Unterscheidungs-  imd  Wahlvermögen 
unzweifelhaft  zu  Tage  tritt.  In  diesem  Falle  müssen  wir  auch  das 
Vorhandensein  eines,  wenn  auch  unter  Umständen  äusserst  niederen 
und  rudimentären  Bewusstseins  anerkennen.  Freilich  berechtigt 
nicht  jedes  Wahlvermögen  zu  dem  Schlüsse,  dass  den  betreffenden 
inneren  Vorgängen  ein  subjektiver  psychischer  Akt  entspricht,  da 
in  manchen  Fällen  die  scheinbare  Wahl  auf  reine  Reflexbewegungen 
zurückzuführen  ist.  Ich  erinnere  nur  an  manche  von  einigen 
Forschem  als  bewusste  Handlungen  aufgefasste  Bewegungs- 
erscheinungen  niederer  Pflanzen  und  Tiere,  welche  auf  rein  che- 
mische Reaktionen  zurückzuführen  sind,  so  z.  B.  die  Anziehimg 
der  Famspermatozoiden  durch  verdünnte  Apfelsäure,  die  Anlockung 
der   Samenfäden   der   Laubmoose    durch  Rohrzuckerlösongen,  die 


*}  W.  von  Bechterew,  Bewusstsein  und  Himlokalintioii.  Leipiig  IM. 
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Reaktion  der  Leucocyten  auf  entzündungerregende  StofFe  und  die 
Stoffwechselprodukte  der  pathogenen  Mikroorganismen^  die  Richtungs- 
ablenkong  der  Keimschläuche  von  Pilzen  durch  Zuckerlösungen  etc. 
In  anderen  FäUen  spielt  das  Licht  die  Rolle  der  Bewegungs- 
auslösungy  so  z.  B.  bei  den  Erümmungserscheinungen,  welche  dem 
Lichte  zuwachsende  Pflanzen  zeigen,  bei  der  BevorzuguDig  gewisser 
Farben  oder  Helligkeitsgrade  durch  Seesteme,  Medusen  oder  Algen. 
Lidessen  alle  diese  durch  äussere  Reize  erfolgenden  Bewegungen 
sind  för  sämtliche  Individuen  stets  dieselben  gesetzmässig  in 
gleicher  Weise  bei  jedem  Einzelwesen  verlaufenden  Erscheinungen 
und  schliessen  eine  individuelle  Wahl  gänzlich  aus.  Nur 
dort,  wo  jedes  Einzelwesen  unter  veränderten 
Reizbedingungen  den  Umständen  gemäss  seine 
Bewegungen  ändert,  dürfen  wir  auf  das  Vor- 
handensein von  psychischen  Fähigkeiten  und 
Bewusstsein  schliessen.  Mit  dieser  Erscheinung  tritt  in 
den  ablaufenden  physiologischen  Prozess  eine  den  Reflexmechanis- 
mus fördernde  oder  hemmende  Thätigkeit  des  Einzelwesens  ein, 
welche  auf  grund  der  Empfindung  und  persönlicher  Erfahrung  zu 
selbständigen  Handlungen  führt,  indem  sie  die  gegebenen  Verhält- 
nisse der  Aussenwclt  zur  Befriedigung  der  Lust-  und  zur  Abwehr 
der  Unlustgefühle  willkürlich  verwertet. 

Auf  welcher  Stufe  der  tierischen  Entwjckelung  diese  selbst- 
ständige Wahl  zuerst  auftritt,  ist  schwer  zu  entscheiden;  jedenfalls 
findet  sich  dieselbe  weit  früher,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  kann  man  ein  wenn  auch 
niederes  Seelenleben  zuerst  bei  denjenigen  Tieren  annehmen,  welche 
die  ersten  Anfänge  eines  differenzirten  Nervensystems  zeigen,  bei 
denen  also  die  psychischen  Erregungen  nicht  mehr  allen  Ganglien- 
zellen gleichmässig  eigen  sind,  sondern  eine  besondere  Centralstelle 
für  dieselben  zur  Entwickelung  gelangt  ist.  Dies  ist  der  Fall  bei 
den  Würmern,  Weichtieren  und  Ghederfüssem  und  in  besonders 
entwickelter  Form  bei  den  Wirbeltieren.  Die  bei  letzteren  in  einen 
Rückenmarks-  und  in  einen  eigentlichen  Hirnteil  zerfallende  GUede- 
rung  des  an  der  Rückenseite  des  Körpers  gelegenen  Centralnerveil- 
systems  unterscheidet  die  Wirbeltiere  von  den  Gliederfüssem,  bei 
welchen  das  Nervensystem  an  der  Bauchseite  gelegen  und  mehr 
oder  weniger  in  einzelne  Paare  von  Ganglienknoten  gesondert  ist. 
Der  obere  Teil  des  ersten  Nervenknotens  ist  besonders  stark  ent- 
wickelt  und   erreicht   seine   höchste  Ausbildung  bei  den  Lisekten 
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und  unter  diesen  besonders  bei  den  Arbeiterinnen  der  staatlich 
lebenden  Arten,  derart,  dass  bei  den  psychisch  am  höchsten  aus- 
gebildeten auch  die  Entwickelung  des  Gehirnes  den  stärksten  Grad 
erreicht.  Bei  diesen  Insekten  befindet  sich  am  Gehirne  dn 
Anhang,  das  sogen.  Beihirn  oder  die  gestielten  Körperchen,  deren 
Masse  bis  zur  Hälfte  des  Gehimvolumens  betragen  kann  und 
welche  durch  ihre  Faltenbildungen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  Hirnwindungen  der  höheren  Tiere  aufweisen.  Das  relative 
Verhältnis  des  ganzen  Gehirnes  der  Ameise  zum  Körpergewichte 
derselben  zeigt  dieselbe  Grösse  wie  dasjenige  des  Hundes  und 
anderer  hochstehender  Wirbeltiere. 

Dass  das  Gehirn  der  Insekten  den  Verrichtungen  des  Wirbel- 
tierfaimes  ähnliche  Funktionen  erfüllt,  geht  aus  einer  Beschreibang 
von  Romanes  hervor,  welche  dieser  von  den  auf  Verletzung  des 
Ameisengehimes  erfolgenden  Störungen  giebt.  7, Wird  das  Hin 
einer  Ameise  mit  dem  spitzen  Kiefer  eines  Amazonenkäfers  durch- 
bohrt, so  steht  das  verletzte  Tier  wie  angewurzelt  da.  Von  Zeit 
zu  Zeit  geht  ein  Zucken  durch  seinen  Körper  und  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  hebt  oder  senkt  es  eins  seiner  Beine.  Hin  nnd 
wieder  vollführt  es,  wie  von  einer  unsichtbaren  Gewalt  angespornt, 
einige  plötzliche  kurze  Sprünge,  aber  zweck-  und  bewusstlos,  gldch 
einem  Automaten.  Zieht  oder  stösst  man  das  Tier,  so  macht  es 
Widerstandsbewegungen,  um  jedoch,  wenn  losgelassen,  in  den 
früheren  starren  Zustand  zurückzukehren.  Unfähig  zu  jeglicher 
zielbewussten  Thätigkeit,  macht  es  keinen  Versuch,  der  Gefahr  «u 
entweichen,  einen  Angriff  auszuführen,  an  seinen  gewohnten  Platz  zu 
gehen,  sich  den  Genossen  zu  nähern  oder  überhaupt  nur  sich  fort- 
zubewegen. Weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Furcht  noch  Hunger 
werden  von  ihm  empfunden.  Die  sonst  so  hurtige  Ameise  i«t, 
gleich  den  von  Flourens  enthimten  Tauben,  zu  einer  gewöhnlichen, 
nur  automatisch  und  reflektorisch  wirksamen  Maschinerie  geworden. 
Ganz  anders  dagegen  verhält  sich  das  Tier,  sobald  nur  der  Hinte^ 
teil  desselben  oder  der  Brustteil  so  weit  abgeschnitten  wird,  dass 
das  grosse  Ganglion  unverletzt  bleibt.  In  diesem  Falle  macht  es 
Anstrengungen,  sich  auf  den  erhaltenen  Beinen  weiterzuschleppen, 
und  geht  sogar,  wenn  ihm  feindliche  Ameisen  begegnen,  auf  diese 
los,  um  mit  ihnen  erbittert  zu  kämpfen,  als  wenn  nichts  geschehen 
wäre. 

Diese    Beobachtungen    beweisen    einerseits,    dass   die  Seelen- 
thätigkeit     der     Ameisen     und     anderer     Insekten     im    ersten 
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GangHonpaare  konzentriert  sind;  ihre  Nichtachtung  schwerer  Ver- 
letsimgen  —  Hammeln  lecken  z.  B.  auch  ohne  Hinterleib  Honig 
ruhig  weiter,  Libellen  fressen  den  eigenen  Hinterleib  an,  wenn 
man  ihnen  denselben  an  die  Kiefern  bringt,  Bienen  saugen  auch 
nach  dem  Verluste  des  Stachels  häufig  den  ihnen  vorgehaltenen 
Honig  —  weisen  dagegen  darauf  hin,  dass  die  Einheit  des  Be- 
wusstseins  nicht  denjenigen  Grad  erreicht,  den  wir  bei  den  Wirbel- 
tieren antreffen,  und  dass  die  hiermit  verbundene  geringe  Empfind- 
lichkeit schweren  Körperverletzungen  gegenüber  wohl  hauptsächlich 
auf  die  verhältnismässig  schwache  Verbindung  der  einzelnen  Bauch- 
ganglien untereinander  und  dieser  mit  dem  Gehirne  zurückzufuhren 
ist*)  Im  übrigen  ist  kein  Grund  vorhanden,  aus  dem  vom  Central- 
nervensjstem  abweichenden  Bau  des  Nervenapparates  der  Glieder- 
fässer  zu  schliessen,  dass  die  psychischen  Fähigkeiten  derselben 
auf  das  geringste  Mass  beschränkt  sein  müssen,  da  aus  der  ver- 
schiedenen Anordnung  und  dem  abweichenden  Bau  der  Himteile 
nicht  unter  allen  Umständen  eine  verschiedene  Leistung  derselben 
gefolgert  werden  darf. 

Der  allmählichen  Entwicklung  des  Centralnervensystemes 
der  Wirbeltiere  aus  dem  anfangs  nicht  in  verschiedene  Teile  ge- 
sonderten Rückenmarksrohr,  dessen  oberer  Abschnitt  sich  später 
zum  Gehirne  umbildete,  entspricht  die  fortschreitende  Zunahme 
der  psychischen  Leistungen.  Mit  dieser  morphologischen  Aus- 
bildung läuft  indessen  nicht  nur  eine  Zunahme  der  psychischen 
Funktionen,  sondern  auch  eine  wachsende  Sonderung  der  physio- 
logischen imd  psychischen  Verrichtungen  der  einzelnen  Himteile 
parallel.  Dieser  Entwickelimgsgang  zeigt  sich  vor  Allem  auch 
in  dem  allmählichen  Ausbau  der  Grosshimrinde  der  einzelnen 
Wirbeltierklassen.  Dieser  Teil  des  Gehirns,  der  Träger  der  psychi- 
schen Fähigkeiten,  zeigt  bei  den  Fischen  eine  äusserst  dürftige 
Aodbildung;  er  besteht  bei  den  Knochenfischen  nur  aus  einer 
äusserst  dünnen  Decke  von  Epithelzellen,  während  die  Rochen  und 
Haie  schon  einen  ausgebildeteren  Himmantel  zeigen.  Bei  den 
Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln  tritt  uns  eine  immer  grössere 
Aasbildung  der  Grosshimrinde  entgegen.  Das  Grosshirn  wächst 
im  Verlauf  seiner  Phylogenese  von  der  Vorderseite  des  Gehirnes 
immer  mehr  nach  rückwärts  über  die  älteren  Himteile,  das  Zwischen- 


*)  Vgl.  E.  Wasmann^  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich.  2.  Aufl. 
1899.  D*  83. 
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und  das  Mittelhim,  hinweg,  bis^  es  dieselben  allmählich  bis  zum 
Kleinhirn  hin  bedeckt,  um  schliesslich  beim  Menschen  auch  dies 
fast  gänzlich  zu  überwachsen.  Mit  dieser  allmählichen  Entwicke- 
lung  des  Grosshimmantels  vervollkommnen  sich  auch  die  niederen 
Himteile,  jedoch  findet  auf  den  verschiedenen  Stufen  des  '^e^ 
reiches,  je  nach  den  Lebensbedingungen  der  betreffenden  Tiere, 
der  Ausbau  der  einzelnen  Ganglionmassen  in  ungleichem  Grade 
statt,  so  dass  z.  B.  das  Mittelhim  der  Fische  und  Vögel  stärker 
entwickelt  ist  als  dasjenige  der  Säuger  und  der  als  Kleinhimwurm 
bezeichnete  Himteil  bei  den  Haien  und  Knochenfischen  den  ent- 
sprechenden Himteil  aller  übrigen  Wirbeltiere  an  Grösse  bei  weitem 
übertrifft.  Da  bei  den  Knochenfischen  die  Grosshimrinde  auf  die 
erwähnte  Epitheldecke  beschränkt  ist,  so  nehmen  bei  ihnen  aucli 
die  Funktionen  niederer  Himteile  am  psychischen  Leben  teil.  Dies 
wird  auch  durch  das  Experiment  bewiesen.  Entfernt  man  nämKcb 
bei  Fischen  die  Hemisphären,  so  bleiben  nicht  nur  der  Haut-, 
Muskel-,  Gesichts-  und  andere  Sinne  erhalten,  sondern  die  Tiere 
können  sich  auch  selbständig  ihre  Nahrung  suchen.  In  gleicher 
Weise  zeigen  auch  die  Reptilien  und  Amphibien  nach  Entfernung 
des  Grosshimes  Tast-,  Muskel-  und  Gesichtsempfindungen  sowie 
Erhaltung  der  Gleichgewichtslage.  Ein  entrindeter  Frosch  vermag 
einem  Hindemisse  beim  Sprunge  geschickt  auszuweichen.  Da  bei 
den  niederen  Tieren  die  von  den  Sehhügeln  zur  Grosshimrinde 
ausgehende  Sehstrahlung  nur  schwach  entwickelt  ist,  so  kann  bei 
ihnen  eine  Ausschaltung  der  Sehsphäre  nicht  dieselbe  tief  gehende 
Bedeutung  für  die  psychische  Verwertung  der  Gesichtseindrücke 
nach  sich  ziehen,  wie  bei  den  höheren  Wirbeltieren,  besonders 
beim  Menschen.  Angesichts  des  an  entrindeten  Fischen,  Reptilien 
und  Fröschen  beobachteten  verhältnismässig  geringen  funktionellen 
Ausfalles  müssen  wir  mit  von  Bechterew  annehmen,  dass  bei  diesen 
Tieren  die  subkortikalen  Ganglienmassen  die  Funktion  mancher 
Rindenteile  der  höher  entwickelten  Tiere  wenigstens  zum  Teil 
übernehmen.  Mit  fortschreitender  Entwickelung  wird  das  BewuMt- 
sein  in  phylogenetisch  immer  jüngere  und  komplizierter  gebaute 
Himteile  verlegt,  und  mit  dieser  Sonderung  derselben  geht  eine 
immer  grössere  Arbeitsteilung  hinsichtlich  der  Funktionen  Hand  in 
Hand,  bis  sie  im  Nervensysteme  des  Menschen  den  höchsten  Grad 
erreicht.  Nach  von  Bechterew  können  übrigens  die  niederenHirn- 
centren    sogar   bei    den    am   höchsten  stehenden  Wirbeltieren  and 
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walurschemlich    auch    beim  Menschen   bei  Rindenverletsungen  den 
Fonktionausfall  teilweise  decken. 

Ist  somit  die  Entwickelung  des  Nervensystemes  und  also 
auch  der  Hirnrinde  samt  ihren  Funktionen  eine  allmähUche,  wie 
diejenige  aller  übrigen  Organe,  so  dürfen  wir,  da  die  Natur  auch 
in  der  psychischen  Entwickelung  keinen  Sprung  machen  wird, 
auch  bei  denjenigen  Tieren,  welche  ein  unserem  Gehirn  analoges 
Centndorgan  besitzen,  bewusste  psychische  Fähigkeiten  voraussetzen. 
Dies  wird  stets  dort  der  Fall  sein,  wo  wir  das  Vorhandensein  eines 
subjektiven,  individuellen  Unterscheidungs-  und  Wahlvermögens 
feststellen  können.  Doch  bt  mit  dieser  Entscheidung  keineswegs 
über  eine  bei  weitem  wichtigere  und  schwieriger  zu  beantwortende 
Frage  Aufschluss  gegeben,  bis  zu  welchem  Grade  nämlich 
die  psychischen  Fähigkeiten  der  Tiere  zur  Entfaltung  gelangen 
oder  mit  anderen  Worten,  ob  den  Tierennur  Instinkt 
oder  auch  Intelligenz  zugesprochen  werden 
darf.  Diese  Frage, » welche  von  jeher  das  Interesse  erregt  und 
die  verschiedenste  Beantwortung  gefunden  hat,  steht  auch  heute 
noch  im  Mittelpunkte  der  streitenden  Parteien  und  ist  gegenwärtig, 
wo  durch  die  physiologische  Psychologie  neue  Bahnen  eingeschlagen 
worden  sind  und  auch  die  Tierpsychologie  zu  neuem  Leben  er- 
wacht ist,  geradezu  eine  brennende  geworden.  Abgesehen  von 
jenen  Vertretern  der  Tierpsychologie,  welche  in  der  Vermensch- 
lichung der  Tiere  so  weit  gehen,  dass  sie  allen  Handlungen  der- 
selben rein  menschliche  Motive  zugrunde  legen  und  von  ihrem 
eigenen  subjektiven  Standpunkte  aus  die  beobachteten  Thatsachen 
zu  deuten  versuchen,  kann  man  gegenwärtig  folgende  Richtungen 
in  der  Tierpsychologie  unterscheiden.  Während  eine  grosse  Anzahl 
von  Forschem,  und  zwar  die  meisten  Vertreter  der  modernen 
naturwissenschafkUchen  Schule,  der  Ansicht  sind,  dass  auch  die 
Tiere  Intelligenz  besitzen  und  sich  vom  Menschen  nur  durch  den 
geringeren  Grad  derselben  unterscheiden,  verneinen  andere,  und 
unter  ihnen  als  Hauptvertreter  dieser  Richtung  der  durch  seine 
scharfsinnigen  Untersuchungen  verdienstvolle  Jesuitenpater  Professor 
K  Wasmann,  die  Frage  nach  der  Intelligenz  der  Tiere  und  billigen 
denselben  neben  den  Reflexbewegungen  nur  instinktive  Handlungen 
zu.     Endlich   ist   eine    in    neuester  Zeit  von  A.  Bethe*)  veröffent* 


*}  Albrecht  Bethe,  Dürfen  wir  den  Ameisen  und  Bienen  psychische 
Qualitäten  cuschreiben?    Pflügers  Archiv  f.  d.  ges.  Physibl.  1898.  Bd.  70. 
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lichte  Arbeit  deshalb  bemerkenswert,  weil  in  derselben  den  staatUck 
lebenden  Insekten,  also  den  Bienen  und  Ameisen  der  Instinkt  ab- 
gesprochen wird  und  sämtliche  Handlungen  derselben  auf  mehr 
oder  weniger  zusammengesetzte  Reflexe  zurückgeführt  sind;  wiüi- 
rend  im  Gegensatze  zu  dieser  radikalen  Auffassung  die  zweck- 
mässigen Handlungen  der  höheren  Tiere  ak  intelligente  bezeichnet 
werden. 

Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  tierischen  Seelen- 
thätigkeit  muss  sich  zunächst  Rechenschaft  geben  über  die  all- 
bekannten und  dennoch  zweideutigen  und  vielumstrittenen  Begriffe 
plnstinkt^  imd  ,,Intelligenz^,  bevor  sie  eine  Entscheidung  über  die 
den  Tieren  eigenen  psychischen  Fähigkeiten  fällt.  Bei  den  tierischen 
Handlungen  treten  uns  wie  bei  denjenigen  des  Menschen  unbewuMt 
zweckmässige  und  bewusst  zweckmässige  Handlungen  entgegen. 
Zu  den  ersteren  sind  alle  diejenigen  Bewegungen  zu  rechnen, 
welche  den  Reflexen  angehören.  Wenn  wir  an  uns  selbst  wah^ 
nehmen,  dass  eine  Reflexbewegung  unter  Umständen  auch  von 
Bewusstsein  begleitet  sein  kann,  wie  z.  B.  der  Augenlidreflex,  so 
spricht  diese  Thatsache  nicht  gegen  das  Wesen  der  Reflexe  ak 
unbewusste  Bewegungserscheinungen;  sie  bildet  ein  für  die  Be- 
stimmungen derselben  unwesentliches  Moment.  Eine  andere  Frage 
dagegen  ist  diejenige  nach  der  Entstehung  der  Reflexe  und 
ihrer  Zweckmässigkeit.  Wundt  fasst  dieselben  ak  „die  mechani- 
schen Erfolge  von  Willenshandlungen  vergangener  Generationen'* 
auf  und  bezeichnet  also  als  das  Ursprüngliche  die  b  e  w  u  8  s  t  e 
Thätigkeit,  die  erst  allmählich  zur  unbewussten  und  automatisch 
gewordenen  sich  umgewandelt  hat.  Nach  dieser  Erklärung  wäre 
also  z.  B.  die  Reflexthätigkeit  des  Herzmuskels  ursprünglich  bei 
den  niederen  Tieren  eine  bewusste  und  auf  Ueberlegung  der 
Zweckmässigkeit  derselben  gegründete  willkürliche  Kontraktion  der 
Herzmuskel  gewesen,  eine  Annahme,  der  man  schwerlich  zustimmen 
wird.  Da  ferner  die  Reflexe  nicht  nur  bei  den  niedersten  Tieren, 
sondern  auch  bei  den  Pflanzen  als  sog.  Reizbewegungen  auftreten, 
so  würde  aus  der  Wundt'schen  Theorie  folgen,  dass  auch  bei  diesen 
Organismen  Bewusstsein  vorhanden  sein  muss,  aus  welchem  die 
Reflexe  entstanden  sind.  Haben  sich  dagegen  die  Willenshand- 
lungen  allmählich  aus  angeborenen  und  vererbten  Reflexen  ent- 
wickelt, so  ist  man  berechtigt,  an  irgend  einem  Punkte  der  Ent- 
wickelungsreihe  das  erste  Auftreten  von  Bewusstsein  und  Willena- 
handlungen  anzunehmen,  und  es  sich,  von  dieser  2ieit  an  zu  imm^ 
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höheren  Stufen  gesteigert  zu  denken.  Aus  diesen  Gründen  sind 
nach  meiner  Ansicht  die  Reflexe  das  Ursprüngliche.  Die  unbe- 
wusst  zweckmässigen,  auf  Reflexe  zurückführbaren  Bewegungen 
sind  den  Instinkthandlungen  nicht  zuzurechnen.  Allerdings  be- 
trachten einige  Forscher  als  Instinkt  auch  die  komplizierten  Reflex- 
erscheinungen. Wenn  nun,  wie  schon  erwähnt,  die  letzteren  auch 
unter  Umständen  von  Bewusstsein  begleitet  sein  können,  so  ge- 
hören dieselben  dennoch,  wie  die  niederen  Reflexe  in  das  Gebiet 
der  reinen  Physiologie.  —  Für  Instinkthandlungen  müssen  wir 
diejenigen  Handlungen  der  Tiere  und  Menschen  erklären,  welche 
auf  angeborene  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten  unmittelbar 
zurückzuführen  sind.  Wie  die  RefFexbewegungen  beruhen  sie  auf 
erblich  erworbenen  Anlagen,  die  wir  als  Nervendispositionen  be- 
zeichnen können;  sie  haben  mit  den  Reflexen  die  unbewusste 
Zweckmässigkeit  gemeinsam,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen 
dadurch,  dass  sie  willkürliche  Handlungen  sind.  Als  instinktiv 
bezeichnen  wir  die  Thätigkeit  der  Schlupfwespe,  welche  ihre  Eier 
in  die  Raupen  des  Kohlweisslings  legt,  so  dass  die  ausschlüpfenden 
Tiere  sofort  passende  Nahrung  finden.  Instinktiv  ist  das  Geschrei 
des  Säuglings,  der  nach  Nahrung  schreit,  obgleich  er  zunächst 
nicht  weiss,  dass  sein  Geschrei  die  Beseitigung  der  Unlustgefuhle 
zur  Folge  hat.  Instinkt  ist  es,  wenn  der  junge  Vogel  Halme  zum 
Neste  sucht,  obgleich  er  nicht  weiss,  dass  er  Eier  legen  und  die- 
selben ausbrüten  wird.  Was  die  Tiere  zu  diesen  Handlungen 
treibt,  sind  von  den  Eltern  ererbte  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten, 
die  bei  allen  Individuen  in  gleicher  Weise  zur  Geltung  kommen. 
Diese  Vererbung  beruht  zum  Teil  auf  einer  bestinmiten  Disposition 
gewisser  Nervenbahnen,  welche  bei  der  Instinkthandlung  in  Thätig- 
keit treten.  Wenn  z.  B.  das  Küchlein  sofort  nach  dem  Auskriechen 
aus  dem  Ei  nach  einem  Getreidekömehen  pickt,  so  setzt  diese 
Thätigkeit  noch  nicht  eine  ererbte  Gesichtsvorstellimg  des  Köm- 
chens und  seiner  Eigenschaften  für  die  Stillung  des  Hungers  voraus, 
sondern  zur  Erklärung  der  vom  Hühnchen  gemachten  Bewegimgen 
genügt  die  Annahme,  dass  die  die  Sehsphäre  und  das  motorische 
Feld  der  Hirnrinde  verbindende  optisch-taktile  Bahn  infolge  der 
Vererbung  leitungsfahiger  ist,  als  alle  anderen  vom  Sehcentrum 
ausgehenden  Bahnen.  Infolge  dieser  Eigenschaft  wird  ein  durch 
den  Gesichtssinn  ausgelöster  Reiz  auf  der  optisch-taktilen  Associa- 
tionsbahn  den  geringsten  Widerstand  erfahren  und  vom  motorischen 
Rindenfelde    aus   diejenigen   Muskelbewegungen    auslösen,    welche 
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infolge  einer  ererbten  ^Bewegungskoordination  in  den  Vorderhömern 
des  Rückenmarkes  die  Pickbewegung  zur  Folge  haben. 

Ausser  diesen  auf  angeborenen  Trieben  beruhenden  Hand- 
lungen  begegnen  wir  bei  den  Tieren  solchen,  welche  nicht  ab 
Triebhandlungen  aufgefasst  werden  können.  Es  sind  dies 
alle  diejenigen  Aeusserungen  des  tierischen  Lebens, 
welche  nicht  unmittelbar  aus  einer  erblichen  Anlage, 
sondern  aus  der  individuellen  Erfahrung  des  einzelnen 
Tieres  entspringen.  Wenn  z.  B.  ein  Hund  zum  ersten  Male 
mit  der  Peitsche  in  unsanfte  Berührung  gekommen  ist,  so  hinter- 
lässt  der  Anblick  der  Peitsche  wie  auch  der  empfiindene  Schmerz 
in  der  Gesichts-  bezw.  der  Körperfühlsphäre  des  Gehirnes  Y^ 
innerungsbilder,  welche  bei  genügender  Stärke  der  beiden  Ein- 
drücke fest  mit  einander  verknüpft  werden,  so  dass  der  Anblick 
der  Peitsche  die  Erinnerung  des  Schmerzes  und  letztere  Flucht- 
bewegungen zur  Folge  hat.  Der  Hund  hat  also  eine  Erfahrung 
gemacht,  welche  ihn  auf  grund  der  in  seinem  Gedächtnisse  nieder- 
gelegten Erinnerungsspuren  befähigt,  sein  Verhalten  der  Peitsche 
gegenüber  beim  zweiten  Anblicke  derselben  anders  zu  gestalten, 
als  beim  ersten  Erblicken.  Dieser  psychische  Vorgang  ist  ein 
wesentlich  anderer,  als  derjenige,  welcher  der  reinen  Triebhandlung 
zugrunde  liegt  Erblickt  ein  junger  Hund  zum  ersten  Male  einen 
Kinochen,  so  erweckt  die  sinnliche  Wahrnehmung,  der  Anblick 
und  der  Geruch  desselben,  sein  sinnliches  Begehren,  den  Trieb, 
seinen  Hunger  zu  stillen,  und  auf  grund  der  dem  Hunde  ange- 
borenen Nervendisposition,  die  auf  diesen  Gesichtsreiz  eben  in  stets 
gleicher  und  für  die  Erhaltimg  des  Einzelwesens  und  der  Gattung 
zweckmässiger  Weise  antwortet,  werden  die  zum  Ergreifen  des 
Knochens  erforderlichen  Bewegungen  im  Gehirne  des  Hundes  aus- 
gelöst und  der  Knochen  ergriffen  und  verzehrt.  Bei  diesem  Vo^ 
gange  kann  von  einer  individuellen  Erfahrung  erst  dann  die 
Rede  sein,  wenn  der  Hund  zu  wiederholten  Malen  in  die  Lage 
kommt,  einen  Knochen  zu  finden  und  zu  benagen.  In  diesem 
Falle  werden  die  Erinnerungsspuren  der  durch  den  Genuss  des 
Knochens  hervorgerufenen  Lustgefühle  die  ererbten  Triebe  ve^ 
stärken  und  ein  beschleunigtes  Ergreifen  des  Knochens  bewirken. 
Mit  diesem  Vorgänge  ist  die  Brücke  von  der  reinen  Instinkt- 
handlung zu  der  durch  individuell  erworbene  Erinnerungsbilder 
modifizierten  Handlung  geschlagen. 
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In  ähnlicher  Weise  werden  die  individuellen  Erfahrungen  die 
indlungen  der  Here  vielfach  zweckmässig  beeinflussen  und  den 
Qständen  gemäss  abändern.  Einen  Hauptfaktor  der  bei  derartigen 
andlungen  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  bildet  ohne  Zweifel 
9  Assoziationsvermögen.  Die  Assoziationsgesetze  gelten, 
weit  sie  den  physiologischen  Prozessen  entsprechen,  ohne  Zweifel 
ch  fiir  die  Tierpsychologie.  Ob  aber  diesen  Assoziationen  zu- 
dch  auch  ein  psychisches  Korrelat  in  derselben  Weise  entspricht 
e  beim  Menschen,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  die  Tier- 
irchologen  in  zwei  getrennte  Lager  spaltet.  Während  die  Ver- 
ter  der  modernen  Naturwissenschaft  die  auf  individuellen  Er- 
irungen  beruhenden  Handlungen  als  Aeusserungen  der  tierischen 
telligenz  auffassen  und  als  Instinkt  nur  die  aus  ererbten  Nerven- 
ipositionen  hervorgehenden,  einer  Individualität  entbehrenden 
iugkeiten  und  Handlungen  ansehen,  fasst  A/^asmann  den  Be- 
iff  Instinkt  bedeutend  weiter,  indem  er  unter  instink- 
ren Handlungen  auch  diejenigen  zweckmässigen  Hand- 
ngen  der  Tiere  versteht,  welche  auf  grund  der  indivi- 
lellen  Erfahrung  den  Verhältnissen  angepasst  sind.  Als 
telligenz  dagegen  bezeichnet  er  jene  psychischen  Kräfte,  welche 
der  Fähigkeit  bestehen,  einerseits  zu  abstrahieren  und  aus 
nzelbegriffen  Allgemeinbegriffe  zu  bilden,  andererseits  aus  den 
obachteten  Thatsachen  Schlüsse  zu  ziehen  und  dementsprechend 
t  Ueberlegung  und  zweckbewusst  zu  handeln.  Dass  nach  der 
iten  Auffassung  das  Bestehen  einer  tierischen  Intelligenz  nicht 
zweifelt  werden  kann,  liegt  nach  dem  Angeführten  auf  der 
md,  und  zwar  um  so  mehr,  als  den  Tieren  nur  eine  im  Ver* 
sich  mit  der  menschlicheu  Intelligenz  sehr  niedrige  Stufe  der- 
[ben  zugebilligt  wird.  Anders  dagegen  wird  die  Beantwortung 
>r  Frage  nach  der  Intelligenz  im  Tierreiche  ausfallen,  wenn  man 
r  Untersuchung  der  tierischen  Handlungen  die  Wasmann'sche 
efinition  der  Intelligenz  zugrunde  legt.  Da  die  hier  zu  Tage 
3tende  Abweichung  in  den  Ghrundprinzipien  der  Tierpsychologie 
m  Angelpunkt  der  herrschenden  Meinungsdifferenzen  bildet  und 
«halb  eine  eingehendere  Analyse  der  betreffenden  psychischen 
orgänge  unerläc^slich  ist,  so  erscheint  eine  nähere  Betrachtung  der 
wl  Wasmann  und  seinen  Gegnern  aufgestellten  Grundbegriffe 
»boten. 

Gehen   wir   zu   diesem  Zwecke   auf  das  angeführte  Beispiel 
SS  Hundes  näher  ein,  welcher  zum  ersten  Male  durch  den  Geruch 

MiMbilft  flir  pidagoglMlM  Pi^oliologle  n.  Psihologle.  27 
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eines   mit  Fleisch  bedeckten  Knochens  angelockt  wird.     Auch  die 
modernen  Tierpsychologen,   welche  den  Begriff  der  Intdligens  «nf 
die  durch  individuelle  Elrfahrung  geleiteten  Handlungen  der  Tiere 
ausdehnen,   bezeichnen    das   erste    Ergreifen    und    Veraehren   des 
Knochens   als  Instinkt;    denn   der  Himd   kann  nicht  wissen,   dass 
der  Knochen   gut   schmeckt   und  seinen  Hunger  stillt,  sondern  er 
wird  durch  einen  ererbten  Trieb  geleitet.    Wie  aber,  wenn  erzürn 
zweiten  Male  in  die  Lage  kommt,  einen  appetiterregenden  Knochen 
zu  finden?    Nach  der  Auffassung  der  genannten  Forscher  handelt 
er    das  zweite  Mal   wenigstens  zum  Teil  aus  Intelligenz;   denn  er 
wird  in  seinem  Verhalten  schon  durch  die  Erfahrung  mit  geleitet, 
und  je  öfter  dieser  Fall  eintritt,  um  so  mehr  beteiligt  sich  die  «uf 
Erinnerungsbildern    beruhende  individuelle  Erfahrung  an  der  Ent- 
stehung der  Handlung.  Wann  aber  hört  die  Handlung  des  Hundes 
auf,  instinktiv  zu  sein,  und  von  welchem  Zeitpunkt  an  dürfen  wir 
sie   intelligent   nennen?     Wollte    man    die    individuelle   Erfahrong 
massgebend  sein  lassen,  so  würde  die  Handlung  um  so  intelligenter, 
je  öfter  der  Hund  einen  Knochen  findet  und  ihn  benagt  Dieselbe 
Handlung  würde  zuerst  eine  instinktive  und  später  eine  intelligent» 
genannt  werden  müssen,  was  offenbar  ein  Widerspruch  ist.*)  Auch 
genügt   in  dem  besprochenen  Falle  die  Zurückführung  der  Hand- 
lung   auf  rein    assoziative  Vorgänge  im  Gehirn  des  Hundes  ohne 
die    Annahme    einer   besonderen   Intelligenz.      Deshalb    kann  die 
individuelle  Erfahrung,    die  sich  äusserlich  darin  kund  giebt,  ditf 
das  Tier   etwas    gelernt   hat,    nicht  als  Merkmal  der  InteUigeas 
dienen.     Dies  gilt  auch  für  den  anderen  besprochenen  FaU.  Wib- 
rend    nämlich    im    letzten  Beispiele    noch    die  Spuren  einer  Trieb* 
handlung  enthalten  sind,    fehlen    dieselben  in  dem  erwähnten  Bei- 
spiele   des    gezüchtigten  Hundes  völlig.     In  diesem  Falle  wird  die 
Handlung   desselben    gänzlich   durch  die  erworbenen  Erinnerongi* 
bilder,    also  durch  die  Erfahrung,    bestimmt.     Der  Hund  hat  ge- 
lernt,   dass  jenes    merkwürdig   aussehende  Diog    bei   einer  g^ 
wissen  Handhabung  von  Seiten  seines  Herrn  Schmerzgefühle  erweckt 
Vielleicht    lernt    er  mit  der  Zeit  auch,  dass  diese  SchmerzgefiiUe 
sich    bei    einer   bestimmten,    ihm  verbotenen  Handlung  mit  B^gd- 
mässigkeit  wiederholen,  und    lernt  aus  diesem  steten  Zosanunen- 
treffen  mit  der  Zeit  jene  Handlungen  vermeiden.     In  diesem  Fsik 


*)  Vergl.  Was  mann,  Instinkt  und  Intelligens  im  TiemielL    S.  10 
und  14. 
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wild  das  in  ihm  auftauchende  Erinnerungsbild  der  verbotenen 
nfttigkeity  das  an  die  Funktion  eines  bestimmten  Zellkomplexes 
seiner  Hirnrinde  gebunden  ist,  auf  assoziativem  Wege  durch  lEx- 
regung  bestimmter  Leitungsbahnen  jenes  Rindengebiet  zur  Thätig- 
keit  veranlassen,  in  welchem  die  Erinnerungsspuren  des  empfun- 
denen Schmerzes  niedergelegt  sind;  von  diesem  sensibel-motorischen 
Felde  aus  werden  dann  die  vielleicht  schon  innervierten  Ganglien- 
zellen der  motorischen  Kerne  des  Rückenmarkes  eine  Hemmung 
erfahren,  so  dass  die  verbotene  und  vielleicht  schon  beabsichtigte 
Handlung  nicht  zur  Ausführung  gelangt.  Alle  diese  Vorgänge 
lassen  sich  auf  das  assoziative  Gedächtnis  zurückführen,  das  unter 

•  

Leitung  des  sinnlichen  Empfindens  und  Wahmehmens  die  Hand- 
lung des  Tieres  in  der  geschilderten  Weise  beeinflusst. 

Wenn  also  von  vielen  Tierpsychologen  als  Beweis  für  das 
Vorhandensein  von  InteUigenz  im  Tierreiche  der  Umstand  angeführt 
wird,  dass  die  Tiere  aus  der  individuellen  Erfahrung  nachweisbar 
etwas  zu  lernen  imstande  sind,  was  ihnen  nicht  angeboren  ist, 
so  erscheint  dieser  Beweis  angesichts  der  angeführten  Bedenken 
nicht  einwandfrei.  Nach  meiner  Ansicht  dürfen  wir. nur  dort  zur 
Annahme  einer  Litelligenz  schreiten,  wo  jene  einfachere,  auf  reine 
Assoziation  der  Erinnemngsbüder  gegründete  Erklärung  nicht  aus- 
reicht. Wenn  in  diesem  Falle  auch  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
die  tierische  Intelligenz  mit  der  menschlichen  nicht  quantitativ 
zu  vergleichen  ist,  so  muss  man  doch,  wenn  sie  dem  Wesen 
nach  der  letzteren  gleichgestellt  werden  soll,  wenigstens  die  ersten 
Anflüige  derjenigen  Kennzeichen  feststellen  können,  welche  der 
menschlichen  Intelligenz  eigen  sind.  Mit  Wasmann  verstehe  ich 
auf  Grund  des  allgemeinen  Sprachgebrauches  unter  Intelligenz  oder 
Einsicht  die  Fähigkeit,  aus  Einzelvorstellungen  allgemeine  Vor- 
stellungen zu  bilden  Und  femer,  den  Veiiiältnissen  entsprechend 
•eine  Handhingen  sachgemäss  einzurichten,  so  dass  das  Mittel  dem 
Zwecke  angepasst  wird.  Wo  bewusste  Zweckmässigkeit  bei 
einem  Tiere  vorhanden  ist,  dürfen  wir  mit  Recht  Ueberlegungs- 
fkhigkeit  und  daraus  hervorgehenden  freien  Entschluss,  kurz  In- 
tdügenz  voraussetzen. 

Wie  steht  es  zimächst  mit  dem  Abstraktionsvermögen  der 
Tiere?    Auf  diese  Frage   giebt  Emery*)  folgende  Antwort:  ,,Un- 


^  K.  Bmerj,  Instinkt  und  Intelligenz  der  Tiere.    Biolog.  ZentralbL 
XHL  1888. 


«eUUec«  Xenefeii  «cCdkm  die  gidkB  Farben:    in    der  Sprache 
oiaiiefer  VoIkMCimme  «oa^^iae  dnreli  daanlbe  Wort  wie  ^schön« 
«Hgedrockt  wexdn:  <fie  Snneswalimeiuniin^  rot  ist  mit  dem  Ge- 
foKl    ichön    Terfamden.     Dnam    entstellt    der  Wonach,    das  rote 
Ding   za    beauen.     Der   guue  Vorgang    besteht    nur    aua   aber 
AMOziadon  ron  SianeiUdem  und  GemölKtimmangen^  welche  durch 
diese  Bilder  herrofgemfen  and;   der  Mensch    handelt    hier,  gerade 
wie  z.  B.  ein  Hund,  der.  nadidem  er  ein  Stück  Fleisch  gerochen, 
infolge  Ton  Verbindnng  der  Sinnes-  und  Erinnerungsbilder  Fleisch- 
gerach, Wohlgeschmack.  Hanger,  nach  dem  Fleische  beisBt 
—    Ich    hitte    diese  Vorgänge    aach    in    Form    von    SyUogismen 
üchreiben   können,   wobei   die   sllgem^en,    auf  einer  Reihe  von 
Einzelempfindongen  abstrahierten  Begriffe    rot,    schön,   Fleisch- 
gerach and  dgL  zur  Bildung  der  Propositionen  angewendet  wiu^ 
Jen.     Diese    allgemeinen    Begriffe    existieren    aber    im  Geiste  des 
Menschen    sowie    des  Hundes,    wenn    nicht  ausdrücklich     doch 
wenigstens   implicite.     Sie    können    vom    ersteren    sprachlich    aoÄ- 
gedruckt  werden    und    werden   dann  zu  wirklichen  Abstraktionen. 
Darin  allein  besteht  der  Unterschied:   er  ist  ein  rein  for- 
meller.    Beim    Menschen    wie    beim    Tiere    entstehen    allgemeine 
Begriffe    oder    Erkenntnisse    auf  induktivem  Wege,    durch   Sum- 
mierung   successiver    Erfahrungen,    wobei    das    in    demselben  ent- 
haltene Spezielle    und  Verschiedenartige    ausgeschaltet,    das  Allge- 
meine und  Gleichartige  ausgewählt,  d.  h.  abstrahiert  wird.'' 

Es  gehen  also  nach  Emery  die  Erinnerungsbilder  der  ein- 
zelnen sinnlichen  Wahrnehmungen  und  die  an  dieselben  geknüpften 
allgemeinen  Vorstellungen  beim  Menschen  wie  beim  Tiere  allmfiiilich 
in  einander  über,  nur  ist  der  Mensch  durch  die  Sprache  befllhigt, 
ilum'i  Beziehungen  zwischen  den  Einzel-  und  Allgemeinvorstellungen 
zum  sprachlichen  Ausdrucke  zu  bringen  und  genauer  zu  pr&a- 
Mii^ron.  Auch  in  den  sinnlichen  Assoziationsvorgängen  des  Tieres 
HJnd  wio  beim  Menschen  Schlüsse  enthalten,  da  das  Wesen  der 
SchluMsfolgorung  nicht  sowohl  in  der  sprachlich  zum  Ausdruck 
kommondon  äusseren  Form  eines  Schlusssatzes,  als  vielmehr  in  der 
MMsozintivon  Verknüpfung  der  diesem  letzteren  zugrunde  hegenden 
Krinnorungshildcr  der  entsprechenden  äusseren  Vorgänge  besteht 
Kndlioh  ist  oiiio  prinzipielle  Scheidung  zwischen  Sinnes-  und  Geistes- 
lobou  uirht  dun^hführbar,  da  die  allgemeinen  Erinnerungsbilder 
dor  sinnliehon  und  die  allgemeinen  Begriffe  der  geistigen  &kennt- 
l\\n  uioht  scharf  von  einander  su  trennen  sind. 
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Da88  das  Vorhandensein  von  Abstraktionen  und  Schluss- 
folgerungen  von  der  Sprache  unabhängig  ist,  beweisen  die  bei 
Aphasie  häufig  gemachten  Beobachtungen.  In  gleicher  Weise  ver- 
mögen Taubstumme,  welche  die  Lautsprache  nicht  erlernt  haben, 
sowohl  Allgemeinvorstellungen  zu  bilden  als  auch  Schlüsse  zu 
zaehen  und  auf  grund  der  Erinnerungsspuren  der  Hirnrinde  über 
Mittel  und  Zweck,  Ursache  und  Wirkung  sich  im  gegebenen  Falle 
Rechenschaft  zu  geben.  Femer  entsteht  der  Begriff  eines  Gegen- 
standes nicht,  wie  die  philosophische  Psychologie  lehrt,  durch 
Abstraktion  von  allem  Nebensächlichen,  sondern  in  der 
Zusammenfassung  sämtlicher  Erinnerungsbilder,  welche 
jemals  im  Leben  des  Individuums  von  allen  diesem  Be^ 
griffe  angehörigen  Teilvorstellungen  niedergelegt  worden 
sind.  Je  grösser  und  umfassender  die  Anzahl  der  Erinnerungs- 
bilder ist,  auf  desto  breiterer  Ghrundlage  ist  die  so  entstandene 
Allgemeinvorstellung  aufgebaut,  desto  umfassender  und  vertiefter 
ist  dieselbe.  Wenn  also  beim  Menschen  die  Begriffe  aus  den  ein- 
zelnen Teilvorstellungen  in  der  Weise  entstehen,  dass  sie  aus  dem 
Mitschwingen  aller  derjenigen  funktionell  wirksamen  Nerven- 
elemente hervorgehen,  in  denen  jemals  Erinnerungsspuren  der 
Partialvorstellungen  niedergelegt  worden  sind,  so  ist  zunächst 
kein  Grund  vorhanden,  diesen  Vorgang  auf  die  menschliche  Psyche 
zu  beschränken.  Wenn  Wasmann  gegen  diese  Auffassung  ein- 
wendet, dass,  wenn  ein  Hund  von  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
Fleisches  als  Nahrungsmittel  und  von  den  Mitteln,  sich  dasselbe 
zu  verschaffen,  eine  Vorstellung  hätte,  er  auch  wahrnehmen  würde, 
dass  das  Fleisch  gegen  Geld  zu  erhalten  ist  und  sich  gelegentlich 
ein  Geldstück  stehlen  würde,  um  damit  zum  Fleischer  zu  laufen 
und  sich  ein  Stück  Fleisch  zu  kaufen,  so  würde  dieser  Schluss 
berechtigt  sein,  wenn  die  psychischen  Fähigkeiten  des  Hundes 
völlig  anf  der  Höhe  der  menschlichen  Intelligenz  ständen.  Da  wir 
aber  schon  nach  dem  Bau  seines  Gehirnes  auf  eine  wesentlich 
tiefere  geistige  Entwickelungsstufe  zu  schliessen  gezwungen  sind, 
so  entbehrt  die  Forderung  Wasmanns  jeder  Berechtigung.  Wollte 
man  überhaupt  als  Massstab  der  Intelligenz  die  einer  fort- 
geschrittenen Kultur  entspringende  Ausbildung  des  menschlichen 
Geistes  zugrunde  legen,  so  würde  man  auch  dem  Wilden  den  Be- 
sitz von  Intelligenz  in  allen  denjenigen  Fällen  absprechen  müssen, 
in  denen  sich  derselbe  nicht  zu  Abstraktionen  und  Schluss- 
folgeningen  zu  erhebe  i  vermag,  welche  uns  keine  Schwierigkeiten 
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beredten.  Wir  dürfen  beim  Tiere  nicht  denselben  qnanti- 
tativen  Massstab  anlegen,  mit  welchem  wir  die  psychischen 
Fähigkeiten  des  Menschen  zu  messen  gewohnt  sind. 

Dass  auch  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Tiere  Scblftsie 
enthalten,  wird  auch  von  Wasmann  zugegeben;  nur  leugnet  er, 
dass  zwischen  diesem  Erkenntnisvorgange  und  den  ausdrucklichen 
Schussfolgerungen  des  menschlichen  Verstandes  ein  nur  äusserer, 
unwesentlicher  Unterschied  besteht.  Sein  Einwand  gründet  sieh 
hauptsächlich  auf  Erwägungen,  welche  aus  der  scholastischen  Philo- 
sophie entnommen  sind  und  mit  den  Anschauungen  der  phyao- 
logischen  Psychologie  im  Widerspruche  stehen.  Wenn  er  femer 
zugesteht,  dass  es  zum  Wesen  der  Intelligenz  überhaupt  nicht 
gehört,  formelle  Schlüsse  zu  bilden,  so  unterscheidet  er  doch 
z?nschen  den  sogenannten  materiellen  und  den  formellen  Schlüssen 
und  folgert  aus  dem  Mangel  der  letzteren  bei  den  Tieren,  dan 
ein  eigentliches  Schlussvermögen  bei  ihnen  nicht  vorhanden  ist 
Nach  der  physiologischen  Psychologie  ist  aber  eine  derartige 
Unterscheidung  durch  nichts  berechtigt.  Alles  Urteilen  imd 
Schliessen  beruht  lediglich  auf  Assoziationen,  und  das  formale 
Schliessen  noch  dazu  auf  einer  Form  derselben,  welche  nach  Ziehen 
„psychologisch  fast  bedeutungslos  ist''.  Da  indessen  diese  Auf- 
fassung der  psychischen  Vorgänge  von  Seiten  der  Vertreter  der 
philosophischen  Schule  schwerlich  Billigung  finden  wird,  so  ist  aof 
dem  Gebiete  der  Tierpsychologie  eine  Verständigung  kaum  zu  er 
warten. 

(Schluss  folgt.) 
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Zustände    aus    den    Grenzgebieten    des    psychi* 

sehen   Normalen   und   psychisch    Abnormen. 

Das  abgelaufene  Jahrhundert  ist  für  die  Erkenntnis  der  Qeiilü' 
krankheiten  weitaus  das  wichtigste.  Man  räumte  endgiliig  auf  mit  dm 
alten  dämonologischen  Anschauungen  und  erkannte  in  dem  Gteisteskrankeft 
dnen  Kranken«  der  das  weitgehendste  Interesse  des  Arztes  verdSeM.  A«f 
dem  Boden  dieser  Ansohanungen  erwuchs  die  nunmebr  iHgensln  si' 
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fcnommeiM  Lehn,  dus  PsjehiMien  nur  dam  Resultat  eines  Teränderten  Qe- 
Bchehens  im  Zentralnerrensystem,  im  besooderen  des  Gehirns,  darstellten, 
and  dasa  wir  es  eigentlich  nicht  mit  „Greistes*-,  sondern  mit  Oehimkrank- 
betten  sa  thnn  haben.  Die  psychischen  Veränderungen  bedingen  die 
klinischen  Erscheinungen;  das  Hauptinteresse  verdient  das  kranke  Gehirn. 
Die  Unterscheidung  von  funktionellen  und  organischen  Psychosen  ist 
eigentlich  nicht  mehr  sulassig,  da  wohl  auch  jeder  funktionellen  Psychose 
palpable  Veränderungen  in  den  nerrösen  Zentren  zu  gründe  liegen,  die 
nur  mit  unseren  Methoden  noch  nicht  oder  überhaupt  nicht  nachweis- 
bar sind. 

80  müssen  auch  die  iieute  zu  besprechenden  Exaltations-  und  De- 
pressionszustände,  die  in  die  Grenzgebiete  des  Normalen  und  Abnormen 
gehören,  als  Ausflüsse  organisch  veränderter  Gehimkonstitution  betrachtet 
werden.  Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Psychosen  entsprechen  ihnen  die 
Manie  und  Melancholie.  Aeltere  Psychiater  haben  die  erwähnten  Zustände 
in  Parallele  gesetzt  mit  den  itphysiologischen**  Temperamenten  des  San- 
guinikers (Cholerikers)  und  des  Melancholikers.  Diese  Temperamente,  die 
sehr  wohl  mit  den  Exaltations-  und  Depressionszuständen  verglichen  werden 
können  und  vielleicht  mit  ihnen  identisch  sind,  sind  nicht  physiologisch, 
sondevn  als  abnorm  zu  bezeichnen.  Normal  ist  eine  glückliche  Mischung 
der  Temperamente,  eine  sich  vom  ruhigen  Mittelpunkt  weder  nach  oben 
noch  nach  unten  weit  entfernende  Gemütslage,  kurz  eine  Gemütslage,  die 
eine  adaequate  Reaktion  auf  die  Reize  des  Lebens  darstellt.  Ein  konstant 
sanguinisches  Temperament  bei  Anlässen,  die  sonst  Sorgen  und  Kummer 
vOTursachen  sollten,  ein  melancholisches  Temperament  bei  Anlässen,  die 
eine  freudige  Stimmung  erzeugen  sollten,  fällt  nicht  mehr  in  den  Bereich 
des  Physiologischen,  ohne  andererseits,  beim  Fehlen  anderer  psychotischer 
Symptome,  als  echte  Geisteskrankheit  bezeichnet  werden  zu  dürfen. 

E.  und  D.  können  die  dauernde  Gemütsverfae^sung  eines  Menschen 
sein  und  werden  von  verständigen  Eltern  und  Lehrern  an  Kindern  schon 
in  früher  Jugend  beobachtet  und  entsprechend  beurteilt;  zuweilen  ent- 
wickeln sie  sich  langsam  in  der  für  die  geistige  Verfassung  mitunter  so 
verhängnisvollen  Pubertätsperiode.  Zuweilen  sind  sie  nur  die  Vorläufer 
einer  Psychose,  sei  es  einer  rasch  wieder  abheilenden  oder  einer  zum 
völligen  geistigen  Verfall  führenden ;  manchmal  bleiben  sie  als  Reste  einer 
abgelaufenen  Psychose  bestehen  und  bilden  dann  diejenigen  Zustände,  die 
man  auch  als  Heilung  mit  Defekt  bezeichnet.  Schliesslich  treten  sie  in 
einem  gewissen  Lebensalter,  und  nach  Erfahrung  des  Vortragenden,  in 
höherem  Lebensalter  auf,  zuweilen  unter  der  Form  zirkulärer  Zustände. 

Trotz  der  äusseren  Aehnlichkeit  der  E.  und  D.  mit  der  Manie  und 
Melancholie  ist  die  Verwandtschaft  keine  innere,  und  jeder  Psychiater  ist 
leicht  im  stände,  diese  von  jenen  zu  unterscheiden.  Die  Abgrenzung  nach 
der  Norm  ist  viel  schwieriger,  und  man  muss  als  Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber  der  psychischen  Gesundheit  vielleicht  die  Forderung  aufstellen, 
daas  unsere  erwähnten  Zustände  zu  bezeichnen  sind  als  fehlerhafte 
Reaktionen  der  Stimmungslage  auf  die  Reize  des  Lebens,  als  eine  Dis- 
harmonie zwischen  Stimmungsursache  und  Stimmung.  Der  experimentellen 
Psydielogie,   im   speziellen  der  neuerdings  eifrig  betriebenen  Individual- 
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Psychologie,  wird  im  Zusunmenarbeiteji  mit  der  klinischen  Psjehiirtrie  cm 
dftäkbares  Feld  für  die  Erfonchimg  dieser  Zustände  sich  bieten.  Vom 
Standpunkte  des  Arztes  aus  lässt  sich  das  Urteil  über  die  E.  und  D.  sa- 
sammenfassen  in  dem  Satze,  dass  sie  die  Produkte  einer  psydiopalhisehen 
Degeneration  darstellen,  deren  Natur  und  Eigenthümlichkeiten  von  einer 
Reihe  hervorragender  Forscher,  wie  Mosel,  Charcot,  Mangnan,  Wes^hal, 
Krafft-Ebing  u.  s.  w.  glänzend  beleuchtet  wurde. 


IL  Jahresbericht 
der  Psychologlscheii  Gesellschaft  zu  Breslai. 

(Seetton  Breslao  dtr  Dtotschen  Ge$tIIschaft  flr  Psycholog.  Forseliiiii4 

1.  Yortragscyklus.  —  Das  dritte  Arbeitsjahr  der  PsyohoL  Gesell- 
schaft zu  Breslau  erhielt  dadurch  ein  besonderes  Qepräge,  dass  an  Stelle 
einzelner  von  einander  unabhängiger  Vorträge  ein  Cyklus  statt&nd,  der 
sich  die  Aufgabe  stellte,  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  der 
Psychologie  und  verwandter  Disziplinen  im  19.  Jahrhundert  ni 
bieten.  Die  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  aus  Vertretern  der  ▼e^ 
schiedensten  Wissensgebiete  sowie  die  Bereitwilligkeit  einiger  yerehrter 
Freunde  und  Gäste  der  Gesellschaft  —  denen  an  dieser  Stelle  herzlicher 
Dank  ausgesprochen  sei  —  machte  es  möglich,  dass  in  dem  Cyklus  eine 
sehr  grosse  Zahl  der  zur  Psychologie  in  Beziehung  stehenden  Sphären  und 
Probleme  durch  Fachleute  zu  Worte  kommen  konnte,  so  dass  im  Garnen 
ein  Gemälde  von  seltener  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  entstand. 
(Verzeichnis  s.  weiter  unten.)  —  Einige  zum  Cyklus  gehörige  Vorträge 
werden  erst  im  nächsten  Arbeitsjahr  zur  Erledigung  kommen. 

2.  Besuch  der  Sitzungen.  —  Der  besonderen  Veranlassung  ent- 
sprach der  besonders  starke  Besuch  der  Sitzungen:  in  den  zum  Cyklni 
gehörigen  Versammlungen  waren  fast  immer  60—100  Personen  anwesend, 
die  den  verschiedensten  gelehrten  Berufen  angehörten.  Die  weitaus  meisten 
der  Anwesenden  machten  von  dem  seitens  der  Gesellschaft  gern  gewährten 
Gastrecht  Gebrauch. 

3.  Publikation  des  Vortragscyklus.  —  Die  unerwartete  Teil- 
nahme, welche  die  Rückblicke  fanden,  legte  es  dem  Vorstand  nahe,  eine 
Veröffentlichung  derselben  ins  Aug^  zu  fassen.  Seine  dahin  gehenden 
Bestrebungen  führten  zu  einem  von  der  Generalversammlung  genehmigten 
Vertrag  mit  der  Verlagsbuchhandlung  H.  Walther  in  Berlin,  wonach  die 
Vorträge  sämtlich  im  Druck  erscheinen  werden  und  zwar  sowohl  separat 
als  Einzelbroschüren,  deren  erste  zu  Beginn  des  Wintersemesters  1900-01 
herauskommen  werden,  als  auch  vereinigt  zu  einem  Sammelband.  Letz- 
terer wird  den  Mitgliedern  für  einen  geringfügigen  Betrag  zur  Verifigang 
gestellt  werden.  Ausserdem  wird  ein  Teil  der  Vorträge  in  der  ^ZeitMhrift 
für  pädagogische  Psychologrie  und  Pathologrie*  zum  Abdmok.  gelangen,  die 


fiberluntpt  als   Organ   unserer  wie  der   übrigen  psychologischen  GfeseU- 
sebaften  Dentsohlands  gelten  kann. 

4.  Vorstand.    —    In    der   Oeneralversammlung    worden    folgende 
Herren  nun  Vorstand  gewählt: 

Privatdocent  Dr.  L.  William  Stern  (Vorsitzender). 
Nervenarzt  Dr.  Robert  Oanpp  (stellvertr.  Vorsitzender). 
Nerrenarzt  Dr.  Hans  Kurella  (Schriftführer). 
Dr.  Alfred  Methner  (Kassierer). 


5.  Mitgliedschaft  —  Die  Generalversammlung  beschloss,  auch 
Studenten  als  ausserordentliche  Mitglieder  bei  einem  Jahresbeitrag  von 
2  Mark  aufzunehmen.  Die  Mitgliederzahl  betrug  zu  Beginn  des  Arbeits- 
jahres 24;  am  Schluss  besass  die  Gesellschaft  31  ordentliche  und  6  ausser- 
ordentliche Mitglieder. 

6.  Deutsche  Gesellschaft  für  psychologiscnie  Forschung.  — 
Die  allgemeine  deutsche  Gesellschaft,  welcher  unser  Verein  seit  April  1899 
als  „Secüon  Breslau*  angehört,  veröffentlichte  am  1.  Januar  19(X)  das  ge- 
meinsame Mitglieder  -  Verzeichnis  der  Sectionen  Berlin,  München  und 
Breslau,  sowie  als  Nr.  12  ihrer  Schriften  die  Abhandlung:  «U.eber  Psy- 
chologie der  individuellen  Differenzen*^  von  L.  William  Stern, 
welche  den  Mitgliedern  unserer  Section  ebenso  wie  die  früheren  Schriften 
der  Gesellschaft  zu  bedeutend  ermässigtem  Preise  zur  Verfügung  gestellt 
werden  konnte. 

7.  Tagesordnungen.  —  Es  fanden  13  Sitzungen  statt;  von  diesen 
waren  die  fblgenden  10  dem  Rückblickscyklus  gewidmet: 

18.  11.  99.  Herr  Privatdoc  Dr.  W.  Stern:  Die  psychologische  Arbeit  in 

der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

27.  11.  99.  Derselbe:  Die  psychologische   Arbeit   der  letzten  50  Jahre 
11.  12.  99.  Herr  Privatdoc.  Dr.  H.   Sachs:   Die   Gehirnphysiologie  im 

19.  Jahrhundert 
16.     1.  00.  Herr  Nervenarzt   Dr.  R.    Gaupp:    Die  Entwicklung  der   Psy- 
chiatrie im  19.  Jahrhundert. 
6..    2.  00.  Herr  Professor  Dr.   F.    SJcutsch:  Sprach wisseuschaft  und 
Psychologie  im  19.  Jahrhundert 

19.  2.  00.  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  K.  Steinitz:  Der  Verantwortlich  keit- 

gedanke im  19.  Jahrhundert 

6.  8.  00.  Herr  Nervenarzt  Dr.  H.  Kurella:    Die   Kriminalanthropo- 

logie im  19.  Jahrhundert. 

28.  4.  00.  Herr  Professor  Dr.  M.  Semrau:  Die  Entwicklung  des  Kunst- 

empfindens im  19.  Jahrhundert. 

7.  6.  00.  Herr  Consistorialrat  Professor   Dr.  Carl  v.   Hase:    Die  psycho- 

logische Begründung  der    religiösen   Weltanschauung  im 

19.  Jahrhundert 
28.    6.  00.  Herr  Privatdoc.   Dr.  W.  Stern:    Das  Problem  der  Seele  im 

19.  Jahrhundert 
▲nsaerdem  fiunden  noch  folgende  8  Sitzungen  statt: 
19.    U  OD;  GeneralTersammluag. 
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19.    8.  00.  Freie  Diskussion  über  das  Tliem»:  Kunst  und  Sittlichkttt 
16.    6.  00.  Piof.  Dr.  F.  Skutseh:  Die  Entstehung  grammatisolier  FmniM. 

Psyeholoolseht  Stsellsehaft  zu  Breslao. 

I.  A. 

Privatdocent  Dr.  W.  Stern,  Höfchenstr.  101. 
Nervenarzt  Dr.  R  Gaupp,  Agnesstr.   9. 
Nervenarzt  Dr.  H.  Kurella,  Ohlauer  Stadtgraben  24. 
Primärarzt  Dr.  A.  Metbner,  Tauentzienpl.  7. 


Berichte  nml  Besprechiigei. 


Edmund  Rose.  Heilung  eines  Falles  von  epileptischem  Imiim. 
Dtsch.  medic.  Wochenschr.  1900     Nr.  42. 

Der  von  Rose  mitgeteilte  Fall  ist  zwar  in  erster  Linie  wichtig  för 
den  Arzt,  dürfte  aber  auch  den  Psychologen  in  hohem  Masse  interessieren. 
Wie  häufig  d^e  Epilepsie  zu  den  verschiedenen  Formen  des  Irrsinns  fShrti 
ist  ja  bekannt;  der  vorliegende  Fall  zeigt  indessen,  dass  selbst  die  schwe^ 
sten  Formen  des  Irrsinns  nach  Heilung  der  Epilepsie  wieder  verschwinden 
können.    Der  Kran kheits verlauf  ist  in  Kürze  folgender: 

Der  5jährige,  kräftig  und  normal  entwickelte  Otto  K.  war  nur  Ton 
der  Mutter  her,  die  Selbst  an  Krämpfen  leidet,  erblich  belastet  und  bis  n 
Anfang  September  1898  körperlich  und  geistig  gesund.  Damals  hef  er 
g^gen  ein  Thürgerüst  und  zog  sich  eine  Wunde  an  der  Stirn  zu,  woraof 
man  aber  nicht  weiter  achtete.  Irgend  welche  Anzeichen  v<m  Verletzung 
oder  Erschütterung  des  Gehirns  fehlten.  Die  Stimwunde  heilte  ohne  Kom- 
plikation. Mitte  September  traten  dann  die  ersten  Krämpfe  auf,  die  sieh 
sehr  häufig,  an  einzelnen  Tagen  stündlich,  wiederholten  und  bereits  Anfug 
Oktober  eine  völlige  Verblödung  herbeiführten.  Seit  Anfang  November 
hat  der  Knabe  nicht  mehr  gesprochen,  nur  bisweilen  irgend  ein  Wort  sos- 
gestossen,  aber  niemals  irgend  welche  Wünsche  oder  Empfindungen  ntf- 
£^edrückt.  Der  Appetit  ist  stets  g^t  gewesen.  Am  5.  Dezember  ins  Kranken- 
haus (Bethanien)  aufgenommen,  nahm  er  von  seiner  neuen  Umgebung 
keine  Notiz,  schien  auch  die  Trennung  von  seinen  Angehörigen  gsrnicht 
zu  empfinden.  Er  war  im  Bett  in  steter  Bewegung,  drohte  jedem,  der  ihm 
nahe  kam,  mit  dem  Finger,  schlug  auch  zuweilen,  sp^e  ins  Zinuner,  mschte 
Urin  und  Stuhlgang  ins  Bett,  beschmierte  sich  damit  auch  suweilen  die 
Gesicht  Seine  Aufmerksamkeit  irgend  wie  zu  erregen,  gelang  doieh 
nichts.  Am  auffälligsten  war,  dass  man  nie  ein  Wort  aus  seinem  Mond« 
hörte  und  ihn  nicht  zum  Sprechen  bringen  konnte.  Er  schien  vollständig 
taub  und  sprachlos. 

Nachdem  das  Kind  eine  Masemerkrankung  überstanden  hatten  wurdt 
es  am  S8.  Januar  1899  operiert  (AufineiaBelnng  des  Sehidels).  Man  fuid 
swar  keine  Veränderung  im  Oehim,  auch  eehien  die  Opmiion  maä^rt 
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insu  IMilg  m  haben.  AUmählieh  aber  wardeD  die  Anfälle  seltener, 
id  die  g^istig^n  Funktionen  stellten  sich  wieder  ein.  Der  letzte  Anfall 
il  am  7.  April  1899  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Krankenhaus  auf. 
tat  ist  der  Elnabe  wieder  geistig  und  körperlich  Tollkommen  normal 
id  seinem  Alter  entsprechend  entwickelt 

Der  Fall  ist  in  yerschiedenen  Beziehungen  interessant  namentlich 
igen  des  hohen  Grades  des  Irrsinns,  der  sich  in  so  kurser  Zeit  einstellte 
d  nach  dem  Verschwinden  der  Anfälle  eben  so  schnell  yerlor  ohne  be- 
odere  Behandlung.  Was  die  Heilung  herbeigeführt  bat,  braucht  hier 
oht  erörtert  zu  werden.  Wichtiger  ist,  ob  die  Heilung  dauernd  sein 
rd,  was  besonders  wegen  der  erblichen  Belastung  zweifelhaft  erscheint 
tauglich  der  EpilepsieheÜung^n  muss  man  ja  immer  skeptisch  sein. 
>frentlich  gelingt  es  dem  Verfasser,  den  Knaben  im  Auge  zu  behalten, 
id  später  seiner  jetzigen  dankenswerten  Mitteilxing  die  vom  wissen- 
balUichen  Standpunkt  noch  wichtigere  über  die  Dauer  der  Heilung  folgen 
.  lassen. 

Berlin.  DoUhardt 


MittellDiigeii. 

Aügemeiner  Deutscher  Verein  für  Schalgesundheitspflege. 
Der  Verein  bezweckt: 

1.  Die  Verbreitung  der  Lehren  der  Hygiene  in  den  Schuicn  des 
deutschen  Reiches. 

2.  Die  Verhütung  der  durch  die  Schule  yerursacbten  gesundheits- 
ichädigenden  Einflüsse  auf  Lehrer  und  Schüler. 

In  Bezug  auf  Punkt  1  ist  anzustreben,  dass  in  den  Schulen  ein 
menlarer  Unterricht  in  der  Hygiene  eingeführt  wird,  dass  die  Direktoren 
id  Lehrer  hygienisch  ausgebildet  werden,  und  dass  die  Schulhygiene 
»Ugstorisehes  Prüfungsfach  im  ESxamen  pro  facult  doc.  wird. 

Punkt  2  ist  erreichbar,  wenn  der  Verein  energisch  dahin  zu  wirken 
strebt  Ist,  dass: 

a)  allerorts  Schulärzte  angestellt  werden,  beziehungsweise  den  Amts- 
ärzten (Bezirks-  oder  Kreisärzten),  welchen  die  gesundheitlichen 
Verhältnisse  der  Schule  unterstellt  sind,  alle  nötigen  Beihilfen 
gewiUirt  werden, 

b)  die  von  den  Lehrern  zu  erteilenden  Unterrichtsstunden,  soweit  sie 
nicht  technischer  Art  sind,  auf  18  bis  20  normiert  werden, 

o)  Das  Ansehen  der  Lehrer  in  Bezug  auf  ihre  staatliche  und  soziale 

Stellung  in  jeder  Hinsicht  gefördert  wird, 
d)  akademisch  gebildete  Lehrer  mehr  als  bisher  in  leitende  Stellen 

der  UnterrichtSTerwaltung  berufen  werden. 
•)  die  Unterrichtsziele  nicht  zu  weit  gesteckt  werden, 
f)  das  ungleiche  Berechtigungvwesen   der   neunklassig^  höheren 

ImkmuMbBn  aufgehoben  wird,  insbesondere  des  Gymnasiums 
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und  Realgymnasiums   und   der  dem  letzteren  analogen  Eadettfln- 
anstalten, 

g)  die  Maximalzabi  der  wissenschaftlichen  Unterrichtsstnnden  für 
die  Schüler  23  in  der  Woche  nicht  übersteigt 

h)  die  Schülerzahl   einer  Klasse   die  festgesetzte   Norm  nicht  übe^ 

schreiten  darf, 
i)  die  Unterrichtsmethode   den  Fordening^en   der  Hygiene  und  d«n 
Gesetzen  der  Physiologie  Rechnung  trägt, 

k)  nach  je   zwei  Unterichtsstunden  eine  Pause  von  15  Minuten,  im 

übrigen  nach  jeder  Stunde  eine  Pause  von  10  Minuten  eintritt, 
1)  alle  Uebergangs-  und   Versetzungsprüfungen,    ii^besondere  die 
sogenannte   Abschlussprüfung  zur  Erlangung   der  Berechtigoog 
.  für  den  einjährig-freiwilligen  Heeresdienst  wegfallen, 

m)  das  Abiturientenexamen  nicht  unnöthig  erschwert  wird, 

n)  die  Ferien  und  der  Anfang  des  Schuljahres  in  zweckminiger 
Weise  festgelegt  werden, 

o)  der  wissenschaftliche  Nachmittagsunterricht  beseitigt  wird, 

p)  gymnastische  Uebungen  nicht  zwischen  wissenschaftlichen  Lelu*- 
stunden  liegen  und  nicht  in  Sport  ausarten, 

q)  die  sogenannten  Vorschulklassen  an  höheren  Lehranstalten  ab- 
geschafft werden, 

r)  an  die  Baulichkeit,  Beleuchtung,  Ventilation,  Heizung  und  Rein- 
lichkeit sämtlicher  Räumlichkeiten  der  Schulgebäude  die  BUa** 
höchsten  Anforderungen  gestellt  und  diese  mit  peinlichster  Sorg- 
falt zur  Ausführung  gebracht  werden.  — 

Zur  Erlangung  der  Mitgliedschaft  genügt  die  Franco-Einsendang 
Ton  3  Mark  an  den  Schatzmeister,  Herrn '  Dr.  Herberich  •  München, 
Theresien  Str.  88. 

Kindergärten  und  Seminare  für  Kindergärtnerinnen. 

Der  Vorstand  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine  hat  eine  Bingtba 
an  die  deutschen  Bundesregierungen  gerichtet. 

„Das  (besuch  betrifft  das  für  unsere  Familien-  und  Volkserziebung  n 
wichtige  Gebiet  der 

Kindergärten  und  Seminare  für  Kindergärtnerinnen. 

Beide  Anstalten  verdanken  ihr  Entstehen  bekanntlich  dem  jüngsten 
schöpferischen  deutschen  Pädagogen  Friedrich  Fröbel.  Auf  die  InitiatiTe 
von  Männern  und  Frauen  (Diesterweg,  Frau  v.  Marenholz-Bülow,  Johansi 
Qoldschmidt  u.  a.  m.),  die  noch  unmittelbar  unter  dem  Einflüsse  des  Meisten 
standen  und  von  seinen  Ideen  begeistert  waren,  ist  die  Errichtung  Ton 
Kindergärten  und  Seminaren  zurückzuführen. 

Dieser  selbstlosen  Hingabe  und  opferwilligen  Arbeit  für  die  Realifi- 
rung  des  FröberschenErziehungswerkes  folgte  eine  Privatthätigkeit  einzelner 
Personen,  die  unter  eigener  Verantwortlichkeit  Kinder^^uien  und  Seminire 
fQr  Kindergärtnerinnen  errichteten,  ohne  eine  andere  Kontrolle  als  die  ihrer 
eigenen  Qewissenhaftigkeit  Die  Folge  davon  ist,  daas  Endehungsstitt«, 
die  sich  auf  die  wichtigsten  Lebensalter  —  auf  die  Kindheit  beider  Ge- 
schlechter  und   auf  das  jungfräuliche   Alter  —   beziehen,  den  Charaktv 


Industrieller  Unternehmungen  angenommen  haben.  Kindergärten  und 
Seminare  für  Kindergärtnerinnen  unterliegen  bisher  dem  Gewerbe-  und 
aieht  dem  Schulgesetze. 

Welch'  eine  grosse  Schädigung  der  Sache  dieser  Umstand  mit  sich 
f&hrt,  das  kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Hinweisen  wollen  wir  darauf, 
dass  EIrziehungsstätten  für  das  erste  Kindesalter  nur  einer  früheren,  nicht 
»iner  niedrigeren  Stufe  unseres  Lebens  dienen  als  die  Volkschulen.  Wie 
aber  die  Errichtung  einer  Schule  ohne  Befähigungsnachweis  unstatthaft  ist, 
•0  dürfte  mit  gleichem  Rechte  die  Gründung  eines  Kindergartens  ohne 
Bel&higungsnachweis  unstatthaft  sein.  Dasselbe,  nur  in  yerschärfter  Form, 
gilt  für  die  Errichtung  von  Seminaren  für  Kindergärtnerinnen. 

Diese  Anstalten  sind  bestimmt,  «Erzieherinnen*  zu  bilden,  und  haben 
daher  eine  Aufgabe  zu  erfüllen,  welche  derjenigen  der  Seminare  für  Lehre- 
rinnen kaum  nachsteht 

Bezieht  sich  daher  unser  Gesuch  zunächst  darauf,  dass  die  genannten 
Anstalten  der  Willkür  enthoben  und  einer  behördlichen  Kontrolle  unterworfen 
werden,  so  beschränkt  es  sich  nicht  darauf. 

Es  wird  im  allgemeinen  zugegeben,  dass  die  Grundlagen  der  Charakter- 
bildung im  Kinde  geschaffen  worden  sind,  wenn  dasselbe  in  die  Volks- 
Bchule  eintritt.  Die  hochwichtige  erzieherische  Aufgabe,  welche  dem  vor- 
Bchulpflichtig^n  Alter  zugewiesen  ist,  wird  zur  Stunde  lediglich  dem  Zu- 
fälle überlassen.  ~  Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Eltern  hat  für  die  Lösung 
derselben  keine  Zeit  oder  kein  Verständnis  oder  keine  Neigung.  Es  er- 
Bcheint  demgemäss  dringend  geboten,  die  Erziehung  des  heranwachsenden 
Geschlechtes  im  vorschulpflichtigen  Alter  von  Staats  wegen  im  Interesse 
dee  Staates  sicherzustellen.  Weder  Vereins-  noch  private  Unternehmungen 
lind  imstande,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die  sich  auf  die  gesamte  Bevölke- 
rung bezieht  —  sie  konnten  nur  die  nötige  Vorarbeit  leisten.  —  Weil 
ftber  die  Erziehung  der  Kinder  im:  vorschulpflichtigen  Lebensalter  für 
die  Zukunft  des  heranwachsenden  Geschlechtes,  also  für  unser  Volk  \md 
den  Staat  von  höchster  Bedeutung  ist,  bitten  wir  eine  hohe  Regierung, 
bochdieselbe  wolle  durch  ein  besonderes  Gesetz  oder  durch  eine  besondere 
N'ovelle  zum  Schulgesetze  die  Frage  der  Kindergärten  einer  Regelung 
unterziehen,  und  zwar  wolle  bochdieselbe  in  dem  erbetenen  Gesetze  an- 
ordnen, dass  innerhalb  eines  festzustellenden  Zeitraums  jede  Gemeinde  in 
Verbindung  mit  ihrer  Volksschule  einen  oder  mehrere  Kindergärten  zu  er- 
richten habe,  zu  dessen  Besuche  alle  Kinder  mindestens  zwei  Jahre  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Volksschule  verpflichtet  sind.  Diese  Kindergärten 
Bitten  wir  den  staatlichen  Schulaufsichtsbehörden  zu  unterstellen  .... 

So  lange,  als  die  hohe  Regierung  noch  nicht  die  EIrrichtung  von 
Kindergärten  im  Anschluss  an  die  Volksschule  durch  die  Gkimeinden  an- 
ordnet hat,  bitten  wir: 

Eine  hohe  Regierung  wolle  die  bestehenden  privaten,  von  Vereinen, 
lonstigen  Korporationen  oder  Einzelnen  errichteten  und  erhaltenen  Kinder- 
Ifärten  unter  die  Aufsicht  der  staatlichen  Behörde  stellen. 

Schliesslich  geben  wir  uns  der  HofCnung  hin,  dass  nach  der  ESin- 
lUrung  der  gesetslich  angeordneten  Gemeinde-Rindergärten  die  Leiterinnen 
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derselben  ebenso  wie  die  Lehrerinnen  das  Recht  auf  Pensionsbenig  e^ 
langen. 

Wir  glauben  einer  Frage  des  Staatswohles  Yon  hoher  Bedeutung  m 
entsprechen,  wenn  wir  uns  gestatten,  die  Aufmerksamkeit  einer  hohen 
Regierung  fQr  dieselbe  zu  erbitteu.  Es  handelt  sich  um  eine  sorgfiltige 
naturgemässe  Erziehung  grosser  Massen  you  Kindern  zu  einer  Zeit,  diecftr 
die  Richtung  des  Gemütslebens,  für  die  Charakterbildung  ausachlag- 
gebend  ist. 

Wir  gestattten  uns,  auf  die  Begleitschrift  zu  yerweisen.  weleht  dii 
wesentlichsten  Punkte  der  Begründung  dieser  Petition  enthält* 

BegleitschrifL 

Das  Erziehungswerk  Friedrich  Fr5bels. 

«Das  Erziehungswerk  des  genannten  jüngsten  deutschen  sehdpfe- 
richen  Pädagogen  ist  bis  jetzt  insoweit  bekannt,  als  die  Grundsteine  in 
einem  weiteren  Ausbau  desselben  gegeben  sind.  Die  beiden  Anatolten: 
Kindergarten  und  Seminare  für  Kindergärtnerinnen  haben  seit  Janehnten 
nicht  nur  in  Deutschland,  nicht  nur  in  Europa,  sondern  in  allen  Weltteilen 
das  Recht  der  Existenz  sich  errungen.  Betrachten  wir  indes  die  genannten 
Anstalten  näher,  so  werden  wir  uns  gegen  die  Wahrnehmung  nicht  Te^ 
sciiessen  können,  dass  der  pädagogische  Wert  derselben  nicht  anerkannt 
ist.  Kindergärten  namentlich  Volks-Kindergärten  werden  immer  noch  ili 
Notbehelf  lür  die  Kinder  der  ärmeren  und  unbemittelten  BoYÖlkerang  m- 
gesehen,  als  eine  Art  you  Bewahranstalt  —  Seminare  für  Kindergärtnerinnen 
als  Fachschulen  zweiter  oder  dritter  Ordnung,  kaum  gleichwertig  mit  den 
Kaufmanns-  und  Gewerbeschulen,  geschweige  denn  mit  den  Seminaren  tat 
Lehrerinnen.  Die  Erkenntnis  ist  noch  nicht  Yorhanden,  dass  die  Frobel'- 
sohe  Pädagogik  eigentlich  die  Vorbereitung  für  den  naturgemSssen,  den 
idealsten  und  yerantwortlichsten  Beruf  des  weiblichen  Geschlechtes  enthalt: 
den  mütterlichen  Erziehungsberuf.  Unsere  Petition  bezieht  sich  auf  die  An* 
erkennnng  der  genannten  Anstalten,  als  Erzieh ungs-  und  Bildungsstätten 
und  demgemäss  um  ihre  Einordnung  in  das  Schulwesen  zunächst  dnreh 
behördliche  Kontrolle  bei  deren  Gründung  und  Leitung.  Zweitens:  aof  die 
Gründung  von  Volks-Kindergärten  als  Vorstufe  der  Volksschule  durch  die 
Gemeinde.  Auf  eioe  eingehende  theoretische  Begründung  müssen  wir  aIle^ 
dings  verzichten,  nur  den  Grundgedanken,  auf  dem  diese  neueste  pädagogiicbe 
Errungenschaft  beruht,  wollen  wir  in  Kürze  zeichnen. 

Die  bereits  populär  gewordene  Erkenntnis  der  Forscher  und  Denker 
unseres  Jahrhunderts  lautet:  „Die  Entwicklung  des  Einzelnen  gleicht  der 
Entwicklung  der  Gesamtheit,  zu  der  der  Einzelne  gehört*. 

Die  EntWickelung  der  Gesamtheit  vollzog  sich  durch  die  ron  ihr  e^ 
zeugten  Kulturmächte,  ehe  die  bedeutendste  Kulturmacht  unserer  Zeit|  die 
Schule,  ihren  erziehlichbildenden  Einfluss  ausüben  konnte. 

Die  grundlegenden  Kulturmächte:  Ackerbau,  Handwerk,  Handd  ^ 
Rücksicht  auf  unsere  materiellen  Bedürfhisse),  Religion,  Kunst  ja  auch  «n 
gut  Teil  w  Wissen*  mussten  die  Vorbereitung  schaffen,  um  die  SchnlOi  dieie 
jüngste  Kulturmaoht,  zu  ermöglichen.  Die  Schule  muaste  tinta  Sloff  f«r- 
fiadMi,  den  sie  üKstzuhalten,  auamgestalten  und  foffteolttiimi  ttfaüBshik 
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konnte.  Schulreif  soll  auch  das  Kind,  indem  sich  der  Bntwicklungigaof 
der  Qeeamtheit  wiederholt,  werden,  ehe  es  in  die  Schule  kommt  Der  Weg 
lorch  den  es  die  Schulreife  erlangt,  ist  der  nämliche,  den  die  Natur  mit 
tlem  Menschen  gegangen,  der  Weg,  den  Pestalozzi  mit  allem  Bifer  gesucht, 
den  Frdbel  gefunden. 

Das  Kind  soll  lernen,  wie  die  Menscheit  gelernt  hat,  sunichst  seine 
Glieder,  seine  Sinne  g:ebrauchen.  Die  Hand  des  Menschen  war  früher 
thatig  als  sein  Verstand;  auch  das  Kind  fasst  und  greift,  ehe  es  erüasst 
and  begreift  Hand  und  Auge  des  Kindes  sollen  fHih  geübt  und  entwickelt 
werden  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem,  was  die  kleine  Hand  gestaltet 
Die  Beschäftigungsmittel:  das  Bauen,  Flechten,  Falten,  Zeichnen,  Thonen 
u.  s.  w.,  entwickeln  den  Formen-,  Zahlen-,  Farbensinn. 

Das  Kind  soll  im  Qarten,  der  unbedingt  zam  Kindergarten  gehört, 
durch  Beschäftigung  in  demselben  die  erste  Kenntnis  der  Naturkunde  ge- 
winnen. Bbenso  soll  durch  Beobachten  des  Keimens,  Wachsens  und 
Blühens  der  Pflanzen  das  religiöse  Empfinden  angeregt  und  gepflegt 
werden.  Das  Kind  soll  zunächst  Gott  als  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Natur  ahnen,  lieben  und  verehren  lernen.  Diese  Naturbetrachtung  ist 
neben  anderen  ein  Erziehungsmittel,  wodurch  das  religiöse  Gefühl  ge- 
pflegt wird. 

Das  Zeichnen  ging  dem  Schreiben  voraus  und  bereitete  auf  dasselbe 
vor,  deshalb  soll  das  Kind  zeichnen  und  formen  lernen,  ehe  es  schreiben 
lernt  —  £2s  soll  in  den  Bewegungsspielen  die  drei  Künste:  Gesang,  Poesie 
und  Gymnastik  üben.  Aus  diesen  Grundgedanken  folgt  mit  Notwendigkeit: 
das  Kind  soll  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  den  Einfluss  der  Kultur- 
mächte  in  sich  aufgenommen  haben,  welche  die  Menschheit  befähigte. 
Schulen  zu  schafTen.  Das  Kind  soll  einen  Vorstellungskreis  mitbringen, 
ui  den  die  Schule  anknüpfen  kann. 

Das  Kind  soll  schulreif  werden.  Es  liegt  die  Entgegnung  nahe,  dass 
die  Familie  die  Pflicht  habe,  für  die  Schulreife  des  Kindes  zu  sorgen« 
Aber  abgesehen  davon,  dass  selbst  in  den  bemittelten  Ständen  die  Vor- 
bereitung der  erwachsenen,  weiblichen  Jugend  zu  dem  erziehlich-mütter- 
lichen Berufe  noch  nicht  als  Vorbedingung  einer  naturgemässen  Fort- 
bildung anerkannt  ist  (eine  schwerwiegende  Unterlassungssünde),  gestatten 
unsere  volkswirtschaftlichen  Zustände  dem  grösseren  Teile  unserer  Frauen 
nicht,  ihre  Zeit  einer  sorgfältigen  Pflege  und  Erziehung  des  kindlichen 
alters  zu  widmen." 

«Unsere  Forderungen,  so  weitgehend  sie  vielleicht  im  ersten  Augen- 
blicke erscheinen,  sind  nur  darauf  gerichtet,  die  Grundsteine  des  Fröbel- 
lehen  Brsiehungswerkes,  Kindergärten  und  Seminare  zu  organisieren,  sie 
ils  BilduBgsfaktoren,  als  Schulen  zur  Anerkennung  zu  bringen,  und  ihre 
G^rfindung  und  Leitung  unabhängig  von  den  Zufälligkeiten  privater  Unter- 
lahanuigen  als  Angelegenheit  der  Behörden  von  diesen  aufigenommen  zu 
iahen.  Ist  doch  die  Fröbersche  Pädagogik  die  erste  Erziehungalehre,  der 
irir  einen  auf  die  Eigenart  des  weiblichen  Gesehlechts  und  den  ihm  eigen« 
A  Blieben  Beruf  gegründeten  Lehrpkn  verdanken. 
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Hier  ist  ein  Neuland,  daa  su  bearbeiten  eine  Kultnrftrbeit  im  bola  |  ^ 
Sinne  cr^nannt  zu  werden  yerdient.    »Die  Einführung  eine«  neuen  Thitif> 
keitsxweiges    bedeutet    eine    Erhöhung    und    Veredelung   der   gewntai 
MenBchheitskraff^.  ^ 

Der  Yon  Friedrich  Fröbel  begründete  neue  Thätigkeitsxweig  nmfrMt 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  aU  die  Erziehung  der  geeamten  Kindha^ 
die  Vorbildung  der  erwachsenen  weiblichen  Jugend  für  den  Eriiehaofi' 
beruf:  somit  unsere  gesamte  grosse  Volksfamilie.* 

(Aus   der   Broschüre   von   K.  O.  Beetz:   «Der  Kindergartenswang*,  dian 
der  nächsten  Nummer  dieser  Ztschr.  zur  Besprechung  gelangt) 
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Heyn,  E.,  Ein  gründlicher  Reformer  des  Religionsunterrichts.     Zeitschr.  1 

Philosophie  u.  Pädagogik   Von  O.  Flügel  u.  W.  Rein.    Langennl» 
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Die  Kegelschnitte.  Abt.  I.  2.  Aufl.    Leipzig  1899.    Teubner. 
Hochmeister,  Ludw.  C.  Herrm.  Joh  :  Jugendspiele  in  alter  und  neuer  Zeit 

Mit  besonderiBr  Berücksichtigung  des  Ballspiels.  Leipzigs  st.  R.  G.  O.P. 
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Höcker.    Die  graphische  Darstellung  als  Mittel  der  Ehrziehung  zum  mmi' 

kaiischen  Hören.    Sechszehnter  Jahresbericht  für  d.  HersgL  Anhalt 
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H.  Hofitmann.   Bemerkungen   zu:   ^Der   imitative  Sprachunterricht  in  dtf 
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L.  Hohmann.  Vaterländische  Geschichte.    Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  ge- 
hobene Volksschulen,  Mittel-  u.  höhere  Mädchenschulen.   8*.   284  S. 

Berlin  1898.  Nicolai. 
H.  O.  Holle.  Leitfaden  der  Pflanzenkunde.   Mit  5  Tafeln.  2.  Aufl.   Bremer- 
haven 1899.  Vangerow. 
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1899.  Cheyalier  Maresq  &  Cie. 
A.  Hopf.    Eine    Anregung   für    den    Mathematikunterricht    der   Seminare. 

Pädag,  Blätter  (v.  Kehr)  1898  No.  5. 
C.  V.  Hörschelmann.  Bemerkungen  zum  geographischen  Unterricht.    Bl.  1 

Tbst.  1899.  Heft  14-15. 
A.  Horstmann,  Heimatkunde  für  die  Rheinprovinz.    8.  umgearb.   u.  verm. 

Aufl.     112  S.    Elberfeld  1899.  Baedeker*s  Buchhandlung, 
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Beziehung  auf  Herbart  u.  Lotze.    139   S.    Dresden    1898.    Bleyl  & 

Kämmerer. 
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Kaisers  am  27.  Jan.  1898.)     Göttingen  (1898):  Dieterich.  (19  S.)  8". 
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Kimmich.    Die  Zeichenkunst.    2  Bände.    Leipzig  1899.    G.  J.  Göschen. 
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Die  psychologische  Arbelt  des  neunzehnten  Jahrhanderts, 

Insbesondere  In  Dentschland. 

Zwei  Vorträge, 
gehalten  in  der  Psychologischen  Gesellschaft  zu  Breslau 

am  13.  und  27.  Nov.  1899. 

Von 
L.  William  Stern. 

(Zweiter  Vortrag.) 

Meine  Herren! 

Mein  erster  Vortrag  hatte  es  versucht,  die  Rückschau  auf  die 
psychologische  Arbeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis  zu  dem 
Punkte  zu  führen,  wo  durch  einige  bedeutende  Forscher,  insbe- 
sondere Helmholtz,  Fechner  und  Wundt,  der  Seelenkunde  jene  neue 
Wendung  gegeben  worden  ist,  die  ihrer  modernen  Ausgestaltung 
die  Hauptcharakterzüge  aufgeprägt  hat  Wenn  wir  uns  nun  heute 
dieser  modernen  Psychologie  im  Einzelnen  zuwenden,  mit  anderen 
Worten,  wenn  wir  die  psychologischen  Bestrebungen  und  Leistungen 
der  letzten  Jahrzehnte  skizzieren  wollen,  so  werden  wir  die  bisher 
geübte  Darstellungsweise,  die  sich  vorwiegend  an  hervorstechende 
Einzelpersönlichkeiten  heftete,  verlassen  müssen.  Denn  die  Ent- 
wickelung  der  Psychologie  ging  nach  der  Breitendimension;  mul- 
^nm   et   multa    könnte  ihre  Devise  sein. 

Multum  —  ungeheure  Betriebsamkeit  regte  sich;  immer 
weitergehende  Spezialisierung  führte  zur  Herausarbeitung  zahlloser, 
zum  Teil  recht  wertvoller  Details,  von  denen  die  frühere  philo- 
sophische Psychologie  sich  nichts  träumen  liess.  Die  experimentelle 
Methode  insbesondere  zeigte  immer  neue  Seiten  ihrer  Anwendbar- 
keit, indem  sie  von  den  Aussenwerken  der  Psyche,  den  An- 
scfaauungssphftren,  zu  immer  kemhafteren  Partieen  vorzudringen 
verstand. 

Neue  Arbeitsplätze  entstanden  diesseits  und  jenseits  des  Ozeans, 
von  Tag  zu  Tag  wuchs  die  Zahl  derer,   welche  die  neue  Wissen- 
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Schaft  zu  ihrem  Lebensberuf  wählten.  Und  schon  beginnt  diese 
auch  auf  andere  Forschungszweige  Einfluss  auszuüben  oder  wenig- 
stens ihnen  neue  Wege  zu  weisen,  neue  Probleme  zu  stellen: 
Psychiatrie,  Pädagogik,  Aesthetik,  Eriminalwissenschaft  erhoffen 
Förderung  von  der  „neuen  Psychologie^.  —  „0  Jahrhundert,  o 
Wissenschaften,  die  Studien  blühen,  es  regen  sich  die  Gbister,  60 
ist  eine  Freude  zu  leben.  ^  — 

Und  doch  —  der  gewissenhafte  Chronist  muss  dem  ,multam, 
hinzufügen:  et  multa  —  Vielerleiheit  ist  die  Jugendkrankheit 
unseres  Gebietes.  Die  Arbeitsteilung  f&hrt  oft,  wir  dürfen  es  anfl 
nicht  verhehlen,  zur  Arbeitszersplitterung,  das  Specialistentum  zur 
Decentralisation;  mit  der  ungeheuren  Zunahme  des  Stofflichen 
kann  die  geistige  Verarbeitung  nicht  Schritt  halten.  „Die  Psycho- 
logie^ —  so  schreibt  Ebbinghaus  in  der  Vorbemerkung  zu  seinem 
im  Erscheinen  begriffenen  „Grundzügen^  —  „hat  begonnen,  eine 
thatsachenreiche  Wissenschaft  zu  werden,  während  grosse  und  um- 
fassende Gesichtspunkte  für  das  Verständnis  der  täglich  sich  meh- 
renden Einzelkenntnisse  zumeist  noch  zu  erarbeiten  sind.^ 

In  der  That,  meine  Herren,  die  psychologische  Landkarte  der 
Gegenwart  weist  eine  ähnliche  Buntscheckigkeit  auf,  wie  die  poli- 
tische unseres  Vaterlandes  in  den  Tagen  der  seligen  Kleinstaaterei 
Gross  die  Zahl  der  Forscher  —  aber  entweder  gehen  sie  im  Fat- 
sehen  und  Deuten  ganz  ihre  eigenen  Wege  oder  sie  schliessen  eich 
zu  kleinen  Sondergruppen  zusanmien,hier  um  Wundt,  dort  um  Bren- 
tano, hier  um  Avenarius,  dort  neuerdings  um  Lipps;  auchiom 
Banner  Herbarts  steht  noch  immer,  namentlich  unter  den  Plds- 
gegen,  ein  festes  Häuflein  der  Getreuen. 

Viele  Laboratorien  —  doch  jedes  arbeitet  for  sich,  stellt  ttck 
seine  besonderen  Probleme  und  löst  sie  an  seinen  wenigen  Ver 
Suchspersonen,  —  womit  die  Sache  erledigt  scheint.  Die  in  ändert 
Wissenschaften  so  erfolgreich  angewandte  organisierte  Arbeits- 
gemeinschaft mehrerer  Forschungsstätten  kennt  die  Psychologie 
noch  nicht. 

Viele  Lehrbücher,  Compendien  und  Grundzüge*)  —  aber 
auch  hier  derselbe  Particularismus.    Sie  sprechen  oft  TerscliiedeDe 

*)  Ausser  den  schon  gfenannten  Wundt*sohen  solche  Ton  Brentano 
(1874),  Volokmann  (1875,  4.  Aufl.  94),  Upps  (1883),  Höffdinff  (deatsch  1887 
und  98),  Ziehen  1891,  4.  Aufl.  1900),  Külpe  (1898),  Rehmke  (1894)«  Ebbinr 
haus  (I,  1:  1897),  Höfler  (1897),  GomeUus  (1897),  Jodl  (1899),  Münstttrberf 
(1900).  Amerikanische  yon  Ladd,  Titchener,  Soriptore  u.  a.,  vor  aUem  das 
bedeutende  und  durch  viele  originelle  Qesiohtopunkte  ausgeieichneCan  W« k 
ynm  William  James. 
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Sprachen,  und  die  Portruts,  die  sie  von  der  Psyche  entwerfen, 
sind  mit  so  yerschiedenen  Farben  und  mit  so  abweichender  Accen- 
tuierong  beBtimmter  Züge  gemalt,  dass  es  einem  oft  schwer  wird, 
die  Identität  des  dargestellten  Objectes  zu  erkennen.  Ausser  der 
stark  empirischen  Tendenz  und  der  Verwertung  der  experimentellen 
Ergebnisse  giebt  es  kaum  wesentliche  Merkmale,  die  ihnen  allen 
gemeinsam  sind. 

Zahlreiche  Probleme  und  zahlreiche  Lösungsversuche  —  aber 
fast  in  keiner  der  wichtigeren  Fragen  ist  der  Kampf  entschieden. 
Kann  das  Seelenleben  in  eine  Summe  mechanisch-gesetzmässiger 
Einzelprozesse  seiner  Elemente  aufgelöst  werden,  oder  wird  das 
eintriebe  bestimmt  und  dirigiert  durch  eine  eigene  seeUsche  Thätig- 
keit  des  Wollens,  des  Appercipierens,  des  Urteilens,  des  Verknüpfens 
oder  wie  man  sie  sonst  nennen  mag?  Lässt  sich  ein  Psychisches 
denken,  das  doch  nicht  Gegenstand  des  Bewusstseins  ist  —  bildet 
also  der  Begriff  des  Unbewussten  eine  mögliche,  bildet  er  eine  not- 
wendige Kategorie  zur  Erklärung  seelischer  Thatsachen?  Soll  über- 
haupt die  Psychologie  zu  erklären  suchen  oder  nur  beschreiben? 
Sind  Raum-  und  Zeitauffassung  nativistisch,  empiiistisch  oder  durch 
eine  Verbindung  beider  Gesichtspunkte  zu  verstehen?  Ist  die  An- 
nahme seelischer  Vermögen  schlechthin  zu  verwerfen,  oder  bedürfen 
wir  doch  dieses  Begriffs,  vielleicht  in  der  geläuterten  Fassung  von 
^^Fähigkeiten"  oder  „Dispositionen"?  Alle  diese  Fragen  und  hun- 
dert andere  schweben;  nichts  ist  entschieden  —  kurz:  viele  neue 
Psychologieen  giebt  es,  aber  noch  nicht  die  neue  Psychologie. 

So  wird  sich  denn  unsere  heutige  Darstellung  damit  begnügen 
müssen,  ohne  auch  nur  annähernd  erschöpfend  zu  sein,  mosaikartig 
Einzelheit  an  Einzelheit  zu  fügen.  Hierbei  wollen  wir  nach  drei 
Gesichtspunkten  vorgehen:  es  seien  zunächst  die  verschiedenen 
Forschungszweige  besprochen ,  fernerhin  die  Fortschritte 
der  Methodik,  insbesondere  der  experimentellen,  end- 
lich die  theoretischen  Anschauungen,  die  heute  im 
Schwünge  sind.  — 

Die   mannigfachen  Untersuchungstendenzen,    mit   denen  man 

an  seelisches  Leben  herangehen  kann,  haben  zur  Entstehung  ver- 

aohiedener  psychologischer   Disciplinen   geführt.    Bis 

snr  IGtte  des  Jahrhunderts  war  Psychologie  —  abgesehen  von  der 

JS^isode   der   idealistisch-spekulativen   Entwicklungslehre  —  nichts 

und  wollte  nichts  Anderes  sein  als  die  Lehre  von  der  aus- 
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gebildeten  normalen  Einzelaeele.  Die  gleiche  Tendenz  hat  auch 
weiterhin  in  allem  psychologischen  Forschen  Torgeherrscht  und 
wird  wohl  auch  f&r  die  Zukunft  vorherrschen  —  aber  sie  ist  nicht 
mehr  die  einzige  geblieben.  Vielmehr  haben  sich  vom  Hauptstamm 
eine  ganze  Reihe  Seitenäste  abgezweigt,  die  zu  sehr  ungleicher 
Selbstständigkeit  und  Ausbildung  gelangt  sind  und  heute  in  sehr 
verschiedenen  Entwickelungsphasen  stehen:  die  physiologische 
Psychologie,  die  genetische,  die  der  Gemeinschaft  (Völker-  und 
Socialpsychologie),  die  Psychologie  der  individuellen  Differenzen, 
die  Psychopathologie. 

Lassen  Sie  uns,  meine  Herren,  auf  diese  Nebenzweige  eini^ 
orientierende  Streifblicke  werfen. 

Der  physiologischen  Psychologie  gedachten 
wir  schon  im  vorigen  Vortrage.  Wir  sahen,  "wie  die  Physiologie 
sich  unabweislich  immer  mehr  dazu  gedrängt  fühlte,  auf  das 
Nachbargebiet  des  Psychischen  überzugreifen;  wir  saheu  femer, 
wie  von  psychologischer  Seite  her  Wundt  eine  möglichst  durch- 
gängige In  -  Beziehung  -  Setzung  beider  Seiten  forderte.  Dieses 
Postulat  ist  in  der  Folgezeit  niemals  verloren  gegangen;  ja,  es  ist 
sogar  so  sehr  Gemeingut  geworden,  dass  sich  ihm  heute  kein 
Psychologe  ganz  verschliessen  kann.  Freilich,  der  Grad,  in  welchem 
das  psychologische  Denken  des  einzelnen  Forschers  durch  diese 
Beziehung  zum  Physiologischen  bestimmt  wird,  variiert  ausse^ 
ordentlich.  Tritt  bei  manchen  (z.  B.  der  Schule  Brentano's)  die 
Betrachtung  des  Somatischen  nur  als  sehr  äusserKcher  Adnex  zu 
der  des  Psychischen  hinzu,  so  glauben  wieder  andere  (Münster- 
berg, Eülpe,  die  Schule  Avenarius',  auch  viele  Naturwissen- 
schaftler), dass  sich  die  Gesamtheit  psychologischer  Fragestellungen 
etwa  auf  die  Formel  reducieren  lassen  müsse:  wie  hängen  die 
psychischen  Erlebnisse  von  den  körperlichen  Bestandteilen 
und  Funktionen  des  Individuums  ab?  Und  dazwischen  giebt  es 
noch  alle  möglichen  Schattierungen.  Eine  konsequente  Durch- 
föhrung  des  letzteren  Standpunktes  würde  freilich  die  Psychologie 
des  Ranges  einer  selbständigen  Wissenschaft  entkleiden,  und  der 
wesentlichen  Eigenart  ihrer  Probleme  absolut  nicht  gerecht  werden 
können.  Dies  verficht  mit  eindringlicher  Stimme  Lipps,  der  den 
Kampf  gegen  die  übertriebene  Physiologisieiung  der  Psychologie 
auf  seine  Fahne  geschrieben  hat 

Darin  jedoch  sind  wir  wohl  Alle  einig,  dass  das  Studium  der 
Zusammenhänge   zwischen   seelischen  und  körperlichen  Vorging^i 
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ine  Höcliflft  wertvolle  wissenschafiliehe  Aufgabe  bilde  und  dass  die 
ddeutenden  Fortschritte  der  letzten  Jahrzehnte  in  dem  "V^^en  um 
lese  Zusammenhänge  mit  hoher  Freude  zu  begrüssen  seien.  Der 
srrschende  Grundgedanke  aller  dieser  Untersuchungen  ist  das 
rincipdes  psychophysiologischen  Parallelismus,  ein Prindp, 
EiSy  als  metaphysiche  Hypothese  heiss  umkftmpft,  als  heuristischer 
eitfaden  der  Forschung  unumstrittene  Erfolge  gehabt  hat  In 
leser  letzteren  Form  besagt  es:  zu  jedem  psychischen  Ph&nomen 
ird  eine  körperliche Correlaterscheinung  vorausgesetzt;  das  Problem 
t,  sie  im  Einzelnen  festzustellen.  So  wenig  die  Voraussetzung 
.  ihrer  Allgemeinheit  erwiesen  ist,  so  sehr  hat  sie  doch  in  zahl- 
sen  Specialfidlen  der  Forschungsarbeit  den  Weg  weisen  können, 
ies  gilt  zunächst  von  dem  unmittelbaren  Verknüpfungsort  des 
3eUschen  und  Körperlichen,  dem  Gehirn;  nur  dass  wir  hier  — 
ie  schon  im  vorigen  Vortrag  erwähnt  —  zur  Zeit  eher  eine 
lychologische  Physiologie*),  als  das  Umgekehrte  haben.  Es  gilt 
mer  für  das  umfangreiche  Gebiet  der  Sinneswahmehmung;  und 
er  sind  es  gerade  Fachpsychologen  gewesen,  die  neuerdings  in 
ihr  fruchtbarer  Weise  ihren  für  Seelisches  geschulten  Blick  mit 
lysiologischer  Einsicht  und  Hypothese  zu  verbinden  wussten 
)essoir,  Ebbinghaus,  G.  E.  Müller  etc.).  Und  noch  weiter: 
e  Psychophysiologie  hat  uns  gelehrt,  denWillensakt  dadurch  von 
ner  ganz  neuen  Seite  zu  betrachten,  dass  man  ihn  in  Beziehung 
tzte  zu  den  physiologisch  konstatierbaren  und  analysierbaren 
Tätigkeiten  der  Bewegungsorgane;  sie  hat  den  Zusammenhang 
M^hgewiesen,  der  zwischen  Gemütserregungen  und  bestimmten 
ariationen  der  Atmung,  der  Blutcirkulation,  des  Pulsschlags,  der 
uskelcontraction  u.  s.  w.  besteht  —  einen  Zusammenhang  von 
Icher  Innigkeit,  dass  sich  sogar  die  Theorie  bilden  konnte,  jene 
^rperlichen  Vorgänge  seien  nicht  etwa  blosse  Folgen  und  Nach- 
irkungen,  sondern  wesentliche  Constituenten  der  Gemütsbewegungen 
Ibst  (James  und  Lange);  sie  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
le  sehr  seelisches  Leben  beeinflusst  wird  von  der  chronischen  und 
Luten  Gesamtkonstitution  des  Körpers  (z.B.  von  Ermüdung),  und 
le  die  Psyche  wiederum  ihrerseits  auf  die  ganze  leibliche  Ver- 
Bsung  entscheidend  einzuwirken  im  Stande  ist:  man  denke  an 
e  moderne  Psychohygiene  und  Psychotherapie.  Kurz,  sie  hat 
rischen   den   mannigfachsten  Punkten  jenseits  und  diesseits  Ver- 


^  D.  h.  eine  Physiologfie,  dievon  derPsyöhologie  lernt  und  profitiert 
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▼ernicht  man  den  Nachweis,  wie  dieser  Kampf  um  die  ibrlialtimg 
avs  der  BUndheit  des  einfachen  Reflexes  allmählich  reich  gegliederte 
und  den  verschiedenen  Daseinsbedingungen  anpassbare  Willkür* 
handlungen  hervorgehen  Iftsst,  wie  er  aus  angeordneten  und  ver- 
worrenen Vorstellungen  allmählich  logisches  Denken,  aus  einem 
dumpfen  Gemeingefähl  allmählich  die  Mannigfaltigkeit  der  ver- 
schiedenen Empfindungssphären  entwickelt  Die  Lehre  von  der 
Bedingtheit  menschlichen  Seelenlebens  durch  das  Milieu  (Taine), 
die  Auffassung  des  Schmerzes  als  eines  schützenden  Wamungssignab 
gehM  ebenfalls  hierher;  die  Schopenhauer'sche  Entdeckung,  dass 
nicht  den  Funktionen  des  Intellekts,  sondern  denen  des  Willens 
der  Primat  in  der  Seele  zukomme,  fand  in  der  Entwickehings- 
gesohichte  auffallendste  Bestätigung. 

Freilich,  Verblendung  wäre  es,  zu  glauben,  dass  man  auf 
diesem  Wege  eine  wiiklich  restlose  Ableitung  des  Psychischen  im 
Allgemeinen  und  der  psychischen  Einzelerscheinungen  im  Beson* 
deren  gewinnen  könnte;  denn  die  Eigenart  und  Zweckmässigkeit 
des  Seelenlebens  lässt  sich  wahrlich  nicht  durch  eine  nachträgliche 
Propheoeiung,  durch  ein  kahles:  „es  musste  so  kommen^  erschöpfen. 
Dass  aber  die  evolutionistische  Forschungsweise  ganze  grosse,  bis 
dahin  kaum  beachtete  Seiten  des  geistigen  Lebens  in  ein  manch« 
mal  geradezu  firappierendes  Licht  gesetzt,  wer  wollte  dies  leugnen? 
Und  dass  sie  uns  vor  allem  daran  gewöhnt  hat,  auch  das  Psychische 
als  ein  Werdendes,  sich  Entwickelndes  begreifen  zu  wollen  .... 
wer  möchte  das  gering  schätzen? 

Genetische  Betrachtungen  des  seelischen  G-eschehens  finden 
wir  einerseits  verstreut  in  zahlreichen  neueren  psychologischen  Ar- 
beiten, *  andererseits  auch  in  selbstständige  Darstellungen  gefasst 
Das  letztere  gilt  weniger  von  der  Phylogenesis  als  von  der  Onto- 
genesis.  Bedauerlicherweise  sind  die  zahllosen  Beiträge  über  tieri- 
aches  Seelenleben,  die  in  biologischen,  zoologischen  und  anderen 
Arbeiten  versteckt  liegen,  noch  nicht  zur  Ausbildung  einer  syste- 
matisch durchgeführten,  entwickelungsgeschichtlichen  Tierpsychologie 
▼erwertet  worden;  bisher  existieren  nur  wenige  Andeutungen  zu  einer 
solchen  (Schneider. Verworn.  Lubbock.)  Und  noch  ebenso  spärlich 
sind  die  Versuche,  das  Seelenleben  niederer  Menschheitsformen  (der  so- 
genannten „Naturvölker")  als  Vorstufe  der  entwickelten  Eultur- 
menschheit  und  ihrer  psychischen  Phänomene  darzustellen;  Beiträge 
Uerza  darf  man  vielleicht  bei  Tylor  und  in  den  Arbeiten  desEthno* 
logen  Bastian  suchen. 
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Besser  steht  es  bekanndich  um  die  Entwicklongsgeschichte 
des  menschlichen  Einzelindividuums.  Preyers  ^Seele  des  Kindes^ 
bildet  zwar  nicht  das  zeitlich  erste  Werk  dieser  Art,  wohl  aber 
das  Anfangsglied  einer  Arbeitsepoche,  die  in  wenigen  Jahrzehnten 
eine  ganze  Bibliothek  produziert  hat.  Tagebuchartige  Ao&eiclh 
nungen,  die  ein  Menschenleben  in  seinen  ersten  Jahren  begleiten, 
systematischere  Darstellungen,  welche  die  gemeinsamen  Zuge  der 
Eindespsyche  und  ihrer  Entwicklung  schildern,  Sonderuntersuchungen 
über  spezielle  Seiten  kindlichen  Seelenlebens  reihen  sich  in  bunter 
Folge  aneinander  und  lassen  auch  hier  die  Ho£fhung  rege  werden, 
dass  der  ungeheuren  Stoffansammlung  bald  die  nötige  geistige  Ve^ 
arbeitung  folgen  möge.  Hauptvertreter  dieses  Forschungszweiges, 
der  namentlich  in  Amerika  als  „child  study''  eine  gewaltige,  quan- 
titative Entwicklung  gefunden  hat,  sind  ausser  Preyer:  Ufer, 
Compayrä,  Sully,  St.  Hall  und  B  a  1  d  w  i  n ,  welch' 
letzterer  die  ontogenetische  Eündesentwickelung  mit  der  phylo- 
genetischen der  Rasse  in  Parallele  zu  bringen  sucht  — 

Betrachtet  die  Entwickelungs-Psychologie  seelische  Thatsachen 
in  ihrem  Nacheinander,  so  die  Gemeinschafts- Psychologie 
in  ihrem  Neben-,  Mit-  und  Ineinander.  Sie  ist,  im  Gegensätze  za 
den  bisher  besprochenen  Gebieten,  nicht  aus  naturwissenschafUichexn, 
sondern  aus  geisteswissenschaftlichem  Boden  entsprungen;  und  zwar 
nahm  sie  in  der  älteren  Form  als  Vö  Ikerpsychologie  ihren 
Ausgang  von  der  Linguistik  und  Philologie,  in  der  neueren,  erst 
im  Werden  begriffenen  Form  der  Sozialpsychologie  von 
der  Soziologie  und  Nationalökonomie. 

Im  Jahre  1859  gründeten  M.  Lazarus  und  H.  Stein- 
t  h  a  1  die  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft 
und  damit  zugleich  auch  das  Wissensgebiet,  dessen  Name  zum 
ersten  Male  in  diesem  Joumaltitel  auftauchte.  Sie  soll,  so  war  der 
Gedankengang  der  Begründer,  „diejenigen  Gesetze  des  mensch- 
lichen Geistes  entdecken,  welche  zur  Anwendung  kommen,  wo 
immer  Viele  als  eine  Einheit  zusammenleben  und  streben.^  Wenn 
die  übliche  psychologische  Forschungsweise  die  Seele  des  Einzel- 
Individuums  betrachtet,  so  abstrahiert  sie  von  dem  Umstand,  dass 
der  Mensch  erst  ganz  zu  verstehen  ist  als  Glied  der  Gemeinschaft, 
zu  der  er  gehört,  dass  die  Gesetzmässigkeit  so  mancher  Erschei- 
nungen seehschen  Lebens  (wie  etwa  der  Sprache),  gamicht  in  dem 
Einzelnen,  sondern  nur  in  der  Wechselwirkung  swiachen  Indir 
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viduen  gegeben  ist;  und  deswegen  bedarf  die  individuelle  Psycho- 
logie einer  „Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der 
menschlichen  Gesellschaft^  als  Ergänzung.  Da  sich  aber  von 
allen  Gemeinschaften  die  des  Volkes  durch  organische  Ge- 
schlossenheit und  innere  Notwendigkeit  auszeichnet,  so  kann  man 
im  Volke  gleichsam  das  höhere  Individuum  sehen,  an  dessen  Geiste 
sich  die  sodalpsychischen  Erscheinungen  abspielen.  In  der  That 
ist  ja  auch  der  Ausdruck  „Volksgeist^  im  Sprachgebrauch  schon 
längst  wohl  eingebürgert,  da  man  eben  ein  begriffliches  Substrat 
fär  die  zahllosen  Vorgänge  der  Sprache,  der  Sitte,  der  Religion, 
der  Rechtsanschautmg  u.  s.  w.  nötig  hatte;  ein  wissenschaftliches 
Studium  des  Volksgeistes  aber  ist  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 
Die  speciellere  Ausführung  dieser  Grundideen  ist  wesentlich 
durch  Lazarus'  und  Steinthal's  Abhängigkeit  von  Herbart  bestimmt 
Dieser  hatte  bekanntlich  in  der  Seele  nichts  weiter  als  den  pas- 
siven, eigenschaftelosen  Schauplatz  for  das  Getriebe  des  Vor- 
stellungsmechanismus gesehen;  von  solcher  Grundlage  aus  war  es 
den  Völkerpsychologen  möglich,  für  ihr  Gebiet  die  Seelensubstanz 
noch  mehr  zur  Verflüchtigung  zu  bringen.  Der  Volksgeist 
existiert  nicht  etwa  als  ein  selbständiges  metaphysisches  Wesen, 
er  ruht  nur  in  den  Einzelgeistern;  die  durch  deren  Wechsel- 
wirkung hervorgerufenen  seelischen  Processe  machen  sein  ganzes 
Dasein  aus.  Demnach  wiederholen  sich  hier  die  Gesetze  und  Er- 
scheinungen der  Individualpsychologie,  nur  in  erweiterten  und 
kompliderteren  Formen.  Nicht  allein  das  Denken  des  Einzelnen, 
sondern  auch  das  eines  Volkes  mitsamt  seinen  Aeusserungsformen, 
Sprache  und  Mythos,  ist  auf  Association,  Apperception,  Verdichtung 
und  Hemmung  von  Vorstellungen  zurückzuführen;  auch  ein  Volk 
zeigt  Enge  des  Bewusstseins,  indem  es  in  einem  gegebenen  Moment 
nur    für   eine  gegebene  Menge  von  Eindrücken  aufnahmefähig  ist 

U.  8.  W. 

Lazarus  und  Steinthal  bUeben  die  beiden  einzigen  bedeutenden 
Vertreter  des  von  ihnen  begründeten  Forschungszweiges.*)  Indem 
Steinthal  seine  umfangreichen  sprachwissenschaftlichen  Kennt- 
nisse mit  psychologischem  Geiste  durchtränkte,  gebührt  ihm  das 
hohe  Verdienst,  erst  eine  eigentliche  Sprachpsychologie  begründet 
zu    haben;    noch   heute   ist   die  Linguistik  in  der  psychologischen 


*)  Höchstens   wäre   noch   der  Religions-    und  Sprachforscher   Max 
Müller  SU  erwfthn^n,  der  aber  ganz  seine  eigenen  'VT^^  geht. 


Deatong  «nd  Venrevtang  ihrer  Ergebnisae  fast  gam  dvreh  Oa 
beetimmt  L  a  z  a  r  n  8  yerstand  es,  durch  lein  i^Leben  der  Seak'', 
welche»  wissenschaftliche  Utttersachung  and  populär  feaaehide  Dar- 
stellung in  glücklicher  Weise  einte,  das  Interesse  für  Psychologie 
in  weite  E^reise  au  tragen,  und  hat,  zum  Teil  schon  Tor  der  Poetu- 
Uerung  einer  besonderen  ^^Völkerpsychologie*',  zahlreiche,  in  dies 
Gebiet  hineingehörende  Erscheinungen:  Sprache,  Ehre,  Spiel,  M- 
dung,  Sitte  in  feinsinniger  Weise  analysiert  und  dem  Verstftndnii 
erschlossen. 

Die  völkexpsyehologische  Bewegung  stagniert  jetst,  seitdcn 
är  Organ  1890  in  eine  Zeitschrift  f&r  Volkskunde  yerwandek 
worden  ist,  so  gut  wie  ganz.*)  Nicht  etwa,  dass  sie  ihre  Anhake 
erf&llt  hätte;  hierza  war  ja  kaum  der  Anfang  gemacht.  Vielleicht 
ist  die  neue  Disdplin  darum  nie  zur  rechten  Entfaltung  gekommen, 
weil  sie  von  ihren  Begründern  sofort  in  die  Oeleise  einer  Herbart» 
sehen  Scbulpsychologie  gelenkt  worden  war  (obwohl  Laaarus  uaii 
Steinthal  durchaus  nicht  etwa  lediglich  als  unselbständige  i^igonaa 
SU  betrachten  sind);  vielleicht  auch  darum,  weil  die  Bevorzugug 
des  Volks  vor  allen  anderen  Gemeinschaftsformen  als  eine  lästig« 
Schranke  empfunden  wurde,  die  ähnlichen  Bestrebungen  den  As- 
schluss  versperrte. 

Hatte  doch  gerade  das  ungeheure  Interesse  der  letzten  Jalu^ 
zehnte  f&r  soziale  Probleme  die  Aufmerksamkeit  auf  GenMin* 
schafkserscheinungen  gelenkt,  die,  wie  Industrie,  Verkehr,  KlasMDf 
wesen  durchaus  nicht  an  die  Volksgruppe  als  solche,  sondern  «B 
verschiedenartige  andere  Substrate  gebunden  waren  und  ebenfafli 
bestimmte  Formen  geistiger  Kultur  erzeugten;  ich  erinnere  Sie  ivr 
an  die  Mode,  an  das  Verbrecherwesen,  an  die  psychischen  Momente 
in  Staatenbildung,  Parteiwesen,  Fabrikarbeit  u.  s.  w.  Das  Naoli* 
denken  hierüber  musste  zu  sozialpsychologischen  Betrachtungea 
führen,  wie  wir  sie  bei  Lombroso,  Simmel,  Bücher,  Tarde 
und  anderen  finden,  die  sich  aber  wohl  erst  in  kommenden  J<ll^ 
zehnten  zu  einer  wirklichen  und  besonderen  Sozialpsy ohi>' 
1  o  g  i  e   verdichten  werden.  — 

Und  nun,  meine  Herren,  gedenken  wir  noch  kurz  zwtttf 
letzter  Seitenzweige  psychologischen  Forschens.     Ueberschaut  maa 

^)~  Obiges  war  schon  geschrieben^  als  die  verheissungsvoUe  Kaehiiebt 
kam,'£daiss  einer  der  Besten  jenen  Wissenszweig  zu  neuem  Leben  sa  •^ 
wedLen  gewillt  ist  Von  Wundt  erscheint  soeben  der  Anfwigsbaad  «iM 
»Ydlkerpsyehologie.* 
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▼«ilfleiohend  die  Gkstahong  seelischeii  Daseins  in  yerschiedenen  Iiidi- 
Tiduen,  so  fUlt  xnnftchst  der  grundlegende  Unterschied  des  Normalen 
und  Abnofmen  in  die  Augen;  innerhalb  des  Normalen  aber  dr&ngt 
sich  uns  dann  noch  eine  ungeheure  Buntheit  individueller  Funktions- 
weisen auf,  welche  in  der  üblichen  generalisierenden  Betrachtung 
der  Psychologie  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Jene  Scheidung 
eröffnet  das  Feld  für  eine  Psychopathologie,  diese  für 
eine  Psychologie  der  Individualität  (di  f  ferentielle  Psycho- 
logie). 

Die  letztere  freilich  ist  mit  wenigen  Worten  abgeihan;  denn 
was  das  Jahrhundert  in  Bezug  auf  die  Erkundung  psychischer 
Individualisation  geleistet  hat,  ist  gerade  ntir  soviel,  um  ein  recht 
lebhaftes  Bewusstsein  von  einer  Lücke  unseres  Wissenssystems  und 
von  einem  Desiderat  f&r  künftige  Arbeit  zu  wecken.  Unsicheres 
Probieren  und  Tasten  überall:  mag  man  nun  eine  bestimmte 
Menschenkategorie,  das  Weib,  den  Künstler,  den  Verbrecher,  in  ihm* 
psychologischen  Sonderbeschaffenheit  beschreiben  und  erklären,  — 
mag  man  zur  Erdeutung  der  Charaktereigenschaften  eines  Menschen 
an  SteDe  der  früher  beliebten  physiognomischen  oder  phrendogi- 
sehen  Merkzeichen  die  graphologischen  benutzen, —  oder  mag  man 
schliesslich,  was  wissenschaftlich  noch  am  aussichtsvollsten  ist,  auf 
Ghund  vergleichender  Betrachtungen  Typen  des  Gedächtnisses, 
des  Temperaments,  der  Begabung  u.  s.  w.  abgrenzen  und  analy- 
neren.  Programme  freilich  wurden  vielfach  aufgestellt,  so  schon 
von  Mi  11,  dessen  Charakterologie  die  Abhängigkeit  des  Charakters 
von  äusseren  Einflüssen  untersuchen  will,  im  letzten  Jahrzehnt 
ferner,  von  einigen  Experimentatoren  (z.  B.  Bin  et,  Eräpelin  und 
dem  Vortragenden)  die  das  Experiment  der  Individualitätsprüfung 
dienstbar  zu  machen  streben.  In  wie  weit  der  letzte  Weg  gangbar 
ist  und  wohin  er  fährt,  das  zu  berichten  muss  dem  Chronisten  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts  überlassen  bleiben.  — 

Zur  Psychopathologie  gehört  in  erster  Linie  die 
Lehre  von  den  Geisteskrankheiten.  Aber  wenn  wir  heute  die 
Psychiatrie  unbesprochen  lassen,  so  bewegt  uns  hierzu  nicht  nur 
der  äussere  Grund,  dass  diese  Wissenschaft  in  unserem  Vortrags- 
cyklus  eine  selbständige  Darstellung  erhalten  wird*),  sondern  — 
leider  —  auch  ein  innerer.     Zwischen  der  Irrenheilkunde  und  der 


^  Siehe:  R  Qaupp:  Die  Entwicklung  der  Psychiatrie  im  19.  Jahr- 
hundert Zettschrift  f.  pMd.  Psychol.  IL  8.  Auch  separat  erschienen:  Berlin 
Walter  1900. 
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Normalseelenkande  fehlt  noch  so  sehr  der  Zusammenhang,  dass 
wir  nicht  in  der  Lage  sind,  die  psychiatrischen  Leistungen  in  die 
psychologische  Arbeit  des  Jahrhunderts  einzugliedern.  Diese  Lücke 
ist  für  beide  Teile  gleich  bedauerlich  —  und  von  beiden  gldch- 
mässig  verschuldet.  Denn  der  Psychologe  war  mit  seinem  Interesse 
gar  zu  einseitig  auf  das  normale  Seelenleben  gerichtet;  der  Psychiater 
wiederum  hat  in  dem  Bestreben,  die  Erscheinungen  seines  Gebiets 
mit  denen  der  Normalität  in  Beziehung  zu  bringen,  sich  fast  nur 
in  der  Sphäre  des  Anatomisch-Physiologischen  auf  die  Resultate 
der  Nachbarwissenschaften  gestützt,  für's  Seelische  sich  dagegen 
meist  eine  etwas  grobkörnige  Privatpsychologie  zu  praktischem 
Hausgebrauch  selbst  zurecht  gezimmert.  Hoffen  wir,  dass  die  An- 
fänge eines  Connexes,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  Ziehen,  Sommer 
und  namentlich  Kräpelin  von  psychiatrischer  Seite  her  zu  schaffen 
bemüht  sind,  allmählich  die  so  unnatürliche  Trennung  beseitigen 
werden. 

Etwas  günstiger  steht  es  mit  zwei  Gruppen  psychopathologi- 
scher  Erscheinungen,  die  nicht  in  die  Kategorie  der  Geistes- 
krankheiten gehören.  Die  eine  Gruppe  umfasst  die  Fälle  von 
Mindersinnigkeit:  Blindheit,  Taubheit  etc.;  hier  liegt  schon 
manches  Wertvolle  vor  —  ich  erinnere  nur  an  die  Ausnutzung 
von  Blindenbeobachtungen  für  die  Psychologie  der  Raumanschauung 
und  an  die  Arbeiten  über  Laura  Bridgman,  die  Taubstummblinde; 
aber  hier  bleibt  auch  noch  unendlich  viel  zu  thun  —  so  ist  z.  B. 
die  Sprachthätigkeit  des  Taubstummen  psychologisch  noch  so  gat 
wie  gar  nicht  bearbeitet.  —  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  jene 
eigentümlichen  Grenzphänomene,  die,  früher  der  Sphäre  des  Mysti- 
schen zugerechnet,  jetzt  glücklicherweise  als  mehr  oder  minder 
abnorme,  doch  wissenschaftlicher  Erforschung  zugängliche  That- 
bestände  erkannt  worden  sind :  Hypnose,  Somnambulismus,  Hysterie, 
Spaltung  der  PersönUchkeit  und  vieles  andere.  Auf  diesem  Oe- 
biete  umgestaltend  gewirkt  zu  haben,  ist  das  unbestrittene  Verdienst 
Frankreichs,  wo  J  a  n  e  t  den  hysterischen  Symptomenkomplex 
psychologisch  analysierte,  R  i  b  o  t  *)  die  Störungen  der  Gedächtnis- 
funktion ' beschrieb  und  vor  allem  C h  a r  c o  t  und  Bernheim 
der  Hypnose  forschung  die  Bahn  erschlossen. 


*)  Derselbe,  der  Frankreich  überhaupt  erst  mit  den  modernen 
psyohologisohen  Bestrebung^en  Deutschlands  und  Englands  bekannt  ge- 
macht hat 
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Mit  welchem  Achselzucken  und  Naserümpfen  wurden  noch 
Yor  wenigen  Jahrzehnten  die  hypnotischen  Erscheinungen  aufge^ 
nommen,  die  man  meist  mit  den  spiritistischen  zusammenwarf! 
Und  heute  ist  die  Hypnose  eine  allseitig  anerkannte  und  vielseitig 
gewürdigte  Thatsache,  an  deren  theoretischer  Ergründimg  und 
praktischer  Verwertung  eine  Reihe  namhafter  Forscher  —  ich 
nenne  noch  F  o  r  e  1  und  Moll  —  beteiligt  sind.  Die  Hypnose 
als  Heilmittel  hat  uns  an  dieser  Stelle  nichts  anzugehen,  wohl  aber 
ihre  Bedeutimg  für  die  Psychologie.  Denn  ist  in  dem,  auf  ex- 
perimentellem Wege  willkürlich  erzeugbaren,  hypnotischen  Zustande 
schon  das  Getriebe  des  Vorstellens  und  Fühlens  besonderen  Wand- 
lungen unterworfen,  so  zeigen  sich  vor  Allem  die  aktiven  Funk- 
tionen des  Urteilens  und  des  WoUens  in  einem  völlig  neuen  Lichte. 
Hier  treten  uns  Hemmungserscheinungen  und  Beeinflussungs- 
möglichkeiten entgegen,  von  denen  wir  früher  nichts  geahnt  haben; 
hier  sind  jene  Begriffe  der  Suggestion  und  Suggestibilität  ent- 
standen, deren  Wert  und  Bedeutung  sich  auch  in  der  normalen 
Psychologie  allmählich  Anerkennung  erzwingt.  Wohl  werden  die 
übertriebenen  Hoffnungen,  welche  in  der  Hypnose  die  alle  Schätze 
hebende  psychologische  Idealmethode  sehen,  enttäuscht  werden; 
aber  einen  Weg  zur  Erkenntnis  bildet  auch  sie;  auch  die  Psycho- 
logie darf  sagen:  nihil  humani  alienum.  — 

Doch,  meine  Herren,  sei  es  genug  der  Abweichungen  und 
Seitenblicke  —  kehren  wir  zum  Hauptwege,  der  psychologischen 
Arbeit  unserer  Tage  zurück:  zur  Psychologie  des  normalen,  aus- 
gebildeten Einzelindividuums.  Hier  erheischt  wiederum  die  ex- 
perimentelle  Thätigkeit  unser  besonderes  Interesse. 

W  u  n  d  t  's  Laboratorium  in  Leipzig,  das  heute  über  vor- 
zügliche Räumlichkeiten  und  Apparate  verfügt,  hat  zahlreiche 
jüngere  Forscher  herangebildet;  vor  allem  ist  der  grösste  Teil  der 
amerikanischen  Psychologen  durch  diese  Schule  gegangen.  Aber 
das  Laboratorium  blieb  nicht  lange  das  einzige;  trotz  der  grossen 
pekuniären  Schwierigkeiten  und  des  Mangels  thatkräftiger  behörd- 
licher Unterstützung  gelang  es  doch,  an  verschiedenen  Universi- 
täten solche  Institute  ins  Leben  zu  rufen.  Ich  nenne:  das  Labo- 
ratorium G.  K  Müller's  in  Göttingen;  das  von  Ebbinghaus 
gegründete,  von  Stumpf  unter  Schumann's  Assistenz  ausser- 
ordentlich erweiterte  Berliner,  dessen  akustisches  Instrumentarium 
wohl  einzig  dasteht;  unser  freilich  nur  recht  dürftig  dotiertes  Bres^ 
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lauer  Institat  unter  Ebbinghaus;  daa  von  Mfinaterberg 
ia  Freibarg  geschaffene^  welches  leider  vor  mehreren  Jahren  ein- 
ging, weil  der  Besitzer  und  Leiter  es  mit  nach  Amerika  hiaüber- 
nahm;  das  Ghraser  unter  Meinong.  Von  Schülern  Wundt's  sind 
LaboratorienYorsteher:  M  a  r  t  i  u  s ,  früher  in  Bonn,  jetst  in  Kid, 
K ü  1  p e  in  Würzburg,  Meumann  in  Zürich,  und  der  Psjdiiatar 
Krftpelin  in  Heidelberg.  Ausserdem  iBnden  sich  noch  an  einigen 
wetteren  Uniyersit&ten  Ansätze  zu  Instituten,  Demonatrationaokjekte, 
einzelne  Apparate.  Eine  gewaltige  Ausdehnung  hat  die  Laboratoriea- 
gründung  in  den  Vereinigten  Staaten  eriangt,  wo,  ameiikanisdifir 
GKtte  gemäss,  die  pekuniären  Hilfsmittel  namentlich  aus  priTatoa 
Quellen,  ergiebig  strömen,  so  dass  die  Zahl  der  dortigen  Lurtteto 
out  20  sicherlich  nicht  zu  hoch  angegeben  ist  Indes  steht  die 
Quantität  nicht  ganz  im  Verhältnis  zu  den  Resultaten;  es  hat  sich 
in  vielen  FäUen  eine  gewisse  Handwerksmässigkeit  des  Betriebes 
ausgebildet,  die  bei  unendlicher  Stoffanhäufung  das  ausreiehende 
Mass  geistiger  Würze,  und  bei  dogmatischem  Kultus  der  ZaUen 
deren  psychologische  Verwertung  yermissen  lässt.  Wenn  ich  Ihnen 
nun  noch  das  Pariser  Laboratorium  unter  Leitung  von  Binet  and 
Henri  erwähne,  so  ist,  glaube  ich,  meine  Aufzählung  ohne  allzn 
grosse  Lücken.*) 

Ueber  die  eigentümliche  Form  und  Methodik  der  pf^chologi- 
schen  Laboratoriumsarbeit  können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten; 
nur  die  Arbeitsobjekte  wollen  wir  in  einem  Ueberblick  streifen, 
um  ihre  Vervielfältigung  seit  Fechners  Tagen  und  seit  dem  efslen 
Auftreten  Wundt's  zu  veranschaulichen.  Wohl  bilden  die  beiden, 
damals  dominierenden  Probleme  —  Bestimmung  der  Unterschiedf- 
empfindlichkeit  und  der  Reaktionszeit  —  mit  ihren  zaUreicbea 
Neben-  und  Unterfragen  auch  heute  noch  eine  Art  eisernen  Be- 
standes der  experimentellen  Psychologie,  aber  sie  mussten  sich  dodi 
durch  eine  ungemessene  Reihe  neuer  Aufgaben  stark  in  den  Hinter- 
grund drängen  lassen. 


^  Die  Hauptpublikationsorgane  für  die  experimentell-psTchologiidie 
Arbeit  unserer  Zeit  sind  ausser  den  schon  genannten  .»Philos.  Stndieo" 
Wundt's:  in  Deutschland  die  Ztschr.  t  PsychoL  u.  PhysioL  der  SiniMS- 
organe  hrsg.  ▼.  Ebbinghaus  u.  König  (mit  fast  Ifickenlosem  Litteraturbericht) 
und,  für  Kraepelins  Laboratorium,  dessen  .»Psychologische  Arbeiten*;  in 
Frankreich  die  Revue  philosophique  (Ribot)  und  die  Ann6e  psjchologiqiie 
(Binet);  in  England  der  ,,Mind*;  in  Amerika  das  Amer.  Jonmai  of  Vbj* 
ilMlogy  und  die  P^jchologioal  Bevieir. 
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Dn  Qebiflt  der  Sinneswahrnefamang  wurde  bobi  grdaaten 
Ted  den  Phjriologen  entwunden,  wodureh  erst  die  sahllosen,  hierin 
enthaltenen  Probleme  rieh  Geltung  lu  schaffen  Termochten.  So  iil, 
nm  nur  das  Hauptbeispiel  zu  erwfthnen,  Helmholts'  liimon  in 
reboB  acoBticis  an  Stampf  übergegangen,  der  rieh  in  seinen  ton- 
psjohobgischen  Arbeiten  Yorgesetzt  hat,  das  gewaltige  Reich  der 
TAne  von  den  einfachsten  bis  zu  den  kompliziertesten  Erscheinungen 
einmal  erschöpfend  zu  behandeln.  Er  hat  schon  in  dem  bidier 
dnrohgefClhrten  Teile  dieses  Lebenswerkes  nicht  nnr  unser  Wissen 
Tielfsch  auf  ganz  neue  Ghrundlagen  gestellt,  sondern  andi  gezeigt, 
was  es  heisse,  an  experimentelles  Material  mit  grossen  Oericfats- 
punkten  heranzugehen  und  beim  EJeinsten  sich  des  Zusammen* 
hanges  mit  den  prinzipiellen  Fragen  bewusst  zu  bleiben. 

Inneriialb  der  Sinnessph&re  waren  es  insbesondere  die  fär  den 
Aufbau  der  geistigen  Welt  so  unendlich  wichtigen  Anschauungs- 
formen, deren  Konstitution  uns  das  Experiment  mehr  und  mehr 
erschloBS.  ,  Wieviel  Fragen  bot  die  Raumwahmehmungl  Das 
Zusammenwirken  des  G^erichts-,  Tast-  und  Muskelsinns  bei  ihrer 
Ausbildung,  der  Anteil  des  Angeborenen  und  des  Erworbenen,  die 
Genauigkeit  in  der  Beurteilung  r&umlicher  Grössen,  die  geometri- 
schen Tftuschungen  und  ihre  mannigfachen  Bedingungen,  die  Auf* 
fassung  Ton  Tiefe,  Distanz,  Bewegung,  das  Aufirechtstehen,  das 
Doppehsehen  —  all'  diese  Probleme  fanden  so  viele  Bearbeiter, 
dass  es  gar  nicht  angeht,  einzelne  Namen  zu  nennen.  Eine  fihn* 
liehe  Mannigfaltigkeit  von  neuerdings  lebhaft  erörterten  Fragen 
bot  die  Auffassung  der  Zeit  und  der  zeitlichen  Ph&nomene,  des 
Bbythmus,  der  Veränderung  etc. 

AUmäUich  schritt  man  weiter  vor.  Man  erkannte,  dass  bei 
Gelegenheit  sinnlicher  Wahrnehmungen  gewisse  höhere  psychische 
Thfttigkeiten  in  Aktion  treten,  die,  einer  eigenen  Berudcrichti- 
gung  wohl  wert,  durch  entsprechende  Darbietung  des  Empfindungs- 
stoffes experimentell  erzeugbar  und  yariierbar  sind.  So  lehrten 
8.  B.  Versuche  mit  Vergleichung  von  Helligkeiten  oder  von  Ge- 
wichten nicht  nur  die  Unterschiedsempfindlichkeit  kennen,  sondern 
ermöglichten  auch  das  Studium  der  Aufmerksam  keits Schwan- 
kungen, y ermittelten  Einblicke  in  die  Th&tigkeiten  des  Auf- 
fassens und  Vergleichens,  wiesen  die  Bedingungen  nach, 
▼on  denen  Sicherheit  und  Genauigkeit  des  Urteilens  abhAngig 
■ei  n.  s.  w.  (G.  E.  Müller,  EOlpe,  Stumpf  u.  a.) 


428  -^.    WWiam  Siem; 

Eine  andere  Ghruppe  von  Versuchen  war  dem  Getriebe  des 
menschlichen  Vorstellungslebens  gewidmet.  Epoche  machten 
nach  dieser  Richtung  die  Gedächtnisversuche  von  Ebbinghaus, 
weil  sie  zum  ersten  Male  das  Geltimgsbereich  des  Experiments 
über  die  Grenzen  der  Anschauungssphäre  hinaus  erweiterten.  Sein 
Verfahren  besteht  bekanntUch  darin,  dass  eine  Reihe  sinnloser 
Silben  durch  immer  wiederholtes  Durchlesen  gelernt  und  an  einem 
sp&teren  Tage,  nachdem  scheinbar  Vergessen  eingetreten,  wieder 
gelernt  wird.  Die  Erleichterung  dieses  zweiten  Lernens  (messbar 
durch  die  geringere  Zahl  der  notwendigen  Wiederholungen)  ergiebt 
dann  einen  Index  der  latenten  Gedächtniswirkung.  —  In  das  Ge- 
biet der  Vorstellungssphäre  gehören  femer  jene  von  Münster- 
berg,  Aschaffen  bürg  und  anderen  vorgenommenen  Asso- 
ciationsexperimente,  bei  welchen  die  auf  ein  dargebotenes  Wort  oder 
Bild  sich  zuerst  einstellende  Assoziation  notiert  wurde.  Sie  haben 
zu  neuen  Klassifikationsversuchen  sowie  zu  Statistiken  über  die 
Häufigkeit  der  verschiedenen  Assoziationsarten  geführt. 

Die  Welt  der  Gefühle  hat  sich  dem  Experiment  auf  zwie- 
fachem Wege  zugänglich  erwiesen.  Den  einen  erwähnte  ich  schon: 
die  graphische  Darstellung  der  Gefühlsreaktionen  in  Atmung, 
Puls  u.  s.  w.;  der  andere,  der  sich  den  Gefühlsurteilen  zuwendet, 
sei  kurz  angedeutet.  Aussagen  über  Gefallen  und  Missfallen  können 
sich,  ebenso  wie  an  die  kompUziertesten,  an  die  einfachsten  Ein- 
drücke knüpfen;  letztere  —  als  da  sind  Farben  und  Farben- 
kombinationen, geometrische  Formen,  Tonintervalle,  Rhythmen  — 
lassen  durch  experimenteile  Abstufung  das  Optimum,  d.  h.  den 
wohlgefälligsten  Eindruck  leicht  finden.  Die  nicht  allzu  grosse 
Reihe  hierhergehöriger  Untersuchungen  wurd  schon  durch  Fechner 
eingeleitet,  der  den  goldenen  Schnitt  als  das  angenehmste  Seiten- 
verhältnis des  Rechtecks  festlegte. 

Während  des  letzten  Jahrzehnts  ist  endlich  von  pädagogischer 
und  psychiatrischer  Seite  her  in  die  experimentelle  Arbeit  ein  neuer 
und  recht  fruchtbarer  Gesichtspunkt  hineingetragen  worden,  den 
man  ganz  allgemein  als  „Prüfung  der  psychischen  Energetik^ 
bezeichnen  könnte.  Hier  gilt  es  nicht,  spezielle  seelische  Inhalte 
oder  Thätigkeiten,  sondern  die  Disposition  der  Psyche  zur  Erafk- 
bethätigung  überhaupt  und  die  Abhängigkeit  dieser  Disposition  von 
äusseren  und  inneren  Einflüssen  festzustellen;  es  handelt  sich  also 
um  die  Phänomene  der  Ermüdung,  Erholung,  Uebung,  G^wöhniuig 
der  Alkoholwirkung  u.  s.  w.    Mit  grosser  Betriebsamkeit  und  Eon- 
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Sequenz  werden  diese  Probleme  an  gesunden  und  pathologischen 
Versuchspersonen  im  Heidelberger  Laboratorium  Er&pelin's  ge- 
fördert; der  Untersuchungsgang  verläuft  meistens  so,  dass  an  irgend 
einer  quantitativ  leicht  messbaren  kontinuierlichen  Arbeit  die  im 
firischen  und  ermüdeten,  geübten  und  ungeübten  Status  erzielten 
Leistungen  mit  einander  verglichen  wurden.  Die  Ermüdungs- 
untersuchimg im  Besonderen  ist  ausserdem  noch  aktuell  geworden 
durch  den  italienischen  Physiologen  Mosso  und  den  deutschen  Arzt 
und  Pädagogen  Griesbach,  die  mit  eigens  erdachten  Apparaten 
(dem  Ergographen  bezw.  Aesthesiometer)  den  Einfluss  der  Ermüdung 
auf  die  Muskeln  bezw.  auf  die  Hautempfindlichkeit  messen.  Vor 
allem  auf  pädagogischer  Seite  ist  man  jetzt  eifrig  am  Werke,  in 
körperlichen  und  geistigen  Leistungen  Maasse  für  die  Wirkungen 
des  Unterrichts  zu  finden. 

Soviel,  meine  Herren,  vom  Experiment.  Es  ist  freilich  nicht 
die  einzige  Methode  der  modernen  Psychologie;  neben  ihr  haben 
sich  die  früheren  gehalten  und  noch  andere  neue  herausgebildet. 
Manche  von  diesen  haben  wir  schon  erwähnt,  so  die  physiologische, 
die  völkerpsychologische;  über  zwei  andere  Verfahren  seien  noch 
wenige  Worte  gestattet. 

Da  ist  vor  allem  die  altehrwürdige  Methode  des  Yvcb&t  aeautdv 
die  Selbstbeobachtung.  Wohl  hat  sie  im  19.  Jahrhundert  heftige 
Befehdungen  erfahren  —  von  den  einen,  weil  die  Teilung  einer 
Person  in  Subjekt  und  Objekt  ein  Ungedanke  sei  (Comte,  Fr.  A.  Lange 
etc.),  von  den  anderen,  weil  sie  zu  grob,  imsicher  und  täuschend 
sei,  um  das  Fundament  einer  Wissenschaft  zu  bilden  (Wundt); 
aber  trotz  dieser  Angriffe  hat  sie  auch  heut  noch  Geltung,  und  mit 
Recht  Denn  sie  ist  und  bleibt  der  einzige  Weg,  auf  welchem 
unmittelbar  das  Objekt  der  Psychologie:  psychisches  Leben,  zu- 
gänglich ist;  und  ihre  Resultate  können  daher  durch  physiologische 
Deutung,  experimentelle  Anordnung  und  andere  neue  Hilfsmittel 
kontrolliert,  emendiert,  imgeheuer  erweitert,  aber  niemals  einfach 
überflüssig  gemacht  werden.  Und  so  wird  es  auch  zu  allen  Zeiten 
Psychologen  geben,  die  aus  diesem  inneren  Erleben  imd  seiner 
Analyse  das  Hauptmaterial  für  ihre  erfolgreiche  imd  fruchtbringende 
Arbeit  schöpfen.  Das  bedeutendste  Beispiel  hierzu  aus  der  Gegen- 
wart ist  Lipps.  Mit  der  Selbstbeobachtung  muss  sich  natürlich  die 
Beobachtung  Anderer  verbinden,  die  auch  dort,  wo  sie  nicht  in 
der  Form  künstlicher,    planmässiger  Versuche  vor  sich  geht,    wert- 
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volle  Dienste  zu  leinten  vermag;  sie  erstreckt  sich  soiiftcbst  wt 
lüdividuen,  die  dem  Beobachtenden  homogen  sind^  sodann  aber 
^uch  auf  Kinder,  anf  Geisteskranke,  a^f  Tiere  u.  s.  w. 

Die  andere  Methode,  auf  welche  ich  noch  einen  kurzen  Uiqk 
werfen  will,  könnte  am  besten  die  scholastische  heuusa. 
Denn  in  der  That,  meine  Herren,  auch  unser  scheinbar  so  realisti- 
sches Zeitalter  hat  seine  Scholastiker,  hat  Forscher,  deren  Bestreben 
in  logischem  Formalismus  und  Schematismus,  in  messerscharfen 
Begriffs-Definitionen,  -Abgrenzungen  und  -Verknüpfungen,  in  tief- 
gründigen Disputationen  über  Für  und  Wider,  über  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  seine  Befriedigung  findet.  Dass  die  offizielle 
Seelenkunde  der  katholischen  Theologie  diesen  traditionellen  Charakter 
tr&gt,  ist  verständlich,  beinahe  selbstverständlich.  Bemerkenswerter  ist 
schon,  dass  durch  einen  von  dort  kommenden  Forscher  der  Zug  anch 
hineingetragen  wurde  in  das,  was  wir  im  engeren  Sinne  moderne 
Psychologie  nennen:  es  ist  F.  Brentano,  einer  von  jeuen  nicht 
allzu  häufigen  Gelehrten,  die  den  Gang  der  Wissenschaft  nicht  so 
sehr  durch  ihre  produktiven  Leistimgen,  als  durch  ihre  persönliche 
Suggestivwirkung  beeinflussen.  Seine  Hauptbedeutung  liegt  in  der 
That  darin,  dass  er  Schule  gemacht  hat.  Meinong,  Höfler, 
Ehrenfels,  Stumpf  und  manche  andere  Psychologen  sind  Brea- 
tano's  —  zum  Teil  ihn  überragende  —  Schüler,  und  sie  alle  haben 
etwas  von  des  Meisters  Scholastik  in  ihre  Arbeit  hineingenommen, 
was  in  besonders  hohem  Masse  von  den  beiden  erstgenannten  gilt 
—  Endlich  findet  sich  die  geschilderte  Methodenform  bei  einigen 
Gelehrten,  die  gänzlich  ausserhalb  der  Einflusssphäre  historischer 
Scholastik  stehen,  bei  denen  also  wohl  eine  immanente  Neigung  zur 
logisch- formalen  Technik  bestimmend  gewesen  sein  muss:  die  be- 
wundernswerte intellektuelle  Energie,  die  in  die  Psychologien  von 
Behmke,  Cornelius  (auch  Avenarius)  hineinverarbeitet  ist,  hat 
sich  ganz  überwiegend  in  dem  angedeuteten  Sinne  bethätigt.  All  die 
geiiiannten  Forscher  meinen,  durch  ihre  begriffliche  Fundamen- 
tierung  jene  philosophische  Basis  geschaffen  zu  haben,  die  der  allzu 
empirischen  Psychologie  noch  fehlte.  Nun,  dass  die  Psychologie 
viel  philosophischer  werden  müsse,  glaube  auch  ich,  nicht  aber, 
dass  jenes  der  rechte  Weg  dazu  sei.  Trotz  aller  Bewunderung  des 
Scharfsinnes  und  der  Gründlichkeit,  die  in  diesen  logischen  IM- 
stungen  steckt,  kann  man  sich  doch  des  Gefühls  nicht  ganz  e^ 
wehren,  dass  hier  zu  viel  des  Guten  gethan,  dass  das  Mittel  zum 
^weck  gemacht,   dass   von   lauter  Begrifflichkdt  die  ThaMchKoh- 
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keiten  überwuchert  werden.  Jener  Eindruck  der  Sterilität,  der 
einen  so  oft  bei  den  logischen  Anstrengungen  der  alten  Scholastik 
überkommt,  drängt  sich  auch  hier  zuweilen  auf.  Immerhin  aber 
hat  die  Strömung  ihr  Gutes  gehabt  und  hat  es  noch  als  Menetekel 
gegenüber  der  allzu  grossen  Laxheit  des  Denkens,  der  begrifflichen 
Dürftigkeit  und  Unzulänglichkeit,  mit  der  neuerdings  hin  und 
wieder  Psychologie  getrieben  wurde  und  wird. 

Meine  Herren!  Ich  gehe  endlich  daran,  Ihnen  noch  einige 
kurze  Worte  über  die  theoretischen  Grundanschauungen  der 
modernen  Psychologie  zu  sagen.  Hierbei  haben  uns,  dem  Pro- 
gramm  unseres  Vortrags  gemäss,  nur  diejenigen  Theoreme  au 
interessieren,  welche  in  direkter  Beziehung  zur  psychologischen 
Spezialarbeit  stehen;  sei  es,  dass  sie  ihr  in  Problemstellung  und 
Forschungsgang  Richtung  geben,  sei  es,  dass  sie  die  Deutung, 
Verwertung  und  Anordnung  ihrer  Resultate  bestimmen. 

Das  schillernde  Vielerlei  der  Anschauungen  möchte  ich  in 
zwei  Hauptgruppen  güedern,  deren  jede  freiUch  wieder  sehr  hete- 
rogene  Elemente  in  sich  birgt.  Nicht  ab  ob  die  psychologische 
Gelehrtenwelt  in  zwei  deutlich  erkennbare  Heerlager  zerfiele,  der- 
gestalt, dass  jeder  einzelne  Forscher  sich  seiner  Zugehörigkeit  zu 
der  einen  Seite  und  der  prinzipiellen  GegensätzUchkeit  zur  anderen 
bewusst  wäre;  dies  verhindert  die  allzugrosse  Dezentralisation  und 
das  allzusehr  aufs  Spezialistische  eingestellte  Interesse,  für  welches 
die  Ghrundideen  durch  gelegentliche  Uebereinstimmungen  und  Diffe- 
renzen in  Einzelfragen  oft  überschattet  werden.  Objektiv  genommen 
aber  ergiebt  sich  doch  eine  wesentliche  Zweiteilimg,  wesentlich  nicht 
nur  für  das  Verständnis  der  Gegenwart,  sondern  vor  allem  für  die 
zu  erwartende  zukünftige  Ausgestaltung,  bei  der  ja,  wie  zuver- 
sichtlich zu  hoffen,  die  grossen  und  grundsätzlichen  Gesichtspunkte 
wieder  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen  werden. 

Ich  möchte  die  beiden  Richtungen  als  die  der  ^subjektlosen 
Psychologie"*)  und  die  der  „Subjektpsychologie"  bezeichnen.  Zur- 
ersteren  gehören  alle  jene  Forscher,  die  Seelenleben  erschöpfen 
wollen  durch  das  An-,  Bei-  und  Nebeneinander  seelischer  Inhalte; 
gewisse  Nuancen  dieser  Anschauungsweise  werden  durch  die  Aus- 
drücke „psychischer  Atomismus"  und  „Assoziationismus"  bezeichnet. 
„Subjektpsychologen"  sind  alle  diejenigen,  die  da  glauben,  dass  der 


^  Den  Ausdruck  verdanke  ich  Rehmke. 
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Fülle  der  Inhalte  eine  einheitliche  und  vereinigende  aktive  Funktion 
übergeordnet  sei. 

Die  ^Subjektlosen^  sind  die  Anatomen  unter  den  Psychologen. 
Ihre  Aufgabe  sehen  sie  darin,  die  Elemente,  aus  denen  komplexe 
seelische  Erscheinungen  bestehen,  gleichsam  von  einander  los  zu 
lösen,  ihre  Beschaffenheit  festzustellen  und  die  Gesetze  ihrer  Be- 
ziehimgen  zu  erforschen.  Hierbei  werden  diese  Elemente  zu  den 
th&tigen  und  allein  thätigen  Trägem  der  psychischen  Prozesse;  wie 
eigenen  lebendigen  Wesenheiten  wird  ihnen  ein  G^hen  und  Kommen, 
mechanisches  Aufeinanderwirken,  Ghruppenbilden,  Sich- Verknüpfen 
und  Verschmelzen  zugeschrieben,  und  dieses  Getriebe  wird  endlich 
identifiziert  mit  Seele  und  Seelenleben  überhaupt  —  oder  zum  min- 
desten doch  mit  dem,  was  von  Seele  und  Seelenleben  je  wissbar 
und  erforschbar  sei. 

Diese  analytische  Psychologie,  die  von  dem  Psychischen  nnr 
kennt,  was  die  psychologische  Sektion  übrig  lässt,  stammt,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  aus  England,  wo  ihr  eigentlich  alle  be- 
kannteren Psychologen  und  Philosophen  von  Hartley  und  Locke 
und  Hume  bis  zu  den  Mill,  Bain  und  Spencer  angehört  haben;  in 
Deutschland  erhält  sie  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sofort  eine  syste- 
matische Ausgestaltung  durch  Herbart*),  wird  aber  in  der  Gegen- 
wart nicht  etwa  nur  durch  die  Herbartianer,  sondern  durch  zahl- 
reiche selbständige  Forscher  von  Bedeutung  vertreten;  ich  nenne  nnr 
Lipps,  Ebbinghaus,  Münsterberg,  Ziehen  und  Mach.  Der 
moderne  naturwissenschaftliche  Zug  der  Psychologie  trug  dazu  bei, 
gerade  diese  Richtung  zu  stärken;  bot  sich  doch  im  Experiment 
eine  höchst  fruchtbare  Methode  zu  künstlichem  Analysieren,  und 
bestanden  doch  auch  in  Anatomie  und  Physiologie  die  grossen 
Fortschritte  der  letzten  Jahrzehnte  wesentlich  in  der  immer  ge- 
naueren, durch  Zergliederung  gewonnenen  Erkenntnis  der  Einzel- 
funktionen und  Einzelorgane. 

Der  analytischen  Tendenz  der  modernen  Psychologie  ve^ 
danken  wir  Grosses.  Vergleichen  wir  nur  den  gegenwärtigen  Stand 
mit  dem  zur  Zeit  Herbarts,  so  ist  überraschend,    über  eine  wievid 


^)  Herbart  nimmt  ja  freilich  ein  besonderes  Seelenwesen  an,  ist  so- 
mit Yon  metaphysischem  Standpunkte  Subjectpsychologe.  Da  er  jedoch 
dieser  Seele  jede  thätige  Beteiligung  am  Seelen  leb  ei.  abspricht,  letzteres 
▼ielmehr  in  einen  blossen  Mechanismus  der  Inhalte  auflöst,  so  haben  wir 
ein  Recht,  ihn  von  rein  psychologischem  Standpunkte  zu  den  „Subjekt- 
losen" su  zählen.  , 
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gröBsere  Zahl  paychischer  Elementarqualitftten  unser  Wissen  yerftgt, 
und  bei  wie  zahlreichen  Ph&nomenen  höchster  Komplikation  der 
Nachweis  der  Elementarbestandteile  und  Prozesse  ganz  oder  zum 
TeO  gelungen  ist  Einen  an  Herbart  gemahnenden  dünnen  Sche- 
matismus, der  mit  wenigen  einfachen  SLategorieen  alles  erledigen 
zu  können  glaubt,  finden  wir  höchstens  noch  bei  Ziehen;  aber 
wieviel  feiner  und  vielgestaltiger,  wieviel  scharfsinniger  und  an- 
schmiegender ist  die  Analyse  des  Vorstellungslebens  etwa  bei 
Lipps!  Wie  hat  die  Sinnessphäre  mehr  und  mehr  ihren  Reichtum 
an  Gestalten  und  Qualitäten  offenbart  —  man  denke  nicht  nur  an 
die  höheren  Sinne,  sondern  auch  an  die  Rolle,  die  den  früher  kaum 
bekannten  Muskel-  und  Gelenkempfindungen  bei  der  Konstitution 
psychischer  Gebilde  zugewiesen  werden  konnte!  Wie  hat  sich  die 
Welt  der  Gefühle,  von  Herbart  sträflich  vernachlässigt,  zu  einer 
Elementengruppe  von  überraschender  Mannigfaltigkeit  und  Bedeut- 
samkeit gestaltet!  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  dem  Bestreben  der 
Analytiker,  seelisches  Leben  als  eine  lückenlose  Kausalkette  psychi- 
scher Elemente  zu  konstruieren,  ein  Kampfesbegrifif  der  neueren 
Psychologie  ergiebig  zu  Hilfe  genommen  werden  musste:  der  des 
^Unbewussten^,  welcher  Begriff,  obzwar  einen  ganzen  Ratten- 
könig noch  ungelöster  Probleme  in  sich  schliessend,  doch  mehr  und 
mehr  seine  Unentbehrlichkeit  zu  erweisen  scheint 

Je  mehr  die  Kunst  der  psychischen  Anatomie  vorschritt,  um 
so  mehr  erweiterte  sie  ihr  Machtbereich.  Die  geistigen  Phänomene 
in  Kunst,  Sittlichkeit  und  Erkenntnis  wurden  vom  Psychologen  der 
Zergliederung  unterworfen  —  ich  nenne  wiederum  Lipps;  und 
Aesthetiker,  Ethiker,  Erkenntnistheoretiker  wurden  ihrerseits  hier- 
durch ermutigt,  die  psychologische  Analyse  als  wertvolle  Methode 
ihres  Forschungsgebiets  zu  adoptieren. 

Aber,  wie  gesagt,  die  Analyse  wurde  nicht  nur  Forschungs-, 
sondern  auch  Seinsprinzip.  Es  existiert  —  so  lehrte  man  —  seelisch 
überhaupt  nichts  Anderes,  als  die  Gesamtheit  der  auf  analytischem 
Wege  aufzeigbaren  Elemente  in  ihren  mannigfachen  Verwicklungen 
und  Verknüpfungen.  Die  Forderung  restloser  Parallelisierbarkeit 
des  psychischen  und  des  nervösen  Systems  bestärkte  diese  Annahme. 
So  lassen  sich  denn  im  Sinne  der  subjektlosen  Psychologen  etwa 
folgende  Gleichungen  aufstellen: 

Ich  =  Ichbewusstsein;  Ichbewusstsein  ==  bestimmter  Kom- 
plex  von  Gtemein-   und   Körpergefählen,   Erinnerungsbildern   etc.; 
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folgUch:  Ich  =  Bündel  von  Bewnsstsemmhalten  —  der  aha 
Hume'sche  Satz. 

Wille  =  Unlustgefühl  des  EntbehrenB  +  ZielvonteDimg 
4-  Muskelempfindung  (oder  Bewegungsvorstellung  oder  Innervation»- 
empfindung  oder  Tb&tigkeitsgefühl  oder  so  ähnlich); 

A u f m erksamkeit  =  intensiver  werdende  VorsteDiing 
4-  Muskelempfindung; 

Urteilen  =    Vorstellung   der  Sache  +  Vorstellung  ihrer 

Realität; 

Denken  =  Assoziation  —  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Kurz,  man  glaubt,  da  man  die  Teile  in  der  Hand  habe,  nicht 
mehr  eines  besonderen  „geistigen  Bandes^  zu  bedürfen;  es  ist  — 
Sie  kennen  den  F.  A.  Lange  geprägten  Ausdruck  —  die  ^Psycho- 
logie ohne  Seele.  ^ 

Anders  die  „Shbjektpsychologen**.  Ihre  Ghmndansdiauung 
(die  freiUch  durchaus  nicht  immer  gerade  in  dieser  Form  zum  Aus- 
druck kommt)  stützt  sich  auf  folgende  Gedanken:  Zunächst  ist,  was  wir 
Seelenleben  nennen,  doch  nicht  nur  Vorstellung  und  Gefähl  und  Ge-. 
wöUtes,  d.  h.  die  eine  oder  andere  Gegebenheit,  sondern  zu- 
gleich Vorstellen,  Fühlen,  Wollen^  d.  h.  die  eine  oder  andere  That 
Sodann  hat  aber  das  Gegebene  nur  Sinn,  wenn  es  jemandem 
gegeben  ist,  die  That,  wenn  sie  jemandes  Bethätigung  ist 
Endlich  lässt  der  psychische  Atomismus  die  Frage  ganz  ungelöst, 
wie  sich  denn  die  seelischen  Elemente  zu  den  Einheiten  des  Ich, 
der  Persönlichkeit  zusammenschliessen  können.  Und  so  weist  denn 
alles  hin  auf  ein  psychisches  Subjekt,  das  nicht  die  Summe 
der  Bewusstseinsobjekte  ist,  sondern  sie  hat,  sie  beherrscht 
und  dirigiert,  sich  an  ihnen  bethätigt,  das  femer  durch  seine 
Einheitlichkeit  erst  die  Zusammenfassung  und  Verknüpfung  der 
Inhalte  zu  einem  Bewusstsein,  des  seelischen  Lebens  zu  einem 
Individuum  möglich  macht. 

In  der  spezielleren  Ausgestaltung  freiHch,  die  dieser  Grund- 
gedanke erhält,  weichen  die  Forscher  stark  von  einander  ab.  Bald 
erscheint  das  psychische  Subjekt  lediglich  als  Bewusstseinsträger, 
so  bei  Rehmke  (der  aus  diesem  Grunde  den  BegriflF  der  „Seele" 
mit  dem  des  Bewusstseins  identifiziert  und  alles  „Unbewusste"  ver- 
wirft) —  bald  als  selbständige  Seelensubstanz  wie  bei  Lotze  — 
bald,  gerade  im  Gegensatz  zu  allem  Dinglich-Substantiellen,  als 
reine  Aktion,  ab  lebendige  Thätigkeit. 
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D^  lefstere  Staadponkt  ist  heute  der  dnflussreiclifite.  Yim 
Kant  und  Fichte  pr&ludirt,  gab  Schopenhauer's  so  eindringlich 
gepredigte  Lehre  das  Thema  an,  das  in  zahbeichen  psychologi- 
schen Konstruktionen  der  neueren  Zeit,  vor  allem  bei  Wund t  und 
vielen  seiner  Schüler,  femer  bei  Hoff  ding,  Paulsen  u.  a.  in  mannig- 
fachen Variationen  und  Modulationen  weiter  klingt:  Nicht  der  Be- 
wusstseinsinhalt,  die  ,, Vorstellung^,  sondern  die  psychische  Aktivit&t, 
der  ,,Wille^  ist  Wesen  und  Kern  des  psychischen  Seins. 

Auch  Brentano  gesellt  sich  zur  Ghruppe  der  „Subjekt- 
psychologen^,  wenn  er  die  Einheit  des  Bewusstseins  als  eine  ^reale 
Einheit^  nachzuweisen  sucht  und  als  Zielpunkt  seiner  leider  nie 
ToUendeten  Psychologie  die  Vereinbarkeit  des  Unsterblichkeits- 
glaubens mit  der  wissenschaftlichen  Theorie  hinstellt.  Im  Uebrigen 
aber  weichen  seine  Ghrundanschauungen  durchaus  von  denen  aller 
anderen  Psychologen  ab,  was,  seiner  scholastischen  Tendenz  ent- 
sprechend, vor  allem  in  einer  originellen  SLlassifikation  zum  Aus- 
druck kommt.  Zunächst  lässt  er  —  seltsam  genug  —  als  psychisch 
nur  die  seelischen  Akte,  nicht  die  Inhalte  gelten;  so  ist  die 
Farbe  Rot  ein  physisches,  das  Sehen  der  Farbe  ein  psychisches 
Phftnomen.  Femer  zerlegt  er  alles  Seelische  in  drei  Klassen,  d.  h. 
in  drei  verschiedene  Verhaltungsweisen  des  Bewusstseins  zum  Ob- 
jekt, die  aber  nicht  mit  der  bekannten  Dreiteilung  „Denken, 
fühlen.  Wollen^  übereinstimmen.  An  die  Stelle  des  Denkens  treten 
zwei  dtirchaus  geschiedene  Erlassen  des  Vorstellens  und  des 
Urteilens,  während  alle  anderen  Erscheinungen  unter  dem 
Namen  der  Liebe  oder  des  „Interesses''  zu  einer  einzigen  Klasse 
gehören.  —  Das  Wichtigste  an  dieser  neuen  Gruppierung  ist  die 
Verselbständigung  der  Urteilsfunktion.  Brentano  machte  darauf 
aufmerksam,  daas  das  Wesen  des  Urteilens  nicht  in  dem  blossen 
Vorhandensein  von  Vorstellungen,  sondern  in  der  eigentümlichen 
Thätigkeit  des  „Annehmens^  oder  „Verwerfens^  bestehe;  er  gab 
den  Anstoss  dazu,  dass  jenes  seelische  Phänomen,  welches  man 
früher  nur  aus  logischem  Interesse  behandelt  hatte,  in  seiner  psycho- 
logischen Bedeutung  erfasst  und  studiert  wurde.  Nach  dieser  Seite 
hin  liegt  auch  eines  der  Hauptverdienste  der  aus  Brentano's  Schule 
hervorgegangenen  Forscher. 

Lassen  Sie  mich,  meine  Herren,  hiermit  unsere  Betrachtungen 
scUiessen.  Wohl  mangelt  dem  Bilde,  das  ich  in  den  zwei  Vor- 
trägen entworfen  habe,  die  Vollständigkeit;    aber   einerseits  konnte 
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nud  AuTff^  tM  vBter  den  gt^t^tMgM.  IV <iiiig  ■mgp4i  nur 
fein,  andereneitt  hatte  idi  ja  em  Redkt«  ao  mandlie^Lücke  zn 
büen,  da  wir  deren  AnsfaDini;  twi  den  fiemerea  Vartrigen  unseres 
Cjkhu  erwarten  dnrilen« 

Meine  Herren,  ich  fohle  mieh  nicht  bemüen,  nach  der  Schilde- 
nmg  de«  g^enwärtigen  Standes  der  Psychologie  die  Erwartimgen, 
za  denen  sie  for  die  Znkimft  berechtigt,  zu  formulieren.    Kor  eine 
persiVnliehe  Hoffnung    —    die  fireiUch  die  Vortrage  selbst  schon  an 
manchen  Stellen  dnrchbUcken  liessen    —    möchte  ich  zmn  Schlüsse 
noch  einmal  aassprechen«     Die  ungeheuren  und  bewundernswerten 
[.Leistungen,    welche    die  Seelenkunde   im    19.  Jahrhundert   hervor- 
brachte, liegen  wesentlich  nach  der  Sdte  der  Analyse,  der  SperiaK- 
«ierung,  der  naturwissenschaftlich-exakten  Einzelarbeit  hin.  Aber  so 
wc^rtvoll  diese  Seite  auch  sein  mag,  sie  ist  nicht  das  Ganze.     Und 
wir  sind  jetzt  so  weit,  dass  die  andere  Seite  gleichfalls  ihr  Recht  ver- 
langt.    Möge    es    ihr    werden!     Möge  Synthese    die  ungeheure 
Fülle  dos  Stoffes  zu  harmonischer  Abrundung  bringen;  mögen  auch 
die    grossen  Werte    der  Persönlichkeit   und    der  höchsten  geistigen 
(HitcT  in  unserer  Wissenschaft  ihren  Platz  finden!     Gerüstet  sei  die 
Psychologie,    teilzunehmen,    wenn    das    neue  Jahrhundert  sich  dne 
neue  Weltanschauung,  sich  seine  Philosophie  erkämpft! 
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Heber  den  llnterrlclit  Im  ersten  Schuljahre. 

Vortrag  von  Wilhelm  Henck, 
gehalten    auf  der  Versammlung  des  Fröbel- Verbandes  zu  Dresden 

am  8.  Oktober  1900. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Es  ist  mir  seitens  des  Vorstandes  des  deutschen  Fröbel- 
verbandes  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  über  den  Unter- 
richt im  ersten  Schuljahre  hier  auf  Ihrer  Jahresversammlung 
zu  sprechen.  Man  könnte  vielleicht  fragen,  was  hat  der  Kinder- 
garten und  der  Fröbelverband  mit  dem  Unterrichte  im  ersten 
Schuljahre  zu  schaffen,  das  fallt  nicht  in  sein  Ressort;  darüber  zu 
beraten  oder  Grundsätze  aufzustellen,  überlasse  man  doch  den 
Lehrervereinen.  Nun,  ich  bin  der  Meinimg,  wir  brauchen  uns  dar- 
über keine  ernsten  Gedanken  zu  machen.  Wenn  man  es  als  eine  un- 
erlässliche  Pflicht  der  Kindergärtnerin  betrachten  muss,  dass  sie 
einigermassen  vertraut  ist  mit  dem,  was  man  in  der  Elementar- 
klasse treibt  und  wie  man  es  treibt,  und  wenn  auf  der  anderen 
Seite  es  als  wünschenswert  bezeichnet  werden  muss,  dass  der  Volks- 
schullehrer, insbesondere  der  Lehrer  der  Schulrekruten,  den  Kinder- 
garten besser  kennen  lernt,  als  es  bisher  meist  der  Fall  ist,  so  erscheint 
mir  gerade  unter  diesem  Gesichtspunkte  das  Thema  als  ein  recht 
geeignetes  für  unsere  Beratungen.  Zudem  soll  doch  die  Erziehung  im 
Kindergarten  keine  abgesonderte,  abgeschlossene  sein,  sondern  sie  soll 
die  der  Schule  vorbereiten.  In  Lehrerkreisen  will  man  allerdings 
von  einer  Vorbereitung  der  Incipienten  in  Eündergärten  oft  nichts 
wissen^  und  in  manchen  Fällen  mag  die  Abneigung  wohl  begründet 
sein,  nicht  im  Kindergarten  an  und  für  sich,  sondern  in  der  geringen 
pädagogischen  Ausbildung  der  Lehrkräfte;  in  vielen  Fällen  hat  man 
aber  auch  in  der  heutigen  Gestaltung  des  ersten  Unterrichts,  also 
in  der  Schule  selbst,  Grund  zu  Klagen  zu  suchen.  Dass  den  Kindern 
in   gat   geleiteten   Kindergärten   Fröbel'schen  Geistes    eine   rechte 
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Erziehung  zu  teil  wird,  brauchen  wir  wohl  kaum  nachzuweiaen. 
Wer  es  nicht  glaubt,  mag  sich  durch  den  Besuch  derartiger  Kinder^ 
gärten  überzeugen.  Aus  der  Theorie,  vom  Hörensagen  und  von 
Ausstellungen  —  mögen  sie  noch  so  bestechend  sein  —  l&sst 
sich  kein  sicheres  Urteil  gewinnen,  man  muss  selbst  eintreten.  Ich 
habe  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  Kinder  in  einem  gut  geleiteten 
Fröbel-Kindergarten  zu  beobachten,  meine  beiden. Knaben  haben 
einen  solchen  selbst  besucht,  ich  bin  dadurch  für  meine  Person  übe^ 
zeugt  worden,  dass  hier  dem  kindlichen  Geiste,  der  kindlichen  Eigen- 
art und  seiner  Entwickelung  in  ganz  vorzüglicher  Weise  Rechnimg 
getragen  wird,  dass  der  Fröbel-Kindergarten  die  notwendige  Vo^ 
stufe  für  die  Elementarklasse  ist.  Die  Kinder  bekommen  geschärftere 
Augen  und  Ohren,  entwickelteren  Formen-  und  Farbensinn  und 
Sprachgewandtheit,  so  dass  sie  viel  unterrichtsfthiger  sind  als  die 
meisten  der  Kinder,  welche  den  Kindergarten  nicht  besucht  oder 
eine  ihm  ähnliche  Erziehung  nicht  genossen  haben.  Da  nun  jene 
Kinder  sich  in  der  Minorität  befinden,  der  Lehrer  aber  seinen 
Unterricht  nach  der  Majorität  zu  gestalten  hat,  diese  (Jestaltong 
aber  dem  munteren,  entwickelteren  und  unterrichtsfthigeren  Kinde 
nicht  zusagt,  es  langweilt,  so  erfüllt  der  anfangs  lebhafte  und  l«rt- 
begierige  Knabe  die  Hoffnimgen  nicht,  die  er  im  Lehrer  in  dea 
ersten  Wochen  erweckte.  Man  kann  nicht  selten  hören:  ^G^erade 
die  aus  dem  Kindergarten  Uebemommenen  sind  anfangs  die  Leb- 
haftesten, machen  uns  am  meisten  Freude,  vielleicht  auch  A  erger, 
nachher  fallen  sie  ab,  und  man  hat  Mühe,  sie  mitzubringen.^  Die 
Schuld  liegt  natürlich  am  Kindergarten,  den  man  nicht  kennt,  den 
zu  besuchen  man  sich  nicht  die  Mühe  nimmt.  Wenn  man  jedodi 
beobachtet,  wie  Sander,  solange  sie  den  Eandergarten  besuchen,  aek 
gern  zu  Hause  noch  mit  dem  beschäftigen,  was  sie  im  Garten  ge- 
than,  noch  gern  von  dem  erzählen,  was  sie  dort  gehört  haben;  wie 
sie'  dagegen,  sobald  der  Reiz  des  Neuen  geschwunden,  ans  dhr 
Schule^' nichts  mitbringen  und  wie  mir  eine  grosse  Anzahl  Qten 
erzählt  hat,  zur  häuslichen  Schularbeit  nur  mit  gröoster  MAe 
herangezogen  werden  können:  so  beweist  mir  daa,  dass  im  ertM 
Falle J  ein  Zustand  geschaffen  ist,  der  für  die  Entwickelung  dei 
Kindes  überaus  günstig,  dass  das  Literesse  geweckt  ist,  dieie 
mächtige  Triebfeder,  die  sicher  und  lange  wirkt,  da»  fli 
zweiten  Falle  denn  doch  etwas  geschieht,  was  nit  der 
Natur  des  ganzen  Kindes  nicht  genügend  harmoniert.  Und 
wie     oft :  haben    mir   Lehrer    der   Kleinea    gesagt:      f^Acii,  dii 


G^esellschaft  will  noch  immer  spielen.^  Besser  konnte  das 
Wesen  der  Sechsjährigen  nicht  gekennzeichnet  werden.  Jawohl,  unsere 
ABC-Schützen  wollen  noch  spielen,  d.  h.  sie  wollen  thätig  sein,  sie 
wollen  nicht  still  sitzen,  wollen  nicht  diese  ermüdenden  und  lang- 
weiligen Uebungen  auf  der  entsetzlichen  Tafel  nachzeichnen  mit 
dem  Aufstrich,  Abstrich,  Aufstrich,  Abstrich,  ermüdend  und  lang^ 
weilig  far  die  grosse  Schar  wenig  Begabter,  geisttötend  for  die 
bessere  Minorität.  Sie  wollen  in  anderer  Weise  selbstthätig  sein, 
denn  aDes  an  ihnen  ist  auf  Bewegung  eingestellt.  Man  beobachte 
doch  nur  dieselbe  Einderschar  vor  der  Schulaufnahme.  Sonnen- 
schein liegt  auf  aDen  Gesichtern,  Freude  glänzt  aus  den  Augen: 
sie  spielen,  sie  schaffen,  sie  dürfen  sich  bewegen,  sie  dürfen  han- 
delnd sein.  Und  man  beobachte  dieselben  Kinder,  die  sich 
▼or  einigen  Tagen  mit  Bauklötzen,  mit  Steckenpferden  und  Wagen, 
mit  Sandhaufen  und  Puppen  beschäftigten  oder  sich  draussen  in 
ungebundener  Jugendlust  tummelten,  in  der  Schule!  Aus  ihrer 
kindlichen  Freiheit  und  Unbefangenheit  heraus  treten  sie  in  den 
ernsten  geschlossenen  Raum  der  Arbeit  und  des  Unterrichts.  Nach 
den  ersten  Tagen  wird  das  Gesicht  des  Lehrers  oft  ebenso  ernst, 
wie  der  Raum,  das  Kind  wird  diszipliniert!  „Wären  nur  die  ersten 
vier  Wochen  vorüber!"  seufzt  der  bemitleidenswerte  Lehrer.  „Die 
Klasse  macht  einen  nervös!  Man  ist  es  doch  nicht  mehr  gewöhnt." 
u.  dgl.  kann  man  immer  wieder  von  tüchtigen  Lehrern  zu  Anfang 
des  neuen  Schuljahres  hören^  und  später  meinen  sie  gegen  ihre 
bessere  Ueberzeugung,  dass  doch  nur  der  Stock  die  kleine 
Gesellschaft  disziplinieren  könne.  Noch  neulich  klagte  mir  ein 
Vater,  nebenbei  gesagt  auch  Lehrer,  dass  durch  eine  derartige 
Behandlung  sein  aufgeweckter,  munterer  Junge  schüchtern  und 
scheu  geworden.  Sollte  denn  wirklich  das  Erziehungsgeschäft  in 
der  Elementarklasse  nicht  noch  anders  vor  sich  gehen  können, 
sollte  es  kein  Mittel  geben,  den  Kindern  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Schultage  die  Schule  zu  einem  Hause  der  Freude  und  Lust 
zu  machen?  —  Ich  möchte  etwas  aus  meiner  Praxis  anführen.  Ich  kam 
eines  Morgens  kurz  nach  Ostern  in  eine  Elementarklasse,  um  dem  Lehrer 
ein  Packet  Stäbchen  zur  Verfügung  zu  stellen.  War  das  eine  lebendige 
Gesellschaft  in  der  IGasse:  hier  sang  der  eine,  dort  pfiff  und  trommelte 
der  andere,  der  kniff  seinen  Nachbar  ins  Bein,  jener  fiel  zur  Ab- 
wechselung aus  der  Bank,  kurz  es  war  ein  sehr  bewegtes  Bild. 
^So  sind  sie!^  meinte  seufzend  der  Lehrer.  „Jungens,^  sagte  ich, 
fpidi  bähe  euch  hier  etwas  mitgebracht  t^    „Ei,  Stäbchen,  Stäbchen^, 
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riefen  freudig  einige  Stimmen.  „Jawohl^  St&bchen,  and  damit 
sollt  ihr  nun  mal  etwas  legen,  etwas  was  ihr  zu  Hause  gesehen 
habt.^  ^Tisch,^  sagten  die  Kinder.  „Gut,  einen  Tisch  sollt  ihr 
nun  legen  !^  Ich  gab  jedem  Kinde  ein  St&bchen.  Die  Kind^ 
sagten  mir,  wir  müssen  noch  ein  Stäbchen  haben,  einige  meinten, 
ne  müssten  sogar  deren  zwei  haben.  Ich  fragte  zun&chst,  w» 
unser  Stäbchen  vorstellen  könne.  Der  eine  meinte,  'eine  Bleifeder, 
der  andere,  einen  Spazierstock,  wieder  andere  meinten,  ein  Streich- 
holz, einen  Griffel,  einen  Halter,  eine  Nadel;  von  allen  diesen  Din- 
gen wussten  die  Kleinen  immer  etwas  zu  sagen  und  führten  öfters 
entsprechende  Bewegungen  dabei  aus,  z.  B.  ahmten  sie  der  Hsmi 
nach,  wenn  sie  näht.  Das  machte  ihnen  Freude!  Alle  waren 
dabei,  keiner  brauchte  durch  Anruf  zur  Mitarbeit  ermuntert  n 
werden.  Dann  erhielten  die  Kinder  das  zwdte  St&bchen,  sie 
legten  sämtlich  ohne  langes  Besinnen  die  bekannte  Ichform 
wagerecht,  senkrecht,  nahmen  die  Tischplatte  fort,  dann  wieder 
das  Bein  des  Tisches,  lernten:  die  Tischplatte  liegt  wagerecht,  dai 
Bein  steht  senkrecht,  und  legten  dann  auch  den  Tisch  mit  zwd 
Beinen,  weiter  einen  Stuhl  aus  vier  Stäbchen.  Während  die  KleinflD 
in  ihrer  Unruhe  und  Lebhaftigkeit  vorher  kaum  zu  bändigen 
waren,  herrschte  bei  diesem  selbstthätigen  Schaffen  Buhe  und 
augenscheinliche  Befriedigung.  Für  mich  war  die  Frage,  ob  man 
selbst  in  grossen  Klassen  derartige  Beschäftigungsmittel  verwenden 
dürfe  und  könne,  so  gut  wie  gelöst.  Alle  kleinlichen  Bedenken  waren 
hinf&Uig  geworden  durch  diesen  ersten  Versuch.  Sowohl  das  Austeilen 
als  auch  das  Einsammeln  der  Stäbchen  ging  schnell  von  statten, 
an  eine  Spielerei  während  der  ganzen  Beschäftigung  dachten  weder 
Kinder  noch  Lehrer.  Und  noch  etwas  möchte  ich  anführen.  Es  giebt 
ein  Zaubermittel,  die  ermüdeten  oder  gelangweilten  und  in  ach 
versunkenen  Kinder  wieder  frisch  und  lebendig  zu  machen!  Der 
kleine  Kerl,  der  für  die  wissenschaftliche  Lehrkunst  seines  Meisten 
scheinbar  wenig  Verständnis  hat,  ruft  es  unvermittelt  und  über 
raschend,  gleichsam  elektrisierend  in  die  Klasse:  „Herr  Lehrer, 
wir  wollen  mal  singen.^  „Ich  hatt'  einen  Kameraden^  schiigt 
schon  ein  anderer  vor.  „Ich  hatt'  einen  Kameraden^  stimmt  ei&e 
grosse  Anzahl  freudig  zu.  Wir  brauchen  kaum  den  Ton  anzn- 
geben,  der  kleine  Natursänger  kann's  viel  schneller.  Aber 
damit  ist's  nicht  genug!  Das  „ging  an  meiner  Seite^  setit 
schon  die  Beine  in  Bewegung,  und  beim  zweiten  Vene  se- 
kundieren   schon     die    Hände.      Jetzt    ist    eine    bewegte    ub' 
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lebendige  Gesellachaft  geworden,  darum  folgt  das  Zauberlied, 
welches  die  Kinder  immer  wieder  und  nie  genug  singen  können, 
das  bekannte  Fröbel'sche  Spiellied:  ,,Wenn  die  Kinder  artig 
sind,  dann  sind  sie  immer  froh,  und  wenn  sie  auch  recht  lustig 
sind,  dann  machen*s  alle  so!^  Ja,  das  so  machen,  das  gemeinsame 
Machen,  die  gemeinsame  Arbeit  ist  es,  was  die  Seelen  heiter  stimmt 
Diese  kommt  aber  in  unserer  heutigen  Schule  zu  kurz,  [wir  nehmen 
Kopf,  Herz  und  Mund  der  Kinder  in  Anspruch,  aber  nicht  in 
rechter  Weise  die  Hand  und  den  Thätigkeitstrieb  den  das  Kind  mit 
auf  die  Welt  bringt,  obgleich  er  einer  der  stärksten  und  unaufhaltsam- 
sten von  allen  Trieben  des  Kindes  ist.  Das  wissen  alle  jene  Mütter, 
die  ihre  Kinder  nicht  in  der  rechten  Weise  zu  beschäftigen 
▼ermögen  und  dann  ihre  Kleinen  mit  dem  Wunsche  zur  Schule 
bringen,  „ich  verlange  nicht,  dass  das  Kind  schon  lernen,  schon 
angestrengt  arbeiten  soll,  es  soll  blos  still  sitzen  lernen/  Solche 
Mütter  verstehen  natürlich  eben  so  viel  von  Erziehung  wie  jene 
Lehrer,  welche  immer  wieder  über  Unaufmerksamkeit,  Zerstreuung, 
Flatterhaftigkeit  und  Tändelei  unserer  Jugend  klagen,  ohne  die 
Ursache  auch  einmal  in  sich  selbst  oder  in  der  Weise  des  heutigen 
Unterrichtes  zu  suchen.  Ein  Unterricht,  bei  dem  das  vor- 
nehmste Glied  des  Menschen,  die  Hand,  nicht  so  als  Bildungs- 
mittel verwertet  wird,  wie  man  es  nach  der  Natur  des  Menschen 
als  schaffendes  Wesen  erwarten  sollte,  lässt  sich  weder  aus  der 
psychischen  noch  physischen  Entwickelung  des  Kindes  begründen 
oder  erklären.  Gerade  der  Trieb  des  Eündes,  seine  Hände 
oft  und  gern  zu  gebrauchen,  und  der  Gedanke,  dass  der  Mensch 
ohne  Hände  nichts  Grosses  hätte  leisten  können,  sollten  uns  eines 
Anderen  belehren.  Unsere  heutige  Methode  sucht  diese  Hände 
mit  mehr  oder  weniger  strengen  Mitteln  zur  absoluten  Ruhe  zu 
bringen.  „Die  gefalteten  Hände  liegen  vor  ihnen  auf  der  Tafel. 
Bei  jeder  Antwort,  die  sie  geben,  überhaupt  sobald  sie  sprechen 
wollen,  müssen  sie  die  rechte  Hand  erheben  und  zwar  ohne  weitere 
Bewegung.  . . .  Nur  ja  während  des  Unterrichtes  die  äussere  Ord- 
nung nicht  aus  den  Augen  verlieren  ...  sie  ist  der  halbe  Unter- 
richt." (Wiedemann).  So  lautet  die  Vorschrift,  und  sie  wird  wohl 
in  den  meisten  Fächern  der  Elementarklasse  mehr  oder  weniger 
gewissenhaft  beobachtet. 

In  derReUgion  erzählt(oder  entwickelt ?)der Lehrer  den  Kleinen 
oft  so  femliegende  Stoffe,  dass  sie  wenig  davon  verstehen,  unter 
hftufiger  Wiederholung   wird   die  Angelegenheit  sprachlich  so  weit 
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„durchgeknetet" y  dass  etwas  oberflächlich  sitzen  bleibt;  wenn  dazu 
noch  auf  wörtliches  Wiedererzählen  des  biblischen  Textes  gehalten 
wird  oder  werden  muss,  so:  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von 
dem  Selbstthä  tigsein  des  Kindes  machen.  Aber  selbst  wenn  päda- 
gogische Einsicht  den  religiösen  Stoff  auswählt^  und  er  in  geist- 
bildender Weise  verarbeitet  wird,  ist  körperliche  Ruhe  die  erste 
Bürgerpflicht.  Im  Rechnen  und  Anschauungsunterricht  ist« 
nicht  besser.  Dort  operiert  der  Lehrer  mit  Kugeln  und 
Klötzen,  mit  Aepfeln  und  Birnen,  mit  Augen  und  Ohren,  mit 
Fenstern,  Oefen  und  Bänken,  mit  Strichen,  Punkten  und  Kreuen. 
Mit  den  Fingern  dürfen  die  Kinder  nur  gelegentlich  rechnen, 
sie  kommen  auch  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  an  die  Rechenmaschine. 
Das  ist  aber  alles!  Im  Anschauungsunterrichte  wird  ihnen  ein 
Gegenstand  oder  ein  Bild  gezeigt.  Und  ohne  Frage,  wir  haben 
schöne  Bilder!  Was  können  die  Kinder  davon  nicht  aUes  lernen! 
Die  erfrischende  Kühle  des  Waldes,  die  murmelnde  Quelle,  die 
rauschenden  Tannen,  den  arbeitenden,  säenden  und  erntenden 
Landmann  und  dgl.,  alles  stellen  wir  den  Kindern  durch  ein  leb- 
loses Bild  vor  Augen,  da  wir  sie  nicht  zu  der  Quelle  der  Erkenntnii 
führen  können.  Der  Lehrer  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
dieses  und  jenes,  die  Elinder  sprechen  aus,  was  sie  hören,  sehen 
und  denken,  auch  wohl  nach,  was  ihnen  der  Lehrer  sagt  D« 
Unterricht  schreitet  gewiss  oft  schnell  voran,  aber  das  Herz  wird 
dabei  nicht  warm,  der  Kopf  nicht  reich,  es  sind  Worte,  Worte,  nichti 
als  Worte.  Es  liegt  in  allen  drei  Fächern  das  Hauptgewicht 
in  der  sprachlichen  Darstellung,  sprachlich  sind  die  Kinder 
selbstthätig.  Auch  das  Lesen  berücksichtigt  die  Forderong 
nach  Selbstthätigkeit  nicht  in  dem  Masse,  wie  es  die  kindliche 
Natur  verlangt.  Da  wird  ein  einzelner  Laut  oder  sofort  ein  so- 
genanntes Normalwort  entwickelt,  dann  wird  geschrieben,  später 
werden  neue  Wörter  oder  noch  später  meist  zusammenhangsloi 
aneinander  gereihte  Sätze  gelesen.  Was  dem  Kinde  in  dieser  Be- 
ziehung zugemutet  wird,  darüber  belehrt  uns  ein  Bück  in  den 
ersten  Teil  unserer  meisten  Fibeln.  Da  Uest  es  vom  Dachs,  Lachi, 
von  Quitten-  und  Citronenbaum,  von  Cholera,  Chor  und  ChöreD, 
Kruzifix,  Examen  imd  Exempel,  Ypsilon  und  Hyacinthe,  Pharao 
imd  Prophet,  Nixen  und  Hexen,  Censur  und  Ceder,  Cement  und 
Cypresse.  Lauter  Wörter,  welche  im  sorgfältig  ausgewählten  Lese- 
stoff der  Elementarklasse  gamicht  vorkommen  sollten.  Jedenfilb 
Worte,  nichts  als  Worte  1 
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Wie  sehen  nun  die  Sätze  aus?  Da  erzählt  der  erste  von 
derAxty  dass  sie  einen  Stiel  hat,  die  folgenden  Tom  Kxameny  d«r 
Quelle,  yon  Tlerquäleiei,  von  dem  Frosche,  dem  Quirle,  der  Braut, 
den  Censuren,  der  Citrone,  den  Chorälen,  vom  Waisenkind,  vom 
Hidglöckchen,  sie  schliessen  dieses  Sammelsurium  mit  einem  patrio- 
tischen ^Hoch  lebe  der  Kaiser!^  Wie  werden  die  Kleinen  auf- 
atmen bei  dem  ^Hoch  lebe  der  Kaiser!^  Ein  solcher  Stoff 
wird  dem  Kinde  durch  Lehrer  und  Fibel  dargeboten.  Der 
Lehrer  tritt  aktiv  weit  mehr  hervor,  als  das  Kind,  das  sich  meist 
receptiv  verhält.  Ein  anhaltendes  Interesse  kann  auf  diese  Weise 
nicht  geweckt  werden,  denn  das  Kind  will  produktiv  sein;  zu 
der  Gewissheit,  ob  wirklich  alle  Eander  mitarbeiten,  oder  zu  einer 
schnellen  Beurteilung,  wieviel  Kinder  den  verarbeiteten  Stoff  noch 
nicht  beherrschen,  kann  der  Lehrer  bei  dieser  heutigen  Methode 
kaum  kommen. 

Nirgends  findet  man  die  Forderung  nach  bildender 
körperlicher  Selbstthätigkeit  berücksichtigt.  Wer  das  Ein- 
meisseln  der  Buchstaben  und  Ziffern  auf  die  schon  bald 
abgenutzten  Schiefertafeln  dahin  rechnen  will,  der  mag  es  thun,  ich 
halte  gerade  diese  Arbeit  für  eine  Tortur  des  kindlichen  Geistes 
und  des  Körpers.  Es  gehört  bei  unsem  Kindern  die  ganze  Frische 
der  unverbrauchten  Kräfte,  der  ganze  innerliche  Reichtum  Ihrer 
Einbildungskraft  und  Wissbegierde  dazu,  dass  sie  sich  nicht  ab- 
schrecken lassen,  sondern  wirklich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  mit 
der  geschilderten  Arbeit  zurechtkommen  und  fertig  werden.  Die 
Kinder  denken  eben,  es  könne  gar  nicht  anders  sein,  und  unter 
den  angenehmeren  Eindrücken  des  Schullebens  werden  die  un- 
angenehmen bald  vergessen. 

Einem  psychologisch  denkenden  Sehulmann  drängt  sich  wohl 
von  selbst  die  Frage  auf:  Wie  könnte  man  denn  verfahren,  um 
dem  kindlichen  Wesen  besser  gerecht  zu  werden,  ab  es  heute 
der  Fall  ist?  Ich  bin  der  Meinung,  wir  nehmen  uns  den  zum  Vor- 
bild, der  die  Kinder  sehr  genau  beobachtet  und  erkannt  hat,  und 
suchen  unter  Anlehnung  an  ihn  eine  ähnliche  interessante  Methode 
für  unsere  Elleinen  zu  gewinnen;  dieser  Mann  ist  Friedrich  Fröbel. 

Fröbel  zeigt  uns  in  seiner  Eändergartenpädagogik  („Wie 
Lina  lesen  lernt"),  wie  ein  sechsjähriges  Mädchen  mit  Stäbchen 
Buchstaben  und  Wörter  legen  lernt.  Die  Mutter  beginnt  mit  dem 
Namen  des  Kindes,  dann  folgen  die  Wörter  Vater  und  Mutter. 
Das  Kind   hat   an  diesem  Unterrichte  eine  solche  Freude,   dass  in 
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seiner  Umgebung  bald  kein  Name  zu  finden  ist^  welchen  es  nicht 
durch  Stäbchen  hätte  legen  können.  Später  werden  die  Wörter  nach- 
gezeichnet mit  GriJSTel  und  Blei,  und  dann  erst  erhält  Lina  ein 
Buch.  Ich  wundere  mich,  dass  nach  meiner  Kenntnis  diese  Idee 
bis  heute  praktisch  nicht  ausgebaut  wurde,  theoretisch  habe  ich 
sie  weiter  zu  entwickeln  versucht  in  meiner  Broschüre  ,,Beform 
des  Lese-,  Schreib-  und  Sprachunterrichtes  in  der  Elementarklasse'^,^ 
theoretisch  möchte  ich  auch  heute  sienoch  weiter  entwickeln. 

Zunächst  müssen  wir  dem  ersten  Lesen  in  der  Weise  von  Fröbel 
ein  Alphabet  zu  Grunde  legen,  das  sich  durch  seine  Einfachheit 
und  praktische  Verwendbarkeit  vor  allen  andern  auszeichnet,  es  üt 
die  lateinische  Lapidarschrift.  Ueberall  treten  uns  die  Buchstaben 
dieses  Alphabetes  in  grossen  Lettern  entgegen  ab  Aufischriften  an 
Häusern  und  Schildern,  an  Wagen  und  Karren,  an  Karten  und 
Bildern  und  an  vielen  andern  Dingen.  Diese  Buchstaben  sind  so 
einfach,  dass  sie  sich  sämtlich  aus  vier  Elementen  legen  lassen. 
Die  Elemente  (grosse  Stäbchen,  ca.  10  cm  lang  und  etwas  starker 
als  ein  Streichholz,  kleine  Stäbchen,  halb  so  lang,  beide  viereckig, 
damit  sie  auf  der  Tischplatte  fest  aufliegen,  weiter  grosse  und 
kleine  Bögen,  in  ihrer  Oeffnung  den  Stäbchen  entsprechend)  müssen 
den  Eandern  in  die  Hand  gegeben  werden,  selbstredend  nicht  un- 
vermittelt. So  fordern  Rein,  Pickel  und  Scheller  im  ersten  Schul- 
jahr im  Anschluss  an  den  Gesinnungsunterricht  (Märchen)  auch 
schon  Beschäftigimg  mit  Stäbchen  etc. ;  doch  legt  man  hier  in 
erster  Linie  das  Hauptgewicht  auf  die  Bethätigung  von  Kopf, 
Herz  und  Mund,  die  Beschäftigung  ist  mehr  eine  gelegentliche  und 
kann  bei  Bewältigung  des  andern  StoiSTes  auch  nur  eine  solche 
bleiben;  dazu  liegt  im  Gesamtstoffe  kein  zur  Beschäftigung  zwin- 
gender Imperativ;  jeder  kann  es  machen,  wie  er*s  will.  Das  sollte 
im  Anfange  des  Schullebens  gerade  umgekehrt  sein.  Wir  müssen 
den  Kindern  einen  Konzentrationsstoff  bieten,  der  nach  dieser 
Richtung  hin  mannigfache  Anregung  giebt  und  weiter  dem  Lehrer 
eine  Methode,  welche  die  geisttötende  Verbindimg  des  Schreibens 
mit  dem  Lesen  aufhebt,  ohne  die  vielgerühmten  Vorteile  dieser 
Verbindung  aufzugeben.  Wenn  diese  zwei  Bedingungen  erfüllt 
sind  und  der  Lehrer  stets  im  Auge  behält,  dass  das  Concentrierende 
die  gesamte  Anschauungsmasse,    der  Vorstellimgskreis    des  Kindes 


^)  Verlag  L.  Oehmigke-Berlin,    Dorotheenstrasse  88/d9.    Preis  1  I^t 
▼gL  auch  Therese  Focking,  Der  erste  Leseunterricht 
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kt,  cUmn  mag  er  von  Märchen,  Fabeln,  moraÜBchen  Erzählungen 
oder  Yon  der  ihn  umgebenden  Natur  oder  Kunst  ausgehen,  darin 
soll  Freiheit  herrschen,  eine  Concentration  im  Sinne  der  sog.  wissen- 
schaftlichen Pädagogik  vermag  ich  nicht  als  die  allein  berechtigte 
anzuerkennen.  Ich  habe  mich  für  einige  dem  Eindesleben  ent- 
nommene Geschichten  entschieden  und  gewinne  daraus  eine  all- 
gemeine Grundlage  für  das  Lesen.  Diese  Geschichten  sind  die 
bekannte  Erzählung  von  Curtmann  „Gott  sieht  es!^,  „Das  geduldige 
Eind^  von  Eickelboom  und  „Spielet  nicht  mit  Feuer ^.  Aus  laut- 
lichen Gründen  verwandele  ich  in  der  ersten  Geschichte  den  Jakob 
in  einen  Emil  und  die  Anna  in  eine  Fröbersche  Lina.  Der  Fein- 
schmecker Emil  also  will  sein  frommes  Schwesterchen  Lina  zu 
allerlei  Näschereien  in  Milchkammer,  Küche  und  Keller  verführen, 
kommt  aber  doch  zu  der  Erkenntnis,  dass  Gott  uns  auch  da  sieht, 
wo  kein  Menschenauge  uns  sehen  kann,  und  zu  dem  Bekenntnis 
„Wir  woUen  nirgends  Böses  thun."  Die  zweite  Geschichte  erzählt 
von  der  geduldigen  Lina,  die  einst  in  der  Nacht  wegen  grosser 
Zahnschmerzen  wach  wurde.  Sie  will  weder  ihren  kleinen  Bruder 
Paul  noch  die  von  der  Arbeit  müden  Eltern  wecken,  weint  leise 
und  betet  zum  lieben  Gott,  der  ihr  Ruhe  sendet  und  ihre  Schmerzen 
lindert.  Die  dritte  Erzählung  berichtet  dann  von  dem  kleinen  Paul, 
wie  er  mit  Streichhölzern  spielt,  das  Bett  entzündet,  und  Vater,  Mutter 
und  Geschwister  keine  Archen  Weihnachten  feiern  können. 

Wie  Sie  sehen,8ind  diese  Geschichten  mitten  aus  dem  Anschauungs- 
und Gedankenkreise  des  Eandes  herausgenommen  und  sind  durch  die 
Namen  in  innigen  Zusammenhang  gebracht  worden.  An  diese 
Geschichten,  die  im  Laufe  des  ersten  Halbjahres  zur  Behandlung 
kommen,  sollen  sich  nun  Beschäftigungen  mit  Stäbchen,  Thon  und 
Faltpapier  anschliessen.  Wie  ich  das  verstehe,  wiU  ich  kurz  er- 
läutern. Als  AnknüpfungsstoiSTe  betrachten  wir  bei  der  ersten  Ge- 
schichte Stube,  Küche  und  Keller.  Als  erstes  Ziel  werden  wir 
aufstellen:  „Was  in  der  Wohnstube  der  Eonder  zu  sehen  war." 
Die  Eajider  geben  nach  freiem  Belieben  an,  was  sie  ja  oft  genug 
beobachtet  haben,  auch  wozu  die  Dinge  da  sind.  Daran 
knüpft  sich  dann  jedesmal  das  Legen  mit  den  Stäbchen,  wo 
bei  u.  a.  insbesondere  die  einfachsten  mathematischen  Be- 
griffe richtig  produziert  und  angeschaut  werden.  Als  Objecto 
der  Stube  nenne  ich:  lisch  mit  einem  Bein,  mit  drei  Beinen, 
mit  einem  Lichte,  mit  Schublade,  Bilderrahmen,  Stuhl  mit  gerader 
und .  schräger  Lehne,  Sofa,  Ofen,  Kohlenbecken,  Schaufel,  Wand, 
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Stein,  Leiter,  Treppe,  Fenster,  Sonne,  Kreuz,  Thür  etc,  als  Ob- 
jeete  der  Küche:  Schrank,  Glas,  Tasse,  Gabel,  Eimer,  Becher, 
Trichter,  Kanne,  KaiSTeemuhle,  Bank,  Bank  mit  Eimern,  Lampe  etc., 
als  Objecto  des  Kellers :  Leiter,  Gitter,  Beil,  Treppe,  Kiste,  Aepfei, 
Birnen,  Kartoffeln,  Flaschen.  Wie  sie  sehen,  ein  ausreichender 
Stoff  für  Bethätigung  des  Darstellungstriebes.  Ebenso  bieten  die 
folgenden  Geschichten  dahingehende  mannigfache  Anregung.  Die 
eine  von  mir  geforderte  Voraussetzung  wäre  demnach  erfi^t  Wir 
müssten  nun  noch  eine  zeitgemässe  Reform  des  ersten  Leseunter- 
richtes herbeiführen.  Meines  Erachtens  müsste  sich  derselbe  leicht 
gestalten.  Im  Anschluss  an  den  obigen  Lehrstoff  ergiebt  sich 
auch  der  Lesestoff.  Wann  damit  eingesetzt  werden  kann,  wird  im 
einzelnen  Falle  vom  Lehrer  entschieden  werden.  Die  Kinder  fassen 
zunächst  die  Begriffe :  Laut,  Silbe,  Wort,  Satz  auf;  dann  /;chen  wir 
zum  Lesen  über. 

Eine  grosse  Anzahl  Fibeln  beginnt  mit  „i^,  das  aus  der 
„interessanten^  Besprechung  eines  ausgestopften  Igels  oder  auch 
nur  seines  Bildes  gewonnen  wird;  dann  folgen  n,  in,  m,  im, 
u,  um,  nun,  auch  wohl  ne,  ma,  wo,  und  so  reiht  sich  —  Stroh  an 
Stroh.  Normalwörterfibeln  muten  dem  Kinde  gleich  etwas  viel  zu, 
selbst  wenn  man  mit  dem  „Ei^  beginnen  wollte;  es  wird  kein  aU- 
mählicher  Fortschritt  festgehalten,  der  doch  gerade  für  die  Elementar 
klasse  wichtig  ist.  Wir  müssen  hier  einen  andern  Weg  einschlagen. 
Ich  denke  mir  den^so.  Ohne  Zweifel  werden  die  Kleinen,  sobald  sie 
zu  Hause  angelangt  sind,  ihren  Eltern,  wohl  zunächst  derMama^zeigen, 
was  sie  in  der  Schule  gelegt  haben.  Die  Mama  wird  sich  über  die 
erstaunliche  Geschicklichkeit  ihres  Lieblings  wundem  und  wir 
lassen  sie  dann  sagen:  „A,  A,  ist  das  aber  schön,  mein  liebei 
Kind."  „A — A",  ja  wenn  wir  dieses  „A"  doch  mal  legen  könnten. 
Möchtet  ihr  es  wohl?  Ja!  Ja!  —  Nun  legt  alle  ein  spitzes  Dach; 
quer  darüber  legt  ihr  ein  Hölzchen.  Es  geschieht,  wird  angezeichnet, 
kontrolliert.     Nun  legt  A!  —  A!    — 

An  unserer  Schule  würde  ich  noch  anders  verfahren.  Anf 
meine  Veranlassung  ist  am  Mittelbau  unserer  Schule  ein  über 
grosses  Brustbild  Pestalozzi's  angebracht  und  mächtige  Lapidar- 
schriftzeichen (PESTALOZZI)  verkünden  den  Namen  des  grossen 
Schweizer  Philantropen  und  Pädagogen.  Wir  versammeln  uns  vor 
dem  Portale,  ich  erzähle  den  gespannt  lauschenden  ELleinen  von  dem 
Manne,  der  die  armen  Eander  pflegte  und  kleidete,  der  mit  ihnen 
weinte  und  lachte,  mit  ihnen  ass  und  trank,  sie  lehrte  und  f&r  sie 
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betete,  und  nun  haben  die  gefurchten,  aber  treuherzig  freundlichen 
Züge  Leben  bekommen^  nun  hat  der  darunter  stehende  Name  für 
sie  Bedeutung.  Da  steht  sein  Namel  PESTALOZZI.  Wir  lesen 
alle.  Ich  brauche  nicht  zu  fragen,  die  Kleinen  haben  das  ^A"  schon 
gefunden,  wir  betrachten  noch  einmal  die  Form,  und  dann  geht's 
wieder  hinein  in  die  Ellasse.     Nun  können  wir  legen  A!  —  A!. 

Wo  hört  ihr  denn  noch  das  ^a^?  In  Mama,  Papa! 
—  Es  würde  sich  Mama  gewiss  freuen,  wenn  ihr  Mama 
legen  könntet.  Da  werden  nun  die  bekannten  und  unbe- 
kannten Laute  festgestellt,  jene  gelegt  und  die  Form  von  „M^ 
etwa  so  gefunden:  Wir  wollen  zwei  spitze  Dächer  eng  aneinander 
legen  und  die  Stäbchen  links  und  rechts  senkrecht  rücken.  So 
sieht  ein  „M"  aus!  Wir  legen  jetzt  MAMA;  die  Kinder 
werden  vielleicht  dazwischen  denken  das  noch  nicht  legbare 
Wort  n®*8l'"-  Daiiii  folgt  ebenso  PA  PA,  dem  wir  in  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Wehrpflicht  als  P  einen  Säbel  verleihen.  Als 
die  Mutter  wieder  nach  Hause  gekommen  ist  und  ihre  Eander 
Lina  und  Emil  fragt,  ob  sie  recht  artig  gewesen,  da  hebt  sie  den 
Finger,  sieht  Emil,  den  sie  als  Leckermäulchen  kennt,  fragend  an 
und  sagt:  NA,  NA!  Emil?  „Na"  wird  nun  in  ähnlicher  Weise  wie 
vorher  behandelt.  —  In  welchem  Worte  hört  ihr  auch  „NA?" 
LINA!  Dann  möchten  wir  doch  auch  den  Namen  des  Bruders 
legen,  Emil,  von  dessen  Namen  wir  schon  MIL  legen  können, 
und  dem  wir  ab  gute  Anspielung  einen  Kamm  mit  drei  weiten 
Zinken  als  Präsent  machen,  nun  können  wir  legen  und  lesen,  was 
die  Mama  ihm  sagte:  NA,  NA,  EMIL?  Wie  haben  sich  die 
Kinder  gefreut,  als  die  Eltern  nach  Hause  kamen.  Da  klatschte 
EmU  in  die  Hände  und  rief:  MEINE  MAMA!  und  Lina:  MEIN 
PAPA!  Dann  nehmen  die  Eltern  ihre  Eander  an  die  Brust,  herzen 
und  küssen  sie  und  sagen  wohl:  0  MEINE  LINA!  0  MEIN 
EMIL!  Diese  Ausrufe  der  Freude  sind  Lesestoff.  So  nehmen 
wir  aus  der  schon  behandelten  Geschichte  dem  Kinde  leicht  ver- 
Btändliche  Sätze  heraus  und  lernen  in  diesen  Sätzen  die  neuen 
Laute  und  ihre  Zeichen  kennen.  Ich  hebe  als  charakteristisch 
hervor,  dass  das  Kind  selbst  diese  Sätze  zunächst  findet  und 
sprachlich  fixiert,  was  um  so  leichter  wird,  als  ihr  Inhalt  dem 
Verhältnis  zwischen  Eand  und  Eltern  entnommen  ist;  so  würden 
wir  z.  B.  im  Anschlnss  an  eine  zweite  Geschichte  und  nach  Ab- 
solvirong   der  meisten  Laute,   etwa  Ende  August,    einen  Brief  ^  an 

die  Mama  legen:    LIEBE  MAMA.    WIR  SIND  NUN  IN  DER 
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SCHÜLK  WIR  LESEN  IN  DER  SCHULE.  BALD  SCHREIBEN 
WIR  AUCH.  ADE  LIEBE  MAMA.  In  ganz  Tonü^clier  Weite 
sind  die  Stäbchen  bei  der  Bildung  von  Reimreihen  zu  Terwenden. 
Schon  in  den  ersten  S&tzen  tritt  mein,  rein,  fein  auf;  diese  WMer 
gelegt  und  verändert  bringen  die  Kinder  von  selbst  auf  diese  be- 
sondere Art  des  Selbstfindens  neuer  Wörter;  hier  werden  sie 
z.  B.  ohne  Zweifel  anschliessen:  nein,  sein.  Auch  Wörter,  weldie 
sich  durch  einen  gewissen  Gleichklang  auszeichnen,  wie  z.  B.  Wmi^ 
Wand,  ebenfalls  Wörter,  die  aus  der  Geschichte  bei  der  Betrachtung 
„Wie  der  Wind  in  die  Stube  wollte"  gewonnen  wurden,  sind  f& 
Lege-  und  Leseübung  bestens  geeignet.  Dass  den  Kindern  eine 
derartige  geistige  und  handarbeitliche  Beschäftigung  mehr  Freude 
bereiten  muss,  als  das  Lesen  zusammenhangslos  aneinander  ge- 
reihter Wörter  und  Sätze  oder  das  spätere  Abschreiben  des  oft 
unverstandenen  StofiFes,  Uegt  auf  der  Hand.  Wenn  wir  doch  den 
Kindern  immer  mehr  aus  dem  Leben  geben  wollten  als  aus  dem 
Buch! 

Verfügen  wir  erst  über  eine  Anzahl  Buchstaben,  dann  werden 
wir  beim  Aufbreten  eines  neuen  Lautes  länger  verweilen,  die  Kinder 
Wörter  suchen  lassen,  in  denen  sie  den  neuen  Laut  hören,  and 
dann  sie  das  Wort  legen  lassen;  so  sind  sie  geistig  und 
körperlich  in  der  besten  Weise  selbstthätig.  Dabei  nehmen  wir  im 
ersten  Vierteljahre  auf  orthographische  Schreibung  keine  Rücksicht, 
das  Kind  legt,  wie  es  richtig  hört,  damit  ist  schon  viel  gewonnen, 
sonst  schnüren  wir  es,  ihm  unverständlich,  in  seiner  Geistesbe- 
wegung zu  früh  ein.  Bei  der  zweiten  Geschichte  berücksichtigen  wir 
mit  fortschreitendem  Verständnis  der  Kinder  die  leichtesten,  sich 
häufig  wiederholenden  Fälle  der  Dehnung,  wie  z.  B.  ie  in  die,  le, 
vielleicht  auch  eine  Schärfung,  soweit  sie  sich  aus  dem  Stoffe  un- 
gesucht und  leicht  ergiebt,  z.  B.  Kammer  —  Kamm;  —  Bette  — 
Bett,  aus  den  Sätzen:  Lina  war  im  Bett.  Das  Bett  stand  m  der 
Kammcgr.  —  Da  wir  neben  diesem  G^sinnungsstoff  auch  die  An- 
schauung der  Natur  fleissig  betreiben,  da  wir  an  schönen  Tagen 
hinauswandem,  um  den  stolzen  Hahn,  die  gackernde  Henne,  die 
schnatternde  Gans  und  Ente,  das  Pferd,  die  Kuh  und  das  Länom- 
chen  zu  sehen,  so  ist  es  naheliegend,  sowohl  die  handarbeidiche 
Beschäftigung  als  auch  den  Lesestoff  lokal  individuell  zu  erginsen. 
Das  festzustellen  ist  Sache  des  Lehrers.  Auch  durch  andere  Oe- 
schichten,  mögen  es  Märchen  oder  Erzählungen  aus  dem  Kinde^ 
leben   sein,    durch   Ereignisse   im  Leben   der  Kinder  (Gbburlstagi 
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Krankheit,  AuBfiug)  kann  der  Stoff  ergänzt  werden,  sobald  ea  die 
Zeit  geatattet,  es  wäre  aber  kleinlich,  dem  Lehrer  jede  Geschichte 
vorzoBchreibeD-  Die  vorgeschlageDen  Erzählungen  ala  bindende  Grund- 
lage halte  ich  deshalb  für  notwendig,  um  dem  Lesen  eine  all- 
gemeine Grundlage  zu  sichern;  denn  „wo  viel  Freiheit,  ist  viel  Irr- 
tum, doch  sicher  ist  der  schmale  Weg  der  Pflicht!"  Der  Stoff  wird 
immer  erst  von  den  Kindern  mit  Unterstützung  des  Lehrers 
sprachlich  fixirt,  dann  gelegt,  ganz  oder  teilweise,  an  die 
Wandtaftd  geschrieben  und  sofort  und  später  zur  Leseübung  heran- 
gezogen. Die  Tafel  gebrauchen  wir  nicht,  das  Schreiben  beginnt 
erst  nach  den  Herbatferien  und  geht  seinen  gesonderten  Gang, 
nimmt  aber  seinen  Stoff,  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitend, 
aus  dem  von  nun  an  gebrauchten  Lesebuche.  Wir  beginnen  dann 
mit  Schreibbuch  und  Blei;  diese  kleine  Ausgabe  kann  man  dem 
Eltemhause  wohl  zumuten ;  verlangen  jedoih  nicht,  dass  die  Kinder 
zu  Hause  Seiten  üben  sollen.  Vorbereitet  wird  das  eigentliche  Schreiben 
diirch^Uebungen  in  einem  sog.  Zeichen -Schreibhefte,  das  wir  dem 
Kinde  bald  in  die  Hand  geben  möchten;  es  ist  einfach  liniiert  und 
^Jie  Kinder  werden  angeleitet,  dahinein  die  einfachsten  von  ihnen 
^■jvlegten  Formen  und  die  von  ihnen  gelegten  Wörter  zu  zeichnen. 
^^F  Bej  der  dritten  Geschichte  „Spielet  nicht  rait  Feuer"  (Septbr.) 
gehen  wir  nach  Kenntnis  der  noch  fehlenden  Buchstaben  auf  dje 
kleine  Latein  schrift  über,  deren  Formen  wir  ja  z.  T.  aus  der 

tssen  ohne  Mühe  entwickeln  können,  z.  B. 
Nnr  neben  Buchstaben  (a,  d,  e,  g,  m,  n,  r)  bleiben  zur  be- 
deren  Aneignung  übrig.  Sie  sehen,  der  Leseunterricht  wird  den 
Kleinen  so  wesentlich  vereinfacht,  dass  wir  nur  wünschen  können, 
an  Stelle  der  deutschen  Schrift  möge  recht  bald  die  lateinische 
treten,  wenigstens  im  ersten  Unterrichte.  Unsere  schwarzen  Kolonial- 
brädersind  uns  darin  voraus:  seit  einem  Jahrzehnt  werden  zum  Unter- 
richte der  Eingeborenen  Leseiibeln  mit  lateinischen  Lettern  benutzt. 
Der  Koionialverwaltung  gebührt  für  diese  Anordnung  Dank  und 
Anerkennong. 
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Zu  Anfang  des  dritten  Quartals  sind  die  Kinder  so  weit  ge- 
fördert, dass  wir  ihnen  ein  Lesebuch  in  die  Hand  geb^i  k(hmen. 
Die  Lesestücke  müssen  sorgfältig  ausgewählt  werden;  ein  Stoff, 
der  auf  Schritt  und  Tritt  einer  eingehenden  Erklärung  bedarf,  gehört 
nicht  in  die  Fibel.  Im  Anschluss  an  die  Lesestücke  werden  sowohl 
die  noch  nicht  geübten  Laute  wie  ä,  ö,  ü,  äu,  als  auch  vorkommende 
Dehnungen  und  Schärfungen  behandelt.  Bei  den  orthographischen 
Uebungen  wie  auch  bei  schwierigen  Wörtern  gehen  wir  immer 
zum  Legen  zurück,  um  diese  Fälle  sicherer  einzuprägen.  Auch  sonst 
suchen  wir  Stäbchen  und  Thon  möglichst  zu  verwenden.  Es  kann 
nicht  schwer  faDen,  an  einzelne  Lesestücke  Leg-  und  Thonarbdten 
anzuschliessen,  sie  werden  sich  aus  dem  Stoffe  oder  aus  der  Be- 
sprechung schon  leicht  ergeben;  doch  tritt  mm  das  technische  Element 
des  Unterrichtes  gegen  das  1.  Halbjahr  mehr  zurück. 

Das  sind  im  allgemeinen  und  in  kurzen  Zügen  meine  Gedanken 
über  eine  Reform  des  ersten  Unterrichtes.  Manches  minder  Wichtige 
lässt  sich  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  berühren,  aber  das  Haupt- 
prinzip tritt  wohl  klar  hervor:  Geistige  und  körperliche 
Selbstthätigkeit  des  Kindes!  Bei  Beurteilung  des  Ausgeführten 
ich  zu  erwägen,  dass  ich  selbst  darüber  denke  wie  der  Apostel  bitte 
Paulus  schreibt:  „nicht  dass  ich  es  schon  ergriffen  habe,  aber  ich 
jage  ihm  nach,  dass  ich  es  ergreifen  möchte.^  Ich  möchte  als  Kinder 
freund  gern  dazu  beitragen,  dem  Kinde  eine  glückliche  Kindheit 
zu  erhalten,  sie  ist  der  Boden,  in  dem  jede  reine  menschliche 
Tugend,  jedes  Schöne  und  Gute  seine  Wurzeln  schlagen  und  im 
vollen  Masse  gedeihen  kann,  sie  ist  aber  auch  oft  genug  der  einzige 
Silberblick  eines  ganzen  Menschenlebens. 

„Besser,  besser  wird's  ja  kommen,  solcher  Hoffnung  darf  man 

trau'n ; 

Was  wir  wünschen,   was  wir  hoffen,  besser  wird's  die  Nadh 

weit  schau'n 

Und    die  Nachwelt   sind    die    Kinder    —    Kinder:    unier 

Heiligtum, 
Kinder:    Diamant  und    Sonne,    Kinder:    LeichensleiB  «ad 

Ruhm!" 
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Uelier  einige  scliwierige  Pnnkte  im  Unterriclit. 

Von    Karl    Löschhorn. 

Wohl  sämtlichen  Lehrern  höherer  und  niederer  Schulen  werden 
im  Unterricht   gewisse,    nicht   gerade    erheblich  zahlreiche  Punkte 
aufgefallen  sein,  die  allen  und  selbst   den  besten  Schülern  anfangs 
oder    gar    längere  Zeit  hindurch  besondere  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten   pflegen.     Sehr   beachtenswert  erscheint  die  Thatsache,   dass 
es    stets    dieselben  Regeln,     Lehrsätze,    allgemeinen    Begriffe    oder 
sprachlichen  Erscheinungen   sind,    von  denen  dies  gilt.     Allgemein 
bekannt  ist  z.  B.,  dass  die  Lehre  vom  participium  coniunctum  und 
ablativus  absolutus,  vom  gerundium  und  den  Unterschieden  in  der 
Konstruktion  der  „Dass-Sätze",  sowie  die  Regeln  über  dicor,  trador, 
iubeor  und  vetor  im  Lateinischen,  die  Lehre  von  den  korrelativen 
Pronominibus    und  den  Besonderheiten  in  der  Tempusbildung,  der 
verba  muta,  das  verbum  irjiii,  die  Bedingungs-  und  Wunschsätze,  der 
Optativ    mit    und    ohne  av  im  Griechischen  von    den  Schülern  erst 
allmählich    aufgefasst    werden.     Der    mathematische  Lehrer  weiss, 
dass  die  Grundformeln  für  die  Multiplikation  und  Division  additiver 
und  subtraktiver  Zahlen,  die  Division  der  Brüche,  das  Wegschaffen 
der    Nenner,    die  Umformungen  von  Wurzelausdrücken    der    Satz 
von  der  Entstehung  der  korrespondierenden,  Wechsel-,  inneren  und 
äusseren  Winkel,  ein  Teil  der  Aehnlichkeitslehre,  die  Lösung  zahl- 
reicher   freier   geometrischer  Aufgaben,    soweit    sie    nicht   auf  den 
vier    sogenannten  Grundaufgaben  beruhen  oder  durch  Anwendung 
sich     stets     wiederholender     einfacher    Hülfskonstruktionen    gelöst 
werden,  den  Schülern  nie  angenehm  sind.    In   der  Grammatik  der 
neueren   Sprachen   finden    sich    so    gut    wie    gar   keine    besonders 
schweren    Punkte,    man    möchte    denn    etwa    die    Lehre    von  den 
Fragesätzen  und  von  den  Besonderheiten  im  Gebrauch  des  Artikels 
im  Französischen    dazu  rechnen.     In  der  Geschichte  giebt  es  ver- 
hältnismässig   d.  h.  mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Umfang  des  zu 
bewältigenden  Unterrichtsstoffes  nur  wenig  Gebiete,  die  dem  Schüler 
keine    besondere  Freude    bereiten;    es    sind   dies  hauptsächlich  die 
dem  peloponnesischen  Kriege  unmittelbar  voraufgehenden  Ereignisse 
und  die  Völkerwanderung.  Eine  gewisse  Ermüdung  dagegen  bereiten 
dem  Lernenden  die  fortwährenden  Streitigkeiten  einzelner  Herzöge 
mit    den  Kaisem  und  dieser  mit  den  Päpsten  während  des  Mittel- 
alters.   In   der  Religion   sind   die  Abiturienten   in  seltenen  F^en 
zur  völligen  Klarheit   über  den  Unterschied  der  SixatoduvY)  ex  vofxoü 
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und  EX  xtarecoc  gelangt,  haben  also  das  eigentliche  Wesen  des 
Protestantismus  nicht  verstanden.  .Die  Zahl  der  für  Durdi- 
schnittsschüler  schwierigen  Partien  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
gegenständen  ist  natürlich  weit  grösser  als  sich  aus  den  obigen 
Anführungen  ergiebt;  nach  Durchschnittsschülem  müssen  wir  Lehrer 
uns  natürlich  aDein  richten. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  diese  heiklen  Punkte  am  lach- 
testen bewältigt,  d.  h.  für  den  Schüler  am  einfachsten  behandelt 
Die  Antwort  dürfte  lauten:  Man  gebe  im  Sprachunterricht  eine  ganz 
einfache,  schon  fertige  Uebersetzung  eines  Musterbeispieles,  denn 
von  einem  solchen,  nicht  von  der  Regel,  muss  jeder  grammatische 
Unterricht  ausgehen,  wie  hinlänglich  bekannt  ist.  Die  Uebe^ 
Setzung  muss  möglichst  genau  mit  der  Muttersprache  übereinstimmen, 
der  Schüler  aber  darf  nicht  im  geringsten  auf  die  Schwierigkeiten 
hingewiesen  werden,  sodass  er  diese,  zumal  bei  der  ersten  Durch- 
nahme, gar  nicht  kennen  lernt.  Alsdann  wird  er  im  weiteren 
Verlaufe  des  Unterrichts  gewissermassen  unbewusst  das  Richtige 
treffen.  Aehnlich  verfahre  man  in  der  Mathematik,  d.  h.  stelle 
schwierige  Lehrsätze  ohne  jeden  Beweis,  am  allerwenigsten  einen 
genetischen,  als  fertige,  in  sich  abgeschlossene  Wahrheiten  anf, 
natürlich  vom  Beispiel  und  von  der  Figur  ausgehend.  Durch  riel- 
faches  Anwenden  werden  später  die  Schüler,  selbst  die  schlech- 
testen,   induktiv   doch  stets  von  der  Richtigkeit  überzeugt  werden. 

Wir  wollen  unser  Verfahren  an  einigen  Beispielen  klar 
machen.  Fangen  wir  mit  dem  Lateinischen  an.  Das  participium 
coniunctum  übt  man  wohl  ^m  besten  so  ein,  dass  man  mit  dem 
Participium  praesentis  allein  anfUngt,  also  z.  B.  Plato  scribens  m- 
nächst  nur  übersetzt  mit  „Der  schreibende  Plato"  oder  „Plato  als 
Schreibender".  Den  ablativus  absolutus  fasst  man  gegenwärtig 
vielfach  und  zwar  mit  Recht  als  ablativus  temporis,  causae,  modi 
und  instrumenti  auf  und  führt  ihn,  wie  Arndt,  Lateinische  Syntax 
im  Auszuge  bearbeitet,  Leipzig,  R.  6.  Teubner  1878,  S.  10,  unter 
den  Ablativrcgeln,  nicht  unter  den  Partizipialregeln  an,  übersetzt 
abo  Troia  deleta  mit  „bei,  nach  dem  zerstörten  Troja,  wegen, 
mittels  des  zerstörten  Trojas",  wenn  auch  diese  Uebertragungen 
hart  und  schwerfallig  klingen.  Da  nun  jeder  Nebensatz  nichts 
weiter  ist  als  ein  Satzglied  in  Satzform,  überträgt  man  die  Regeln 
von  den  Adverbialnebensätzen  auf  diesen  Ablativus  temporis, 
causae,  modi,  instrumenti  und  das  Participium  coniunctum,  das 
mim  als  nachgestelltes  Adjektiv,  also  prädikativisch  auffasat»  Ditfi 


r 
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ergeben  sich  die  sogenAnnten  Auflösunf^en  mit,  indem,  nachdem,  als, 
wenn  (im  Zeitsatz),  während;  da,  weil;  wenn  (im  Bedingungesatz); 
obgleich;  indem  (im  Modalsatz);  da^iurcli,  dasB  u.  a.  Früher  er- 
gänzte man  ferner  gegebenen  Falls  irrtümlich  auch  dan  fehlende 
Partizipium  der  Gegenwart  von  stim;  richtiger  sagt  man,  daes  beim 
abl.  abs.  statt  der  Partizipia  auch  Substantiva  und  Adjektiva  ein- 
treten können,  und  findet  ho  ein  neues,  ganz  einfaches  Beweis- 
mittel lür  die  Richtigkeit  unseres  oben  angegebenen  Verfahrens. 
Sehr  einfach  erklären  eich  daher  Ausdrücke,  wie  Cicerone  consule, 
Hannibale  vivo,  coelo  aereno,  me  invito  u.  s.  w.  Das  Gerundium 
betrachtet  man  als  aktive,  das  Gerundivum  als  passive  Form  einer 
und  derselben  sprachlichen  Erscheinung,  d.  h.  des  substantivierten 
Verbume,  das  man  leicht  mit  Ti  tuiSe'Jeiv.  mj  tioiSeueiv,  Tiii 
xotSiOi-v  und  dem  dazu  gehörigen  Objekte  stückweise  ver- 
gleichen kann.  Das  Gerundivum  ist  dadurch  entstanden,  daes 
man  den  Akkusativ,  der  beim  Gerundium  steht,  in  den 
Kasus  desselben  verwandelt  und  die  Gerundivform  des  Ver- 
bums als  Attribut  auffasst.  Als  Grundregel  für  die  Konstruktion 
der  „Dase-äätze"  braucht  man  nur  aufzustellen,  dass,  wenn  der 
Nebensatz  eine  Auesage  enthält,  der  Akkue.^  c.  Inf.,  wenn  eine 
Forderung,  ut  steht;  man  sage  aber  für  den  ersten  Anfang  gar 
nichts  weiter  und  lasse  die  Hchüler  die  Anwendung  aus  kurzen 
tyfüschen  Beispielen  selbst  herleiten.  Die  Regeln  über  den  Nom. 
c.  Inf.  umgebt  man  etwa  so,  dass  man  dicor  übersetzt  mit  „ich 
werde  geschildert",  iubeor  mit  „ich  werde  geheissen"  und  vetor 
mit  „ich  werde  verhindert".  Bei  den  griechischen  Bedingungs- 
sätzen gehe  man  von  einem  ganz  bestimmten,  leichter  Verftndemng 
fähigen  Beispiele,  wie  v-  icüto  tmHz-  E^*l|iii;  «?!'''  ^'-  »ns  und  variiere 
dasselbe  alle  Fälle  hindurch,  den  Indikativ  im  Bedingungssätze 
betrachtet  man  am  einfachsten  als  Bezeichnung  emes  selbstverständ- 
lichen Gedankens,  wie  tl  üsi.  fi'ivETa;  üBtop.  d,  h.  „wenn  es  regnet, 
wird  es  nass".  ein  Beispiel,  auf  das  man  nebenbei  stets  verweisen 
kann.  Bei  den  korrelativen  griechischen  Fürwörtern  empfiehlt  es 
sich,  den  Schülern  ledigheh  zu  sagen,  dass  die  Demonstrativa  unter 
ihnen  meist  mit  tu.  die  Relativa  mit  6  luid  bx  und  zwar  mit  letz- 
terer Vorsilbe  nur  die  unbestimmten  und  indirekt  fragenden  Re- 
lativa, mit  TM  die  Interrogativa  und  «war  die  direkten  und  indire'  ten 
beginnen  und  die  Indefinita  mit  letzteren  Übereins tunmen,  aber  auf 
der  letzten  Silbe  »ceentuiert  werden.  Bei  der  Durchnahme  der 
Besonderheiten    in    der  Temposbildun^    der  verba  muta  gehe  man 


lediglich  vom  Perf.  Act.,  dessen  UmlautuDgen  stark  zu  betonen 
ßiod,  aus ;  die  Flexion  des  Perf  Pass.  ergiebl  sich  dem  Schul« 
von  selbst,  wenn  man  nur  erwähnt.  dasB  die  tenuis  eine  teaiiis, 
die  aspirata  eine  aspirata  vor  sich  haben  muss  und,  wie  in  den 
iweiten  Personen  des  Medii  das  ■j  zwischen  zwei  Vokalen,  so 
hier  dasselbe  zwischen  zwei  Konsonanten  ausrallen  muss.  Üa< 
Verbum  -riiu  lässt  sich  leicht  erlernen,  wenn  man  es  trotz  der 
Aehnlichkeit  des  Stammes  und  mancher  anklingenden  Formen 
stets  scharf  von  Ei'iii  und  e^iu  trennt.  Den  optalivus  in  mög- 
Uohen  Bedingungssätzen  stelle  man  mit  dem  oplativ  in  mög- 
lichen Wunschsätzen  zusammen  und  betone  von  Anfang  aa, 
dass  der  Optativ  seinen  Namen  deshalb  hat,  weil  er  der  reinn 
Wunsfihmodus  ist,  also  keines  weiteren  Zusatzes,  wie  äv  bedarC 
das  nm*  dem  Ausdruck  der  vielfach  angewendeten  gemilderteo 
Behauptung  zukommt. 

Den  Satz  von  den  Winkeln,  die  entstehen,  veno  zwei 
parallele  Linien  durch  eine  dritte  geschnitten  werden,  erUirt 
man  wohl  dem  Verständnisse  des  Schülers  am  angemesseastco 
so,  dass  man  nicht,  wie  fast  immer  geschieht,  von  den  korn- 
spondierenden,  sondern  von  den  Wechaelwinkeln  ausgeht,  da 
der  Begriff  derselben  schon  durch  das  Wort  selbst  gegeben  irt 
und  das  Verständnis  der  anderen  Winkelarten  durch  gegensäti- 
liche  Beziehung  zu  den  Wechsel  wink  ein  wesentlich  erleichtert 
wird.  Die  Lehre  von  der  Proportionalität  gerader  Linien  am 
Kreise  und  alle  darauf  beruhenden  Sätze  und  Aufgaben  be- 
handle man  lieher  gar  nicht,  sondern  nehme  nur  die  prakttscbi 
Anwendung  dieses  Lebrabschnittes  durch,  d.  h.  teile 
Schülern  lediglich  mit.  dass  die  Teilung  einer  linie 
filetiger  Proportion  statthndet,  wenn  die  Tangente  eines  Kraises 
gleich  dem  inneren  Abschnitte  der  Sekante  ist  and  diu  itt 
grössere  Abschnitt  eines  nach  stetiger  Proportion  geaehnittenu 
Halbmessers  die  Seite  des  regulären  Zehnecks  bildet  Dm 
Division  der  Brüche  wird  von  den  Schülern  sehr  leieht  ?>r* 
standen,  wenn  man  von  Anfang  an  zwei  Fälle  bestimint  imtv- 
Bcheidet,  nämlich  den,  dass  der  Divisor,  also  Nenner,  eine  gmn 
Zahl  und  den,  dass  er  ein  Bruch  ist 

Ausserdem    ist  zu  erwähnen,    dass  man  gemischte  ZkbSm 
vor  der  Division    einrichtet.     Instruktiv  durften  diher  foigradl 

Beispiele  sein: 
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13  X  e~i3; 

-  .»., — ö  —  w  — An  dieser  Stelle  muss  auf  den  Qegen- 
loX  10  «i       "^-^ 

eatz  im  Kürzen  bei  der  Multiplikation  der  Brüche  hingewioBen 
werden,  weil  hier  vor  der  Multiplikation  die  ganze  Zahl  gegen 
den  Neuner   des  Bruches  gekürzt  wird,  wenn  es  geht.     Femer 
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ohne  jeden  Beweis  auf  Vermög:en  und  Schulden  zurück,  die  L^m- 

formungen  der  Wurzelausdrücke  auf  foljreude  sechs  Fälle  mit  je 

einem  typischen  Beispiel.  Man  sage  den  Schülern,  dass  ein  solcher 

■i^Bdruck  umgeformt  wird 

'''  I)  dadurch,  dass  man  den  KoefGzienten  der  Wurzel  unter 

das  Wurzelzeichen  bringt,  z.  B.  a  V^b  —  jAa"b.al8o3  \^8    = 
3  K472  =  3  .  2  \^2  =  6  V2 

2)  dadurch,    dass    man    den    Radikanden  zerlegt  und  die 
Öonalen  Faktoren  vor  das  Wurzelzeichen  bringt  z.  B. 

'  +'    =    V~B^ar  =  a^^ä^  also  Y"^  =    ]Al675     = 

_  8    ^  •    ", 

3  ;  1/8  =  K4.2  =    2K2:    7>^54  +  3V^16  +  VT' 

8 g    

5y  ~T^  =    8^2  .     Die  Beispiele  enthalten  die  Benutming 
ises  Verfahrens  in  drei  verschiedenen  Fällen. 

3)  Dadurch,    dass    man    den  Diviaor   der  Wurzel    rational 
u|/--    —      f  -     mittels  Multiplikation    des   Divi- 

idoB  und  Divisors  mit  yö. 

4)  Durch    Erweiterung   der   Exponenten    des    Radikanden 
l  der  WuTMl,  t.  B.    ^-^    =   p?'^,,    also  yi  =   ^r^^ 


icht,  z.  B.  , 


4M 


5)  Dureh  Zerlegung  des  Wunelexponenteii,  z.  B. 


m 


irr  =  ^KT'  ^^  ym^  ~  ^^ 

6)  Durch  Redaktion  der  Exponenten  des  Radikanden  und 
der  Wnrsel   also  y^  =  a« ;  yj^  =  also  y-gr  =  yj-. 


Die  dem  pelo^nnesiBchen  Kriege  vorangehenden 
Ereignisse  erkläre  man  so,  dass  man  stets  den  Beginn  der 
Feindschaft  zwischen  Athen  xmd  Sparta  im  Auge  behilt 
Diese  hatte  znn&chst,  wenigstens  ftusserlich,  ihren  Gnmd 
darin,  dass  die  Spartaner  die  ihnen  im  dritten  messsoisclMii 
Kriege  von  dejx  Athenern  angebotene  Hülfe  auf  beleidigende 
Weise  zurückgeschickt  hatten.  Daher  schlössen  die  be- 
leidigten .  Athener  mit  Argos  und  Megara  ein  Bündnü 
gegen  Sparta,  worauf  später  Athen  Krieg  gegen  Korindi, 
Efndaurus  und  Aegina  führte,  nachdem  ihn  zuerst  Korindi 
wegen  Megaras  Besetzung  angekündigt  hatte.  Dann  e^ 
wihne  man  nur  noch  die  drei  Schlachten  bei  Tanagra, 
Oenophyta  und  Coronea,  sowie  die  inneren  .Unruhen  in 
Epidamnus  und  den  «Abfall  Potidäas  von  Athen,  wobei  zu  betoiMB 
ist,  dass  lediglich  Korinth  Urheberin  aller  damit  in  Zusammenhang 
stehender  Streitigkeiten  und  ärgerlichen  Vorkommnisse  war.  —  Die 
Völkerwanderung  und  die  darauf  beruhenden  Ereignisse  kann  min 
in  fOnf  verschiedenen  Abschnitten  behandeln.  Der  erste  gehe  Ton 
dem  durch  die  Hunnen  gegebenen  Anstoss  zu  derselben  aus  und 
beschränke  sich  auf  die  Geschichte  der  Ostgoten  und  Westgoten 
bis  415,  der  zweite  schildere  die  Züge  der  Vandalen  und  Alanen 
unter  Geiserich,  die  der  Burgunder,  Alemannen,  Franken,  Angeh 
und  Sachsen,  der  dritte  die  spätere  Geschichte  der  Hunnen,  der 
vierte  die  letzten  Zeiten  des  weströmischen,  der  fänfte  die  Ge- 
schichte des  Ostgotenreiches  und  die  Gründung  des  Longobarden- 
reiches.  Mit  der  Geschichte  der  Völkerwanderung  verbinde  man 
sogleich  die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christentums  unter 
den  Germanen.  — 

Der  Unterschied  der  StxaiooüvT)  ex  vöpiou  und  ex  ict9tea»c  ddrfte 
den  Schülern  vielleicht  mehr  einleuchten,  wenn  man  die  guten  Werke 
der  Katholiken  als  Ausfluss  des  vd|ioc  betrachtet  und  nach  Fona 
Conc.  4  hervorhebt,  dass  der  Glaube  nicht  fragt,  ob  gute  Werke 
zu  thun  sind,  sondern  sie  schon  gethan  hat,  ehe  man  danach  frig^ 
und  immer  in  der  Vollbringong  derselben  begriffen  lit. 
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Die  psychischen  Fählukeltsn  der  Tiere. 

Von  Hurroann  Wegener. 
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EmpfindungH-  und  Erkenntnis  vermögen  gegründeten  zwecktnftssigen 
Handlungen  als  instinktiv  bezeichnet  und  den  Tieren  alle  intellek- 
taellen  Fähigkeiten  abapricht,  und  im  Widerspruche  mit  den  Ver- 
tretern der  naturwisflenschafUicben  Schule,  welche  alle  aus  der 
individuellen  Erfahrung  entspringenden  zweckmässigen  Handlungen 
als  intelligente  bezeichnen,  nehme  ich  intellektuelle  FftLig- 
keiten  bloss  für  diejenigen  tierischen  Fähigkeiten  in  An- 
spruch, welche  nur  durch  die  Annahme  einer  intellek- 
tuellen Begabung  der  Erklärung  zugänglich  sind.  Eine 
nähere  Betraislitung  einiger  Lebensersch einungen  im  Tierreiche  wird 
darüber  Äul'schluss  geben,  dass  auch  manche  Tiere  Ueberlegungs- 
;keit    und    daraus    entspringende    zweckbewusste    Handlungen 


Von  jeher  hat  man  den  geselUcliat'tlicIi  lebenden  Insekten 
nicbt  nur  das  grösste  Interesse  entgegengebracht,  sondern  auch  in 
Rücksicht  auf  ihr  hochentwickeltes  Qenieinwesen,  ihre  kunstvollen 
Wohnungen,  ihre  Heerstrassen,  sowie  den  Besitz  von  Haustieren 
und  Sklaven  bei  ihnen  die  höchsten  psychischen  Fähigkeiten  vor- 
ausgesetzt. Aus  diesem  Grunde  scheint  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  Lebensgewöhnheiten  dieser  Tiere  für  den  genannten  Zweck 
von  Bedeutung. 

Wenden  wir  uns  den  Bienen  zu,  so  fiUlt  zunächst  die  Sicher- 
heit auf,  mit  welcher  sie  den  heimatlichen  Stock  wieder- 
zufinden wissen.  Ueber  die  Art  und  Weise  indessen,  in  welcher 
die  Bienen  den  Weg  zum  Neste  erkennen,  wissen  wir  so  wenig, 
daaa  uns  nicht  eiumal  bekannt  ist,  welcher  Sinn  dieselben  leitet. 
Daas  dies  nicht  durch  einen  auf  dem  Wege  zurückgelassenen  Qe- 
ruchsstoff  geschieht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  derselbe  in 
lester  Zeit  durch  den  Wind  verweht  sein  wurde.  Auch  der 
ichtssinn  dürfte  in  diesem  Falle  eben  so  wenig  eine  Rolle 
spielen,  wie  der  Oehöreinn,  wie  aus  den  von  Bethe  angestellten 
Untersuchungen  folgt.  Dennoch  wissen  die  Bienen  die  Stelle,  von 
welcher  sie  aufgeöogen  sind,  mit  staunenerregender  Sicherhett 
«iederzufinden.  Dos  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Fähigkeit  be- 
Betbe.     Derselbe    nahm    einige  Bienen    in    einer   Schachtel 


nicht 
"  mielf 


ins  Freie,  um  ihren  Orientienrngssinn  zu  prüfen.  „Bei  mdnen 
ersten  Versuchen,  Bienen  von  anderen  Orten  fliegen  zu  lassen,  be- 
obachtete ich  Folgendes:  Die  Schachtel,  in  der  die  Bienen  traiiB- 
portiert  waren,  stellte  ich  auf  einem  Steinhauerplatz  auf  einen  der 
vielen  umherliegenden  behäuenen  Sandsteine  und  öffnete  den  Deckd. 
Zwei  Tiere  stiegen  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  3  Meter  auf,  machten 
hier  einige  weite  Kreise  von  4 — 5  m  Durchmesser  und  stiesten 
dann  gradlinig  nieder  auf  die  Schachtel  herab.  Ich  jagte  sie  wieder 
in  die  Höhe.  Sie  flogen  in  noch  grösseren  Bereisen  um  die  Stelle 
herum,  wo  sie  aufgestiegen  waren  und  stiessen  wieder  auf  die 
Schachtel  herab.  Ich  nahm  nun,  nachdem  ich  sie  wieder  aufgejagt 
hatte,  die  Schachtel  fort  und  setzte  sie  auf  einen  andern  Stein. 
Die  beiden  Bienen  4ogen  so  hoch,  dass  ich  sie  aus  den  Augen 
verlor;  aber  einige  Sekunden  später  senkten  sie  sich  wieder  und 
flogen  geradlinig  auf  die  Stelle  des  Steines  los,  auf  der 
die  Sehachtel  vorher  gestanden  hatte.  Wftren  sie  durch 
chemische  oder  photische  Reize  geleitet  worden,  so  wären  sie  auf 
den  nur  2  m  entfernten  und  ganz  gleich  aussehenden  Stein  geflogen, 
auf  dem  die  Schachtel  stand.  Sie  flogen  aber  zu  der  Stelle  zurück, 
von  der  sie  aufgeflogen  waren.  —  Ich  habe  dann  später  diesen 
Versuch  oft  wiederholt.  Je  weiter  der  Ort,  wohin  man  die  Bienen 
transportiert  hat,  vom  Stock  entfernt  ist,  desto  weniger  fliegen  dem 
Stock  zu,  desto  mehr  kehren  zu  der  Stelle,  von  der  sie  aufgeflogen 
sind,  zurück.  Ich  wählte  zu  diesen  Versuchen  Plätze,  an  denen 
sich  keine  Gegenstände  befanden,  nach  denen  sich  die  Bienen  viel- 
leicht optisch  hätten  orientieren  können,  z.  B.  grosse  gleichförmige 
"Wiesen.  Die  Schachtel  wurde  sofort  aufgenommen,  nachdooi  die 
Bienen  fortgeflogen  waren,  ich  merkte  mir  die  Stelle  im  Grase 
genau  und  trat  selbst  einige  Schritte  zurück.  Die  Bienen  kehrten, 
wenn  überhaupt,  mit  Regelmässigkeit  an  die  Stelle  zurück,  von 
der  sie  aufgeflogen  waren  und  machten  dabd  kaum  Fehler  von 
mehr  als  einigen  Decimetem;  viele  trafen  aber  die  Stelle  gaiis 
genau.  ....  Am  verblüffendsten  war  es  aber,  als  ich  einmal  die 
Schachtel  beim  Oeffhen  in  die  Luft  hielt  und  dann,  nachdem  die 
Bienen  aufgeflogen  waren,  mit  der  Schachtel  einige  Schritte  bei 
Seite  trat.  Es  kehrten  vier  von  sechs  Bienen  nach  einigem  Ereiien 
in  der  Luft  zurück  und  flogen  nun  in  Manneshöhe  in  gans 
kleinen  Kreisen  um  die  Stelle,  wo  ich  vorhin  die  Schaeli- 
tel  hingestellt  hatte.^ 
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Ans  dieaen  und  anderen  Venucheny  zu  denen  unter  anderem 
auch  die  jedem  Imker  bekannte  Thatsache  gehört,  das«  von  der 
Tracht  heimkehrende  Bienen  den  in  ihrer  Abwesenheit  entfernten 
Bienenstock  und  dessen  Flugloch  genau  an  der  alten  Stelle  suchen, 
kommt  Bethe  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bienen  einer  Kraft 
folgen,  welche  uns  unbekannt  ist  und  sie  zwingt,  an  die 
von  ihnen  verlassene  Stelle  im  Räume  wieder  zurück- 
zukehren. Ob  indessen  von  einem  Zwange  geredet  werden 
darf,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  Aeusserung  eines  uns  völlig  un- 
bekannten Sinnesorganes  vorliegt,  entzieht  sich  zunächst  der  Be- 
urteilung.*) Jedenfalls  aber  beweist  diese  Orientierungsgabe  nichts 
für   noch    gegen   den  Besitz  von  Intelligenz  der  Bienen. 

Dass  die  Bienen  einen  Farbensinn  besitzen  und  blau 
unter  allen  anderen  Farben  bevorzugen,  hat  schon  Lubbock*^ 
nachgewiesen  imd  wird  auch  durch  Bethe's  Untersuchungen  be- 
stätigt. Dies  spricht  jedoch  ebensowenig  für  das  Vorhandensein 
von  Intelligenz  wie  die  seit  Alters  viel  bewunderte  Geschick- 
lichkeit in  der  Anfertigung  der  Bienenwaben.  Ja,  gerade 
für  diese  Fertigkeit  ist  der  rein  mechanische  Vorgang 
bei  der  Entstehung  der  Waben  durch  Müllenhoff***)  unzweifelhaft 
nachgewiesen  worden.  Jede  Zelle  einer  Wabe  stellt  bekanntlich 
eine  kleine  reguläre  sechseckige  Säule  dar,  welche  am  Grunde 
durch  drei  kongruente  Rhomben  und  oben  durch  einen  flach  ge- 
wölbten Deckel  geschlossen  ist.  Die  Seitenwände  wie  der  Boden 
der  Säule  sind  den  Nachbarzellen  derselben  bezw.  der  anderen 
Seite  der  Wabe  gemeinsam.  Ausser  den  Königinnen-,  Drohnen- 
nnd  Arbeiterinnenzellen  unterscheidet  man  Heftzellen  und 
Uebergangszellen.  Erstere  sind  diejenigen  Zellen,  welche 
sich  am  äusseren  Rande  der  Wabe,  wo  diese  am  Rahmen  befestigt 
ist,  befinden.  Sie  haben  an  dieser  Seite  keine  Nachbarzellen  und 
sind  fünfseitige  Säulen  mit  einem  Fünfeck  als  Zelldeckel. 
Die  Uebergangszellen  findet  man  als  sehr  unregelmässige  Zellen 
dort,  wo  Arbeiterinnenzellen  in  die  grösseren  Drohnenzellen  über- 
gehen.    Die  Grösse    der    einzelnen  Zellarten    zeigt   für  die  Zellen 


*)  Nach  H.  von  Buetel-Reepen  ist  indessen  „lediglich  der  Ge- 
sichtssinn in  bezug  auf  die  Orientierung  massgebend*'.  (Sind  die  Bienen 
Reflexmaschinen?    Biol.  Zentralbl.  1900.) 

^)  J.  Lubbock,  Ameisen,  Bienen  und  Wespen.    S.  24E6ff. 

*^*)  KMüHenhofff  Ueber  die  Entstehung  der  Bienencdlen.  Pflügers 
AvokiT  t  d*  ges.  Phys.  Bd.  82.  IdSa. 
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e  in  es  Stockes  eine  so  genaue  Uebereinstimmungy  dass  man  nicht 
den  geringsten  Unterschied  wahrnehmen  kann;  wohl  aber  finden 
(dch  zwischen  den  betreffenden  Zellformen  Terschiedener 
Stöcke  nicht  unbedeutende  Abweichungen. 

Genaue  Messungen  des  Winkels,  welchen  die -drei. am  Grande 
der  Zelle  zusammenstossend^n  Rhomben  mit  einander  bilden,  et- 
geben  als  Mass  desselben  109^  28';  alle  Kanten  der  Säulen  stossen 
unter  einem  Winkel  von  120^  zusammen.  Die  theoretiache  Rech- 
nung ergiebty  dass  diese  Winkelgrössen  einer  regulftren  sechseckigen 
Sftule  entsprechen,  welche  mit  grösstem  Inhalte  die 
geringste  Menge  von  Baumaterial  yerbindet,  und  zugleich 
zeigt  sich,  dass  die  eigentümliche  Bauart  der  Mittel- 
lamelle  die  grösste  Gewähr  für  die  Festigkeit  derselben 
und  die  Widerstandsfähigkeit  der  ganzen  Wabe  gegen 
Druck  und  Zug  bietet.  Endlich  besteht  auch  zwischen  ißt 
Länge  der  einzelnen  Zellen  und  der  Krümmung  des  Zelldeckeb 
bei  den  einzelnen  Zellarten  das  für  den  Wachsverbrauch  günstigste 
Verhältnis.  Diese  zweckmässigste  Form  der  21ellen  entsteht  nun 
einfach  durch  den  Druck  der  Bienenköpfe  gegen  die  ursiHrünglieh 
als  einfache  Wand  aufgeführte  Mittellamelle,  indem  sich  die  Bienen 
dicht  aneinander  gedrängt  mit  den  Köpfen  gegen  die 
Mittelwand  der  Zelle  stemmen,  wobei  zwischen  den  Köpfen  der 
erste  Ansatz  zu  den  sechs  Seitenwänden  jeder  Zelle  henrorgepresit 
wird,  so  dass  diejenige  Form  entsteht,  welche  man  als  künstliche 
Wabe  kennt.  Ausser  dem  Drucke  kommt  dann  noch  nach  dem 
Aufhören  desselben  die  elastische  Eigenschaft  des  in  der  Winne 
des  Bienenstockes  sehr  dehnbaren  Wachses  in  der  Weise  zur  Gel- 
tung, dass  sich  die  zwischen  den  Kanten  ausgespannten  Flächen 
durch  den  allseitigen  Zug  zu  geraden  Ebenen  ausdehnen,  sobald 
die  Bienen  das  Innere  der  Zelle  verlassen. 

Dass  diese  EIrklärung  den  thatsächlichen  Vorgängen  beim  Bin 
der  Zellen  entspricht,  beweisen  folgende  Versuche.  Wenn  man 
eine  Anzahl  Seifenblasen  von  gleicher  Grösse  in  zwei  parallelen 
Rahmen  aufhängt  und  diese  so  weit  auseinander  bringt,  dass  sich 
die  Seifenblasen  berühren,  so  entstehen  Zellen  von  derselben  Winkel- 
grösse  und  derselben  regelmässigen  Anordnuag  wie  diejenige,  welche 
die  Bienenwaben  kennzeichnet.  Dabei  zeigen  diejenigen  Zellen, 
welche  den  Rahmen  berühren,  den  Bau  der  fänfseitigen  Säulen, 
welche  als  sog.  Heftzellen  bekannt  sind.  Femer  liefern  queDende 
Erbsen  von  gleicher  Ghrösse,  die  in  ein  geschlossenes  Gteflüis  getlm 
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werden,  durch  gegenseitigen  Druck  sechsseitige  Prismen,  welche 
an  beiden  Enden  durch  dreiseitige,  aus  drei  Rhomben  gebildete 
Pjrramiden  geschlossen  sind,  deren  Spitzen  unter  einem  Winkel 
von  109^  28'  aneinander  stossen.  Diejenigen  Erbsen  dagegen, 
welche  an  den  Wandungen  des  Gefässes  liegen,  zeigen  die  Form 
der  Bienenzellen,  und  zwar  die  einer  einzigen  Wand  anliegenden 
die  Gestalt  der  gewöhnlichen  Bienenzellen,  diejenigen  dagegen, 
welche  der  Berührungslinie  zweier  Gefasswände  anliegen,  die  Form 
der  Heftzelleu. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  der  Herstellung  der  Bienenwaben 
rein  mechanische  Gesetze  in  Anwendung  kommen,  denen  keinerlei 
Zweckbewusstsein  zu  Grunde  zu  liegen  braucht.  Dagegen  sind 
wir  über  die  übrigen,  das  staatliche  Zusammenleben  der  Bienen 
bedingenden  psychischen  Vorgänge  so  wenig  unterrichtet,  dass  alle 
Ansichten  über  dieselben  jeder  thatsächlichen,  auf  unzweideutige 
Beobachtung  gegründeten  Unterlage  entbehren  und  alle  in  dieser 
Beziehung  ausgesprochenen  Ansichten  in  das  Gebiet  der  spekula- 
tiven Psychologie  zu  venveisen  sind.  Aus  diesem  Grunde  sind 
wir  gegenwärtig  ausser  stände,  über  das  Vorhandensein  intellek- 
tueller Fähigkeiten,  welche  die  Bienen  in  ihrem  Gesellschaftsleben 
leiten,  ein  Urteil  abzugeben,  wenn  auch  die  Möglichkeit,  dass 
die  Bienen  Intelligenz  besitzen,  nicht  in  Abrede  genommen  werden 
kann.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  den  folgenden,  an 
Ameisen  gemachten  Beobachtungen. 

Wie  vorsichtig  man  in  der  Deutung  der  den  Handlungen 
der  Tiere  zu  Grunde  liegenden  Motive  sein  muss,  um  nicht  zu 
falschen  Schlüssen  zu  gelangen,  zeigt  das  Beispiel  Lubbocks,  der 
in  seinem  Werke  „Die  Sinne  und  das  geistige  Leben  der  Tiere'' 
auf  Grund  der  an  verschiedenen  Lehm-  und  Grabwespen  beob- 
achteten Gewohnheit,  in  die  Brutkammem  eine  gleich  grosse  und 
nur  je  nach  der  Art  und  dem  Geschlechte  der  Tiere  abweichende 
Anzahl  von  Futtertieren  zu  legen,  zu  der  Ansicht  gelangte,  dass 
die  Weibchen  dieser  Wespen  zu  zählen  vermögen.  So  fügt  die 
gemeine  Sandwespe  eine  grosse  Raupe  der  Saateule  den  Eiern 
hinzu,  die  Eumenesarten  dagegen  eine  grössere  Anzahl  von  Futter- 
tieren, und  zwar  die  eine  Art  5,  eine  andere  10,  eine  dritte  15 
bezw.  24  derselben.  Aus  dieser  Thatsache  schliesst  Lubbock,  dass 
die  betreffenden  Weibchen  wirklich  einen  Zahlensinn  besitzen.  Er 
schreibt  unter  anderem:  „Woran  erkennt  mm  die  Wespe,  wann 
die  Zahl    vollständig  ist?    Keineswegs  daran,    dass  die  Zelle  dann 
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gefüllt  ist;  denn  wenn  sie  ihre  ZaU  (z.  B.  24)  erreicht  hat,  hört 
sie  auf,  wenn  man  auch  inzwischen  den  Vorrat  vermindert  hat 
Die  Frage  wird  noch  mehr  verwickelt  dadurch,  dass  bei  der  (Jat- 
tung  Eumenes  die  Männchen  weit  kleiner  sind  als  die  Weibchen 
und  dem  entsprechend  auch  die  Jungen  verschiedene  Proviant- 
mengen beanspruchen.  Auf  irgend  eine  noch  in  Geheimnis  ge- 
hüllte Art  weiss  die  Mutterwespe,  ob  ein  Ei  eine  m&nnliche  oder 
eine  weibliche  Larve  liefern  wird,  und  bemisst  dementsprechend 
die  zu  liefernden  Nahrungsvorräte.  Sie  wechselt  mit  den  Beate- 
tieren weder  der  Art  noch  der  Grösse  nach;  wenn  aber  das  Ei 
einer  bestimmten  Eumenesart  männlich  ist,  trägt  sie  fünf,  bei  weib- 
lichen zehn  Schlachtopfer  ein.  Gewiss  sieht  das  ganz  so  aus,  wie 
ein  Anfang  von  Arithmetik." 

Dieser  sehr  weitgehenden  Auffassung  gegenüber  hat  Freemann 
bemerkt,  dass  der  geschilderte  Vorgang  weit  einfacher  und  ein- 
leuchtender sich  daraus  erklären  lasse,  dass  die  Zeit,  welche  zwi- 
schen dem  Legen  der  einzelnen  Eier  verstreicht,  je  nach  der  Art 
des  Tieres  und  dem  Geschlechte  des  im  Ei  enthaltenen  Embryos 
verschieden  gross  ist,  und  zwar  bei  den  kleineren  männlichen 
Eiern  kürzer,  bei  den  grösseren  weiblichen  länger,  und  dass  in  der 
zwischen  den  einzelnen  Eiablagen  verstreichenden  verschieden 
langen  Zeit  dieser  entsprechend  eine  verschieden  grosse  Anzahl 
von  Futtertieren  gefangen  werden  kann.  Einer  doppelt  so  langen 
Zeit  zwischen  dem  Legen  der  einzelnen  Eier  wird  eine  doppelt  so 
grosse  Anzahl  erbeuteter  Tiere  entsprechen.  Ob  übrigens  die  an- 
gegebenen Zahlen  in  allen  Fällen  genau  den  Angaben  entsprechen, 
scheint  mir  fraglich,  da  derartige  Beobachtimgen  im  allgemeinen 
nicht  allzu  häufig  gemacht  sein  werden  und  nur  eine  grössere  Reihe 
von  Daten  die  erforderliche  Garantie  für  die  Giltigkeit  des  ge- 
nannten Gesetzes  zu  bieten  vermag. 

In  der  englischen  Zeitschrift  ,Nature'  wird  femer  von  Bryan 
berichtet,  dass  er  im  Frühling  des  Jahres  1878  in  den  Platanen- 
aUeen  von  Mentone  häufig  beobachtete,  wie  die  Ameisen  sich  mit 
der  Einsammlung  der  Platanenfrüchte  abmühten.  Diese  bestehe 
aus  einem  Stiele,  an  welchem  vom  unteren  Ende  nach  oben  ge- 
richtete Haare  befestigt  sind,  welche  gleich  den  Stangen  eines 
Regenschirmes  nach  oben  etwas  auseinander  gespreizt  sind.  Das 
obere  Ende  der  Frucht  wird  von  dem  Reste  des  Griffels  häufig 
überragt  und  bildet  dann  gewissermassen  den  Ghriff  des  Schirmes. 
Beim  Einsammeln  der  Früchte  verfuhren  die  Ameisen  in  der  Weise, 
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dass  rie  die  Früchte  an  dem  oberen,  also  dem  Griffelende,  erfassten 
und  dayonschleppten.  Bei  dieser  Arbeit  stemmten  sich  die  Enden 
der  Fruchthaare  gegen  jede  Unebenheit  der  Baumrinde,  so  dass 
das  Einsammebi  die  grösste  Mühe  und  Zeit  kostete;  meistens  ge- 
lang dies  erst,  nachdem  nach  vielen  fruchtlosen  Bemühungen  die 
Haare  abgestreift  worden  waren.  Niemals  erfassten  die  Ameisen 
die  Früchte  am  entgegengesetzten  Ende,  obgleich  in  diesem  Falle 
dieselben  ohne  irgend  welchen  Widerstand  der  Haare  hätten  hinweg- 
geschleppt werden  können.  Nach  20  Jahren  fand  Bryan  die 
Ameisen  auf  den  Platanenbäumen  von  Mentone  sich  zu  seinem 
EIrstaunen  in  ganz  derselben  Weise  mit  dem  Einsammeln  der 
Früchte  abmühen.  Steckte  er  ihnen  das  spitze  Ende  in  das  Ein- 
gangsloch ihrer  Höhle,  so  zogen  sie  die  Frucht  mit  Leichtigkeit 
hinein;  indessen  manchmal  kehrten  sie  die  Frucht  dennoch  wieder 
um,  so  dass  das  obere  Ende  derselben  nach  vom  kam.  Nach 
Bryans  Ansicht  hatten  also  die  Tiere  in  20  Jahren  nicht  gelernt, 
ein  einfacheres  Verfahren  beim  Einsammeln  der  widerspänstigen 
Früchte  einzuschlagen,  und  dies  galt  für  alle  Ameisen  der  Riviera, 
wie  die  Beobachtung  lehrte.  —  Mit  Recht  bemerkt  zu  dieser  Auf- 
fassung Ernst  Krause*),  dass  einerseits  das  Griffelende  ohne  Zweifel 
den  bequemsten  Angriffspunkt  für  die  Frucht  bildet  (dies  scheint 
auch  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Frucht  auch  dann  zuweilen 
wieder  umgedreht  wurde,  wenn  sie  durch  Bryan  in  die  nach  seiner 
Ansicht  beste  Lage  gebracht  worden  war)  und  andererseits  das 
Abstreifen  der  Fruchthaare  draussen  die  Entfernung  aus  dem  Bau 
überflüssig  machte  und  also  vielleicht  beabsichtigt  war. 

Unter  den  psychischen  Eigenschaften  der  Ameisen  tritt  uns 
zunächst  die  Fähigkeit  derselben,  sich  als  Mitgliedes  des- 
selben Nestes  zu  erkennen,  entgegen.  Durch  zahlreiche 
Versuche  haben  Huber,  Lubbock,  Forel,  Wasmann,  Bethe  u.  a. 
nachgewiesen,  dass  diese  Fähigkeit  nicht  dem  mindesten  Zweifel 
unterliegt.  Während  die  Mitglieder  desselben  Stockes  einander  als 
Freunde  behandeln,  wird  jede  fremde  Ameise  angegriffen  und 
unter  Umständen  getötet.  Das  Erkennen  der  Freunde  findet  auch 
dann  statt,  wenn  dieselben  längere  Zeit  von  ihren  Nestgenossen 
getrennt  gewesen  sind.  Diese  Thatsache  legt  die  Frage  nach  den 
Erkennungsmerkmalen  nahe.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  aus 
den    angestellten  Versuchen  hervorgeht,    dass    die  Mitglieder  eines 
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Nestes  sich  nicht  persönlich  kennen  und  dass  die  Erkennung  auch 
nicht  die  Folge  eines  gegebenen  Zeichens  oder  eines  Kennwortei 
ist.  Aus  der  Beobachtung,  dass  sich  begegnende  Ameisen  sich 
gegenseitig  mit  den  Fühlern  berühren  und  dieselben  gegen  ein- 
ander schlagen,  hat  man  geschlossen,  dass  die  Fühler  dasjenige 
Organ  bilden,  an  welches  die  Fähigkeit  des  gegenseitigen  Erkennen» 
geknüpft  ist.  In  dieser  Annahme  wird  man  dadurch  bestärkt,  da« 
der  Fühler  beraubte  feindliche  Ameisen  sich  nicht  angreifen,  dau 
ihnen  also  die  Fähigkeit  abgeht,  sich  als  Feinde  zu  erkennen,  so- 
wie femer  durch  den  Umstand,  dass  man  in  den  Fühlern  ein  ner- 
vöses Organ  entdeckt  hat,  welches  seinem  Baue  nach  als  Geruchs- 
organ  zu  dienen  geeignet  scheint.  Ob  dasselbe  indessen  wirklich 
Geruchsempfindungen  oder  andere,  uns  fremde  und  nur  den 
Insekten,  besonders  den  Ameisen  und  Bienen,  eigentümliche  Sinnes- 
qualitäten vermittelt,  muss  einstweilen  unentschieden  bleiben.  Im 
letzteren  Falle  würden  wir  den  Aeusserungen  dieses  Sinnes  gegen- 
überstehen, wie  der  Blinde  allen  durch  die  Lichtempfindungen  de« 
Gesichtssinnes  bedingten  Fälligkeiten,  die  ihm  nach  seiner  persön- 
lichen Erfahrung  völlig  unbegreiflich  erscheinen  müssen.  Bis  auf 
Weiteres  mag  daher  diese  den  Fühlern  innewohnende  Sinnesqualität 
als  Geruchssinn  bezeichnet  werden.  Für  diese  Bezeichnung  spricht 
auch  der  folgende  von  Bethe  gemachte  Versuch.  Wälzt  man  eine 
Ameise  in  einer  durch  Zerquetschen  ihrer  Nestgenossen  hergestellten 
Feuchtigkeit,  so  dass  das  Blut  derselben  ihren  Körper  bedeckt,  so 
wird  sie  von  den  Nestgenossen  in  freundschaftlicher  Weise  durch 
„Betrillem''  der  Fühler  aufgenommen.  Behandelt  man  jedoch  die- 
selbe Ameise  mit  dem  Produkte  einer  Zerquetschung  feindlicher 
Ameisen,  so  wird  sie  nicht  mehr  erkannt,  mit  Gift  übergössen, 
gekniffen,  hin-  imd  hergezerrt  und  getötet,  also  völlig  als 
Feindin  betrachtet.  Umgekehrt  gelingt  es,  wenn  auch 
nicht  so  leicht,  eine  feindliche  Ameise  durch  Umherwälzen  in  dem 
ausgequetschten  Safte  der  Tiere  eines  anderen  Nestes  für  letztere 
des  feindlichen  Charakters  zu  entkleiden  und  ungehindert  aufnehmen 
zu  lassen,  als  wäre  sie  eine  Nestgenossin.  Dies  gilt  sogar 
fürAmeisen,  welche  halb  mal  so  gross  und  gänz- 
lich anders  gefärbt  sind,  als  diejenigen  Ameisen, 
in  derenNest  sie  nach  d  er  B  eh  an  d  lu  n  g  gesetzt 
wurden.  Hieraus  folgt,  dass,  wie  auch  aus  anderen  Versuchen 
hervorgeht,  der  Gesichtssinn  beim  gegenseitigen  Erkennen  der 
Ameisen    eine    untergeordnete  Rolle  spielt   und    als  Hauptmerkmal 
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der  Geruch  in  Betracht  kommt.  Dieser  Geruch  haftet  allen  Tieren 
des  Nestes  in  gleicher  Weise  an,  ist  für  jedes  einzelne  Nest 
charakteristisch  und  wird  durch  den  Körper,  vor  allem  wohl  durch 
das  Blut  der  Tiere,  ausgeschieden.  Das  gegenseitige  Erkennen 
der  Nestgenossen  ist  nach  diesen  Beobachtungen  auf  keine  höheren 
psychischen  Eigenschaften  zurückzuführen,  sondern  auf  die  Er- 
innerungsspuren der  sinnlichen  Gerachsempfindungen,  welche  das 
Verhalten  der  Ameisen  leiten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Ameisen  auf  besonderen  Strassen 
vom  und  zum  Neste  wandern,  welche  von  ihnen  stetig  innegehalten 
und  nur  dann  verlassen  werden,  wenn  sie  durch  irgend  einen  Beute- 
gegenstand angelockt  werden.  Nimmt  man  eine  Ameise  und  setzt 
sie  in  geringer  Entfernung  von  einer  solchen  Zugstrasse  nieder, 
so  läuft  sie  anscheinend  verwirrt  umher,  beschreibt  Ejreise  und 
Bögen  und  entfernt  sich  häufig  in  der  dem  Neste  entgegengesetzten 
Richtung,  bis  sie  endlich  durch  Zufall  auf  die  richtige  Strasse  stösst 
und  auf  derselben  weiter  läuft.  Während  des  Umherirrens  dreht 
sie  den  Körper  pendelartig  hin  und  her  und  bewegt  die  Fühler 
gegen  den  Boden,  als  ob  sie  etwas  suche.  Sobald  die  Zugstrasse 
wiedergefunden  ist,  hören  die  pendelartigen  Bewegungen  des  Kör- 
pers auf.  Das  Merkwürdigste  bei  dieser  Erschei- 
nung ist  aber,  dass  die  Ameise,  sobald  sie  auf 
denWeg  stösst,  nicht  im  Zweifel  darüber  ist, 
nach  welcher  Richtung  der  Weg  zum  Neste  führt. 
Der  Gesichtssinn  kann  ihr  in  diesem  Falle  keinen  Aufschluss  geben, 
denn  in  dem  hohen  Grase  und  zwischen  den  sonstigen  Uneben- 
heiten,  welche  meistens  den  Weg  umgeben,  ist  das  Erblicken  des 
Nestes  meist  völlig  ausgeschlossen.  Die  Ameise  befindet  sich  in 
der  Lage  eines  im  Walde  verirrten  Menschen,  der  auf  einen  Fuss- 
weg  stösst,  dessen  Endziel  ihm  unbekannt  ist.  Da  femer  nur 
grössere  Strassen  äusserlich  durch  den  Gesichtssinn  erkennbar  sein 
dürften,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  beim  Finden  des  Weges 
der  Geruchssinn  eine  besondere  Rolle  spielt.  Soweit  nun  das  Ver- 
folgen einer  Strasse  darin  besteht,  auf  dem  einmal  eingeschlagenen 
Wege  weiterzulaufen,  ist  keine  Schwierigkeit  für  die  Erklärung 
dieser  Fähigkeit  vorhanden,  da  die  Ameisen  beim  Beschreiten  des 
Weges  eine  Geruchsspur  hinterlassen  können,  welche  dem  ausser- 
ordentlich feinen,  unser  Geruchsvermögen  weit  übersteigenden  Ge- 
ruchssinne der  Ameisen  als  Wegweiser  dient.  Für  diese  Annahme 
spricht   auch    folgender,    von  Bethe   gemachte  Versuch.     Derselbe 
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legte  in  einiger  Entfernung  von  einem  Neste  ein  Stückchen  Fleiscli 
Zucker  oder  Honig  nieder,  so  dass  dasselbe  nach  einiger  Zeit  von 
einer  umherlaufenden  Ameise  gefunden  wurde.  Dieselbe  kehrte 
auf  dem  von  ihr  beim  Verlassen  des  Nestes  beschriebenen,  vielfach 
gekrümmten  Wege  zurück,  schnitt  aber  an  einer  Stelle,  an  welcher 
sie  eine  S-fÖrmige  Schleife  beschrieben  hatte,  diese  in  der  Weise 
ab,  dass  sie  am  Kopfe  der  8  direkt  in  den  von  dieser  weiter- 
führenden Weg  einbog,  um  das  Beutestück  nach  Hause  zu  tragen. 
Bald  darauf  erschien  ein  zweites  Tier  und  verfolgte  vom  Neste  aus 
denselben  Weg,  schnitt  jedoch  eine  andere  grosse  kreisförmige 
Schleife  in  ähnlicher  Weise  ab.  Nachdem  sie  demselben  Wege 
auf  dem  Rückwege  gefolgt  war,  kamen  nach  und  nach  immer 
mehr  Ameisen  vom  Neste  und  trugen  eifrig  die  Beute  nach  Hause. 
Bei  dieser  Arbeit  wurden  allmählich  immer  mehr  Krümmungen  des 
Weges  abgeschnitten,  so  dass  zwischen  dem  Neste  und  dem  Futter 
schliesslich  ein  gerader  Weg  entstand,  der  von  den  hin  und 
herlaufenden  Ameisen  begangen  wurde.  Diese  Abkürzung  des 
Weges,  welche  man  zunächst  für  das  Ergebnis  einer  zweckbewussten 
Ueberlegung  halten  könnte,  erklärt  sich  in  der  einfachsten  Weise 
daraus,  dass  die  Ameisen  auf  einer  vorhandenen  Spur  ohne  anzu- 
halten in  gerader  Richtung  vorwärts  laufen.  Koinmen  sie  dabei 
an  eine  scharfe  Krümmung  des  Weges,  so  geschieht  es  leicht,  dass 
sie,  wie  man  häufig  beobachten  kann,  über  den  Weg  hinauslaufen. 
Gerät  ein  Tier  hierbei  auf  die  Fortsetzimg  des  Weges,  wie  bei  der 
8-fbrmigen  oder  der  kreisförmigen  Schleife,  so  wird  es  den  Weg 
ruhig  fortsetzen  und  die  Krümmung  abgeschnitten  haben.  Eine 
Wiederholung  dieses  Vorganges  hat  schliesslich  die  Bahnung  eines 
mehr  oder  weniger  geraden  Weges  zur  Folge. 

Wenn  die  Ameisen  in  der  geschilderten  Weise  infolge  der 
dem  Wege  anhaftenden  Geruchsspuren  demselben  zu  folgen  ver- 
mögen, so  erklärt  diese  Thatsache  noch  nicht  die  erwähnte  Fähig- 
keit, beim  Betreten  einer  gefundenen  Strasse  die  Richtung  zu 
erkennen,  in  welcher  das  Nest  bezw.  der  Futterplatz 
liegt,  nach  welcher  sie  sich  also  zu  wenden  haben,  um  diesen 
Ort  wiederzufinden.  Diese  Fähigkeit  erinnert  an  diejenige  eines 
guten  Jagdhundes,  der  beim  Auffinden  einer  frischen  Hasenspur 
die  Richtung  einzuschlagen  weiss,  in  welcher  der  Hase  gelaufen 
ist.  Ohne  Zweifel  befähigt  ihn  dazu  sein  Geruchssinn,  welcher 
die  auf  der  Erde  hinterlassenen  Geruchsspuren  des  Hasen  wahr- 
nimmt   Indessen  muss  ihn  sein  Geruch  auch  befUuMn,  die  Btcb- 
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tong,  in  welcher  er  zu  laufen  hat,  einzuschlagen.  Ein  Hund, 
welcher  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt,  ist  als  Jagdhund  unbrauch- 
bar. Beachtet  man  einen  auf  eine  frische  Wildfährte  stossenden 
Hund,  so  wird  man  sehen,  dass  derselbe  entweder  sofort  dem 
Wilde  nachläuft,  oder  dies  erst  dann  thut,  nachdem  er  eine  kurze 
Strecke  in  der  entgegengesetzten  Richtung  gelaufen  ist.  Was  be- 
wegt ihn  in  beiden  Fällen,  in  dieser  Weise  zu  handeln?  Die  Spur 
des  Wildes  muss  nach  der  einen  Richtung  hin  andere  Eigenschaften 
haben  als  nach  der  entgegengesetzten.  Da  durch  den  Gesichtssinn 
wahrnehmbare  Unterschiede  nicht  vorhanden  sind  —  auch  ein 
blinder  Hund  würde  höchst  wahrscheinlich  sich  ähnlich  verhalten  — 
so  ist  anzunehmen,  dass  in  der  Richtung,  in  welcher  der  Hase  ge- 
laufen ist,  der  hinterlassene  Geruch  an  Stärke  zu-,  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  aber  abnimmt.  Dies  erklärt  sich  aus  der  Zeit, 
welche  seit  dem  Betreten  des  Weges  durch  den  Hasen  verstrichen 
und  für  jeden  Teil  der  Spur  um  so  kürzer  ist,  je  näher  diese  Teil- 
spur dem  augenblicklichen  Aufenthalte  des  Hasen  liegt.  Der  kür- 
zeren Zeit  entspricht  die  grössere  Stärke  der  hinterlassenen  Geruchs- 
spur. Es  findet  also  gewissermassen  eine  Polarisation  der 
Spur  statt,  welche  darin  besteht,  dass  jedes  Teilchen  derselben 
an  dem  einen  Ende  anders  geartet  ist,  als  am  anderen.  Wie  gross 
dieser  Unterschied  in  der  Stärke  des  Geruches  sein  muss,  um 
wahrgenommen  zu  werden,  hängt  gänzlich  von  der  Schärfe  des 
Geruchssinnes  ab.  Beachtet  man  die  Feinheit  desselben  beim 
Hunde,  so  erscheint  die  angeführte  Erklärung  eben  so  wenig  un- 
wahrscheinlich, wie  die  Annahme,  dass  auch  die  eines  ausgezeich- 
neten Geruchssinnes  sich  erfreuenden  Ameisen  in  ähnlicher  Weise 
beim  Finden  der  Richtung,  in  welcher  das  Nest  bezw.  das  Futter 
liegt,  geleitet  werden. 

Indessen  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Ameisen  nicht  so 
einfach,  wie  es  nach  dem  Gesagten  den  Anschein  hat.  Eine  Reihe 
von  Lubbock  [und  Bethe  angestellter  Versuche,  welche  darin  be- 
standen, dass  Teilstrecken  der  von  Ameisen  begangenen  Wege  in 
die  entgegengesetzte  Richtung  umgedreht  bezw.  mit  einander  ver- 
tauscht wurden,  zeigt,  dass  die  gegebene,  auf  Polarisation  der 
Wegstrecken  gegründete  Erklärung  nicht  genügt,  um  alle  Erschei- 
nungen zu  erklären.  Desgleichen  muss  der  von  Bethe  gemachte 
Versuch,  die  Thätigkeiten  der  Ameisen  lediglich  auf  zusammen- 
gesetzte Reflexerscheinungen  zurückzuführen,  wegen  der  in  seiner 
Theorie  enthaltenen  Widersprüche,  auf  welche  an  dieser  Stelle  nicht 
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näher  eingegangen  werden  kann,  als  gescheitert  betrachtet  werden. 
Wir  wissen  zur  Zeit  nicht,  welche  Vorgänge  die  Ameisen  beim 
Finden  der  Richtung  leiten  und  dementsprechend  auch  nicht,  ob 
bei  dieser  Thätigkeit  Intelligenz  vorausgesetzt  werden  darf. 

Auch  die  Fähigkeit  der  Ameisen,  sich  unter  einander  zu 
verständigen  und  sich  gegenseitig  Mitteilungen  zu 
machen,  wird  von  Bethe  in  Abrede  genommen.  Die  von  Lub- 
bock,  Forel  u.  a.  gemachten  Angaben  über  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  Ameisen  bei  ihren  Kriegszügen,  dem  Holen  von  Futter 
und  der  Puppen,  dem  Nestbau  etc.  benehmen,  lassen  indessen 
den  Schluss  auf  ein  Mitteilungsvermögen  gerechtfertigt 
erscheinen.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Wasmann,  welcher  durch 
seine  Untersuchungen  festgestellt  hat,  dass  die  Ameisen  unzweifel- 
liaft  vermittelst  gewisser  Fühlerschläge  sich  untereinander  Mit- 
teilungen zu  machen  imstande  sind.  Doch  glaubt  er,  dass  dieses 
Mitteiluugsvermögen  durch  das  sinnliche  Erkenntnis-  und  Trieb- 
vermögen zur  Genüge  erklärt  wird.  Wenn  mir  auch  das  Vor- 
handensein einer  derartigen  Fähigkeit,  vermittelst  welcher  die 
Ameisen  sich  über  komplizierte  Handlungen  zu  verständigen  wissen, 
für  den  Bewitz  intellektueller  Fähigkeiten  zu  sprechen  scheint,  so 
ist  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  diese  Fähigkeit,  wie  Lubbock  meint, 
etwas  der  Sprache  Aehnliches  ist.  Eine  besonders  wichtige  Rolle 
spielen  die  Fühlerbewegungen,  das  sog.  „Betrillem",  bei  den  an- 
lässlich der  Raubzüge  der  sklavenhaltenden  Ameisen  beobachteten 
Mitteilungen,  da  man  die  Ameisen  in  diesem  Falle  ohne  jede  Ver- 
anlassung wie  auf  ein  von  einem  Anführer  gegebenes  Zeichen 
plötzlich  aus  ihrem  Neste  hervorbrechen  und  den  feindlichen  Staat 
überfallen  sieht.  Wenn  Bethe  diese  Raubzüge  auf  einen  Reflex- 
vorgang zurückführt,  bei  dem  der  meteorologische  Zustand  der 
Atmosphäre  die  Stelle  des  Reizes  vertritt,  so  spricht  gegen  diese 
Ansicht,  diiss  nicht  sämtliche  Nester  einer  Gegend  zu  derselben 
Zeit  auf  Raub  ausziehen.  Dass  die  Ameisen  sich  durch  ein  Mit- 
teilungsvermögen gegenseitig  zu  warnen  wissen,  geht  auch  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass,  wenn  man  sich,  wie  der  ungarische  Ento- 
mologe Sajö*)  berichtet,  volkreichen  Nestern  vorsichti  gnähert,  ohne 
die  Bewohner  zu  stören,  dieselben  in  ihrer  Beschäftigung  ruhig 
fortfahren.     „Ich    brauchte    dann    aber    nur    einige   Wachen   ganz 


*)  K.  Sajö,  Betrachtungen  über  die  staatlich  lebenden  Immen.   «Pro- 
metheus** No.  487.     1899. 
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oberflächlich    zu  berühren    und  zu  reizen,    so  stürzten  gleich  Hun- 
derte aus  dem  Innern  des  Baues  heraus.    Die  aussen  Aufgestellten 
mussten  also  die  Gefahr  den  im  Bau  Befindlichen  mitgeteilt  haben. 
Wie    die  Zeichen  gegeben  werden,    wissen  wir  noch  nicht.  ..... 

Hinsichtlich  der  südeuropäischen  Termiten  haben  Grassi  und  San- 
dias  im  vorigen  Jahre  mitgeteilt,  dass.  diese  Termiten  durch  kon- 
vulsivische Bewegungen  ihres  ganzen  Körpers  einen  Ton  erzeugen, 
den  die  übrigen  Mitbürger    des    betreffenden  Stammes   verstehen." 

Sowohl  von  Lubbock  ab  auch  von  Wasmann  und  Bethe  wurde 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  von  den  letztgenannten 
Autoren  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass  die  Ameisen  keine 
Intelligenz  besitzen.  Diesen  Versuchen  war  Folgendes  gemeinsam. 
In  ein  Gefass,  in  welchem  sich  eine  Lockspeise  oder  Ameisen- 
puppen befanden,  wurde  eine  Ameise  gesetzt.  Dieselbe  nahm  von 
dem  Vorrate  und  trug  ihn  nach  Hause.  In  der  Folge  kamen 
andere  Ameisen  desselben  Nestes  in  der  bekannten  Weise,  so  dass 
sich  bald  eine  Zugstrasse  zum  Neste  bildete.  Nun  wurde  entweder 
durch  allmähliches  Herabsenken  des  Futtemapfes  bezw.  durch  Auf- 
stellung einer  Papierbrücke  eine  nähere  Verbindung  zwischen 
dem  Gefasse  und  dem  Neste  hergestellt,  jedoch  nur  soweit,  dass 
die  Ameisen  das  Geföss  wohl  berühren,  jedoch  den  Zwischenraum 
nicht  überschreiten  konnten,  bevor  sie  nicht  den  als  Brücke  die- 
nenden Papierstreifen  um  einige  Millimeter  verschoben  oder  etwas 
Sand  angehäuft  hatten,  um  jenen  sie  vom  Gefasse  trennenden 
Zwischenraum  zu  überbrücken.  Dies  geschah  jedoch  niemals, 
sondern  die  Ameisen  zogen  es  vor,  den  Umweg  zu  machen. 
—  Dieser  Vorgang  spricht  nach  meiner  Ansicht  eben  so  wenig 
für  als  gegen  den  Besitz  von  Intelligenz.  Wenn  wir  ein  Kind 
oder  einen  Wilden  bei  irgend  einer  Gelegenheit  ein  uns  ausser- 
ordentlich einfach  erscheinendes  Verfahren,  einen  bestimmten  Zweck 
zu  erreichen,  nicht  anwenden  sehen,  so  dürfen  wir  aus  dieser 
Beobachtung  nicht  auf  den  Mangel  von  Intelligenz  schliessen. 
Andere  an  Ameisen  gemaclitc  Beobachtungen  beweisen  das  Gegen- 
teil von  der  von  Wasmann  imd  Bethe  gezogenen  Schlussfolgerung. 
Dies  möge  durch  die  Mitteilung  einiger  Beobachtungen  erwiesen 
werden,    von    denen  bis  jetzt  wenige  bekannt  sein  dürften. 

Wasmann  berichtet  von  einem  Versuche,  in  welchem  er  neben 
einem  Ameisenneste  eine  Uhrschale  mit  Wasser  aufstellte,  in  deren 
Mitte  sich  eine  Insel  mit  Puppen  befand.  Zu  seinem  Erstaunen 
warfen    die  Ameisen  Sand    in    das  Wasser    und  holten  auf  der  so 
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hergestellten  Brücke  die  Puppen  in  ihr  Nest.  Als  darauf  eöie 
andere  Uhrschale  mit  Wasser,  aber  ohne  Insel  nut  Puppen,  ihnen 
hingestellt  wurde,  verfuhren  die  Ameisen  in  derselben  Weise,  wie 
das  erste  Mal.  Dieser  Versuch  spricht  entschieden  für  ein  zweck- 
bewusstes  Handeln  der  Ameisen.  Dass  sie  beim  zweiten  Msle 
dasselbe  Mittel  ohne  Erfolg  anwandten,  beweist  nichts  gegen  ihre 
Intelligenz,  sondern  nur,  dass  der  von  ihnen  gezogene  Schluas 
falsch  war.  In  gleicher  Weise  könnte  man  nach  der  Ansicht  Sajös 
menschlichen  Entdeckern,  welche  auf  einer  Insel  Qt>ld  fanden  und 
nun  in  der  Hoffnung,  auf  einer  nahen  Insel  gleichfalls  Gold  xa 
entdecken,  ebenfalls,  wiewohl  vergeblich,  dorthin  segelten,  den  Vo^ 
wurf  machen,  ohne  Verstand  gehandelt  zu  haben.  Der  folgende 
Bericht  Büchner's*)  zeigt  übrigens,  dass  das  Erbauen  einer  Bracke 
durch  Ameisen  nichts  Allzuseltenes  ist  und  dass  diese  Arbeit  eben- 
falls in  zielbewusster  Absicht  ins  Werk  gesetzt  wurde. 

„Ein  auf  dem  Grundstück  des  Fabrikanten  VoUbaum  in 
Elbing  stehender  Ahombaum  wimmelte  vonBlattläusen  und  Ameisen. 
Um  diesem  Uebel  Einhalt  zu  thun,  liess  der  Besitzer  ca.  einen 
Fuss  über  dem  Erdboden  den  Baum  mit  Teer  ringförmig  an- 
streichen. Die  ersten  Ameisen,  die  den  Ring  überschreiten  woUt^, 
blieben  natürlich  kleben.  Aber  was  thaten  die  nachfolgenden? 
Sie  kehrten  auf  den  Baum  zurück  und  holten  Blattläuse,  welche 
sie  neben  einander  auf  den  Teer  klebten,  und  schufen  dadurch 
eine  Brücke,  auf  welcher  sie  ohne  Gefahr  den  Teerring  über- 
schritten.^ Eine  objektive  Betrachtung  dieses  Vorfalles  muss  frn- 
lich  die  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  dass  das  Aufkleben  der 
ersten  Blattläuse  beim  Betreten  des  Teerringes  durch  die  ersten 
Ameisen  aus  Zufall  geschehen  sein  kann  und  dass  die  auf  diese 
so  geschaffene  Brücke  tretenden  Ameisen  den  unbeabsichtigten 
Brückenbau  durch  den  gleichen  Zufall  weiter  forderten.  Indessen 
lässt  der  folgende  von  Leuckart  und  ein  neuerdings  durch  v.  Ulmen- 
stein gegebener  Bericht  eine  bewusste  Zweckhandlung  der  Ameisen 
wahrscheinlicher  erscheinen. 

Von  Leuckart  wird  folgende  Beobachtung  überliefert  Er 
hatte  um  einen  Baum,  der  von  Ameisen  besucht  wurde,  ein  mit 
Tabaksjauche  getränktes  Band  gelegt,  um  die  Ameisen  abzuhalten. 
Die  über  dem  Bande  befindlichen  Ameisen  liessen  sich  nach  einer 
Weile  hinablallen,  während  die  hinaufkletternden  nach  einiger  Zeit 


^)  Büchner,  Aus  dem  Oeistesleben  der  Tiere. 
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den  Baum  wieder  hinabliefen    und  bald  darauf  zurückkamen,  jede 
mit  einem  Klümpchen  Erde  im  Maule.     Mit  dieser  bauten  sie  eine 
'  Bracke  über  das  Band  und  begannen  daun  wieder,  ihre  alte  Zug- 
strasse auf  den  Baum  hinauf  zu  betreten. 

Während  es  sich  in  dem  ersteren  Falle  um  das  Hinabsteigen 
vom  Baume  handelte,  wurden  in  dem  Leuckart'schen  und  dem 
folgenden  Beispiele  die  Brücke  von  den  Baum  hinaufsteigenden 
Ameisen  gebaut  Da  sie  in  diesem  Falle  den  Sand  nicht  z  u  - 
fällig  bei  sich  trugen,  muss  man  notgedrungen  eine  zweckbewusste 
Absicht,  also  Intelligenz,  bei  ihnen  voraussetzen.  Einen  ähnlichen 
Fall  berichtet  von  Ulmenstein*)  aus  Böhmen:  „Ich  besass  in 
meinem  Garten  einen  Reineclaudebaum,  der  immer  sehr  schöne 
Früchte  trug.  Leider  machten  die  Ameisen  den  Genuss  uns  immer 
streitig.  Um  zu  einem  ruhigeren  und  langsameren  Tempo  des 
Abemtens  zu  kommen,  beschloss  ich,  den  Baum  mit  einem  Ring 
von  Raupenleim  zu  versehen,  um  die  Ameisen  am  Besteigen  des 
Baumes  zu  verhindern  und  die  oben  befindlichen  durch  Anprallen 
und  Abschnellen  zu  entfernen.  Höchst  interessant  war  nun  zu 
beobachten,  wie  die  von  unten  hinaufwollenden  und  die  von  oben 
herabkommenden  Tierchen  durch  dieses  Hindernis  in  Aufregung 
versetzt  wurden.  Eifrig,  aber  vorsichtig  mit  den  Fühlern  tastend, 
ging  es  rings  um  den  Stamm;  doch  die  Unmöglichkeit  des  Ueber- 
schreitens  erkennend,  kehrten  sie  um  und  kletterten  den  Stamm 
wieder  hinunter.  Immer  neue  Ameisen  kamen,  um  sich  von  dem 
neuen  Hindemisse  zu  überzeugen,  kehrten  ebenfalls  um,  und  unten 
auf  dem  Wege  zu  ihrem  Bau  ging  es  immer  lebhafter  zu.  —  Wo 
die  Beratung  stattgefunden,  wer  die  betreffenden  Befehle  gegeben 
hat  und  wie  dies  geschehen  ist,  kann  ich  leider  nicht  sagen  — 
genug,  nach  Verlauf  von  kaum  einer  Stunde  bemerkte  ich,  dass 
die  den  Baum  hinauflaufenden  Ameisen  je  ein  Sandkörnchen  von 
dem  in  unmittelbarer  Nähe  des  Baumes  vorüberführenden  besandeten 
Wege  trugen  und  dieses  eins  hinter  dem  anderen  an  derselben 
Stelle  in  den  Leim  klebten.  Nach  Verlauf  von  weiteren  drei 
Stunden  war  über  den  etwa  8  cm  breiten  Leimring  die  schönste 
gepflasterte  Strasse  in  der  Breite  von  7 — 8  mm  hergestellt,  und  der 
Verkehr  von  unten  nach  oben  und  von  oben  nach  unten  nahm 
seinen  ungestörten  Fortgang.^' 


^  Prometheus,  No.  491.  1899. 
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Femer  seien  noch  zwei  Beobachtungen  über  die  blattschnei- 
denden Ameisen  Brasiliens  angeführt.  Dieselben  bilden  dort  ftr 
den  Landmann  eine  gefürchtete  Plage,  da  sie  in  wohlgeordneten 
Raubzügen  die  Bäume  ersteigen,  mit  ihren  scharfen  Kiefern  grosse 
Stücke  von  den  Blättern  abschneiden  und  mit  diesen  beladen  nach 
Hause  zurückkehren,  bis  der  ganze  Baum  entblättert  ist  Man 
war  lange  Zeit  im  Zweifel,  zu  welchem  Zwecke  sie  die  Blattstücke 
verwerteten,  bis  man  in  neuerer  Zeit  die  Entdeckung  machte,  da» 
sie  dieselben  in  ihren  unterirdischen  Wohnungen  vermodern  lassen 
und  als  Nährboden  für  die  von  ihnen  als  Nahrung  benutzten 
Schimmelpilze  gebrauchen.  Dasselbe  gilt  von  den  Termiten  in 
Java  und  Afrika,  deren  Bauten  im  Inneren  an  den  Decken  nnd 
Wänden  der  labyrinthischen  Gänge  ebenfalls  mit  einem  feinen  Ge- 
webe von  mikroskopischen  Pilzen  überzogen  sind,  aus  denen  bi» 
stecknadelkopfgrosse,  blumenkohlähnliche  Köpfe  hervorragen,  die 
zusammengesetzten  Conidienträger  eines  Hymenomyceten.  Da« 
dieser  Pilz  den  Ameisen  und  Termiten  als  Nahrung  dient  und  also 
wohl  absichtlich  von  ihnen  gezüchtet  wird,  geht  aus  den 
wiederholten  Untersuchungen  des  Mageninhaltes  hervor,  in  welchem 
sowohl  die  Conidienträger  als  auch  deren  noch  imverdaute  Sporen 
gefimden  wurden.  Ueber  die  Intelligenz  dieser  blattschneidenden 
Ameisen  wird  von  W.  Kühne  im  „Prometheus"  1899  folgendes 
beachtenswerte  Beispiel  berichtet.  „Meine  Rosenstöcke  wurden 
eifrig  von  den  grossen  Blattscheiderameisen,  hier  ,bachaco8'  genannt, 
besucht  und  ihrer  Blätter  beraubt.  Um  sie  abzuhalten,  zog  ich 
einen  30 — 40  cm  breiten  Graben  um  das  Beet  imd  leitete  Wasser 
hinein.  Es  dauerte  indessen  nicht  lange,  so  waren  sie  wieder  da, 
und  es  zeigte  sich,  dass  die  Tiere  einen  niedrigen  blühenden  Baum, 
der  nahe  dem  Graben  stand,  erkletterthatten  und  seine  unteren, 
Holunderblüten  ähnlichen  Blütchen  abschnitten 
und  in  das  Wasser  warfen.  Durch  die  grosse  Menge 
der  herabgeworfenen  Blüten  bildete  sich  in  kurzer  Zeit  eine  lu- 
sammenhängende  Brücke,  auf  welcher  die  Ameisen  das  Wasser 
überschritten." 

Eine  Beobachtung  Wasmanns  scheint  ebenfalls  für  bewusste 
Zweckhandlungen  der  Ameisen  zu  sprechen,  wenngleich  Wasmann 
dieselben  durch  die  sinnliche  Wahmehmimg  und  Empfindung  e^ 
klärt,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Erfahrung  die  Thätigkeit 
modifiziert.  Die  Ameisen,  welche  Wasmann  in  einem  seiner  Unte^ 
suchungsnester   hielt,    schleppten  eines  Tages  Zuckerkrümchen  am 
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dem  einen  Ende  des  Fütteningsrohres  in  ein  am  oberen  Ende  des- 
selben befindliches  Gefass,  bei  welcher  Arbeit  einige  Ameisen  ihre 
Last  bis  auf  den  Boden  desselben  hinabtrugen.  Eine  Anzahl 
Ameisen  stiegen  jedoch  nicht  bis  auf  den  Grund  des  Gefasses, 
sondern  Hessen,  sobald  sie  am  oberen  Rande 
angekommen  waren,  die  Z  u  ck  er  kr  um  ch  en  auf 
den  Boden  des  Gefässes  hinabfallen,  wobei  sie 
die  Kiefer  weit  öffneten  und  die  Fühler  auf 
besondere  Weise  bewegten.  Durch  diesen  Einfall  er- 
reichten sie  ihren  Zweck  bequemer  imd  schneller,  als  ihre  weniger 
intelligenten  Gefährten.  —  Es  hält  schwer,  sich  diese  Handlungs- 
weise der  Ameisen  ohne  die  Annahme  einer  Mittel  und  Zwec ;  er- 
wägenden intellektuellen  Fähigkeit  nur  durch  ein  sinnliches  Er- 
kenntnis- uud  Triebverraogen  zu  e^rklären,  wemi  man  nicht,  was 
mir  indessen  nicht  annehmbar  scheint,  dem  Zufalle  eine  besondere 
Rolle  zuschreiben  will. 

Endlich  wird  im  „Prometheus"  eine  von  E.  Ebrard  gemachte 
Beobachtung  mitgeteilt,*)  welche  auf  die  Intelligenz  der  Ameisen 
ein  helles  Licht  wirft.  „Derselbe  sah  an  einem  regnerischen  Juni- 
tage auf  der  Oberseite  eines  Nestes  von  Formica  fusca  ein  neues 
Stockwerk  im  Bau  begriffen.  Namentlich  bemerkte  er  einen  aus 
zwei  parallelen  Erdwänden  hergestellten  Gang,  der  schon  durch 
eine  Anzahl  von  Querwänden  in  Kammern  geteilt,  aber  oben  noch 
offen  war.  Die  obere  Kante  der  Seitenwände  hatte  zwar  schon 
einige  leistenartige  Vorsprünge  nach  innen,  aber  es  war  immerhin 
noch  eine  Oefinung  von  2  cm  Breite  zu  überwölben.  Manche 
Ameisen  benutzen  in  solchen  Fällen  in  der  Mitte  der  Gänge  er- 
richtete Stützpfeiler,  welche  das  Gewölbe  während  des  Baues  vor 
dem  Einstürzen  bewahren.  Andere  verwenden  dazu  Holz  oder 
andere  Pflanzenstücke,  die  als  Querbalken  dienen  können  und  auf 
welche  das  Gewölbe  aus  Erde  aufgetragen  wird.  Aber  die  von 
Ebrard  beobachtete  Ameisenform  baut  in  der  Regel  weder  Säulen, 
noch  trägt  sie  Holz-  oder  andere  Pflanzenstücke  ein.  Um  seine 
Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt  konzentrieren  zu  können,  fasste 
der  Forscher  eine  einzige  Kammer  fest  ins  Auge,  wo  zu  jener 
Zeit  nur  eine  Ameise  als  Baumeister  emsig  beschäftigt  war.  Sie 
vergrösserte  noch  den  leistenartigen  Vorsprung,  soweit  es  ohne 
Gefahr    des  Einstürzens    möglich    war.     Es    blieb    ihr  aber  immer 
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noch  eine  Oeffhung  von  1,5  cm  zu  überwölben.  Nun  kam  der 
merkwürdigste  Teil  der  Ameisenbankunst.  DieAmeise  schaute 
umher  und  bemerkte  in  unmittelbarer  N&ke 
des  Nestes  eine  Graspflanze.  Sie  wählte  yon 
den  schmalen  Blättern  derselben  eins,  das 
gegen  den  Neubau  geneigt  war,  aus  und  trug 
nun  von  der  nassen  Erde  rasch  nach  einander 
mehrere  Elümpchen  hinauf  auf  die  Spitze  des 
Blattes  und  befestigte  sie  dort,  um  durch 
deren  Gewicht  ein  vollkommenes  Niederlegen 
des  Blattes  herbeizuführen.  Unglücklicher  Wdae 
neigte  sich  nur  die  Spitze  des  etwas  starren  Blattes,  und  dasselbe 
drohte  unweit  der  Spitze  einzuknicken.  Jetzt  liess  sich  die  AmeiK 
hinab  zur  Basis  des  Blattes  und  nagte  an  deren  Aussen- 
Seite  so  lange,  bis  sich  das  Blatt  thatsächlich 
der  Länge  nach  herabzusenken  begann.  Umdietei 
zu  beschleunigen,  trug  sie  noch  nasse  Erde  auf  die 
Innenseite  der  Blattbasis  und  klebte  sie  dort 
als  Druckgewicht  an,  wodurch  dann  endlich  das  ge- 
wünschte Ziel  erreicht  ward:  das  Grasblatt  legte  sich 
über  die  O  e  ffnung  des  Ganges,  und  nun  konnte 
auf  dieser  Unterlage  das  Deckgewölbe  ohne 
Gefahr    des  Einstürzens  hergestellt  werden.*' 

Wie  man  diese  und  ähnliche  Beobachtungen  durch  Zurftck- 
führen  auf  ein  rein  sinnliches  Vorstellungs-  imd  Begehrungsvermögen 
erklären  will  ohne  die  Zuhilfenahme  einer  geistigen  Fähigkeit, 
welche  im  Einzelfalle  die  zur  Erreichung  eines  beabsichtigten 
Zweckes  geeigneten  Mittel  zu  finden  weiss,  ist  schwer  begraffidi. 
Die  einfachste  und  deshalb  auch  vielfach  beliebte  Methode,  sieb 
zu  derartigen  Berichten  zu  stellen,  ist  die,  sie  auf  falsche  Beob- 
achtungen zurüCAZuführen.  Wenn  jedoch  von  vertrauenswerten 
Forschem,  deren  Angaben  bei  anderen  Gelegenheiten  als  v(dlig 
glaubwürdig  angesehen  werden,  derartige  Beobachtungen  berichtet 
werden,  so  bleibt  nur  der  eine  Ausweg,  die  letzten  Konsequenaen 
auch  dann  zu  ziehen,  wenn  sie  uns  vielleicht  .widerstreben. 

Ueber  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Wirbeltiere  seien 
hier  nur  einige  Bemerkungen  hinsichtlich  der  niedersten  Klasse  de^ 
selben  angeführt.  Aus  denselben  wir  dhervorgehen,  dasa  auch  die 
Fische  auf  einer  wesentlich  höheren  geistigen  Entwickehmgi- 
stufe   stehen,    ab   gewöhnlich   angenommen   wird.      Die   über  den 
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Bau  des  Gehirnes,  besonders  der  Grosshimrinde  der  Fische  be- 
kannten Thatsachen  könnten  in  der  That  den  Besitz  intellektueller 
Fähigkeiten  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Besteht  doch,  wie  schon 
erwähnt,  der  Grosshimmantel  der  Knochenfische  aus  einer  Lage 
von  Epithelzellen,  welche  der  Ganglienzellen  entbehren.  Indessen 
dürfte  hier  das  erwähnte  Eintreten  der  subkortikalen  Ganglien- 
massen in  Betracht  kommen,  welche  wahrscheinlich  wenigstens  teil- 
weise die  Vertretung  derjenigen  psychischen  Funktionen  übernehmen, 
welche  bei  den  höheren  Wirbeltieren  an  die  entwickeltere  und 
und  differenzierte  Grosshimrinde  geknüpft  sind.  So  erklärt  es  sich, 
wenn  wir.  an  den  Fischen  nicht  nur  ein  sinnliches  Gedächtnis, 
sondern  sogar  Handlungen  beobachten,  welche  nur  als  inteUigente 
bezeichnet  werden  können,  Der  Besitz  eines  Gedächtnisses,  der 
übrigens  vieÜach  und  sogar  von  durchaus  autoritativer  Seite  be- 
zweifelt wor.len  ist,  wird  unter  anderem  durch  die  bekannte  That- 
sache  bewiesen,  dass  Karpfen  leicht  daran  gewöhnt  werden  können, 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  zum  Empfange  des  Futters  herbei- 
zukommen. Nebenbei  bemerkt  ist  diese  Thatsache  auf  den  be- 
kannten Anblick  der  fütternden  Person  zurückzuführen. 
Auch  die  folgende  Beobachtung  spricht  nicht  nur  für  das  Vor- 
handensein eines  Gedächtnisses,  sondern  scheint  auch  zugleich  zu 
beweisen,  dass  den  Fischen  eine  gewisse  Ueberlegung  nicht  ab- 
zusprechen ist.  Es  wird  nämlich  von  R.  Semon  berichtet,  dass  er 
in  der  Torresstrasse  beobachtete,  wie  beim  Ueberbordwerfen  von 
Speiseabfällen  plötzlich  unter  dem  Schiffe  eine  Menge  ungefUir 
25  cm  lange  Fische  (Schiffshalter,  Echeneis)  hervorstürzten,  die 
Abfolle  erbeuteten  und  sich  dann  wieder  unter  dem  Schiffe  in 
Sicherheit  brachten.  Es  gelang,  von  denselben  ein  einzelnes  Exem- 
plar mit  der  Angel  zu  fangen;  als  man  jedoch  am  anderen  Tage 
SEQ  wiederholten  Malen  versuchte,  die  Fische  durch  das  Auswerfen 
von  Futter  imter  dem  Schiffsboden,  an  den  sie  sich  vermittelst 
ihrer  Saugscheiben  festsaugen,  hervorzulocken,  glückte  dies  in 
keinem  Falle;  auch  bei  späteren  Gelegenheiten  gelang  der  Fang 
immer  nur  beim  ersten  Futterausstreuen  und  darauf  folgenden 
Auswerfen  der  Angel. 

Dass  aber  die  Fische  gelegentlich  auch  höhere  psychische 
Fähigkeiten,  auf  freiem,  zweckbewusstem  Entschlüsse  beruhende 
Handlungen  offenbaren,  wird  durch  die  folgende  Angabe  bewiesen, 
welche  ich  dem  vor  kurzem  erschienenen  Vortrage  von  Bechterews 
„Rewusstsein  und  Hirnlokalisation''  entnehme.  Der- 
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selbe  schreibt:  ^Immerhin  sind  auch  unter  den  niederen  Vertebraten, 
insbesondere  unter  den  von  Raub  lebenden  Arten,  Beispiele  be- 
deutender Verstandesleistungen  nichts  Ungewöhnliches.  Mit  welcher 
Verschlagenheit  z.  B.  der  Flussbarsch  (Perca  fluviatilis)  vorgeht, 
um  sich  seiner  Beute  zu  bemächtigen,  davon  zeugt  folgende  Schil- 
derung N.  RumjanzefFs.  An  dem  Ufer  eines  Sees  spielten  an  einem 
stillen  Sommermorgen  zahllose  Seharen  kleiner  Fische.  Ein  grosser 
und  plumper  Barsch,  der  beutesuchend  des  Weges  kam,  griff 
längere  Zeit  in  dem  vorhandenen  Ueberflusse  begierig  um  sicL  Da 
aber  seine  angestrengten  Bemühungen  nur  von  geringem  Erfolge 
begleitet  waren,  so  änderte  das  hungrige  Tier  seine  Taktik  Es 
warf  sich  auf  den  Rücken,  öffnete  weit  den 
Rachen  und  verhielt  sich  so  ruhig,  alslägees 
tot  da.  Nach  kurzer  Zeit  begannen  die  Fischlein,  unkundig  der 
drohenden  Gefahr,  um  den  scheintoten  Barsch  sich  im  Spiele  zn 
versammeln.  Kaum  aber  hatte  eine  genügendeAn- 
zahl  derselben  sich  dem  kl  af  f  en  de  n  M  aule  des 
Räubers  genähert,  als  dieser  mitBlitzesschnelle 
emporsprang  und  nun  die  Genugthuung  hatte, 
sich  für  seine  6  e  d  u  Id  r  ei  chli  ch  en  t  s  c  h  ädigt  zu 
sehen.  Dieselbe  List  ward  von  ihm  mehreremal 
nacheinander  mit  bestem  Erfolge  angewandt^ 

Unterziehen  wir  die  Handlung  des  Barsches  einer  Analyse, 
so  kann  das  Verhalten  desselben  nach  meiner  Ansicht  nur  auf 
folgendem  Wege  entstanden  sein.  Da  es  beim  Barsche  wie  über- 
haupt bei  unseren  Flussfischen  niemals  beobachtet  wird,  dass 
ein  gesunder  Fisch  auch  nur  vorübergehend  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Rücken  schwimmt,  so  kann  der  Barsch  nur  durch  die  Beobachtung  an 
toten  oder  todkranken  Fischen  zu  seinem  Verhalten  veranlasst 
worden  sein.  Er  hat  also  gesehen,  dass  sich  kleinere  Fische  einem 
auf  dem  Rücken  schwimmenden  Fische  ohne  Furcht  näherten,  und 
diese  Beobachtung  erweckte  in  ihm  die  Vorstellimg,  die  Lage  des 
toten  Fisches  nachzuahmen,  um  auf  diese  Weise  leicht  in  die  Nfihe 
der  Beute  gelangen  und  diese  ergreifen  zu  können.  Bei  diesem 
„  Sichtotstellen  ^  braucht  der  Barsch  natürlich  keine  Vorstellung  von 
dem  Begriffe  eines  toten  Fisches  zu  haben.  Wir  dürfen  uns  aber 
die  Assoziation  zwischen  der  beim  AnbKcke  des  letzteren  im  Ge- 
hirne des  Barsches  entstehenden  Ganglienerregung  und  denjenigen 
Erregungen,  welche,  von  der  motorischen  Rindenregion  ausgehend, 
die  Rückenlage  des  Fisches  bewirkten,  nicht  auf  rein  physiologucfac  m 
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Wege  entstanden  denken,  da  in  diesem  Falle  die  beobachtete  List 
bei  Raubfischen  häufiger  angetroffen  werden  müsste.  Da  wir 
aus  der  Erfahrung  wissen,  dass  die  von  uns  ausgeführten  zweck- 
bewussten  Handlungen  ähnlicher  Art,  wie  die  'am  Barsche  beob- 
achteten, mit  psychischen  Erregungen  in  ursächlichem  Zusammen- 
hange stehen,  welche  als  Intelligenz  bezeichnet  werden,  so  dürfen 
wir  aus  dieser  Erfahrungsthatsache  und  der  allgemeinen  Giltigkeit 
der  Assoziationsgesetze  schliessen^  dass  auch  die  der  Bewegungs- 
auslösung zu  Grunde  liegenden  Assoziationen  des  Barsches  mit 
komplizierten,  von  Zweckbewusstsein  begleiteten  Gehimprozessen 
verknüpft  sind,  denen  freilich  nicht  eine  sprachliche  logische  Schluss- 
folgerung zu  Grunde  liegt,  die  aber  ihrem  innersten  Wesen  nach 
Assoziationen  entsprechen,  in  denen  Mittel  imd  Zweck,  also  ziel- 
bewusste  Handlung,  enthalten  ist.  Dass  dieser  psychische  Vorgang 
bei  Raubfischen  nicht  häufiger  die  geschilderte  listige  Fangart  zur 
Folge  hat,  liegt  vielleicht  darin  begründet,  dass  derselbe  nur  bei 
einem  ausnahmswdise  begabten  Individuum  zu  voller  Entfaltimg 
gelangen  konnte. 

In  ähnlicher  Weise  dürften  auch  diejenigen  psychischen  Pro- 
zesse sich  aufbauen,  welche  die  intelligenten  Handlungen  der  höheren 
Wirbeltiere  im  Gefolge  haben.  Da  wir  schon  bei  den  niederen 
Tieren  sowie  den  Fischen  bewusst  zweckmässige  Handlungen 
beobachten  konnten,  so  darf  das  Auftreten  derselben  namentlich 
bei  den  Säugetieren  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  ab  bei 
ihnen  zahlreiche  Beispiele  von  Ueberlegungsfahigkeit  beobachtet 
werden.  Aus  diesem  Grunde  sei  hier  von  einem  näheren  Eingehen 
auf  die  höheren  Wirbeltiere  abgesehen. 

Während  nach  dem  Angeführten  das  Vorhandensein  von 
Intelligenz  im  Tierreiche  wohl  kaum  bezweifelt  werden  kann,  ist 
es  in  vielen  Fällen  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  dieselbe  bei  einer 
bestimmten  Handlimg  mit  beteiligt  ist.  Diese  Unsicherheit  wird 
auch,  wie  oben  angedeutet  wurde,  nicht  gänzlich  vermieden,  wenn 
man  als  das  Kriterium  der  Intelligenz  die  individuelle  Erfahrung 
ansieht  und  das  Bestehen  intellektueller  Fähigkeiten  in  allen  den- 
jenigen Fällen  annimmt,  in  denen  das  Tier  Handlungen  ausführt, 
zu  denen  es  durch  ontogenetisch  erworbene  Bahnen  befähigt  ist. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  der  so  bestimmte  Begriff  der  Intelli- 
genz zu  weit  gefasst  ist  und  daher  in  vielen  Fällen  auf  Thätig- 
keiten  angewandt  wird,  für  welche  der  Nachweis  einer  intelligenten 
Handlang    nicht    erbracht    ist,    lässt    sich    keine    scharfe    Ghrenze 
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zwischen  den  instinktiyen  und  den  intelligenten  Handlungen  sidien. 
Diese  Unsicherlieit  macht  sich  auch  bei  der  hier  gegebenen  Be- 
stimmung fühlbar,  da  infolge  unserer  nur  auf  die  Deutung  yon 
Bewegungserscheinungen  beschränkten  mangelhaften  Einsicht  der 
Intelligenzdefekt  in  vielen  F&llen  nur  scheinbar  sein  wird.  Indessen 
entspricht  dieser  scheinbare  Mangel  einer  bestimmten  und  in  allen 
Fällen  entscheidenden  Definition  in  letzter  Linie  dem  Wesen  der 
psychischen  Erscheinimgen,  die  in  Wirklichkeit  nicht  scharf  von 
einander  getrennt  sind,  sondern  ihrer  Natur  und  Entwickelung  nach 
unmerkbar  in  einander  übergehen.  Wie  die  Reflexbewegungen  in 
die  instinktiven  und  diese  in  die  intelligenten  Handlungen  phylo- 
genetisch allmählich  übergehen,  so  besteht  auch  beim  einzelnen 
Tiere  in  Wirklichkeit  keine  scharfe  Trennung  hinsichtlich  der  den 
verschiedenen  Bewegungserscheinungen  zugrundeliegenden  psychi- 
schen Vorgänge.  Alle  unsere  Systeme  sind  mehr  oder  weniger 
schematisch  imd  entsprechen  der  Natur  im  günstigsten  Falle  nur 
in  den  grossen,  allgemeinen  Zügen.  Die  an  dieser  Stelle  vertretene 
Auffassung  bietet  den  Vorteil,  dass  sie  eine  übertriebene  Ver 
menschlichung  der  tierischen  Handlungen  auf  das  richtige  Mass 
beschränkt. 

Wenn  aus  den  angeführten  Thatsachen  die  Berechtigung  zur 
Annahme  einer  tierischen  Intelligenz  insofern  hervorgeht,  als  bei 
den  Handlungen  der  Tiere  bewusste  Zweckmässigkeit 
zu  Tage  tritt,  so  muss  andererseits  zugestanden  werden,  dass  der 
Besitz  von  aus  Einzelvorstellungen  entstandenen  Allgemeinvorstel- 
lungen, welcher  oben  in  Uebereinstimmimg  mit  Wasmann  als  eins 
der  Kriterien  des  Intellektes  angenommen  wurde,  durch  die  an- 
geführten Beispiele  keine  Bestätigung  gefunden  hat.  Indessen  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  schwerlich  eine  tierische  Handlung  ge- 
dacht werden  kann,  welche  uns  über  diesen  Punkt  Auftchluss  zn 
geben  vermag.  Sind  wir  doch  auch  beim  Menschen  lediglich  auf 
Selbstbeobachtung  und  die  den  Tieren  fehlende  Sprache  angewiesen, 
sobald  es  sich  um  den  Nachweis  dieser  Fähigkeit  handelt  Da 
femer  das  Wort  nicht  nur  das  äussere  Zeichen  des  Begriffes  ist, 
sondern  die  Sprache  auch  die  unerlässliche  Bedingung  zur  Bildung 
der  abstrakten  wie  aller  höheren  Begriffe  bildet,  so  sind 
letztere  überhaupt  schon  aus  diesem  Ghrunde  den  Tieren  versagt 
Der  anatomische  Ausdruck  dieser  Thatsache  ist  nicht  nur  das 
Fehlen  der  motorischen  Sprachregion  bei  den  Tieren,  sondern  auch 
die   im  Verhältnisse   zum  Menschen   sehr  mangelhafte  AusUldaiig 
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des  Elangfeldes  and  seiner  Assoziationsbahnen.  Somit  wird  die 
Superiorität  des  Menschen  schon  durch  die  hervorragende  Ent- 
wickelung  dieser  Rindenfelder  und  ihrer  Ässoziationsfaserung  be- 
dingt Andererseits  geht  die  Bedeutung  der  Sprache  nicht  so  weit, 
dass  sie  die  Bedingung  für  die  Bildung  jener  niederen  AUgemein- 
vorstellungen  bildet,  die  als  sogenannte  Abstraktionen  erster  Ordnung 
bezeichnet  werden  und  unmittelbar  aus  dem  sinnlichen  Empfinden 
und  den  mit  diesem  verbundenen  Lust-  und  Unlustgefühlen  hervor- 
gehen und  als  die  Eigenschaften  der  Dinge  und  Gemütsstimmungen 
bezeichnet  werden.  Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  allge- 
meinen Begriffe  dem  Tiere  eigen  sind,  sind  wir  lediglich  auf  Deduk- 
tionen angewiesen.  Die  im  ersten  Teile  angeführten  Betrachtungen 
sprechen  jedoch  dafür,  dass  auch  bei  den  Tieren  der  Besitz  dieser 
niederen  Begriffe  wahrscheinlich  ist. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  Wasmann  in 
neuester  Zeit  sich  in  eingehender  Weise  gegen  die  Annahme  wendet, 
dass  das  Erlernen  nicht  angeborener  Fähigkeiten  als  Beweis  von 
Intelligenz  aufzufassen  sei.  Er  unterscheidet  sechs  verschiedene 
Formen  des  Lernens  durch  fremden  Einfluss.  Die  erste 
Form  ist  das  Lernen,  welches,  wie  die  Erlernung  der 
Gehbewegungen,  in  der  Einübung  von  Reflexbewegungen 
besteht.  Die  zweite  Form  umfasst  alle  jene  Handlungen,  die 
auf  der  sinnlichen  Erfahrung  beruhen  und  infolge  der- 
selben zur  Bildung  von  neuen  Vorstellungen  führen,  welche  das 
Verhalten  der  Tiere  fernerhin  beeinflussen.  Hierher  gehören  unter 
anderem  die  Beobachtungen,  dass  die  Ameisen  neue  Gäste  kennen 
und  als  Haustiere  benutzen  lernen,  die  durch  Erfahrung  erworbene 
Geschicklichkeit  beim  Bau  ihrer  Wohnungen  etc.  Die  dritte 
Form  des  Lernens  besteht  darin,  dass  aus  den  erworbenen  Er- 
fahrungen in  selbständiger  Weise  auf  neue  Verhältnisse 
geschlossen  wird  und  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  durch- 
aus neue  Handlungen  entstehen.  Dieser  psychische  Vorgang  um- 
Bchliesst  alle  aus  der  Erkenntnis  von  Ursache  und  Wirkung,  Mittel 
und  Zweck  hervorgehenden  Handlungen,  die  als  wahre  In- 
telligenzhandlungen bezeichnet  werden  müssen.  Diese 
Form  des  Lernens  findet  sieh  nach  Wasmann  nur  beim  Menschen. 
—  Das  auf  fremdem  Einflüsse  beruhende  Lernen  besteht 
in  der  instinktiven  Nachahmung  der  von  anderen  be- 
obachteten Handlungen.  Als  fünfte  Form  ergiebt  sich  das  Lernen 

durch   Dressur,   bei   welchem    ebenfalls   lediglich  das  sinnliche 
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Erkenntnissyermögen  in  Verbindung  mit  den  erworbenen  Erinne- 
rungsbildem  das  Verhalten  des  Tieres  leitet.  Im  Gegensatase  zu 
dem  auf  Nachahmung  beruhenden  Lernen  ist  bei  der  Dressur  der 
Einfluss  eines  das  Lernen  zweckbewusst  leitenden,  intelligenten 
Wesens  massgebend.  Die  sechste  Form  des  Lernens,  welche 
sich  nur  beim  Menschen  findet,  ist  das  auf  intelligenter 
Belehrung  beruhende  Lernen,  das  die  Anregung  zur  selb- 
ständigen Bildung  neuer  Assoziationen  und  Schlussfolgerungen  giebt 
und  ein  eigentliches,  auf  wahre  Intelligenz  gegründetes  Schluss- 
vermögen  zur  Voraussetzung  hat.  — 

Nach  dem  im  Vorstehenden  Gesagten  bedarf  es  wohl  keiner 
weiteren  Ausführungen,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  nur  die  erste, 
zweite,  vierte  und  fünfte,  sondern  auch  die  dritte  Form  des 
Lernens  bei  den  Tieren,  wenn  auch  in  geringerer  Entwickelung  ab 
beim  Menschen,  zur  Entfaltung  gelangt.*) 


Sitzungsberichte. 
Verein  fttr  Klnderpsychologle  zn  Berlin. 

Sitzung  vom  15.  JudI  1900.  Vorsitzender:  Herr  Stampf,  Schrififahrer: 
Herr  Hirsch  Uff 

Beginn  der  Sitzung  87«  Ulir  im  Pestalozzi-Fröbel-Haus,  Barbarossa- 
Strasse  74. 

In  einer  kurzen  Ansprache  dankt  der  Vorsitzende  Fr.  Richter 
für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  den  Sitzungssaal  des 
Pestalozzi-Fröbel-Hauses  zur  Verfügung  des  Vereins  gestellt  hat  Sodann 
hält  Herr  Prof.  von  Luschan  seinen  angekündigten  Vortrag:  lieber 
kindliche  Vorstellungen  bei  sog.  Naturvölkern. 

Schluss  des  Vortrages  9Vi  Uhr.    Eine  Diskussion  fand  nicht  statt 

Sitzung  vom  16.  November  1900.  Vorsitzender:  Herr  Stumpf^ 
Schriftführer :    Herr  Hirschlaff.   Anfang  7^4  Uhr. 

Die  Sitzung  fand  statt  in  den  neuen  Räumen  des  Psychologischen 
Instituts  der  Universität,  Dorotheenstr.  95/96,  die  von  jetzt  an  dauernd  dem 
Verein  als  Sitzungslokal  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Nach  einer 
kurzen  Ansprache  des  Vorsitzenden  hält 


*)  Auf  S.  892  Z.  4  und  5  v.  oben  ist  zu  lesen:  welche  als 
Triebhandlungen  im  weiteren  Sinne  aiifgfifannt  werden 
können. 


Harr  Oberlehrer  Piseher  seinen  Vortrag:  .Ueber  die  EiBfUhrung 
der  Schuler  io  du  VeratÜDdnia  geographisclier  Karten.' 

Der  Vortrag,  der  durch  lafalreiche  Karten  und  Zeichnungen  erläutert 
[e,  wird  in  extenso  in  dieser  Zeitschrift  abgedruckt  werden. 


^^nrdi 


DislEus 


Herr  KemaieB:  Der  Vortragende  hat  uoa  das  Weacn  der  Karten 
analysiert  und  erst  7um  Schlusee  die  Frage  aufgeworfen:  wie  int  dse  Kind 
EjHternatisch  in  dai  Studium  der  Karle  einzuführen,  Dieae  Frage  iat  aber 
pBjohologiach  die  inte  res  saniere  und  eine  Beantwortung  derselben  sehr  er- 
wünacht.  Die  Hauptsache  dabei  ist  wohl  das  itinerare,  auf  dem  sieh  ent 
die  Kenntnis  der  MaaaatäbB,  Projektionen  u.  b.  f.  aufbauen  soll. 

Herr  Fischer:  Wir  ateheo  in  dieser  Beziehung  erst  im  Anfange 
einer  Entwicklung.  Es  kommt  tunächst  darauf  an,  dass  das  Kind  sich  in 
der  Well  orientieren  lernt  unddie  Himmelsrichtungen  einübt,  wosu  mancherlei 
Methoden  brauchbar  sind.  Wenn  man  das  einige  Stunden  getrieben  hat, 
kommt  die  einfachste  Karle,  als  welche  die  Tiachplatle  dient;  auf  dieaer  hat 
dae  Kind  mit  den  Fingern  die  Bewegungen  zu  machen,  die  es  vorher  mit 
den  Füssen  auf  der  Erdoberfläche  gemacht  hat.  Dann  kommt  eine  Karte, 
die  zweite,  ebenfalls  mit  einfachen  Mitteln  hergestellt,  am  besten  durch 
Kniffen  aua  einem  Blatt  Papier.  Auf  diese  Weiae  kann  i.  B.  die  Wind- 
rose als  erste  Karte  hrrgeRtellt  werden.  Er  fnlgt  die  Einübung  in  den 
Himmels  rieh  tun  gen  nach  einer  sinnlichen  Methode,  die  der  Vortragende 
selbst  als  zweckmässig  beraui^gefunden  hat  und  an  der  Hand  von  Zeich- 
nungcn  und  Beispielen  erläutert.  Daran  schliesst  sich  endlich  die  Aufnahme 
des  Klassenzimmers  u.  e.  f. 

Herr  Kemsies:  Ware  es  nicht  TOrtheilhafter,  wenn  man  die  Schüler 
infl  Freie  führte,  um  die  Himmelsrichtungen  einzuüben?  Nach  meiner  Er- 
fahrung sind  die  Kinder  aofort  desorientiert,  sobald  sie  aus  dem  Klasaen- 
Kimmer  herauskommen. 

Herr  Fischer  giebt  das  *n,  wenn  die  Möglichkeit,  im  Freien  «u 
unterrichten,  gegeben  ist. 

Herr  Moller:  In  welcher  Weise  wird  den  Rindern  der  Begriff  des 
Maasetabes  entwickelt? 

Herr  Fischer:  Das  gehört  eigentlich  in  den  Rechen  Unterricht,  Es 
ist  darüber  noch  nicht  gearbeitet  worden.  Praktiach  stellt  es  sich  so,  dass 
man  durch  Ausschreiten  im  Klassenzimmer  die  Zahlen  lür  Länge  und 
Breite  reststellt,  ähnlich  wie  es  die  Kinder  beim  Spielen  von  selbst  machen. 

Herr  Rauh:  Beim  Kinde  kann  man  nicht  davon  sprechen,  wie  ihm 
der  Begriff  des  Maasetabes  beizubringen  sei.  Ein  solcher  lk';;rifr  ist  beim 
Kinde  überhaupt  unmöglich,  höchstens  eine  dunkle  Ahnung  desselben. 
Man  wird  am  besten  an  den  Begriff  eines  Bildes  anknüpfen,  wie  x.  B.  die 
Photographie  des  Vaters  im  Vergleiche  zu  der  lebenden  Person  steht.  Da- 
durch bekommt  das  Kind  wenigstens  eine  kleine  Ahnung,  da^^e  zwischen  der 
Karte  und  der  Wirklichkeit  eine  bestimmte  Beziehung  besteht;  der  Begriff 

tUasestabes    fehlt   selbst  noch  den  meisten  Primanern.  Es  ist  verkehrt, 
r  erreichen  lu  vollen,  weil  es  psychologisch  unmöglich  ist. 
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Herr  Fischer  unterschreibt  die  Worte  des  Vorredners.  Geographi- 
sche Grundbegriffe  laufen  zwar  als  Anfangsgründe  des  Geographie-Unter- 
richts herum,  aber  was  darunter  zu  verstehen  sei,  weiss  keiner  anzugeben. 
Die  Anschauung  ist  es,  worauf  es  ankommt 

Herr  Möller:  In  der  Uebungsschule  eines  hiesigen  stadtischen 
Schul* Seminars  wird  die  genaue  Ausmessung  des  Klassenraumes  zum 
Zwecke  der  Einführung  der  Kind«  r  in  das  Verständnis  des  Massstiibes  seit 
Jahren  mit  grossem  Erfolge  geübt.  Allerdings  handelt  es  sich  nicht  um 
6-jährige,  wohl  aber  um  9— 10-jährige  Kinder.  Er  sei  der  Meinung,  dass 
das  Verständnis  des  Massstabes  doch  wohl  erforderlich  und  die  dort  ge- 
übte Methode  der  genauen  Messung  durchaus  empfehlenswert  sei,  wenn 
nicht  mit  6-jährigen  Schülern,  dann  später. 

Herr  Fischer:  Natürlich  handelt  es  sich  auch  in  der  Schule  da- 
rum, genaue  Massstäbe  kennen  und  gebrauchen  zu  lernen.  Aber  für 
die  erste  Einführung  werden  wir  wohl  mit  den  kindlichen  Begriffen 
rechnen  müssen.  Im  übrigen  sei  es  Sache  des  Rechen  Unterrichtes,  hier  tot- 
bereitend  und  unterstützend  mitzuwirken. 

Herr  Rauh:  In  der  Praxis  dürfte  das  Verfahren  der  beiden  Vor- 
redner nicht  allzu  weit  auseinander  gehen.  In  die  Massstäbe  führen  wir 
die  Kinder  ein,  aber  nicht  in  den  Begriff  des  Massstabes,  weil  dieser  f&r 
das  Kind  zu  abstrakt  ist 

Herr  Möller:  Die  Kinder  kommen  doch  immerhin  zu  einem  prakti- 
schen, anschaulichen  Begriff;  die  Definition  könne  ihnen  getrost  geschenkt 
werden. 

Herr  Stumpf  steht  auch  im  wesentlichen  auf  Seite  des  Herrn 
Möller.  Die  Begriffe  sind  doch  schon  früher  in  der  Kindesseele  anzutreffen, 
als  es  Herr  Rauh  dargestellt  hat  Das  Kind  könne  dabei  wohl  schon  einen 
gewissen  Begriff  von  Massstäben  haben.  Uebrigens  haben  die  Psychologen 
vorläufig  selbst  noch  keinen  genauen  Begriff  davon,  was  ein  B^riff  ist 

Herr  P  e  u  k  e  r  t:  Pläne  und  Karten  sind  auseinander  zu  halten,  wenn 
es  sich  um  die  Einführung  der  Kinder  in  das  Verständnis  der  Geographie 
handelt.  Bei  der  Wandkarte  muss  das  Kind  willkürlich  eingeführte  Zeichen 
kennen  lernen.  Es  sei  erforderlich,  das  die  Kinder  eine  allgemeine  An- 
schauung von  den  Dingen  sich  erwerben,  die  auf  der  Karte  mit  der  Zeichen- 
sprache dargestellt  sind.  Ausserdem  müssten  sie  dazu  erzogen  werden 
vor  dem  Kunstwerk,  das  in  der  Karte  läge,  Achtung  zu  empfinden. 

Herr  Fischer:  Der  Vortrag  solle  sich  nur  auf  die  elementarsten 
Dinge  beziehen.  Das  Verständnis  der  Kartographischen  Zeichensprache  sei 
natürlich  erforderlich.  Zwischen  Plan  und  Karte  fänden  sich  übrigens 
Uebergänge   aller   Art,  sodass  die  schroffe  Scheidung  nicht  zutreffend  sei 

Herr  P  e  u  k  e  r  t :  Sehr  richtig  ist  es,  die  Karten  als  Erläuterungen 
zu  dem  gesprochenen  Wort  und  der  vorliegenden  gedruckten  Darstellung 
zu  verwenden. 

Herr  Fischer  giebt  das  zu,  glaubt  es  aber  auch  nie  beetritten  zn 
haben. 

Es  folgt  nach  einer  Pause  von  10  Minuten  die  statutenniässige 
Generalversammlung.  Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Wahl 
des  Vorstandes  für  das  nächste  Vereinigahr.  Ala L  VonitMiid«r wird 


Herr  Stampf  durch  Akklamation  gewählt;  als  stellvertretender  Vorsitzender 
wird  Herr  Heubner,  als  Schatzmeister  Herr  Flatau,  als  I.  Schriftführer 
Herr  Kemsies,  als  II.  Schriftführer  Herr  HirschlafT  ebenfalls  durch 
Akklamation  wiedergewählt.  Sämtliche  Herren  nehmen  die  Wahl 
dankend  an. 

Schluss  der  Sitzung  O*/«  Uhr. 


Psychologische  Gesellschaft  m  Berlin. 

Sitzung  vom  31.  Mai  1900.  Vorsitzender:  Professor  Dessoir, 
Schriftführer:  H.  Giering. 

Dr.  Richard  M.  Meyer:  Ueber  die  Beschränktheit  der 
menschlichen  Spracherfindong. 

Die  uralte  Frage,  oh  die  Sprache  f  uast  in  organischer  Entwickelung 

oder  Üoti  durch  üherlegte  Einsetzung  entstanden  sei,  ist  bisher  fast  nur 
spekulativ  angefasst  worden.  Unzureichende  Experimente  des  Altertums 
mit  aasgesetztön  Kindern  und  dergl.  konnten  nichts  beweisen,  da  in  jedem 
Fall  bereits  eine  vererbte  Anlage  vorlag.  Dagegen  scheint  es  nicht  un- 
möglich, empirich  wenigstens  die  Frage  zu  beantworten,  ob  eigentliche 
Spracherflndung  überhaupt  nachweisbar  sei. 

Zu  diesem  Zweck  hat  der  Verfasser  in  einer  grösseren  Studie  eine 
stattliche  Reihe  von  ^künstlichen  Sprachen"  oder  kleineren  Denkmalen  an- 
geblicher Spracherfindung  durchgeprüft  und  gab  in  einer  kurzen  Uebersicht 
das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen.  Es  ging  dahin,  dass  in  den  sog.  ^ er- 
fundenen" Sprachen  oder  Sprachteilen  durchweg  sich  die  Einwirkung  des 
gregebenen  Sprachstoffs  nachweisen  lässt.  Die  künstlichen  Sprachen  sind 
entweder  überhaupt  nur  aus  natürlichen  differenziert,  oder  nach  dem 
nnbewussten  oder  bewussten  Muster  vorhandener  Sprachen  geformt:  und 
selbst  diejenigen  Spracherfindungen,  die  den  Bindruck  der  Willkürlichkeit 
machen,  stehen  wenigstens  unter  der  Wirkung  des  der  Muttersprache  (oder 
einer  Merksprache  wie  dem  Latein)  eigenen  lautsymbolischen  Charakters 
Dies  wurde  an  einigen  Hauptypen  erläutert  und  daraus  der  Schluss  ge- 
sEog^n,  dass  eine  rein  willkürlich  zeugende  Spracherfindung  wie  sie  etwa 
der  amerikanische  Linguist  Whisney  noch  annimmt,  mit  unseren  Er- 
fahrungen nicht  zu  vereinbaren  sei. 
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Psychologische  ßesellschaft  zn  Breslan. 

(Section  Breslau  der  Deatschen  Cesellscliaft  nr  Psyekolog.  Porsdmi.) 

Programm 

der   Vortage  und   Referate, 

die  für  das  Winterhalbjahr  1900/01  in  AuBsicht  genommen  sind. 

(Die  Sitzungen  finden  [mit  einigen  Ausnahmen]  14tägig  Dienstags  statt.) 

A.  Vorträge* 

1)  28.  Oct     1900.  Herr  Privatdoc.  Dr.  W.  Stern:  Nietzsche  als  Philosoph. 

2)  6.  Nov.      «      Herr  Professor  Dr.  O.  Hoffmann:  Die  Kunst  des  Vers- 

baues im  Dienste  des  (Gedächtnisses. 

3)  20.  Nov.      n      Herr   pr.   Arzt   Dr.    G.   Rosen feld:     Psychologie  dei 

Alkohols. 

4)  11.  Dez.      „      Herr   Privatdoz.   Dr.  W.  Stern:    Weltanschauung  und 

Seelenfrage. 

*5)  15.  Jan.    1901.  Herr  Privatdoz.  Dr.  F.  Eulenburg  (Leipzig):  Die  Ent- 
wicklung zur  Sozialpsychologrie  im  19.  Jahrhundert 

^6)  29.  Jan.       „      Herr  Oberlehrer  Dr.  F.  Kern  sie  s  (Berlin):  Die  Entwick- 
lung der  pädagogischen  Psychologie  im  19.  Jahrhunden. 

♦7)  19.  Febr.     „      Herr   Privatdoc.   Dr.  H.  Sachs:    Die  Entwicklung  d« 

Sinnesphysiologie  im  19.  Jahrhundert 

^8)    6.  März     ,,      Herr   Nervenarzt   Dr.   H.  Kurella:    Die   Wandiungeo 

des  Gefühlslebens  im  19.  Jahrhundert 
9)  19.  März     ,,      Herr  Prof.  Dr.  W.  Sombart:  (Thema  vorbehalten). 

(Die   mit   *   bezeichneten   Vorträge   bilden   den  Abschluss  des  im  vorigen 
Arbeitsjahr  begonnen  Cyklus  von  Jahrhundert-Rückblicken).  • 

B.  Referate. 

1)  27.  Nov.    1900.  Herr  Nervenarzt  Dr.  R.  Gaupp:  Referat  über:  Edinger, 

Anatomie  und  Psychologie. 

2)  8.  Jan.     1901.  Herr  cand.   med.  G.  Moskiewicz:    Referat   über:  die 

neueste  Litteratur  über  das  Leib-Seelen-Problem. 
8)    5.  Febr.     „      Herr   Privatdoz.   Dr.   W.  Stern:    Bericht   über  einige 

experimentell-psychologische  Befunde  und  Demonstrstion 
eines  neuen  akustischen  Apparates 

Die   Psychologische   Gesellschaft   zu   Breslau 
überreicht  zugleich  folgende  Mitteilung: 

Im  Gegensatz  zu  anderen  wissenschaftlichen  Vereinen  will  unsere 
Gesellschaft  nicht  in  erster  Line  die  Fachvertreter  einer  Wissenschaft  n 
spezialistischer  Forschungsarbeit  verbinden,  sondern  vor  allem  einen  ge- 
meinsamen Boden  schaffen,  auf  dem  sich  die  Interessen  der  verschiedenstw 
gelehrten  Berufe  begegnen.  Hierzu  ist  die  Psychologie  mit  ihrer  mitralen 
Stellung  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften,  mit  ihren  BeneliiingBB 
zu  mannigfachen  (Gebieten  der  Theorie  und  der  Praxis  in  hohem  Mmm  f»* 
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eignet;  und  so  war  es  denn  neerer  (lesuellschaft  in  den  bisherigen  drei 
Jahren  ihres  Bestehens  vergönnt,  Philosophen  und  Mediciner,  Juristen  und 
Lehrer,  Philologen  und  Theologen,  Sozial-  und  Kunstwissenschaftler  in  einer 
früher  kaum  gekannten  Gemeinsamkeit  der  geistigen  Arbeit  und  des  Qe- 
dankenaustauches  zu  Terknfipfen. 

Das  beifolgende  Programm  zeigt,  dass  die  (Gesellschaft  ein  Gleiches 
auch  von  dem  nunmehr  beginnenden  vierten  Arbeitsjahr  erhoffen  darf. 

Wir  werden  uns  freuen,  Sie  als  Gast  in  unserer  Mitte  begrüssen  zu 
können,  wozu  es  nach  dieser  Mitteilung  keiner  weiteren  Einführung  mehr 
bedarl 

Zu  n&heren  Auskünften  sind  die  Unterzeichneten  gern  bereit 

In  vorzüglicher  Hochachtung 
Psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau. 


L  A. : 


Der  Vorsitzende: 

Dr.  W.  Stern,  Pri vatdoz. 
Höfchenstrasse  101. 


Der  Schriftführer: 

Dr.  H.  Eurella,  Nervenarzt 
Ohlauer  Stadtgraben  24. 


Die  definitiven  Tagesordnungen  werden  Sonntags  in  den  hiesigen 
Zeitungen  mitgeteilt. 

Sitzungslokal:  Die  oberen  Räume  des  Cafö  Fahrig,  Zwingerplatz. 

Aenderungen  des  Programms  werden  vorbehalten. 

Gäste  haben  —  auch  ohne  Einführung  —  Zutritt. 

Mitgliedsbeitrag  6  M.  jährlich. 

Studierende  können  als  ausserordentliche  Mitglieder  gegen  einen 
Jahresbeitrag  von  2  M.  zugelassen  werden. 


Berichte  ond  Besprechnngen. 


Edmond  Demolins.  L*^ducation  nouvelle.  L'^cole  des  Roches. 
Paris,  Firmin-Didot  et  Cie.    8^    300  pps.    Preis  3  fr.  60  c. 

Vor  etwa  drei  Jahren  erschien  in  Frankreich  ein  Buch,  das  ein  un- 
geheures Aufsehen  machte  und  mehrere  Monate  lang  die  gesamte  franzö- 
sische Presse  beschäftigte,  mit  dem  Titel:  , Worauf  beruht  die  Ueberleg^enheit 
der  Angelsachsen?''.  Der  Verfasser  Edmond  Demolins  ist  ein  Schüler  des 
bekannten  französischen  Volkswirthschaftslehrers  Le  Plaj  und  giebt  die 
Zeitschrift  „La  Science  sociale**  heraus.  Mit  grosser  Schärfe  legt  er  die 
Hand  auf  die  Wunden  des  modernen  Frankreichs,  den  Rückgang  seiner 
Bevölkerung  wie  seines  Anteils  an  Handel  und  Gewerbe  der  modernen 
Kuttarwelt,  das  Ueberwiegen  des  Beamtentums,  den  herrschenden  Pessi- 
miffmiui,  die  Unsulftoglichkeit  des  Erziehungssystems  und  entrollt  dagegen 
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ein  glänzendes  Bild  der  siegreichen  Fortschritte  der  angelsächsischen  Raoe 
diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Ozeans.  Den  Grund  dieses  Miss- 
Verhältnisses  findet  er  in  dem,  was  er  nennt  den  «partikiilaristischen 
gesellschaftlichen  Zustand**  der  Angelsachsen  im  Gtegensatz  wol  dem  mehr 
«kommunistischen"  (communautaire)  der  übrigen  Völker,  mit  anderen  Worten 
in  dem  starken  Individualismus  jener,  ihrem  Verlassen  auf  „Selhsthülfe* 
und  «Selbstregierung*  im  Gegensatze  zu  dem  Verlassen  auf  die  Thitigkeit 
der  Gesamtheit  des  Staates  bei  den  anderen.  Er  vergleicht  im  einzelnen 
von  diesem  Standpunkte  aus  das  Erziehungssystem,  das  private  und  öffent- 
liche Leben  der  Engländer  und  Franzosen  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dass  die  englische  Lebensauffassung  der  französischen  —  und  auch  der 
deutschen  —  weit  überlegnen  ist. 

Das  vorliegfende  Buch,  „die  neue  Erziehung*  ist  eine  direkte 
Folgre  und  Anwendung  der  in  dem  grenannten  Werke  ausgesprochenen 
Gedanken.  Es  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  «nicht  ein  Bndi, 
sondern  eine  That**.  Die  neue  Erziehung,  deren  Grundsätze  es  darlegt, 
und  die  in  der  von  Demolins  selbst  gregründeten  und  geleiteten  Bcole  dei 
Roches  bei  Vemeuil  in  der  Normandie  praktisch  erprobt  vnrd,  soll  den 
französischen  Volksgeist  von  der  Schule  aus  und  durch  die  Schule  re- 
formieren, ihm  neue  Lebenskraft  und  Energfie  einflössen,  auf  dass  er  im 
Stande  sei,  in  der  Politik  und  auf  dem  Weltmarkte  den  Wettbewerb  mit 
dem  immer  mächtiger  um  sich  gpreif enden  Ang^elsachsentum  anikunehmen. 
Das  Vorbild  der  neuen  Schule,  die  im  Oktober  vorigen  Jahres  eröfbut 
worden  ist,  bilden  nicht  sowohl  die  englischen  Schulen  im  allgemeinen, 
die  neben  ihren  unleugbaren  Vorzügen  grosse  Einseitigkeiten  und  Mängal 
aufweisen,  sondern  die  Reformanstalten  zu  Abbotsholme  in  Derbyshire  und 
zu  Bedales  in  Sussez.  Das  charackteristiscfae  Merkmal  dieser  Schulen  üit, 
dass  sie  mit  der  harmonischen  Ausbildung  aller  menschlichen  Fähigkeiten, 
mit  der  Ausbildung  zu  ganzen,  vollständigen  Menschen  in  geistiger,  dtl- 
licher  und  körperlicher  Beziehung  Ernst  machen.  Nicht  bloss  der  ye^ 
stand  soll  gepflegt  werden,  sondern  nicht  minder  der  Wille,  der  Körper, 
Phantasie  und  Gemüt,  alle  technischen  und  künstlerischen  Anlagfen.  Det- 
halb  wechselt  der  Tai^  zwischen  Unterrichtsstunden,  körperlichen  Uebungen 
und  Spielen,  landwirtschaftlicher  und  handwerksmässig^r  Thätigkeit,  Ge- 
sang, Musik  und  gediegfener  gesellschaftlicher  Erholung,  sodass  die  Schnle 
nicht  wie  die  gprossen  französischen  Internate  ein  Gefängnis  und  eine  Psok- 
anstalt,  sondern  ein  idealisiertes  und  ausgewähltes  Abbild  des  Lebens  im 
Kleinen  ist.  Dasselbe  Ziel  hat  sich  Demolins  in  seiner  neuen  Endehungs- 
anstalt  gesetzt.  An  Stelle  der  Feindschaft  zwischen  den  Schülern  einerseits 
und  den  Lehrern,  sowie  besonders  den  Studienaufsehem,  wie  sie  du 
französische  System  mit  sich  bringet,  andererseits  soll  Vertrauen  und  viter 
liehe,  bezw.  kindliche  Zuneig^ung  treten,  an  die  Stello  der  misstraaisdin 
Beaufsichtigung  jeder  Stunde  mit  ihren  sittlich  so  schädlichen  Folgen  dnreh 
die  indirekte  Verleitung  zu  Lüge  und  Heuchelei  eine  verständige  Frfdheit, 
an  Stelle  der  Unterdrückung  jeder  Selbständigkeit  und  Schwächung  odff 
Vorbildung  des  Willens  Erziehung  zur  Selbständigkeit  und  Stärkung  dtf 
WiUens,  an  Stelle  des  öden  Binpaukens  an  der  Hand  trockener  Lehrbfifltei 
wie  es  die  Tyrannei  der  Prüfungen  mit  lioh  bringt  und  sa  OberfileUiek- 
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keh  und  Vielwisserei  führt,  ein  lebendiger  praktischer  Unterricht.  Im  ein- 
zelnen decken  sich  Demolins*  Vorschläge  mit  Bezug  anf  den  Unterrichts- 
stoff und  die  Unterrichtsmethode  vielfach  mit  den  Ansichten  der  deutschen 
Reform«*,  nur  dass  der  Franzose  mit  echt  nationaler  Folgerichtigkeit  keine 
Kompromisse  mit  dem  Bestehenden  schlic'sst,  sondern  unter  vollständigfem 
Brache  mit  der  Vergangenheit  die  äussersten  Folgerungen  zieht  Er  will, 
wie  diese,  einen  gemeinsamen  Unterbau  für  alle  Schulen,  der  bei  ihm  noch 
die  4te  Klasse,  etwa  unsere  Obertertia,  umfassen  soll.  Hier  sollen  vor 
allem  die  neueren  Sprachen  vorherrschen,  gelehrt  nach  praktischen  Metho- 
den, unter  Hintenansetzung  der  Grammatik  und  besonderer  Pflege  des 
mündlichen  freien  (Gebrauches  der  Sprache.  Durch  Aufenthalt  im  Auslande 
während  der  Ferien  soll  den  Schülern  Gelegenheit  gegeben  werden,  zur 
vollen  Beherrschung  der  Sprache  zu  gelangen.  Daneben  bleibt  denn  durch 
den  Ausfall  des  Lateinischen  und  Griechischen  noch  immer  mehr  Zeit  wie 
sonst  für  einen  gründlichen  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften,  der 
Mathematik,  der  Geschichte  und  Geographie  und  endlich  im  Zeichnen.  In 
der  dritten  ELlasse.  unserer  Untersekunda,  soll  dann  die  Gabelung  in  vier 
Spezialschulen  folgen,  eine  gelehrte,  in  der  Lateinisch  und  Griechisch  die 
Hauptfächer  sind,  eine  naturwissenschaftlich-technische,  eine  für  Ackerbau 
und  Kolonisation  und  eine  fGr  Industrie  und  Handel.  Für  den  Unterricht 
im  Lateinischen  glaubt  Demolins  eine  neue  schnell  fördernde  Methode  ge- 
funden zu  haben,  die  die  Lektfire  und  zwar  mit  Hülfe  einer  Uebersetzung 
an  die  erste  Stelle  setzt.  Die  Nachmittage  verbleiben  auf  allen  Klassen, 
wie  in  Abbotsholme,  für  Arbeiten  im  Garten  und  Feld  und  in  den  Werk- 
stätten der  Anstalt  oder  f&r  Besuche  von  Landgütern  und  Fabriken,  Spiele 
und  körperliche  Uebungen,  während  die  Abende  künstlerischen  Beschäfti- 
gungen und  der  gfesellschaftlichen  Erholung  gewidmet  sind 

Diese  Erziehungsmethode  ist  ein  Versuch,  dem  man  nur  den  grössten 
£«rfolg  wünschen  kann.  Dass  sie  allgemein  werden  wird,  ist  wohl  kaum 
anzunehmen.  Daran  hindert  schon  die  beträchtlichen  Kosten,  die  eine  solche 
Erziehung  erfordert  —  1800—2000  Mk  ist  der  Jahrespreis  in  der  Ecole 
des  Boches  — ,  daran  hindern  ferner  die  noch  bestehenden  Verhältnisse,  die 
Sorge  der  Vorbereitung  für  einen  Beruf,  einen  Broterwerb.  Auch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sich  englipche  Zustände  so  unvermittelt  auf  einen  fremden 
und  anderen  Boden  übertrsigen  lassen.  Aber  dass  diese  „neue  Erziehung*' 
ein  Schritt  auf  dem  rechten  Wege  ist  —  auch  für  Deutschland  — ,  erscheint 
mir  gewiss.  Nicht  neue  Unterrichtsmethoden  thun  uns  not  ^  sie  sind 
fast  so  häufig  als  neue  Heilmittel  und  oft  nicht  minder  vorübergehend  — 
sondern  eine  klarere  Erkenntnis  des  Hauptzieles  jeder  Erziehung,  welches 
in  erster  Linie  ist,  Menschen  zxl  bilden  für  das  Leben,  Menschen,  die  mit 
nationalem  Sinn  einen  offenen  Blick  für  die  Erfordernisse  der  Gegrenwart, 
einen  festen  Willen  und  starke  Nerven  verbinden,  die  sie  für  den  Kampf 
ums  Dasein  geeignet  machen.  Und  in  dieser  Beziehung  können  auch  uns 
die  englischen  höheren  Schulen  bei  aller  Mangelhaftigkeit  des  Unterrichts 
immer  noch  ein  Vorbild  sein.  Die  Gediegenheit  des  deutschen  Unterrichts 
mit  den  Vorteilen  der  englischen  männlichen  Erziehung  zu  vereinigen  — 
dM  sollte  das  Ziel  unserer  höheren  Bildung  sein. 

Myalowiti  O.-S.  Aronstein. 
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Msndftll  Crtti^btoB^  Th>  Af»  of  EüiabcÜL    In  gckfinter  Fm- 

Dr.  Philii^  AroBstem, 


L  Toi:  finlexfiBi^  vad  TexL  IL  Tefl:  AuBerkmigeii.  ICt  einem 
Titeibäd  md  aaer  Karten  Prai  1  Mk.  50  Pfj^.  ffiflna  ein  Wortarimdi, 
Preü  50  P%,    TifipMg,  Teria^  Tvn  6.  Freyli^.    190a 

Die  wrüegcnde  Augabe.  ein  Anong  ans  dem  in  England  adir  f»- 
aekititen  Werke  dea  bekaanftm  Diachüfc  ¥on  London,  firoheren  Profeeson 
der  Geaefaieirte  an  der  UnivenEfit  CamMdge»  iai  für  die  oberen  Klaawii 
kdberer  LefaranaCalten  ti^auiiimt,  Gerade  for  daa  Zdtalter  der  Königin  Eün- 
beth  fehlte  ea  biaherr  abgeaehen  Ton  der  TermUeien  Cieechiehte  Himie*s 
an  einer  SefanUoagabe.  Und  doch  wt  ea  for  den  Primaner,  der  Shakeapeare 
leaen  foll,  Ton  gioetr  Wiehtigkeit»  vorher  einen  Blick  in  jene  merkwoidig« 
Epoche  gethan  xa  haben,  deren  höchate  geistigo  Blüte  der  groeae  Dramatiker 
iat  Hierzu  eignet  aich  nnn  Creightona  Bach  durch  die  Klarheit  und  Ob- 
jektTfitat  der  Daratellung  und  durch  die  Gewandtheit  dea  Styles  aus- 
gezeichnet. Allerdings  ist  der  Yer&sser  kein  selbständiger  Forscher.  Er 
stutzt  sich  Tonriegend  auf  Ranke.  Doch  behandelt  er  neben  der  Politik 
auch  die  sozialen  und  litterariachen  Zustande  der  Zeit  Die  Kapitel,  die 
das  Leben  am  Hofe  der  Königin,  die  Sitten  im  damaligen  England  und 
die  Litteratur  behandeln,  sind  besonders  anziehend  und  durchaus  ni- 
Tcrläasig.  Der  Herausgeber  hat  bei  seiner  Auswahl  die  Teile  ausgeecKied«o, 
die  sich  mit  der  ausserengUschen  Geschichte  befassen,  dagegen  die  K^dtel 
über  Sitte  und  Litteratur  unverkürzt  gelassen.  Die  Anmerkungen  fisd 
fsst  durchgängig  sachlicher  Natur  und  geben  geschichtliehe  und  koltor- 
geschichtliche  Ergänzungen  und  Erläuterungen  zum  Text  Daa  Wortn^ 
buch  ist  durchaus  zuverlässig  und  sorgfältig  gearbeitet 

FriedrichBloh.  Zur  Reform  desUntterrichtswesens  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Mädchenschule.  Hamburg  1900. 

Es  fehlte  an  einer  einheitlichen  Organisation  des  Bildungswosens, 
deren  Fundament  die  ESementarscbule,  deren  Spitze  die  Universität  teio 
muss.  Jedem  begabten  Kinde,  ob  Knabe  oder  Mädchen,  soll  der  Weg  sar 
höchsten  Bildung  offenstehen.  Der  Verfasser  zieht  dann  gegen  die  Ve^ 
frühung  des  Sprachstudiums  und  die  Ueberbürdung  auf  den  höheren  Leh^ 
anstalten  zu  Felde,  ferner  gegen  das  Studium  der  klassisbcen  Littentnr 
dagegen  empfiehlt  er  die  Einführung  in  die  Erfahrungswissenschalten  und 
den  Betrieb  der  modernen  Sprachen.  Volkskindergärten,  Einheitsvolks- 
schule, obligatorische  Fortbildungsschule,  Selekta  und  Gymnasialkursns  fSr 
die  Mädchen,  hygienische  Ueberwachung  sind  weitere  Forderungen.  Aucli 
der  Retrieb  des  Unterrichts  ist  überall  reformbedürftig.  Kurzum,  es  sisd 
fast  alle  Ideale  und  Utopien  in  diesem  Vortrag^e  zudammengefasst 

Tho  Pbidologist,  Organ  der  British  Child  Study  Association  (Fort- 
setiung  auii  Heft  4). 

Dr.  Langdon-Down  untersieht  diese  Aufeeichnungen  nnaeres  jnngw 
Autors  einer  eingehenden  Besprechung. 
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Vor  allem  muss  es  auffallen,  dass  die  aufgezählten  Beschreibungen 
und  Skizzen  mehr  oder  weniger  unvollendet  geblieben  sind,  eine  That- 
Sache,  die  Langdon-Down  wohl  beachtet  zu  sehen  wünscht.  Er  sagt  darüber: 
»Den  Hang,  Unfertiges  zu  bintei  lassen,  findet  man  allgemein  beim  Kinde. 
Es  scheint,  als  bliebe  das  Interesse  nicht  genügend  erhalten.  |Wird  jedoch 
einmal  etwas  glücklich  fertiggestellt,  so  zeigt  sich  auch  der  Drang,  es  bei 
dem  Erreichten  noch  nicht  zu  belassen.  Mit  grösstem  Eifer  geht  es  von 
neuem  an  die  Arbeit,  bis  das  Interesse  früher  oder  später  doch  ermattet, 
und  wieder  ein  Fragment  zurückbleibt.  Vom  erzieherischen  Standpunkte  ver- 
dientdiese  Charaktereigenschaftdefi  Kindes  einigeAufmerksamkeit.Siemagden 
Liehrer  auf  die  Notwendigkeit,  abwechslungsreich  zu  sein,  hinweisen  und 
ihn  daran  erinnern,  dass  es  nicht  immer  vorteilhaft  ist,  auf  dem  geradesten 
Wege  dem  gesteckten  Ziele  zuzustreben.** 

Das  erste  schriftliche  Erzeugnis  unseres  Knaben  besteht  in  einem 
unToUsüLndigen  Wörterbuch  des  „Geberic**.  So  nennt  er  die 
Sprache  des  Hauptreiches  „Gealing"  von  «Pretenses  Land".  Diese 
Sprache  beherrscht  er  noch  jetzt,  nach  47s  Jal^ren,  vollkommen.  AlsVer- 
Btändigungsmiitel  hat  sie  ihm  aber  wohl  nie  gedient,  wenn  er  auch  ver- 
sucht hat,  sie  zu  diesem  Zwecke  seinem  Vetter  zu  lehren.  Eine  Verwandt- 
schaft des  9  Geberic "  mit  dem  Englischen  ist  nur  bei  wenigen  Worten 
wahrzunehmen.  So  ist  vielleicht  der  Name  .Geberic**  von  dem  englischen 
Wort  «gibberish*  =  Kauderwelsch  abzuleiten.  Die  einzelnen  Worte  des 
«Geberic*  enden  meist  auf  „ngne**,  »che",  «or*,  «ye**,  z.  B.  mangne,  filoche, 
crochye;  zum  grammatischen  Charakter  des  Wortes  steht  die  Endung 
jedoch  in  keinerlei  Beziehung.  Das  Wörterbuch,  das  der  Knabe,  nach 
Aussage  der  Mutter,  ausschliesslich  des  Morgens  in  seinem  Schlafzimmer, 
also,  wie  auch  aus  den  zahlreichen  Schreibfehlern  hervorgfeht,  ohne  Zu- 
hilfenahme eines  anderen  Wörterbuches  angefertigt  hat,  führt  an  erster 
Stelle  die  „Geberic "-Worte,  an  zweiter  die  englischen  Bedeutungen  auf. 

Die  wenigen  Schriftseiten  über  die  Landesgeschichte  ent- 
halten nur  eine  Aufzählung  der  Könige^  die  in  den  Landschaften  von 
«Gealing*  regiert  haben.  Der  ICnabe  giebt  in  dieser  Uebersicht  noch  die 
Jahre  der  Thronbesteigung  an  und  versucht  den  Charakter  eines  jeden 
Herrschers  durch  2  oder  3  Beiwörter  zu  kennzeichnen. 

Interessanter  sind  die  weit  umfangreicheren  Aufzeichnungen  über 
die  Geschichte  der  einzelnen  Landschaften,  denen  er  die 
Namen  Utopia,  Ardispieaia  und  Rodeana  beigelegt  hat  Das  Heft,  in  dem 
diese  Aufzeichnungen  enthalten  sind,  enthält  auf  der  Innenseite  des  Deckels 
eine  Karte  von  Rodeana,  auf  der  die  Städte  untl  Ortschaften,  die  später  er- 
wähnt werden,  eingetragen  sind.  Die  erste  Seite  ziert  der  in  grossen  Buch- 
staben gezeichnete  Titel,  auf  der  nächsten  finden  wir  das  Inhaltsverzeichnis, 
femer  eine  Aufzählung  der  Könige  von  Utapia,  Ardispieaia,  sowie  eine  Liste 
der  dem  Werke  beizugebenden  lUiistrationen  und  Karten.  Dann  folgt  ein 
erstes  Kapitel,  das,  um  dem  Leser  einen^Ein  blick  in  die  Eigenart  der 
Sehreibweise  unseres  Knaben  zu  gewähren,  in  seinem  ursprünglichen  Text 
liier  wiedergegeben  werden  mag. 
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The  Reign  of  King  Robert 

„One  day  when  Edward  IV.  flngers*)  was  reigning  quietly  in  Gealing 
a  messenger  arrived  from  Irondrel  with  the  news  that  Robert,  the  Falian, 
had  landed,  at  the  Yillage  of  Castleburgh,  and  were  speedily  Coming 
North^  ravaging  the  country  as  they  went.  Edward  was  alarmed  at  the 
sudden  landing  of  Robert,  and  soon  he  and  100000  men  were  joumeying 
South  towards  Castleburgh.  Edward  met  Robert  at  Blardon,  a  yillage  ten 
or  twelye  miles  from  Castleburgh,  and  the  two  armies  prepared  for  the  battle. 
Robert  was  first  to  move  bis  soldiers,  sent  a  volley  of  arrows  at  Edward's 
men,  but  Edward*s  men  had  been  provided  with  good  iron  shields,  large 
enough  to  conceal  them  if  they  knelt  down.  The  moment  Robert  fired 
Edw;  rd^is  men  all  dropped  down  on  one  knee  and  covered  themselves  with 
their  shields,  and  the  arrows  did  not  damage  at  all. 

Then  Edward^s  cavalry  charged  and  broke  through  the  first  line  of 
the  Falians,  slaying  many.  The  battle  raged  on  for  some  time,  but  spiddenly 
the  cry:  »The  King*s  dead!**  rang  through  the  Ghealing  men  (it  was  trae 
Edward  had  been  killed).  The  victorious  Robert  marched  to  Merrymon- 
mouth,  where  he  was  crowned  the  next  day." 

Nun  soll  nach  dem  Inhaltsverzeichnis  die  Qesohicbte  von  Rodeuu 
folgen,  wir  finden  jedoch  nur  noch  die  Ueberschriften  der  beiden  nächsten 
Abschnitte  („Die  Eroberung*  und  „Die  Rultivirung*^,  sowie  einige  Zeich- 
nungen vor. 

Aus  dem  wiedergegebenenKapitel,  dem  man  einen  logischen  (Gedanken- 
gang nicht  absprechen  kann,  ersehen  wir,  dass  der  Knabe  die  in  diesem 
Alter  bei  Kindern  selten  vorhandene  Fähigkeit  besitzt,  etwas  klar  und 
zusammenhängend  zu  berichten.  Bemerkenswert  ist,  dass  er  weder  die 
Gründe,  die  die  Schlacht  herbeiführten,  noch  die  Folgen  die  sie  gehabt,  hat, 
erwähnt.  Sein  Interesse  scheint  ausschliesslich  den  Heerführern  zugewandt, 
denn  mit  dem  Tode  Edwards  gilt  die  Schlacht  als  entschieden. 

Die  dem  Hefte  beigegfebene  Synopsis  der  Könige  ähnelt  in  vielen 
Beziehungen  der  Uebersicht,  die  er  früher  g^efertigt  hat,  als  er  sich  noch 
mit  der  Landesgeschichte  beschäftigte.  Folgender  Auszug  zeigt  die  Art  und 
Weise,  in  der  sie  angelegt  ist: 


Die  Falian  Dynastie. 


Name 

No, 

Datum 

Charakter 

Robert 

I 

702 

ernst,  weise,  gut 

Robert 

II 

729 

weichlich,  arm 

Robert 

m 

788 

ein  schlechter  Herscher,  arm 

Alagatha 

V 

748 

uneigennützig,  sanft 

Beorge 

I 

762 

gut,  groBsmütig. 

Ferdinand 

I 

789 

explendid 

Henrick 

I 

799 

explendid. 

^  Edward  IV.  fingers  bedeutet  augensoheinlioh   »Edward  mit  di& 
vier  Fingern*. 
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Dergestalt  fllhrt  er  nicht  wenifi^er  als  142  Monarohen  an.  Zuletzt  aber 
erlahmt  sein  Interesse  und  er  entlehnt  die  Namen  der  Herrscher,  die  zu  er- 
finden er  sich  anfangs  bestrebt  hatte,  der  englischen  Geschichte  oder  wendet 
die  gleichen  Bezeichnungen  an. 

Die  gegebenen  Daten  reichen  bis  100  n.  Chr.  zurück.  Frühere  Zeit- 
angaben sind  nicht  vorhanden;  es  scheint  als  lägen  sie  seiner  Erfahrung 
noch  fem.  Er  findet  jedoch  nichts  unwahrscheinliches  darin,  über  das  Jahr, 
in  dem  er  die  Grescbichte  der  Landschaften  niederschrieb,  hinauszugrehen, 
denn  er  führt  die  Liste  bis  1960  fort  Indess  kann  er  es  nicht  unterlassen, 
einen  Strich  unter  die  Daten  zu  ziehen,  als  er  das  laufende  Jahr  über- 
schreitet. Die  Beiwörter,  die  zur  Charakteristik  der  Monarchen  dienen  sollen, 
entspringen  der  Thatsache,  dass  er  sich  im  Geiste  ein  Bild  von  dem  be- 
treffenden Herrscher  gemacht  hat.  Guten  Landesherrn  schreibt  er  eine 
längere  Regierungszelt  als  schlechten  zu;  es  scheint  ihm  natürlich,  das  Tüchtig- 
keit in  dieser  Weise  belohnt  wird. 

Auf  die  Besprechung  der  Zeich  nungen  von  Briefoiarken,  Ge- 
bäuden, Mascliinen  etc.  kann  wegen  des  beschränkten  Raumes  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Sie  sind  zum  Teil  sehr  korrekt  ausgeführt,  doch 
zeigt  sich  auc'i  bei  ihnen,  dass  das  Interesse  för  die  mit  grossem  Eifer  be- 
gonnene Sache  im  Laufe  der  Zeit  erlahmt. 

Die  Karten,  es  sind  15  an  der  Zahl,  die  der  Knabe  von  seinem  ein- 
gebildeten Lande  entworfen  hat,  befinden  sich  in  einem  Heft  unter  dem  Titel 
„Sentley*s  RoyalAtlasSieres**.  Sie  enthalten  anfangs  nur  Städte 
und  Eisenbahnen,  später  wird  aber  auch  dem  physikalischen  Charakter  des 
Landes  Rechnung  getragen,  und  wir  finden  Gebirge,  Flüsse,  Tiefebenen  etc. 
vermerkt. 

Das  hier  Geschilderte  ist  im  wesentlichen  das,  womit  sich  unser 
Knabe  jahrelang  beschäftigt  hat  und  noch  heute  versetzt  er  sich  oft  in 
J'retenses  Land^^  um  dort  im  Geiste  zu  spielen. 

Im  ersten  Heft  finden  wir  noch:  Earl  Barnes  „Methoden,  Kinder  zu 
beobachten*,  H.  Holmaa  „ Nacherzählungen  von  Schulkindern",  und  Prof. 
Morgan  «Unser  zweifaches  Akrostichon".  Besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  eine  Abhandlung  T.  S.  Cloustons:  „Was  hat  das  Gehirn 
in  der  Jugrend,  ausser  erzogen  zu  werden,  zu  thun"?  Der  Verfasser 
wendet  sich,  nachdem  er  kurz  die  Zusammensetzung  des  Gehirns  und  die 
demselben  obliegenden  Funktionen  erörtert  hat,  gegen  die  in  unserer  Zeit 
fast  allgemein  herrschende  Ansicht,  dass  Erziehung  nur  eine  Ausbildung 
der  geistigen  Eig^enschaften  bedeute.  Eine  Vernachlässigung  der  körper- 
lichen Thätigkeiten  muss  bei  den  innigren  Wechselbeziehuiigren,  die 
zwischen  den  Funktionen  des  Körpers  und  dem  Gehirn  bestehen,  auf  den 
Entwicklungsgang  der  diese  Funktionen  leitenden  Gehirn  teile  hemmend 
einwirken  und  die  schädlichsten  Folgen  nach  sich  ziehen.  Einem  der- 
artig missgebildetem  Gehirn  wird  es  unmöglich  sein,  aussergewöhnlichen 
Anforder ungren,  die  z.  B.  bei  jeder  Krankheit  auftreten,  in  dem  gleichen 
Masse  wie  ein  normal  entwickeltes  zu  genügen.  Der  betreffende  Mensch 
wird  Krankheiten  nur  schwer  widerstehen;  er  wird  keine  ausdauernde 
Arbeitskraft  besitzen  und  die  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  beherrschen,  leicht 
Sind   so  die  Folgen    schon  für  das  Individuum  selbst  von  der 
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schwerwiegendsten  Bedeutung,  so  muss  die  Möglichkeit  einer  Vererbung 
dieser  Eigenschaften  vom  sozialen  Standpunkte  das  grösste  Bedenken  her^ 
vorrufen.  Es  ist  deshalb  ein  unbedingtes  Erfordernis,  dass  bei  der  & 
Ziehung  auf  eine  gleichmässige  Ausbildung  des  Geeistes  und  Körpers  Wert 
gelegt  werde. 

Professor  Tracy,  der  Verfasser  der  Psychologie  des  Kind«, 
bringt  im  zweiten  Heft  einen  Aufsatz  über  Linkshäadigkeit  Seine 
Ausfuhr ungren  stützen  sich  auf  Erhebungen,  die  die  Ontario-Gesellseiiaft 
für  Kinderpsychologie  über  diesen  Gegenstand  angestellt  hat  Die  Frag»- 
bogren,  die  allen  Lehrern  der  Provinz  Ontario  zugesandt  worden  waren, 
hatten  folgenden  Inhalt: 

1.  Ist  nach  Ihrem  Ermessen  bei  Linkshändigkeit  der  (Gebrauch  der 
linken  Hand  eingeschränkter  wie  bei  anderen  Kindern  der  der  rechten  Hand. 

2.  Zeigt  ein  linkshändiges  Kind  weniger  (Gewandtheit  im  Sprechen? 
Findet  man  Stottern,  Stammeln  oder  andere  Störungen  des  Spraohappantes 
bei  linkshändigen  Kindern  häufiger  als  bei  rechtshändigen? 

3.  Gestikuliert  ein  linkshändiges  Kind  in  Augenblicken  der  Erregung 
mit  der  linken  oder  der  rechten  Hand? 

4.  Ist  —  allgemein  grenommen  —  Ungeschicklichkeit  in  der  Gesti- 
kulation von  zögernder  Sprache  begleitet? 

6.  Beschreiben  Sie  einige  Versuche,  die  Sie  g^emacht  haben,  links- 
händigfen  Kindern  den  (Gebrauch  der  linken  Hand  abzugewöhnen,  und 
geben  Sie  ihre  Meinung  über  das  erreichte  Resultat  ab. 

Die  Annahme,  dass  ein  geringrerer  Gebrauch  der  rechten  Hand 
einen  Einfluss  auf  die  Sprachorgane  besitze,  erscheint  berechtigt,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  das  die  Zentren  für  die  Bewegungen  des  Sprach- 
apparates und  die  der  rechten  Hand  sehr  nahe  bei  einander  in  der  lin- 
ken (Gehirnhälfte  liegen.  Aus  den  Antworten  geht  hervor,  dass  sich  eine 
derartig^  Vermutung  als  irrig  erwiesen;  linkshändig^  Kinder  sind  nicht 
häufiger  mit  Sprachfehlern  behaftet  wie  rechtshändige;  auch  gestikulieren 
sie  im  allgemeinen  mit  der  linken  Hand. 

Von  den  anderen  Fragen  ist  die  vierte  meist  bestätigend^  dLie  erste 
durchweg  in  negativem  Sinne  beantwortet  worden. 

Linkshändige  Kinder  an  den  Gebrauch  der  rechten  Hand  an  ge- 
wöhnen, ist  mehrfach  versucht  worden,  jedoch  meist  mit  nur  unbedeuten- 
dem Erfolg;  die  Kinder  bedienten  sich  wohl  einige  Zeit  der  rechten  Hand 
kehrten  aber  später,  wenn  man  nicht  mehr  Acht  auf  sie  gab,  zu  ihrer 
alten  (Gewohnheit  zurück.  Von  Interesse  ist  die  Abhandlung:  «Das  Gehör 
als  ein  bei  der  Erziehung  mitsprechender  Faktor*.  Nach  einer  Beeehr«- 
bung  des  menschlichen  Ohres  und  einer  Erläuterung  des  Hörvorganges 
wird  g^zeig^  welche  gprossen  Nachteile  schwerhörigen  Kindern  ans  der 
jetzt  in  den  Schulen  üblichen  Erziehungsmethode  entspringen  können. 
Wie  das  geschieht,  ist  einleuchtend.  Das  betreffende  Kind  wird,  da  es  in 
den  meisten  Fällen  die  ihm  g^estellten  Fragten  nicht  verstehen  und  daher 
auch  nur  unvollkommene  Antworten  g^ben  kann,  bald  als  nnanfmerksam 
galten  und  das  Interesse  des  Lehrers  verlieren.  Verg^ebens  versneht  dtf 
Kind  durch  g^ssten  Fleiss  das  Verlorene  wieder  zu  gewinnen,  aber  erneute 
lliaaerfölge  lassen  endlich  sein  Streben  ermatten.    Dass  das  hier  goeigf 
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keineswegs  nur  eine  Hypothese  ist,  beweisen  die  Versuohe,  die  Dr.  Bsrr 
nnd  Dr.  Permewan  angesteUt.  Dr.  Barr  prüfte  70  Schüler,  die  von  ihren 
Liehrem  für  «helle  Köpfe*'  ausgregeben  wurden  und  70  andere,  die  man  als 
onaufinerksam  bezeichnete.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  zweiten  Gruppe 
zweimal  soviel  Kinder  wie  in  der  ersten  ein  defektes  Gehör  besassen. 
^...''  Dr.  Permewan  schied  208  von  ihm  beobachtete  Kinder  nach  ihren  geis- 
tigen Fähigkeiten  in  8  Gruppen  (schlechte,  mittelmässige  und  gute  Schüler). 
Auch  hier  befanden  sich  unter  den  schlechten  Schülern  nur  50  Prozent 
mit  normalem  Gehör,  während  sich  in  der  zweiten  Gruppe  75  Prozent,  in 
der  dritten  sogar  85  Prozent  eines  solchen  erfreuten  konnten.  Diese  An- 
gaben werden  jeden  von  mancher  Unzulänglichkeit  der  heutigen  Er- 
ziehungsmethode überzeugen;  möchten  sie  auch  zu  weiteren  Versuchen 
über  diesen  (Gegenstand  anregen  I 

Berlin.  Feilke. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Ausländisches  Unterrichtswesen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  J.  Wychgram.  4.  Jahrgang  1898-99  Heft  1—4.  888  S 
Leipzig  R.  Voigtländers  Verlag. 

Der  vorliegende  4.  Jahrgang  der  bekannten  „Zeitschrift  für  Aus- 
ländisches Unterrichts wesen"  reiht  sich  in  bezug  auf  Ausstattung,  Reich- 
haltigkeit und  Gediegfenheit  des  Inhalts  den  früheren  würdig  an. 

Neben  einer  Reibe  wertvoller  Originalaufsätze  bringt  er  in  Form 
von  Mitteilungen  eine  Anzahl  schätzenswerter  Informationen  über  das 
Schulwesen  des  Auslandes.  Auf  einigre  der  Originalabhandlungen  wollen 
wir  kurz  eingehen: 

1.  Der  philosophische  Unterricht  in  den  französischen  Gymnasien 
von  Dr.  Ziller. 

Der  Verfasser  weist  auf  das  reg^e  Interesse  hin,  das  neuerdingfs  der 
Philosophie  von  Seiten  der  französischen  Unterrichtsbehörden  entgegen- 
gebracht wird,  indem  ihr  in  der  Classe  de  philosophie  nicht  weniger  als 
nahezu  die  Hälfte  der  wöchentlichen  obligatorischen  Stunden  zug^ewiesen 
sind.  Zillers  Arbeit  zerfällt  in  8  Teile:  Lehrplan,  Methoden  und  Ziele  des 
philosophischen  Unterrichts. 

Der  Lehrplan  bietet  ein  ausserordentlich  reichhaltiges  Progframm 
denn  in  einer  relativ  kurzen  Zeit  sollen  Psychologie,  Logfik,  Ethik  und 
Metaphysik  behandelt  und  die  hauptsächlichsten  philosophischen  Schulen 
bis  auf  Kant  besprochen  werden.  Von  einem  strikten  Innehalten  dieses 
Planes  ist  f^ilich  abgesehen  worden,  wohl  aber  verlangt,  dass  alle  in  dem- 
selben bezeichneten  Punkte  erörtert  werden. 

Ob  aber  dies  bei  den  Methoden,  die  Verfasser  an  einigen  Beispielen 
erläutert,  immer  geschieht,  mög^  dahin  gestellt  bleiben. 

Das  Ziel  des  philosophischen  Unterrichts  sieht  Z.  in  einem  praktisch- 
sittlichen Nutzen. 

2.  «Ueber  das  Studium  der  Pädagogik  an  der  Harvard 
Universität",  g^ebt  Paul  Hanns  einen  ausführlichen  Bericht  H.,  der 
als  Professor  der  Pädagogik  an  der  Harvard  University  in  Cambridge  (Mass.) 
wirkt,  hebt  in  seinen  Ausführungen  hervor,  dass  die  vor  einigen  Jahren 
erfolgte  Brriohtnng  von  pädag^g^hen  Lehrstühlen  an  den  amerikanischen 
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Lai^desoniverfliäLten  einem  läng  gefühlten  Bedürfhis  entspraoh  imd  som 
grossen  Teil  auf  Anregung  der  an  höheren  Schulen  amtierenden  Lehrer 
geschah. 

Bemerkenswert  sind  die  Ziele,  welche  sich  speziell  Harvard  Uni- 
▼q^ity  in  betreff  der  Pädagogik  gesteckt  hat:  Einerseits  will  sie  natürlich 
den  Lehrern  und  solchen,  die  es  werden  wollen,  die  notwendigen  päda- 
gogischen Kenntnisse  zu  teil  werden  lassen,  andererseits  aber  auch  alle 
Studierende,  gleichviel  welchem  Berufe  sie  sich  später  zu  widmen 
gedenken,  für  die  Pädagogik  —  wenigstens  für  die  (beschichte  und  Theorie 
derselben  —  interessieren.  Und  sie  sieht  sich  in  diesem  Bestreben  nicht 
getäuscht:  denn  neben  einer  grossen  Anzahl  Lehrer  soll  auch  ein  erheb- 
licher Prozentsatz  von  Studierenden  die  Universität  lediglich  der  päda- 
gogischen Vorlesungen  wegen  besuchen. 

8.  «Ueber  das  Volksschulwesen  in  Oesterreich**  liefert 
O.  Wilsdorf  eioen  interessanten  Beitrag.  W.  stellt  fest,  dass  sich  die  öster- 
reichische Volksschule  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  grossen,  in  mancher 
Beziehung  sogar  musterhaften  Vollkommenheit  emporgeschwungen  hat 
Diese  Thatsache  führt  er  einzig  und  allein  auf  das  Reichsvolksschulgesetz 
vom  14.  Mai  1869  zurück,  das  er  als  „Ideal  eines  Schulgesetzes*  bezeickmet 
Für  die  Berechtigung  dieses  kühnen  Prädikats  sucht  er  in  seinen  weiteren 
Ausführungen  den  Beweis  zu  erbringen,  und  wir  müssen  denselben  wohl 
als  grelungen  bezeichnen. 

Wenn  auch  die  Einrichtungen  und  Lehrgegenstände  der  österreichi- 
schen Volksschule  im  allgemeinen  denen  der  unsrigen  entsprechen,  so  ist 
doch  ein  an  den  6.  Jahreskurs  der  Volksschule  sich  anschliessender,  das 
6. — 8.  Schuljahr  darstellender  Bürgerschulkursus  bemerkenswert,  der  allen 
fähigen  Zöglingen  unentgeltlich  offen  steht  und  den  Zweck  verfolgt,  die- 
selben auf  praktische  Berufe  vorzubilden.  Dankbar  wären  wir  W.  gewesen, 
wenn  er  durch  einigte  statistische  Angaben  gezeigt  hätte,  ob  die  Einrichtung 
dieser  Bürgerschule  in  der  That  schon  eine  beachtenswerte  Verbreitung 
gefunden  hat  und  nicht  bloss  auf  Wien  und  einige  andere  grössere  Städte 
beschränkt  geblieben  ist  Auch  über  die  Organisation  des  Verwaltungs- 
körpers der  Volksschulen  macht  Verfasser  einige  Mitteilungen,  von  denen 
wir  hervorheben  wollen,  dass  in  den  drei  die  Aufisicht  führenden  Behörden 
—  Orts-,  Bezirks-  und  Landesschulrat  —  sowohl  Pädagogen  als  Laien  ver- 
treten sind.  Wir  können  W.  nur  beistimmen,  wenn  er  darin,  dass  die 
weitesten  Elreise  in  das  Schulleben  hineingezogen  und  für  dasselbe  inter- 
essiert werden,  einen  Vorzug  vor  deutschen  Verhältnissen  erblickt 

4.  „Die  Volksbildung  in  Bulgarien"  ist  das  Thema  des  fol- 
genden Aufsatzes,  dessen  Verfasser  Gymnasiallehrer  J.  Meier  in  Odessa  ist 
M.  begleitet  die  bulgarische  Schule  auf  ihrem  Entwicklungsgange  von  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  als  Bulgarien  noch  einen  Teil  der  Türkei  bildete, 
bis  zur  Gegenwart 

An  der  Hand  eines  reichen  statistischen  Materials  zeigt  er,  wie  die 
bulgarische  Schule  und  damit  die  Volksbildung  des  Fürstentums  seit  ihrer 
1870  erfolgten  Emanzipation  von  der  Herrschaft  der  griechisohen  Kirche 
trotz  der  vielen  politischen  Wirren  des  Landes  einen  raschen  AttÜBchwnog 
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AuB  den  atatiatiohen  Erhebungen,  die  freilich  achon  aua  dem  Jahre 
IBftft  kommen,  möchten  wir  erwähnen,  dass  unter  den  in  Bulgarien  rer- 
Irefettaea  Kon£eaaionen  bezüglich  ihrer  Bildung  die  Joden  mit  68,82  Pros. 
feaehoUen  an  erater,  die  MuhamedAuer  mit  4.8t  Pros,  an  letzter  Stalle 
atekaa. 

«lieber  Körpermeaaungen  an  Kindern*  betitelt  aioh  eine  Ab- 
hAndlung,  in  der  Arthur  Mao  Donald  aeine  an  Waahingtoner  SohuUandem 
gemachten  Bifahrungen  mitteilt  Der  Aufutz  iat  bereits  in  dieser  Zeit- 
aobrift  eingehend  besprochen  worden ;  wir  verweisen  daher  auf  Jahrgang  2 
No.  %  S.  112  deraelben. 

6.  Recht  seitgemäas  und  beachtenswert  ist  schliesslich  ein  Bericht 
Yon  Prof.  Anton  Schmid,  Vizedirektor  d'es  k.  k.  österreichischen  Handels- 
muaeums  und  Professor  an  der  Export-Akademie  zu  Wien,  welcher  die 
«Handels-Hochschulen  in  Oesterreich*  zum  Gegenstände  hat 

Obgleich  der  Gedanke  der  Handelsschulen  keineswegs  neuesten 
Datoma  ist,  die  erste  wurde  in  Oesterreich  schon  1815  eröf&iet,  zeigt  doch 
Yerfksser,  daas  sowohl  diese  als  auch  die  beiden  später  (1861  x^iA  1877)  ge- 
gründeten sich  nicht  als  lebensfähig  erwiesen  und  bald  ihre  Thore  schliesaen 
moaaten.  Von  Bedeutung  ist  erst  die  1898  ins  Leben  gerufene  Export- 
Akademie  in  Wien  geworden.  Nach  eingehender  Besprechung  der  Ein- 
richtungen und  Ziele  dieser  Anstalt  gelangt  S.  auf  grund  der  Erfahrungen, 
die  er  an  dieser  sowie  an  den  früher  bestandenen  Handelsschulen  gemacht, 
zu  einer  Reihe  wertvoller  Schlüsse,  deren  Beobachtung  für  die  ev.  Neu- 
gründung von  Handelshochschulen,  vornehmlich  in  Deutschland,  wo  man 
sich  zur  Zeit  mit  diesem  Gedanken  trägt,  von  Nutzen  sein  dürften.  Wir 
wollen  sie  in  folgenden  skizzieren: 

.Eine  Handelshochschule  soll  ein  möglichst  selbständiges  Institut 
sein.  Der  Vortrag  soll  durch  intensive  praktische  Schulung  unter- 
stützt werden.  Liemfreiheit  soll  nicht  gewährt  werden,  da  sich  sonst 
ein  grosser  Abfall  der  Studierenden  erg^ebt 

Eine  Trennung  der  Anstalt  in  verschiedene  Fakultäten  (Bank-, 
Waren-,  Speditions-,  Transport-  und  Versicherungsgeaetz),  scheint 
erst  bei  grösserer  Blüte  empfehlenswert  — 

Die  Studiendauer  soll  nicht  zu  kurz  bemessen  sein.  Die  raach 
aufeinander  folgende  Gründung  mehrerer  Hochschulen  innerhalb 
eines  begrenzten  Wirkungskreises  endlich  könnte  zu  einer  Ueber- 
produktion  von  Spezialisten  und  einem  Mangel  an  geeigneten  Lehr- 
kriften  führen.  <* 

Koch. 


Karl  Wehr  mann,  Wider  die  Methodenkünstelei  im  neusprach- 
liehen  Unterricht.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  der  Real- 
achale zu  Kreuznach,  Ostern  1999. 

Die   12  Seiten  lange  Abhandlung  wendet  aich  gegen  den  einaeilig 
Standpunkt,  auf  dem  noch  immer  jene  Pädagogen  stünden, 
4i«  Ten  fliren  SohfUem  nur  die  Grawaatik,  deren  Regeln,    sowie  ein 
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richtig  geschriebenes  Extemporale  veriangten,  ohne  aber  die  Sprachen  tb 
lebende  Sprachen,  die  frei  gesprochen  und  geschrieben  werden,  zu  lehren. 
So   wären    denn   eine  Reihe   neu    erschienener  Lehrbücher   in   den  alten 
Fehler   verfallen,   Grammatik   und   formale  Sprachwissenschaft  zu  treiboi, 
ohne  auf  die  inhaltliche  Seite,  den  Gedankenstoff,    der  im  neusprachlichen 
Unterricht   der   höheren   Schulen   zur  Behandlung  kommt,    Rücksicht  xa 
nehmen.    Seine  Ansichten  und  Vorschläge  fasst  der  Verfasser  in  folgenden 
8  Punkten  zusammen:  1)  legt  er  den  Nachdruck  auf  die  Lektüre  d.  h.  auf 
die  Vertiefung  in  die  Werke  der  Schriftsteller,  auf  das  Bindringen  in  den 
Inhalt  und   auf  dessen  Aneignung,  während  methodischer  Unterricht  sich 
leicht  veräusserliche   und  zersplittere,  so  dass  ihm  die  innere  Einheit  und 
Ruhe  genommen  werde.     2)  fordert  er  gegenüber  dem  Gesichtspunkte  des 
Interessenten  in  der  Auswahl  der  Lektüre  einheitliche  Gesichtspunkte,  wie 
die  Rücksicht   auf  das  apolitische  Verständnis   für  die  Gegenwart  und  dis 
wissenschaftliche  Denken  der  Schüler.    Darum  sei  die  Unterhaltungslektfire 
der  Privatlektüre   zu   überweisen   oder  höchstens  für  Sprechübungen  her- 
anzuziehen.   Nur  eine  beschränkte  Anzahl  klassischer  Dichtungen  sei,  nm 
das  ästhetische  Interesse  der  Schüler  zn  pflegten,  zur  Lektüre  zu  bestimmen. 
.8)   müsse   die   gesamte   Lektüre   einer   Anstalt  oder   auch   einei*   Schüler- 
generation  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bilden;   demgemass  scheint 
es   notwendig,   dass   bestimmte  Gruppen  von  Werken  amtlich  als  geeignet 
bezeichnet  werden,  damit  die  Arbeit  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  sich 
auf  einzelne  Werke   konzentriere   und   so  die  geeignetsten  durch  gemein- 
same  Erfahrungen   im  Unterrichte   anerkannt   werden.    4)  Seien   die  Be- 
stimmiingren  der  Lehrpläne  bezüglich  der  Interpretation  der  deutschen  und 
altsprachlichen  Schriftsteller   auf  die  Lektüre  der  modernen  Sprachen  aus- 
zudehnen, sodass  die  leitenden  Grundgedanken  unter  Mitarbeit  der  Schüler 
herausgehoben,   die  Gliederung  gezeigt   und   das  Ganze   dem  Verständnis 
der    Schüler    erschlossen    werden    müsste.     Demgemass    sei    eine    gote 
deutsche  Uebersetzung  als   beste  Erklärung  anzusehen,   seien   die  Werke 
ganz  zu  lesen,  sprachliche  und  sachliche  Interpretation  streng  zu  scheiden 
und  endlich  müssten   die  deutschen  Aufsätze   mehr   als  bisher  dem  Ideen- 
kreise entnommen  werden,   der  aus  der  englichen  und  französischen  Lek- 
türe   erwachse.    5)  Müsse  man  möglichst  früh    mit  der   Lektüre  ganier 
Werke  beginnen.  6)  Die  alte  Forderung,  dass  die  Lektüre  den  Mittelpunkt 
des  neusprachlichen  Unterrichts  bilde,  ist  mit  Rücksicht  auf  eine  notwendige 
und    vernünftige   Konzentration   desslben   zu   verwirklichen,  alle  schrift- 
lichen   Arbeiten,    sowie   die    Sprechübungen    sind    an    die    Lektüre  in- 
zuschliessen.    Die  Reife  eines  Schülers  auf  den  verschiedenen  Stafen  hän^ 
in  erster  Linie   von   seiner  Fähigkeit  ab,  in  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellers einzudringen.  7)  Sei  entschieden  Front  zu  machen  gegen  die  Ve^ 
äusserlichung  des  neusprachlichen  Unterrichts,  gegen  die  einseitige  Betonung 
des    rein   Formalen   und  der  blossen  Spracherlemung  ohne  Rücksicht  aai 
den   Gedankeninhalt,    der  zugleich  mit  jeder  Sprache  zu  lehren  ist    Die 
praktischen   Zwecke    im   Unterrichte   des  Französischen  und  Bnglisefaen 
haben  sich  der  geistigen  und  ethischen  Ausbildung  unterzuordnen.  Endlich 
müsse  8)  auf  den  Universitäten  mehr  als  bisher  Rücksicht  genonunen  werden 
anf  den  künftigen  Beruf  der  Lehrer  der  modernen  Sprachen.   Oaber 
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die  bedeutendsten  Werke  der  französischen  und  englischen  Litteratur, 
welche  in  den  höheren  Schulen  gelesen  werden,  in  den  Bereich  der  Vor- 
lesungen über  neuere  Sprachen  zu  ziehen,  damit  diese  Werke  wissen- 
schaftlich durchgrearbeitet  werden  und  der  Inhalt  zum  Zwecke  der 
geistigen  Durchbildung  im  Unterricht  der  höheren  Schulen  verwertet 
werden  könne.  Stephan. 


IltteUnngen. 

Binladiing  zur  Mitarbeit  und  znm  AlNrnnementl 
Das   Kind  von  der  Geburt  bis  sur  Wahl   des  Be- 
ruf es  —  eine  Reformzeitsehrift  für  E^derersiehung  innerhalb 
der  Familie. 

Bei  der  heutigen  Ueberproduktion  an  schriftstellerischen  Unterneh- 
mungen aller  Art  ist  es  ausserordentlich  schwierig,  einen  Interessenten- 
kreis für  ein  Organ  zu  sammeln,  das  eine  Idee  vertreten  soll;  eine  Idee, 
die  zwar  als  solche  allen  Menschenfreunden  geläufig,  vielfach  besprochen 
und  anerkannt  wertvoll  ist,  die  aber  trotzdem  eine  praktische  Uebertragung 
ins  Leben  noch  nicht  erfahrenhat  Wir  meinen  die  Idee  einer  biologischen 
Kindererziehung,  d.  h.  einer  dem  kindlichen  Wesen  und  den  Forderungen 
des  Lebens  genau  angepassten  individuellen  Erziehung.  Wer  wollte  be- 
haupten, dass  die  heutige  Erziehung  überall  eine  derartigre  sei,  wer  wollte 
beetreiten,  dass  jene  Idee  überaU  durchführbar  sei?  Zu  ihrer  Verwirk- 
lichung grehört  jedoch  mehr,  als  man  vielfach  glaubt,  es  gehört  dazu  eine 
genaue  Kenntnis  des  Kindes  als  eines  körperlichen  und  seelischen  Organis- 
mus, wie  sie  in  den  Familien  nur  selten  angetroffen  wird;  ferner  ein  Zu- 
sammenwirken verschiedener  Fachkreise:  der  Schulmänner  und  Geist- 
lichen, Aerzte  und  Psychologen,  Juristen,  Schriftsteller  und  Künstler, 
sowie  der  Vertreter  praktischer  Berufsarten  -  behufs  Feststellung  der  Ziel 
und  Mittel  der  Erziehung. 

Um  ein  solches  Unternehmen  —  eine  Reformzeitschrift  für 
Kindererziehuug  als  Familienausgabe  ~  durchzuführen  und  lebens- 
fähig zu  gestalten,  bedarf  es  daher  der  weitgehendsten  Unterstützung  sämt- 
licher Kreise. 

Die  Unterzeichneten  hoffen,  dass  es  auf  grund  dieser  Einladung  ge- 
lingen wird,  Interessenten  zu  gewinnen  und  ersuchen  alle,  denen  die 
Sache  am  Herzen  liegt,  durch  persönliche  Beteiligung  und  werbende 
Thätigkeit  einen  Boden  zu  schaffen,  auf  dem  die  skizzierte  Idee  lebendig 
werden  und  zum  Segen  des  Kindes  gedeihen  könnte. 

Um  Zuschriften  bitten 

Dr.  F.  Kemsies,  Oberlehrer,  Berlin  N.W.,  Paul-Str.  88. 
Dr.  Leo  Hir schlaff,  Nervenarzt, Berlin  W.,  Lützow-Str.85B. 
Die  Zeitschrift  wird   in  Halbmonatsheften  zum  Preise  von  10  Pfg.  geplant 

Um  Verbreitung,  ev.  Abdruck  dieser  Mitteilung  wird  gebeten. 
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BütideBVersaminliing  deutscher  Taabstummenlelirer  ro  Hsrnburg 

am  1.  und  2.  Oktober  or. 

Auf  der  diMjätari^n  Bundesversammlung  deotsdnr  Itebstummen- 
tofameir,  wurden  swei  sehr  wichtige  Fragen  erörtert.  Zuerst  handelte  es  sich 
um  die  Stellung  der  Schrift  in  der  Taubstummenschule  und  dann  um  die 
Einreihung  des  Sprachunterrichts  durch  das  Ohr  in  den  Plan  der  Taub- 
stummenschule. Das  erste  Thema  wurde  von  Herrn  Göpfert- Leipzig  und 
dem  Korreferenten  Herrn  Vatter-Frankfurt  a.  M.  eingrehend  behandelt  Herr  G. 
steUt  folgrende  Thesen  auf: 

1.  Die  Schriftform  ist  für  den  Taubstummen  die  am  leichtesten  er- 
lernbare und  am  sichersten  auffassbare  und  darum  auch  am  leichtesten 
▼erständliche  Ausdruoksform  der  Wortspraohe. 

2.  Der  Sprachunterricht  der  Taubstummen  hat  unter  steter  Befolgung 
des  Anschauungsprinzips  von  der  Schriftform  der  Wortsprache  auszugehen. 

8.  Der  Unterricht  im  Sprechen  hat  sich  dem  Sprachunterricht  auf 
Grund  der  Schriftform  sofort  anzuschliessen.  Er  ist  zunächst  Leseunterricht 
und  hat  so  viel  wie  möglich  von  deutsamen,  nach  phonetischen  RGksichten 
ausgewählten  Lautverbindungen  (Normalwörtern  des  Artikulationsunter- 
Tichts)  auszugehen.  Nach  Massgabe  der  erworbenen  Sprachkenntnis  und 
d€iT  erlangten  Sprechfbrtigkeit  ist  das  Ablesen  vom  Munde  su  üben  und 
das  freie  Sprechen  anzuwenden,  welches  letztere  nach  und  nach  die  vor- 
herrschende Unterrichtsform  zu  bilden  hat. 

4.  Das  kunstgemSsse  Sprechen  und  das  Ablesen  des  G^esproohenen 
Vom  Munde  sind  ausser  ihrer  allgemeinen  Anwendung  und  üebung  in  allen 
Unterrichtsstunden  auch  noch  in  gesonderten  Lehrstunden  als  selbstilndige 
Unteirichtsfächer  zu  betreiben. 

6.  Die  Lektüre  bildet  die  Grundlage  für  die  Darbietung  jedes  neuen 
Üuteirrichtsstoffes. 

Die  Thesen  des  Herren  Vatter  dagegen  lauteten: 

1.  Die  Taubstummenschule  hat  die  Aufgabe,  ihre  Schüler  zum  richtigen 
Verständnis  und  Gebrauch  der  Wortsprache  nach  ihrer  Laut-  und  Sohrift- 
fbrm  zu  befähigren.  Wichtiger  als  das  Sprachgewand  ist  aber  der  Spraohinhalt 

2.  Der  Unterricht  muss  mit  dem  Aeussem  der  Sprache  beginnen, 
weil  ohne  eine  gewisse  Beherrschung  desselben  eine  Vermittlung  geistigen 
Inhalts  auf  dem  Wege  der  Wortsprache  sieht  möglich  ist  Dabei  kann  von 
Lauten  und  Lautworten  oder  von  Schriftzeichen  und  Schriftworten  aus- 
gegangen werden. 

8.  Ein  Beginnen  mit  Lesen  und  Schreiben  und  ein  Gründen  des 
Unterrichts  auf  die  Schrift  können  den  Gewinn  für  die  Geistesbildung 
und  die  Unterrichtserfolge  überhaupt,  die  man  sich  davon  verspricht,  nicht 
(oder  nur  verübergehend)  bringen,  weil  dabei  nur  die  Auffiwsung  und 
Anwendung  des  Aeussem  der  Wortsprache  erleichtert  wird  unter  vor- 
läufiger Umgehung  der  Schwierigkeiten  des  Absehens  und  Sprechens,  nicht  aber 
die  Begriffsbildung  und  das  Erfassen  logischer  Betiehungsvethftltnisse  und 
für  späterhin  auch  nicht  das  technische  Sprechen  und  Absehen. 

4.  Die  Hauptschwierigkeiten,  welche  der  Taubstumme  bei  der  Jh^ 
lemtu^r  'tt^  WbrttpMielie  iu  tberwüideii  hat,  liegen  «bemidil  im^  Aeussem 
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dfinflb^n^  sondom  im  ihrem  Inhalt,  nicht  in  ihrer  äusseren  Auifassong  und 
Anwendung,  sondern  in  ihrer  inneren  Aneignung  als  eines  geistigen  Besitzes. 
Ein  Gründen  des  Unterrichts  auf  die  Schrift  (schon  auf  der  Unter- 
stufe) gfefahrdet  die  Erfolge  der  Lautsprachmethode  und  damit  diese  selbst, 
ijpuiofera 

a)  die  Schulung  im  Absehen  und  Sprechen,  für  welche  der  Unterricht 
das  reichste  Uebungsfeld  darstellt,  beschränkt  wird; 

b)  die  einzigen  Garantien  dafür,  dass  das  Lautwort  in  eine  möglichst 
innigfe  Beziehung  zum  Geistesleben  des  Taubstummen  gelange 
(organische  Geistesthätigkeit  werde)  die  unmittelbare  Lautsprach- 
association  und  die  möglichst  frühzeitige  Befähigung  und  Ge- 
wöhnung zum  Sprecher  aufgegeben  werden; 

c)  ein   unmittelbarer  Verkehr   von   Person   zu   Person   bei  ihr  un- 
möglich  ist  und   da  er  nicht  entbehrt  werden  kann,  der  Lehrer 
fortwährend  in  die  CMahr  gebracht  wird,  nach  der  Gebärde  oder 
dem  Handalphabet  zu  greifen. 
6.  Wenn  das  Ziel  der  Lautsprachmethode  aufrecht  erhalten  werden  soll, 
so  müssen  aus  sprachphysiologischen  und  praktischen  Rücksichten  Absehen 
und  Sprechen' in  den  ersten  Schu^ahren  in  den  Vordergrund  gestellt  und  die 
Schüler  durch  Gründung  des  Unterrichts  auf  die  Lautform  der  Wortsprache 
möglichst  früh  zum  mündlichen  Verkehr  fähig  und  willig  gemacht  werden. 

7.  a)  Lesen   und   Schreiben  dürfen  nicht  vernachlässigt  werdep:  denn 

die  Schrift  kann  auf  allen  Stufen  bei  der  Auffassung  schwer 
absehbarer  Lautverbindungen  und  der  Einprägung  des  Spraoh- 
und  Wissensstoffes  schätzenswerte  Dienste  leisten. 

b)  Je  mehr  das  Lautwort  zum  Träger  der  Gedanken  geworden  ist, 
desto  mehr  können  die  Bedenken  gegen  ein  Vorherrschen  der 
Schriftform  zurücktreten, 

c)  Auf  der  Oberstufe  sind  die  Schüler  zu  selbständigfem  Lesen  be- 
sonders anzuleiten. 

8.  Bei  (in  höherem  Grade)  körperlich  oder  geistig  anormalen  Kindern 
(schwachen  Augen,  verbildeten  Sprechorganen  etc.)  ist  diejenige 
Methode  anzuwenden,  die  überhaupt  noch  einen  Erfolg  verspricht 
sei  dies  nun  mehr  die  Lautform  oder  mehr  die  Schriftform. 

Bei  der  Abstimmung  lehnten  die  Delegierten  die  Göpfert*schen  Thesen 
»b  und  nahmen  mit  20  gegen  18  Stimmen  die  von  Vatter  an.  Die  13 
Stimmen  gegen  die  Vatter*schen  Thesen  waren  nicht  auf  Göpfert*s  Seite, 
wohl  aber  wünschten  sie  eine  noch  grössere  Berücksichtigung  der  Schrift 
als  sie  in  den  angenommenen  Thesen  kundgegeben  wird. 

Am  zweiten  Verhandlungstage  referierten  Herr  Holler-Grerlachsheim 
und  Herr  Wendt-Liegnitz  über:  »Der  Sprachunterricht  durch  das  Ohr  und 
seine  Einreihung  in  den  Plan  der  Taubstummenschule. "  Die  von  Holler  auf- 
gestellten Leitsätze  waren: 

1.  Nach  den  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Otologie  be- 
ruht die  Taubheit  auf  einer  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Zerstörung 
der  den  Schall  percipierenden  Nervenelemente  des  menschlichen  Ohres. 

2,  Die  verschiedenen  Grade  der  Taubheit  werden  am  sichersten 
jpittelst  ier  Bezold*chen  kontinuierlichen  Tonreihe  bestimmt 
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Di^enigen  Taubttammeii,  welche  mindeetene  f&r  die  Tonstreeke  b' 
bin  ^  Gehör  beeitzen^  eind  nnier  VoraoMetziing  einer  genügenden  Horducr 
imiUnde,  die  meneehliche  Sprache  zu  hören  und  können  durch  das  Ohr 
unterrichtet  werden, 

4.  Der  Zweck  de§  Sprachunterrichtes  'durch  das  Ohr  wird  sem,  den 
Zöglingen 

a.  die   fchon   vorhandene  Gehöraprache  zu  erweitem  und  weiter  tu 
entwickeln, 

b.  die  noch  nicht  vorhandene  Gehörsprache  zu  erwerben. 

6.  Die  Taubstummenanstalt  hat  die  Pflicht,  die  Hörreste  ihrer  Schüler 
fllr  die  Sprache  zu  erziehen  und  nach  grösster  Möglichkeit  auszubilden. 

6.  Die  Auswahl  der  zum  Hörunterrichte  sich  eignenden  Schüler  kinn 
geschehen 

a.  mit  der  Sprache  allein, 

b.  mit  der  kontinuierlichen  Tonreihe  und  der  Sprache. 
Die  letztere  Art  verdient  den  Vorzug. 

7.  Soll  der  Hörunterricht  nachhaltig  wirken,  so  ist  der  schädliche  Bin- 
fluss  der  Totaltauben  auf  die  Sprache  der  hörenden  Schüler  zu  beseitigem 

8.  Von  deü  bisher  angewandten  Arten  zur  Erteilung  desHörunternehteB 
kann  namentlich  tUr  grössere  Anstalten  nur  diejenigfe  empfohlen  werden, 
wobei  die  hörenden  Schüler  in  besondere  Klassen  vereinigt  werden  und  hi« 
ihren  vollen  Unterricht  erhalten. 

9.  Die  Methode  des  Hörunterrichtes  wird  im  allgemeinen  die  gleidie 
sein,  wie  solche  in  den  deutschen  Taubstummenanstallten  bisher  in  An- 
wendung kommt 

10.  Die  Ablesefertigkeit  soll  durch  den  Hörunterricht  keine  Beein- 
irüchUgung  erleiden. 

1 1.  Das  Ideal  der  Organisation  für  den  Unterricht  und  die  Erziehiiiv 
der  hörf4iden  Taubstummen  ist  die  vollständige  Trennung  derselben  von 
d«n  l\>laltauben. 

tu  Um  für  die  Ausbildung  der  hörenden  Taubstummen  ToDe  Gereditif- 
k^il  wallen  au  lassen«  ist  die  Errichtung  von  geeon Jetten  Anstaten  fär  derca 
l^tMi^<'ht  und  Rrsiehong  anaustreben, 

Herr  Wendl  eeuie  dem  folgende  Tbeeen  entgegen,  die  ancii  die  veD» 
ItuMiwiwiunir  ^w  VensuBsmlung  fioideii: 

t  Die  Hettutsung  der  QehSrresee  für  des  SfVftcknieRicte  seilt 
die  Kevinmie  dersielbNi  TiMnuHk  Die  klerzn  etfcideglklie  PrSflMg  tr- 
Mg^  MiJker  dur^  die  $praelie.  ZuTerli»ger  wird  sie  mit  Hilft  dv  hm- 
UmwiHtHK^He«!  t\MureiW.  «nd  daiSer  »t  dxeie  Me^ede  der  Gefeir|niftny  fb 

i.  Uiqmiipiei  OAarmietkw^ek!^  flrdäeS^pwe^Qd»^ 


>j(^  twwr  <^«ea»ewHi^ 


<^  \<et*OTWBe^v 
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Ohr*  ToraaBsetzt,  in  Bezug  auf  das  „SprachäuBsere"  nie  Sorge  gemacht  und 
die  normal  Beanlagten  unter  ihnen  erfahren  schon  heute  eine  Ausbildung, 
die  sie  zum  Verkehr  mit  ihren  hörenden  und  sprechenden  Mitmenschen 
wohl  befähigt. 

4.  Es  ist  bisher  der  Beweis  nicht  erbracht  worden,  dass  diese  Be- 
fähigung durch  einen  besonderen  Sprachunterricht  durchs  Ohr  und  durch 
Vereinigung  der  nHörschüler"  in  besondere  Klassen  und  Anstalten,  die  in 
ihrer  allgemeinen  Durchführung  organisatorische  Schwierigkeiten  bieten 
und  finanzielle  Opfer  fordern  würde  und  die  nur  einem  kleinem  Teile  unserer 
Schüler  zu  gute  käme,  erhöht  werden  könne. 

6.  Für  die  Erhöhung  der  Lehrziele  unserer  Klassen  und  der  all- 
gemeinen Ausbildung  unserer  Schüler  haben  die  Oehörreete  an  sich  Oberhaupt 
keine  Bedeutung.  Hierfür  ist  in  erster  Linie  die  intellektuelle  Veranlagung 
unserer  Schüler  massgebend. 

6.  Darum  erheben  wir  neben  den  alten  Forderungen  der  deutschen 
Taubstommenlehrer  (Sohulzwang,  mindestens  8  jährige  Schulzeit)  diejenige 
nach  einer  allgemeinen  Trennung  der  Schüler  nach  Fähigkeiten  besonders 
laut  und  einmütig  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  Gefahr  droht,  dass  die 
Aufmerksamkeit  von  dieser  Frage  abgelenkt  werden  könnte. 

7.  Ob  nach  dieser  Teilung,  die  allen  unseren  Zöglingen  zu  gute 
kommen  würde,  noch  eine  zweite  und  dritte  Teilung  nach  Gehörresten 
erfolgen  soll,  wird  von  örtlichen  und  finanziellen  Rücksichten  abhängen. 
Wo  sie  ohne  besondere  Schwierigkeiten  vorgenommen  werden  kann,  soll 
es  geschehen.  Die  dabei  gezeitigten  Erfolge  werden  bestimmend  sein  für 
die  Zukunft  des  Sprachunterrichtes  durch  das  Ohr.  Bis  dahin  werden  wir 
die  Gehörreste  uns  und  unseren  Schülern  dienstbar  machen  wie  bisher. 

8.  Von  einer  «neuen  Methode"  aber  kann  auch  nach  einer  Sammlung 
der  Gehörschülor  in  besonderen  Klassen  und  Anstalten  keine  Rede  sein; 
denn  wenn  das  Absehen  nicht  vernachlässigt  werden  soll  —  und  das  wird 
die  Vorbedingung  aller  Erfolge  sein  — -,  wird  sich  das  Unterrichtsverfahren 
in  nichts  Wesentlichem  von  dem  heute  in  unseren  Schulen  angewandten 
unterscheiden. 

Der  Geheimrat  Prof.  Dr.  Watpoldt  teilte  mit,  dass  der  Herr  Minister 
beschlossen  habe,  an  der  Kpniglichen  Taubstummenanstalt  in  Berlin  mit 
dem  Sprachunterricht  durch  das  Ohr  einen  längeren  Versuch  vornehmen 
zu  lassen,  von  dessen  Ergebnisson  dann  die  weitere  Stellungnahme  zu  diesem 
Unterrichte  abhängig  gemacht  werden  soll. 

Die  Versammlungen  deutscher  Taubstummenlehrer  finden  alle  drei 
Jahr  statt  Für  die  nächste  Versmamlung  1908  ist  Frankfurt  a.  M.  in  Aus- 
sicht genommen.  G.  Riemann. 

Der  Erlass  des  Kaisers  über  die  Fort- 
führung der  Schulreform. 

In  Preussen  hat  der  Monarch  unterm  26.  Novbr.  eine  Verfügung 
an  den  Kultusminister  erlassen,  worin  er  sich  mit  einer  WeiterfQhrung 
der  von  ihm  1892  eingeleiteten  Reform  einverstanden  erklärt: 

1.  Bezüglich  der  Berechtigung  ist  davon  auszugehen,  dass  das  Oym- 
nannm,  das  Realgymnasium  und  die  Ober-Realsohule  in  der  Erziehung  sor 
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nDgMiaeiDaii  Gdatesbildniig  «.Ib  gleichwertig  «nsueehen  eind  und  mir  ju  io 
IpijB  eine  Ergünsung  erforderlich  bleibt,  als  es  fGr  manche  Studiini  nod 
3erulBvw:eigenocb  besonderer  Vorkenntnisse  bedarf,  deren  Vermittelnng  nicht 
in  demselben  Umfange  zu  den  Aufgaben  jeder  Anstalt  gehört  Dem- 
entsprechend ist  auf  die  Ausdehnung  der  Berechtigungen  der  realistLsehen 
AnstfJ^  Bedacht  su  nehmen.  Damit  ist  zugleich  der  beste  Weflr  gewiesen, 
diM  Ansehen  und  den  Besuch  dieser  Anstallten  zu  fordern  und  so  auf  die 
grö^Mre  Verallgemeinerung  des  realistischen  Wissens  hinzuwirken. 

2.  Du^di  die  grundsätzliche  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der 
drei  höheren.  Lehranstalten  wird  die  Möglichkeit  geboten,  die  Bigeoart 
«inw  jeden  kräftiger  zu  betonen.  Mit  Rücksicht  hierauf  will  vch,  nichts  da- 
giegen  erinnern,  dass  im  Lehrplan  der  Qymnasien  und  Realgymiiafliaa  das 
Lateinische  eine  entsprechende  Verstärkung  erfahrt  Besonderen  Wert  akisr 
lege  ich  darauf,  dass  bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Kenntnin  des 
Englischen  gewonnen  hat,  diese  Sprache  auf  den  Gymnasien  eingehender 
herttoksichtigt  wird.  Deshalb  ist  überall  neben  dem  Griechischen  AngH^iAar 
Sfsatcunterricht  bis  Unter  -  Sekunda  zu  gestatten  und  ausserdem  in  den 
4Fei  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  dafSr 
sprechen,  das  Englische  an  Stelle  des  Französischen  unter  Beibehaltung 
des  letzteren  als  fakultativen  Unterrichtsgegfenstandes  obligatorisch  za 
»achen.  Auch  scheint  es  mir  angezeigt,  dass  im  Lehrplan  der  Ober-Bsal- 
schulen,  welcher  nach  der  Stundenzahl  noch  Raum  dazu  bietet,  die  Erd- 
kunde eine  ausgiebigere  Fürsorge  findet. 

3.  In  dem  Unterrichtsbetriebe  sind  seit  1892  auf  verschiedenen  Ge- 
biet^i^verkennbare  Fortschritte  gemacht.  Esmussaber  nochmel^  geschehen. 
NaoiMitlioh  werden  die  Direktoren  eingfedenk  der  Mahnung  »Multum  non 
multa"  in  verstärktem  Masse  darauf  zu  achten  haben,  dass  nicht  für  alle 
Ufiternchtsfächer  gleich  hohe  Arbeitsforderungen  gestellt,  sondern  die 
wichtigsten  unter  ihnen  nach  dej^  Eigenart  der  verschiedenen  Anstalten  in 
•den  Vordergrund  gerückt  und  vertieft  werden. 

Für  -den  griechischen  Unterricht  ist  entscheidendes  Gewicht  aof  die 
Beseitigung  unnützer  Formalien  zu  legen  und  vornehmlich  im  Auge  zu 
^b^alten,  dass  neben  der  ästhetischen  Auffassung  auch  die  den  Zusaminen- 
hang  zwischen  der  antik^i  Welt  und  der  modernen  Kultur  aufweisende 
Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  kommt 

Bei  der  neueren  «Sprache  ist  mit  besonderem  Nachdruck  Gew|uidt- 
heit  im  Sprechen  und  sicheres  Verständnis  der  gangbaren  Schriftsteller 
Mnzustveben. 

Im  Geschichtsunterricht  machen  sich  noch  immer  zwei  Lücken  fühl- 
bar: die  Vernachlässigung  wichtiger  Abschnitte  der  alten  Geschichte  und 
die  zu  wenig  eingehende  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts mit  ihren  erhebenden  Erinnerungen  und  grossen  Errungenschaften 
für  das  Vaterland. 

Für  die  Erdkunde  bleibt  sowohl  auf  den  Gymnasien  wie  auf  den 
.Realgymnasien  zu  wünschen,  dass  der  Unterricht  in  die  Hand  von  Fach- 
lehrern gfeleg^ 'wird. 

Imjnaturwissenschaftlichen  Unterricht  haben  die  Ansohanungen  und 
<teB  ;SKp9rinie|it  einen  .grösseren  Raum  einxunehmen  af|d ^hlfifigf^i  :^- 
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kuwkmm  den  Ünterridit  m  beleben:  bei  Ph^ik  und  Chemie  iet  die  «m- 
gewandte  und  teehnieclie  Seite  nieht  zu  vemaohlMHMgen. 

Für  den  2eichenunrleiTichi,  bei  dem  übrigens  »uch  die  Befihigung, 
das  Angeschaute  in  rascher  Skizze  darzustellen,  Berücksichtigung  verdient, 
jst  bei  den  Gymnasien  dahin  zu  wirken,  dass  namentlich  diejenigen  Schüler, 
ifvlnlw  tneh  der  Technik,  den  Naturwissettschalten,  der  Mathematik  oder 
Medicin  zu  widmen  gedenken,  Tom  focultativen  2Seichenunterrioht  fieissig 
O^Awwich  sncfaeDt 

Acuseer  den  kdiperli<Aen  Vebnngen,  die  in  «usgiebiger  Weise  zu  be- 
treiben sind,  hat  auch  die  Anordnung  des  Stundenplans  mehr  der  Gesund- 
heit Hectoiwng  zu  tragen,  insbesondere  durch  angemessene  Lage  und 
wesentliche  Verstärkung  der  bisher  zu  kurz  bemessenen  Pausen. 

4.  Ba  die  Absehlussprüfüng  der  bei  ihrer  Einführung  gehegten  Er- 
wartung nicht  entsprochen  und  namentlich  dem  übermässigen  Andränge 
Bom  ünrvtersitilsstudium  eher  Vorschub  gfeleistet,  als  Einhalt  gfethan  hat, 
so  ist  dieselbe  baldigst  zu  beseitigen. 

'S.  Die  Einrichtung  Ton  Schulen  nach  den  Altonaer  und  Frankfurter 
LehrpUbien  hat  sich  für  die  Orte,  wo  sie  besteht,  nach  den  bisherigen  Er- 
fidnmngen  im  ganzen  bewährt.  Durch  den  die  Realschulen  mitumfassendcn 
gemeinsamen  Unterbau  bietet  sie  zugleich  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Bosbden  Vorteil.  Ich  wünsche  daher,  dass  der  Versuch  nicht  nur  in  zweck- 
entsprechender Weise  fortgeführt,  sondern  auch,  wo  die  Voraussetzungen 
siiM0Bn,  wiSt  breiterer  Grundlage  erprobt  wird. 
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gezogen  wurde,  angewemiel  ist. 

Soeben  erschien: 

Die  Vogelzucht 

Anleiliing 

zur  Zucht  unserer  lieinitscheii  Stubcnvögel 

in  Gefangenschaft. 


Leopold  Walter. 
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broch  Mk.  .^,— ,ele|r.|reb.  in  McKnatncmGai 


